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MUTTERSCHUTZ 

ZEITKHRIFTzurREFORM 
DER  lEXUEUEN  ETHUt 

HERAUtGeBERIN  OR  PHIL  HEi^NJE  >TÖjECI<E^ 


An  unsere  Leser! 

Wir  beginnen  mit  dieser  Nummer  den  dritten  Jahr* 
gang  unserer  Zeitschrift.  Zwei  Arbeitsjahre  unserer 
Bewegung  liegen  hinter  uns.  Die  erste  Generalversammlung 
des  Bunker?, ^i^li'i^vom  12.  bis  14.  Januar  d.  Js.  in  Berlin  statt- 
Undet,  wird  einen  Kückblick  geben  auf  das,  was  in  der 
praktischen  Arbeit,  in  der  Verbreitung  der  Ideen,  der  Beein- 
flussung der  öffentlichen  Meinung  und  der  Einwirkung  auf 
die  Gesetzgebung  geleistet  ist. 

Dass  die  Ziele,  die  wir  uns  gesteckt  haben,  keine  utopi- 
schen sind,  sondern  dass  sie  mit  I$tumotwendigkeit  aus  den 
jetzigen  Kultnrzuständen  hervorgehen,  davon  ist  der  beste 
Beweis,  dass  ähnliche  Bestrebungen  in  einer  ganzen  Keihe 
von  Kulturländern  sich  regen,  in  England,  Dänemark,  Holland, 
Österreich  und  Frankreich  etc.  Die  letzten  Ereignisse,  die 
uns  in  unserem  Glauben  an  den  Sieg  unserer  Idee  bestärken 
müssen,  sind  die  Gesetzentwurfe,  die  in  England  und  Däne- 
mark eingebracht,  bezw.  angenommen  sind,  zur  Gleichstellung 
der  unehelichen  Kinder  mit  den  eheliohen.  Obwohl  auch  dort 
ein  Teil  der  Gegner  mit  dem  scheinheiUgen  Einwand  oppo- 
nierte, dass  dadurch  die  Heiligkeit  der  Ehe  angegriffen  würde, 
scheint  doch  die  Einsicht  stärker  gewesen  zu  sein,  dass  es 
ein  merkwürdiger  „Schutz"  der  „Heiligkeit  der  Ehe"  ist,  welcher 
die  Menschen  veranlasst,  unschuldige  Kinder  vom  Tage  ihrer 
Geburt  an  zu  brandmarken  und  sie  damit  dem  Laster  und 
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Verbrechen  in  die  Anne  zu  treiben,  während  die  eigentlich 
Schuldigen  entweder  ohne  jede  Beeiniräohtignng  oder  mit 
einer  ganz  minimalen  peknniSren  Verpflichtong  davon  kommen. 

Auch  in  Österreich  versucht  man  der  Bewegung  £ur 
praktischen  Mutterschutz  die  notwendige  theoretische  Grund- 
iu|(>'Eu  gebulij  -jiUtck  die  sie  nicht  nur  eine  wohltätige  Ein- 
riChfang  Einzelnen  gegejiüber,  sondern  eine  von  den  höchsten 
/'•sbiiä9dic)i|id:kultnfi&]l^^^  beherrschte  geistige 

Bewegung  werden  kann. 

Dass  in  Dänemark  nach  englischem  Vorbild  die  Reglemen- 
tierung der  Prostitution  ausgehoben  ist,  und  dadurch  den 
Prostituierten  die  Möglichkeit  geschaffen  ist,  wieder  zu 
einem  anstandigen  Leben  zurückzukehren»  gehört  auch  zu  den 
erfreulichen  Ereignissen  auf  diesem  Gebiet.  Die  Erfahrungen, 
die  man  in  allen  Ländern  macht,  wo  die  Reglementierung 
besteht  und  damit  notwendigerweise  Bordellwesen  und  Mädchen- 
handel, sind  in  der  Tat  der  Art,  dass  sie.  wie  jüngst  der 
Prozess  Riehl  in  Wien  zeigte,  nach  einer  Änderung  und 
Besserung  geradezu  schreien. 

Der  Eherechtsreformverein  in  Österreich,  sowie  die  Vor- 
schläge der  Eherechtsreformkommission  in  Frankreich  sprechen 
von  dem  freiheitlichen  Verlangen  der  Kulturmenschen  gegen- 
über klerikaler  Vergewaltigung  so  unzweideutig,  dass  an  ihrer 
allmählichen  Verwirklichung  nicht  im  zweifeln  ist.  Vor  allen 
Dingen  nicht  in  Frankreich,  das  sich  ja  überhaupt  als  der 
erste  Staat  erweist,  der  den  Mut  und  die  Kraft  hat,  die  Jahr- 
tausende alte  Herrschaft  der  katholischen  Kirche  abzu- 
schütteln. 

Während  man  auf  der  einen  Seite  yersucht,  den  Frauen, 
die  gesunde  Kinder  ins  Leben  gesetzt  haben,  auch  wenn  sie 
yerhkssen  worden  sind,  eine  gesunde  Entwicldung  und  Er** 
Ziehung  der  Kinder  sichern  zu  helfen,  bilden  sich  auf  der 
anderen  Seite  in  allen  Kulturländern  Vereinigungen,  die  den 
Schutz  der  Mutter  gegen  zu  viele  Geburten  erstreben,  und 
den  Wert  der  Geburten  nicht  nur  in  die  Quantität,  sondern 
vor  allem  in  die  Qualität  gelegt  wissen  wollen.  Auch  ein 
Zeichen  dafür,  dass  man  anfängt,  eines  der  wichtigsten 
Lebensgebiete  nicht  mehr  dem  blinden  Zufall  zu  überlassen, 
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fmäem  naoh  Prinzipien  zu  handeln,  wie  sie  eine  foit- 
gesehrittene  Kultur  und  die  Einsicht  m  soziale  und  psycho«, 
logische  ZosammenhlUige  fordert. 

Angesichts  des  lebhaften  Strebens  in  allen  L&ndem  dt&rfen 

wir  wohl  getrost  von  neuem  an  unsere  Arbeit  gehen.  Die 
Tatsachen  geben  nicht  nur  uns  die  Bestätigung,  sondern 
auch  Zweifelnden  die  unwiderleglichen  Beweise,  dass  wir  es 
hier  mit  einer  organischen  Entwicklung  zu  tun  haben, 
und  dass  diejenigen  die  Toren  und  Utopisten  sind,  welche 
glauben,  sich  einer  notwendigen  Entwicklung  dauernd  und 
erfolgreich  in  den  Weg  stellen  zu  können. 


ie  Liebesverhältnisse  mündiger  Menschen  gehen  die  Ge- 


Seilschaft  nichts  an.  Diese  hat  auf  erotischem  Gebiet  nur 
zwei  Aufgaben:  die  Kinder  und  die  zarte  Jugend  zu  schttzen 
und  auf  diesem  wie  auf  jedem  anderen  Gebiet  Gewalt  und 

Betrug  zu  bestrafen.  Im  übrigen  hat  die  Gesellschaft  weder 
das  Recht,  noch  die  Pflicht,  auf  erotischem  Gebiet  Wache 
zu  halten!  Es  ist  die  Pflicht  jedes  mündigen  Menschen,  sein 
eigener  üüter  zu  sein,  aber  keines,  der  Hüter  seines  Bruders 
zu  sein. 

Man  hat  seit  einem  halben  Jahr  oft  Veranlassung  ge- 
habt» dies  zu  betonen,  infolge  der  Diskussion,  die  über  die 
Behandlung  Gorkis  in  Amerika  entstanden  ist. 

Gorki  hatte  nur  seine  Angelegenheiten  mit  der  Frau,  die 

er  verlassen,  zu  ordnen,  und  seine  Geliebte  die  mit  dem 

Mann,  den  sie  verlassen.  Soweit  ich  die  Anschauuiif^sweise 
des  jungen  Russlands  kenne,  halte  ich  es  für  wahrsclieinlich, 
dass  die  Sache  auch  geordnet  ist,  das  heisst,  durch  gegen- 
seitiges freundliches  Übereinkommen.  Die  Frau,  die  Gorki 
jetst  begleitet^  ist  seine  wirkliche  Gattin,  während  diejenige, 


Die  Qorki-Frase. 


Von  Ellen  Kqt. 
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die  noch  gesetzlich  seinen  Namen  trägt,  aufgehört  hat,  es  zu 
sein.  Gorki  hat  dämm  —  im  tieferen  Sinn  —  das  Recht, 
seine  jetzige  Begleiterin  seine  Gattin  zn  nennen.  Er  hat  in 
diesem  Falle  bernhmte  Vorbilder  gehabt,  nnter  denen  ioh  nur 
an  George  Elliot  erinnern  will,  die  sich  Mrs.  Lewes  nannte, 
obgleich  ihr  Mann  sich  nicht  von  seiner  ersten  Frau  scheiden 
lassen  konnte. 

Jetzt  höre  ich  einen  Chor  von  Stimmen:  Aber  die  Kmder! 
Sie  vergessen  die  Kinder! 

Darchaus  nicht!  Gorkis  Kinder  sind,  soviel  ich  weiss, 
bei  ihrer  Mutter.  Und  ich  habe  niemand  behaupten  hören, 
dass  Gorki  nicht  für  den  Unterhalt  seiner  Kinder  sorgt. 

Bei  seiner  Mutier  zu  leben  nnd  yon  seinem  Vater  er- 
halten zu  werden,  ist  kein  unglückliches  Los  ffir  ein  Kind. 
Und  ihre  Kinder  zn  behalten  und  von  deren  Vater  erhalten 
zu  weiden,  ist  alles,  was  eine  feinfühlige  Iran  sich  nur  von 
einem  Mann  wünsclien  kann,  der  sie  nicht  mehr  liebt.  Dies 
ist  auch  alles,  was  die  Gesellschaft  von  einem  Mann  zu 
fordern  hat,  der  die  Matter  seiner  Kinder  für  eine  andere 
Frau  verlässt. 

Hat  sicih  hingegen  —  gegen  meine  Vermutung  —  Gorki 
allen  Pflichten  gegen  die  Seinen  entzogen,  dann  ist  die  Frage 
eine  andere.  Bis  auf  weiteres  sehe  leb  jedoch  keinen  be- 
rechtigten Grund  zur  Empörung  der  Gesellschaft.  Dass 

Amerika  dennocli  eine  solche  an  den  Tag  gelegt  —  mit  deiu 
alten  Spottvogcl  Mark  Twain  an  der  Spitze  —  das  zeigt, 
dass  dieser  Mann  all  sein  Salz  und  Pfeffer  verbraucht  haben 
muss.  Denn,  hätte  er  das  nicht,  er  würde  seinen  Amerikanem 
folgende  einfache  Frage  vorgelegt  haben: 

Aus  welchem  Grunde  ist  es  sittlich,  sich  in  Amerika 
ftinf-,  sechsmal  vor  einer  Behörde  für  verheiratet  und  wieder 
vor  einer  anderen  als  geschieden  zu  erklftren,  hingegen  aber 
unsittlich  —  wie  Gorki  —  die  Behörden  mit  solchen  Erkl&* 
rangen  nicht  zu  behelligen? 

Ich  höre  abermals  den  Ruf:  Was  wird  aus  der  Ehe 
ohne  jede  Sanktion  seitens  der  Gesellschaft? 

Diese  Frage  ist  für  mich  keine  ernste  Frage.  Die  ernste 
Frage  ist :  Wie  sollen  wir  uns  yon  der  jetzigen  Ehe  be&eien 
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und  gleidiKeitig  die  Kinder  beschützen,  die  in  freien  Ver-* 
bindmigen  aus  gegenseitiger  Liebe  geboren  werden? 

Ich  habe  schon  den  einzigen  Weg  angewiesen,  der  metner 
Ansicht  nach  za  diesem  Ziele  führt:  dass  die  G^ellschaft  su 

der  Erkenntnis  kommt,  wie  vital  es  für  sie  selbst  —  nicht 
nur  wichtig  für  das  Glück  der  Individuen  —  ist,  dass  die 
Männer  so  früh  als  möglich  und  in  ausreichendem  Masse 
dahin  gelangen,  ihren  Lebensunterhalt  zu  verdienen,  der  es 
ermöglicht,  dass  sie  mit  ihrem  Anteile  zum  Lebensimterhait 
ihrer  Kinder  beitragen  können  —  und  folgtich  anch  vom 
Gesets  gezwungen  werden  können,  ee  zn  tun  —  sowie  dass 
die  Gesellschaft  unter  gewissen  Voraussetzungen  den  Müttern 
einen  Lohn  für  die  Erziehungsarbeit  gibt,  von  dem  diese 
ihren  Anteil  zum  Lebensnnt^halt  der  Kinder  beisteuern 
können      Femer,  dass  die  Gesellschaft  in  Gesetzen  und  An- 

1)  Im  Zammmenhaiig  mit  dl«ior  Foidemog  itolle  Ich  abar  aodi 

die,  daas  die  Frauen  im  selben  Alter  wie  die  Mftnner  eine  der  männ- 
lichen entsprechende  Wehrpflicht  dnrchmachen  aollen!  Eine  Webrpflichti 
welohe  Kinderpflege  and  -Erziehnng,  allgemeine  Geenndheits-  nnd  Kranken- 
pflege, HPd  eine  7  p 5 1  ge  m  ä  9  se  hüusliche  ökononiie  in  sich  achliessen  soll. 

Die.  welche  vielleicht  glauben,  dass  ich  diese  weibliche  Wehrpflicht 
als  die  einzig  nötige  Höherbildunt;:  der  Frau  anselie,  will  ich  erinnern, 
dasa  ich  tiberall,  wo  ich  die  Erziehungsfrage  behandelt  habe,  immer  be- 
tont habe :  dass  sowohl  Vor  schulen,  wie  anch  Fach  schulen  und  U  o  c  h  - 
schulen  für  die  Kinder  nnd  die  Jugend  beiderlei  Geschlechter 
gemeinsam  tela  seilen;  dass  dieHldoiiaa  ebenae  wie  die  Knaben 
fitr  einen  bestimmten  Bernf  anagebildet  werden  mflaaen»  wemii  als  Ihr 
tagUehee  Biet  Terdienen  k5nn«n.  Die  weibliche  Webfpflidit  soll  nnr 
für  jedes  geaonde  ICld^en  dna  OaganstQek  an  der  minnliofaen  Webr- 
pfilobt  fttr  jeden  gesunden  Jüngling  bflden. 

Man  darf  nicht  einwenden,  dass  viele  Frauen  ja  nicht  Mütter  oder 
Haosfrauen  werden!  Denn  in  jeder  Lebensstellung  kSnnen  Anforde- 
rungen an  eine  Frau  herantreten,  in  welcher  das  Weib  anch  als  Monsch 
und  Mitbürgerin  besseres  leisten  kann»  wenn  sie  clie  oben  erwähnte 
Wehrpflicht  durchgemacht  hat. 

Die,  welche  meinen,  dass  eine  solche  Wehrpflicht  für  den  Staat 
zu  kostspielig  sein  würde,  vergessen  wie  viele  Millionen  erspart  werden 
konnten,  wenn  die  Frauen  aller  Stände  diese  oben  genannten  Kennt- 
ttiaae  beaitnen  nnd  betfttigen  kOnntent  Die»  weMie  hoffni,  dsaa  die  Wnm 
▼en  der  binalicben  Aibeit  nnd  der  Pflege  dea  Eindea  dnreb  kollektiTe 
Etnriebtottsni  ganz  befifeit  werden  kann»  denken  nicht  daran p  daas 
emtena»  aolange  ein  groaaer  Teil  der  BevOlkemng  anf  dem  Lande  lebt, 
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schanimgen  die  Sittlich keitsgrenze  verschiebt,  8o  dass  sie  nicht 
mit  jener  wanderiiohen  Gesetzlichkeit  zusammenfällt^  die  jetzt 
durch  die  Traanng  erreicht  wird,  sondern  mit  dem  hohen 
nnd  ernsten  Verantwortlichkeit^fnhl  für  die  Entwicklung 
der  Kinder,  eine  YerftntwortUchkeit,  die  Vater  nnd  Mntter 
mehr  Pflichten  auferlegt  als  nur  die,  die  Kinder  zu  erhalten. 
Und  dass  Gorki  sich  diesen  Pflichten  fürs  Leben  zu  ent- 
ziehen gedenkt,  davon  weiss  man  ja  auch  nichts?  Jerio 
Eltern  als  tief  unsittlich  anzusehen,  die  die  Verantwortung 
für  ihre  Kinder  abschütteln  oder  erblich  belasteten  Kindern 
das  Leben  schenken  —  das  ist  die  neue  Sittlichkeit,  die  die 
Gresondheit  der  Gesellschaft  und  die  YeryoUkommnung  der 
Mensdiheit  verlangt  Aber  ob  die  Ton  liebenden  nnd  lebens- 
kräftigen Eitern  geborenen  Kinder  Ton  unTorheirateten  oder 
von  geschiedenen  Menschen  das  Leben  erhalten  haben  —  das 
hat  nichts  mit  der  Gesundheit  der  Gesellsciiaft,  mit  der  \'er- 
vollkommnung  der  Menschheit  zu  schaffen.  Dies  zeigen  die 
geschlechtlichen  ^5itten  und  Gesetze  unserer  eigenen  nordischen 
Väter  und  gewisser  moderner  Völker. 

ein  solcher  „Kollektiviamus"*  selten  mfiglicb  sein  wird.  Und  zweitens 
fibersehen  sie,  dass  die  allerbeste  Anstalt  für  die  tiefsten  Bedürfnisse 
des  Kindes  weniger  geben  kann,  als  ein  ganz  gewöhnliches  gute»  Heim 
und  dass  der  beste  Erzieher,  wenn  er  ein  Dateend  Kinder  in  der 
Hand  bat,  ein  mittel mlBftiger  Enfeker  Verden  mnes!  Denn  jede 
Anätzt  mnss  im  gewieseD  Grade  nivellienn  und  nur  ein  Familien, 
heim  kann  in  WirkUchkeit  —  nicht  nmr  in  der  Theorie  —  eme  indiri* 
dnelle  Efliehmig  geben. 

Die  acbHesslidi»  welehe  meinen,  dass  manohe  Matter  achlecbte 
Enieher  sind,  haben  ganz  teeht  Aber,  dagegen  nnreebt»  wenn  sie  als 
Gegengewicht  alle  Kinder  zu  den  sogenannten  „geborenen  Erziehern'* 
in  eine  Anstalt  geben  wollen !  Denn  erstens  ist  die  Zahl  der  , geborenen 
Erzieher"  eine  viel  geringere  als  die  der  guten  Mütter,  und  zweitens 
werden  ja  viele  Lehrer  gerade  durch  Erziehung  zu  guten  Erziehern 
gemacht!  Warum  sollen  also  die  Mütter  nicht  auch,  durch  Er- 
ziehung zur  Mutterschaft,  erzogen  werden  können?!  Ja,  nicht 
nnr  die  Htttter,  aondem  spitw  aneh  die  Ylter  aontn  für  die  Tater» 
adiaft  enogen  weiden!  Und  diea  wird  aneh  der  Fall  sein»  wenn  wir 
einmal  ao  weit  gekommen  aind,  daaa  m«i  ea  fttr  ebenie  wiehtig  halten 
wird,  daaa  ein  Mann  wiaaen  aoll,  wie  er  adne  Kinder  an  Henaohen  er- 
aiehen  kann,  als  man  ea  nnn  aU  wichtig  erachtet,  iho  an  lehren,  wie 
er  als  Krieger  Menschen  tSten  sollt 
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Dass  die  Kinder,  die  an  demselben  Herd  aufwachsen, 
nicht  darunter  zu  leiden  brauchen,  dass  sie  nicht  dieselben 
Eltern  haben,  ist  zweifellos.  Ich  hörte  kürzlich,  dass  eine 
prächtige  hftyrische  Bäaerin  ohne  die  geringiBte  Verlegenheit 
einer  Dame  meiner  Bekanntschaft  folgende  Anfklftningen  über 
ihre  FamÜieiiTerhaltiiisBe  gegeben  hatte: 

^Der  Bnb*  da  gHiört  mein,  ans  der  Zeit,  als  ich  noch 
ledig  war;  der  andere  ist  von  meinem  Mann,  wie  er  noch 
ledig  war;  das  Mädel  haben  mein  Mann  und  ich  kriegt, 
bcA  or  wir  geheiratet  haben,  und  die  Kleinste  da  ist  nach  der 
Heirat  gekommen/ 

Verhältnisse  wie  dieses  sind  nicht  ideal,  aber  sie  flind 
ohne  Zweifel  sittlicher  als  die  Anffassong,  die  in  anderen 
Landern  Kindermorde  allgemein  macht,  w&hrend  sie  in  Bayern 
selten  sind,  nnd  eben&lls  sittlicher  —  die  ganze  Zeit  Tom 
Gesichtspunkt  der  Gattmig  betrachtet  —  als  die  ewigen  Ver- 
lobungen, die  dauern,  bis  der  Mann  —  alt  und  glatzköpfig  — 
imstande  ist,  „Frau  und  Kinder  zu  versorgen."  Vom  Sozia- 
lismus erwarten  wir  die  neue  Geseilsehaft,  die  —  in  der 
von  mir  angedeuteten  oder  einer  noch  besseren  Weise  —  die 
Kinder  schützt,  während  sie  zugleich  die  Sirwachsenen  von 
den  Zwangsformen  der  Ehe  befreit. 

Gorkis  frei  Ehe  ist  eines  der  vielen  Zeichen  der  Zeit, 
die  zeigen,  dass  die  Gewissenhaftigkeit  der  neuen  Menschen 
nnr  die  Liebe  als  sittliche  Gnmdlage  des  erotischen  Zusammen- 
lebens anerkennt. 

Wenn  dieser  neue  Sittlichkeitsbegriff  bei  der  Mehrzahl 
Verständnis  gefunden  hat,  dann  nähern  sich  die  Menschen 
der  wirklichen  Monogamie,  dem  Ideale,  zu  dem  sich  das 
Menschengeschlecht  unter  unzähligen  Versuchsformen  hinauf- 
gearbeitet hat,  von  denen  die  jetzige  Ehe  eine  ist,  die  ihren 
Dienst  getan  hat  und  —  für  die  Niederstehenden  —  noch 
bedeutungsvoll  ist.  Aber  die,  welche  wie  Gorki  mit  voller 
Überlegung  die  nicht  mehr  brauchbare  Form  beiseite  werfen, 
wirken  für  die  Gestaltung  einer  neuen  und  höheren.  Und 
sie  tun  dies  in  um  so  höherem  Grade,  je  mehr  sie  imstande 
sind,  ihr  freies  Zusammeoleben  zu  einem  sie  selbst  utkI  das 
Leben  riogs  um  sie  verschönernden,  glücklichen  zu  machen. 
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Ais  Amerika  seine  Heime  tot  einem  der  \ffinnpr  ver- 
schloss,  die  ihre  Mitwelt  am  reichsten  mit  herrlichen  Werken 
beschenkt  haben  und  vor  der  Frau  die  ohne  jede  Sicherheit 
des  Gesetzes  sein  stürmisches  Leben  teilt,  da  handelte  Amerika 
Ym  draselben  niedrigen  Knltantandponkt  am  wie  damals, 
a]a  esWaifs  Gesclienk  abwies^  sein  grosses  Kunstwerk  j^Die 
Liebe  nnd  das  Leben',  weil  sowohl  die  JQnglingsgestalt  der 
Liebe  wie  die  jungfräuliche  Gestalt  des  Lebens  —  nackt  war! 

Eine  Süade  bringt  die  andere  mit  sieb.  Hätten  die 
Amerikaner  Watts  Bild  Yor  Aögen  behalten,  so  würden  sie 
vielleicht  jetzt  keinen  so  grossen  Mangel  an  Verständnis  der 
Wahrheit  gexeigt  haben:  Wo  nnd  wann  immer  die  Liebe  das 
Leben  anf  seiner  mfihsamen  Wandenmg  stotzt,  da  ist  die 
Liebe  heilig! 

Die  deutschen  Brownings. 

Von  Dr.  phil  HelCM  Stikker. 

Seit  kurzem  liegen  zwei  Bände  des  Briefwechsels  von 
Wilhelm  von  Hamboldt  und  seiner  Gattin  Caroline  vor, 
ersdiienen  im  Verlage  von  K  S.  Mittler  &  Sohn,  Kgl.  Hof- 
bnchhandlimg,  Berlin.  Der  erste  Band  enthalt  die  Braut- 
zeit, der  zweite  die  Briefe  ans  ihrer  Ehe  bis  zn  Hnmboldts 
Scheiden  ans  Born  im'  Jahre  1806.  Man  darf  also  wohl  an- 
nehmen, dass  noch  ein  dritter  Briefband  folgen  wird. 

Dieser  Briefwechsel  hat  auf  alle  Fälle  Interesse  für  den, 
der  an  der  Zeit,  in  der  diese  Menschen  lebten,  Anteil  nimmt^ 
nnd  der  die  Konflikte,  die  sich  dort  abspielten,  wie  etwa 
zwischen  Schiller,  Caroline  von  Wolzogen  nnd  Lotte,  oder  anch 
zwischen  Goethe  nnd  Frau  Ton  Stein,  Henriette  Herz,  Carl 
La  Roche,  Dorothea  Veit,  Rahel  (?on  der  anch  Humboldt 
in  seinen  Briefen  berichten  muss,  dass  sie  in  Gesellschaft 
laut  und  wenig  fein  gewesen)  einmal  so  aus  dem  unmittel- 
baren Urteil  der  nahen  Freunde  kennen  lernen  will. 
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Was  die  beiden  Briefschreiber  selber  angeht,  so  ist  for 
unser  Vmt&ndnis  wohl  der  Band  der  Ehebriefe  bei  weitem 
genuBsreicher  als  der  Brantbriefwechsel ,  der  aUzn  sehr 
in  schönen  Gefühlen  schwelgt,  ohne  dass  man  schon  die 

Garantie  hätte,  dass  diese  Geftthlsschwelgereien,  in  der  Art 
der  Fmpfindsamkeitsepoche,  sich  auch  im  Leben  bewähren 
werden.  Wenn  man  den  zweiten  Band  zur  Hand  nimmt,  so 
spürt  man  mit  Freuden,  dass  es  sich  hier  wirklich  nm  Menschen 
handelt^  von  denen  jeder  die  Individualität  des  andern  achtet 
und  ihr  Baum  zur  Entfaltmig  gegeben  hat;  dass  sie  nicht 
zn  den  „meisten*'  Menschen  gehören,  denen  durch  das 
Heiraten  die  schönsten  nnd  zartesten  Gefühle  abgestumpft 
werden.  Denn  es  gehört  in  der  Tat  viel  dacn,  wie  Wilhebn 
▼on  Humboldt  einmal  an  Caroline  schrieb,  wenn  die  All- 
täglichkeiten des  Lehens  nicht  herabziehen  nnd  gleichgültig 
machen  sollen,  besonders  die  Frauen  überlebten  selten  diese 
Epoche,  weil  ihre  Lage  sich  mehr  ändere  und  ans  gänzlicher 
Freiheit  und  Müsse  in  Geschäftigkeit  übergehe.  Darum  sei 
er  im  ganzen  dem  Heiraten  nicht  sonderlich  gut,  aber  sie 
sei  sich  nicht  nur  nicht  ganz  und  unendlich  gleich  geblieben, 
sondern  sie-  habe  anch  ans  jeder  Epoche  des  Lebens  immer 
das  Beste  nnd  Höchste  geschöpft 

Wenn  die  Briefe  sich  an  dichterischem  Schwang  nicht 
mit  dem  Browningschen  Briefwechsel  messen  können,  so 
ist  doch  die  Ehe  selber  in  der  Tat  hier  wohl  von  zwei 
Menschen  so  geführt,  dass  sie  ein  Vorbild  sein  kann.  Hum- 
boldt sagt  einmal,  ihm  habe  immer  das  Amazoneureich  ge- 
fallen, wo  die  Weiber  herrschten  und  die  Männer  Sklaven- 
dienste verrichteten,  denn  Wahrheit  sei  es  doch,  dass  die 
Männer  Sklavenarbeit  tnn  nnd  sich  damit  brüsten.  Aber 
das,  was  eigentlich  dem  Dasein  Wert  gebe,  das  Denken  nnd 
Empfinden  selbst,  komme  nnr  von  den  Frauen,  nnd  die  Männer 
erhielten  nnr  soviel  davon,  als  es  ans  ihrem  vollen  Becher 
überfliesse  oder  ihre  Liebe  ihnen  mitteile. 

Erfreulich  ist,  wie  Humboldt  als  junger  Jurist,  (ehe  er 
seine  Stellung  aufgibt,  nm  noch  zehn  Jahre  ganz  seiner 
inneren  Ausbildung  zu  leben ,  wozu  ihm  ein  ausreichendes 
Vermögen  die  Möglichkeit  gibt),  als  lüchter  von  unendlicher 
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Milde  des  Urteils  ist,  worin  auch  CaroHnp.  ihm  immer  wieder 
beisteht,  die  sick  mit  einer  geradezu  hochherzigen  Toleranz 
jedes  Yerorteilens  anderer  Menschen  enthält.  Er  hat  da  z.  B. 
ein  Urteil  gegen  eine  Kindesmörderin  zu  fallen,  und  wenn  er 
sich  zu  grosser  Milde  veranlasst  siebte  so  fuhrt  ihn  dazn  die 
Erwägung,  dass  die  bessern  unter  den  Verbrechern  meist 
Menschen  sind,  die  nicht  anders  handeln  konnten,  und  dass 
sie  nicht  konnten,  sei  teils  so  menschlich,  teils  so  gut.  Früher 
sei  er  aus  Grundsatz  streng  gewesen,  weil  er  ge- 
glaubt, die  Menschen  miissten  leiden ,  um  stark 
zu  werden;  jetzt  denke  er,  sie  müssten  Freude 
haben,  nm  gut  zu  werden. 

Tief  empfindet  er  die  Unzulänglichkeit  nnd  Unberechti- 
gung  alles  Strafens  nnd  Yerorteilens:  er  komme  sich  immer 
wie  ein  Kind  yor,  das  über  die  Handinngen  eines  Mannes 
urteilen  solle.  Aus  einem  ungeschickten  Stöck  Akten  solle 
er  wissen,  wie  ein  Mensch  sei  in  seinen  Ideen  und  Gefühlen, 
und  noch  dazu  meistens  ein  Mensch,  der  in  so  ganz  anderer 
Lage  als  er  lelie,  dass  es  ihn,  auch  wenn  er  ihn  um  sich 
hätte,  ein  Studium  kosten  würde,  in  ihn  hineinzugehen.  Und 
so  solle  er  denn  etwa  eine  Kindesmörderin  zu  ewigem  Ge- 
fimgnis  Torurteilen?  Und  es  spricht  dann  sehr  für  Caroline, 
dass  sie  auch  schon  als  Madchen  so  viel  Verständnis  für  die 
schwere  Lage  anderer  Menschen  hat,  dass  sie  jedem  Ver- 
urteilen feind  ist;  dass  sie  z.  B.  begreift,  wie  die  wirtschaft- 
liche Lage  auch  die  sittlichen  Fähigkeiten  des  Menschen  be- 
einflusst. 

Über  die  Schwierigkeiten  der  Familien-  und  Ehekonflikte 
Schillers  und  seiner  Doppeiliebe  zu  den  Schwestern  Lengefeld, 
erfahren  wir  aus  diesem  Briefwechsel  viel  unmittelbares, 
da  Caroline  von  Humboldt  eine  nahe  Freundin  der  Caroline 
Ton  Beulwitz  ist  £s  geht  daraus  ganz  unzweideutig  hervor, 
dufis  Schiller  Lotte  nur  heiratete,  um  der  andern  nahe  zu 
sein ;  dass  er  allerdings  wohl  wenig  Frauenkenntnis  hat,  oder 
von  einer  Frau  weniger  fordert.  Humholdt  meinte  in  bezug 
auf  Schiller:  wenn  man  gar  nicht  liebe,  lasse  sicli  mit  jedem 
Weibe  erträglich  leben;  wenn  man  liebe,  mit  wem  dann? 

Die  völlige  individuelle  Freiheit,  wie  sie  heute  die  ent- 
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wickelte  Frau  in  der  £hd  verlangt^  die  der  Mann  ja  gewöhn- 
lich schon  durch  seine  bessere  wirtschaffclidie  und  reditliche 
Stdlung  besitst,  diese  völlige  individuelle  Freiheit  garantiert 
Humboldt  seiner  Frau  mit  Bewusstsein  und  aus  tiefster  Über- 
zeugung. Sehr  graziös  ist,'  wie  Caroline  ihm  schalkhaft  von 
ihren  Eroberungen  erzahlt,  oder  wie  auch  er  ernster  von 
andern  Frauen  spricht,  die  ihn  in  ihr  Herz  geschlo^^sen  haben, 
ohne  dass  er  sich  schuldig  daran  fühlen  kann.  Oder  wie  beide 
mit  Männern  und  Frauen  ihres  Kreises  durch  die  innigste 
Freundschaft  verbunden  sind,  Caroline  mit  anderen  Männern, 
Hnmboldt  mit  anderen  Franen,  nnd  wie  Humboldt  dann  voller 
Überzeugung  sagen  kann:  j^Meinem  Gefühl  nach  muss  dem 
individuellen  Leben  eines  jeden  auch  die  nächste  innigste  Ver- 
bindung untergeordnet  werden ,  oder  vielmehr  die  nächste 
Verbindung  wird  sich  innigst  dann  verschlingen  und  verweben/^ 
Er  denkt  sich  den  Reiz  ihres  Beisammenseins  immer  darin, 
dass  sie  fortexistieren,  fortwirken  wie  jetzt,  aber  dass,  was 
sie  durch  einander  geniessen,  die  schönste  Blüte  ihres  Lebens 
ist  und  der  hoffnungsvollste  Keim  zu  jeder  neuen  schönen 
Frucht.  Diese  Erwartung  hat  dann  auch  in  ihrem  Leben  die 
Erfüllung  gefunden. 

Als  die  beiden  Gatten  in  ihrer  glücklichen  Ehe  den 
ersten  tiefen  Schmerz  erfahren  müssen:  dass  ihnen  ein  hoff- 
nungsvoller, schöner  Sohn  durch  ein  Fieber  entrissen  wird, 
da  muss  Caroline  mit  einem  anderen  Sohn  Rom  verlassen, 
—  wo  Humboldt  als  Gesandter  lebt  — ,  um  diesen  zweiten  Sohn 
vor  dem  gleichen  Schicksal  zu  bewahren.  Humboldt  bleibt 
mit  den  beiden  kleinsten  Kindern  allein  in  Rom  zurück, 
sorgt  nach  Kräften  für  sie,  während  Caroline  mit  dem  Sohn 
und  ein  paar  anderen  Kindern  erst  nach  Deutschland  reist, 
mn  ihre  Verwandten^ nnd  Freunde  zu  besuchen  und  dann 
mit  einem  befreundeten  Arzte  nach  Paris  geht,  um  dort 
ihre  Niederkunft  abzuhalten  und  auch  die  von  ihr  sehr 
geliebte  Stadt,  in  der  sie  schon  früher  einige  Jahre  zu- 
brachte, zu  gemessen.  Humboldt  meint,  so  sehr  er  sie  ent- 
behre, so  gebe  ihm  der  Gedanke,  dass  sie  so  mutig  allein 
nach  Pads  gegangen  und  so  selbständig  dort  wohne,  eine 
ganz  eigene  Freude,  wie  er  ganz  eigentlich  seine  Schwach- 


heit  sei.  dass  er  ihn  sogar  ^egcn  das  Entbehren  in  Anschlag 
bringen  könne.  Und  so  sehr  besitzt  er  die  selbstlose  Freude 
an  dem  Wesen  und  der  Entwicklung  eines  andern  Menschen, 
dass  er  meint  „ich  denke  mir,  wie  Du  Dich  an  Paris  treust, 
wie  Da  darin  hemmgehst,  mir  dies  nnd  das  erzShlen,  mit- 
hringen  und  den  Kindern  Geschenke  machen  willst.  Deine 
Liebe  zn  Paris  ist  eine  der  hübschesten  Sachen  an  Dir,  die 
ich  kenne,  sie  zeigt  die  wahre  Freiheit  und  Jugendlichkeit 
Deines  Wesens.  Wenige  Menscheii  liaben  Stärke  genug,  ohne 
Kontraste  zu  lieben.  Wenn  ihnen  die  Einsamkeit  teuer  ist, 
wenn  tiefe  Gefühle  es  sind,  so  ist  ihnen  Gewühl  ein  Ekel, 
und  die  Bewegung  einer  bloss  leichten  und  anmutigen  Masse 
aufs  mindeste  gleichgültig.  Du  aber  fassest  die  Gegenstände 
mit  Deinem  Gefühl  da  anf,  wo  die  Kontraste  sich  anf- 
lösen,  wo  der  Mensch  mit  der  Welt  in  reiner  Berührung 
steht  nnd.  die  Höhen  nnd  Tiefen  der  Menschheit  keine  an- 
deren Schatten  werfen,  als  die  nmr  noch  bestimmter  nnd 
klarer  die  ümi  isse  zeigen.  Warum  willst  Du  das  nicht  noch 
länger  geniessen  ?  Ein  solcher  Genuss  bildet  Ideen  und  Emp- 
findungen aTis,  die  doch  das  wahre  und  eigentliche  Leben 
sind,  und  nniengbar  ihre  eigene  Stimmung,  am  hervorzu- 
kommen, eine  eigene  Atmosphäre  brauchen,  nm  zu  gedeihen. 
Ihnen  kann  man  mit  Recht  Opfer  bringen,  und  ein  solches 
Opfer  ist  das  Entbehren  Deiner  lieben  kleinen  Mädchen  nnd 
meiner.  Lass  Dich  also  gehen,  solange  Da  willst,  innere  nnd 
äussere  Freiheit  gehen  über  alles.  Wenn  Dn  kommst,  emp- 
fange ich  Dich  mit  offenen  Armen,  mit  der  Liebe,  deren  tiefe 
Wahrheit  Du  wohl  seit  dem  ersten  Augenblick  gleich  stark 
erkannt  hast.* 

Wenn  Unmboldt  es  einmal  als  ;,Ehestandstalent'^  bezeich- 
net hat,  das,  was  man  schon  besitze,  wirklich  lieben  und 
sein  Leben  mit  festem  Willen  gestalten  zu  können,  so  haben 
Hnmboklt  nnd  Caroline  dieses  Talent  in  reidiem  Masse 
besessen.  Caroline  kann  sich  an  produktiver  Fähigkeit  nicht 
mit  der  englischen  Dichterin  Elisabeth  Browning  messen,  aber 
sie  hat  verstanden,  mit  dem  feinsten  Sinne  für  das  Heim 
und  der  natürlichsten  Empfindung,  den  reinsten  Sinn  für  alle 
allgemeinen  li'ra|;en  der  Menschheit  zu  verbinden  und  so  zücht 
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nnr  die  Gattin  Wilhelm  von  Humboldts  und  die  Mutter  ihrer 
KindoTi  Bondem  auch  der  beste  Freund  ihres  Gatten  zu  sein. 
Vor  allen  Bingen  ist  es  ^hltuend,  in  Wilhefan  Ton  Humboldt 

einen  deutschen  Mann  zu  wissen,  den  man  wolil  mit  Hubert 
Browning  vergleichen  darf,  was  Vornehmheit  des  Denkens, 
Verständnis  und  Selbstlosigkeit  der  Liebe  auch  der  Frau 
gegenüber  angeht.  Und  die  Kenntnis  solcheu  Wesens  be- 
stärkt uns  in  der  Hoffnung,  dass,  je  weiter  die  Erkenntnis 
Ton  der  Notwendigkeit  grösserer  individueUer  Freiheit  in 
liebe  und  Ehe  fortschreitet,  auch  unter  den  Hännem  die 
Robert  Brownings  und  Wilhelm  von  Humboldts  sidi  häufiger 
finden  weiden. 


Urspruns  und  Entwicklunz  der  Prostitution. 


an  sagt  gewöhnlich,  dass  die  Prostitution  immer  und 


1  T  1  überall  exisiert  habe.  Das  ist  alles  andere  als  genau. 
Eine  Art  Pseudo-Prostitution  wird  gelegentlich  bei  den  Wilden 
gefunden,  aber  gebräuchlich  wird  sie  erst,  wenn  der  Zustand 
jener  Naturvölker  eine  gewisse  Höhe  erreicht  hat,  und  vollent- 
wickelte  Prostitution  findet  sich  erst  dann,  wenn  die  Unkultur 
sich  dem  Zustande  der  Zirilisation  nähert.  In  systematischer 
Fonn  existiert  sie  in  jeder  Zivilisation. 

Was  ist  Prostitntion?  In  bezng  auf  die  korrekte  De- 
finition des  Wortes  herrscht  starkes  Schwanken.  Der  Römer 
Ulpian  sagt,  dass  eine  Prostituierte  eine  Person  sei,  die  ihren 
Körper  einer  grösseren  Anzahl  von  Männern  überlässt,  und 
Hieronymus  scheint  diese  Definition  als  zutreffend  angenommen 
zu  haben.  Wenn  aber  eine  Definition  genau  sein  soll,  muss 
sie  auf  beide  Geschlechter  in  gleicher  Weise  angewandt 
werden  können,  und  wir  möchten  doch  zögern,  einen  Mann, 
der  geschlechtlichen  Umgang  mit  vielen  Frauen  hat,  als  einen 
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Prostittiierteii  zu  bezeichnen.  Der  Begriö'  der  Käutiichkeit, 
die  Absicht,  korperiiche  Reize  m  verkMifeD,  gehört  wesentlich 
zo  ooserem  moderne  Bogrifif  der  Proetitution.  So  definiert 
Gajot  als  Prostitiiierte  eine  Person,  für  die  geschlechtliche 
BeziehiingeR  dem  Gewinn  untergeordnet  smd^J.  Hierbei  in- 
dessen ist  es  nicht  richtig,  als  Prostitoierte  einfach  eine  Frau 
m  bezeichneti,  die  ihren  Körper  Yerkanft.  Das  tun  alle  Tage 
f  rauLD.  um  ein  Herni  und  Lebensunterhalt  zu  gewinnen,  aber 
s  j  uninoralisch  das  vom  Standpunkte  einer  hohen  ethischen 
Betrachtung  aus  sein  mag,  es  würde  unpassend  und  irre- 
führend sein,  das  Prostitution  za  nennen.  £s  ist  desh&ib 
besser,  eine  Prostituierte  als  eine  Frau  zu  bezeichnen,  die 
zeitweilig  ihren  Körper  zwecks  geschlechtlichen  Umgangs  an 
verschiedene  Personen  verkanft  So  sagt  Bonger,  dass 
jene  Fhuien  Prostitaierte  sind,  die  ihren  Edrper  zur  Aus- 
übung des  Geschlechtsaktes  verkaufen  und  daraus  ein  Ge- 
schäft machen 

Da  schliesslich  das  häufige  Vorkommen  der  Homo-Sexua- 
lität dazu  getiihrt  hat,  dass  es  auch  männliche.  Prostituierte 
gibt,  so  muss  die  Definition  in  einer  Form  gegeben  werden, 
die  vom  Geschlecht  absieht,  und  so  können  wir  sagen,  dass 
ein  Prostituierter  ein  Mensch  ist>  der  eine  Profession  daraus 
macht,  seinen  Körper  zu  verkaufen,  um  die  Lust  verschie» 
dener  Personen,  entweder  des  anderen  oder  desselbra  Ge^ 
scUechts  zu  befriedigen. 

Es  ist  nicht  gerade  leicht,  den  Ursprung  der  systematisch 
ausgeübten  Prostitntion,  wie  wir  sie  in  unserer  Zivilisation 
haben,  zu  erklären.  Die  P^eudo-Prostitution ,  die  häufig  unter 
primitiven  Völkern  beobachtet  worden  ist,  —  und  die  darin  be- 
steht, dass  ein  Mann  einer  Frau  ein  Geschenk  gibt  und  sie 
dadurch  zu  überreden  sucht,  ihm  geschlechtlichen  Umgang 
mit  ihr  zu  gestatten  —  ist  in  Wirklichkeit  nicht  Prostitution, 
wie  wir  sie  verstehen.  Das  Geschenk  ist  in  soldien  Fällen 
gewissermassen  ein  Teil  der  Werbung,  die  zu  geschlechtlidien 

1)  Ouyot,  ,La  Ptoatitution"  p.  8.  Das  Element  der  Eäufliebkeit 
ist  wesentlich ,  und  religiöse  Schriftsteller ,  die  die  Prostitotion  als 
iHarcrei*  definieren,  verfallen  in  eine  absurde  Begriffsverwirmog. 

>)  Beuger,  |,Criminalit6  et  Conditiona  £cononiiqnee.*  p.  378. 
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Beziehungen  für  eine  gewisse  Zeit  führt.  Die  Frau  behält 
mehr  oder  weniger  ihre  gesellschaftliche  Stellung  und  ist  nicht 
gezwungen,  sich  von  jetzt  ab  zu  verkaufen,  weil  keine  andere  Exi* 
Stenz  mehr  für  sie  möglich  ist.  Als  Cook  nach  Neu-Seeland 
kam,  fanden  seine  Begleiter,  dass  die  Frauen  ihnen  gegen- 
über nicht  unzugä liglich  -svaren,  aber  die  Art  und  Weise  des 
Verkehrs  war  so  zart,  wie  bei  uns  in  der  Ehe  und  nach 
ihren  Beobachtungen  ebenso  rein.  Die  Einwilligung  der 
Freunde  jener  Frauen  w^r  nötig,  und  wenn  die  Vorbe- 
dingungen festgemacht  waren,  so  war  jeder  yerpilichtet,  die 
Frau  für  eine  Nacht  mit  derselben  Zartheit  zu  behandeln, 
die  man  bei  uns  der  £hefrau  fürs  Leben  schuldig  ist,  und 
der  Liebhaber,  der  sich  irgend  welche  F^iheiten  herausnahm, 
die  dieser  Auffassung  widersprachen,  konnte  sicher  sein,  ent- 
täuscht zu  werden^).  Auf  einigen  der  melanesischen  Inseln 
wird  erzählt,  dass  Frauen  zuweilen  Prostituierte  werden,  oder 
vielmehr  wegen  schlechten  Betragens  dazu  für  eine  Zeitlang 
gezwungen  werden.  Sie  wurden  deswegen  aber  nicht  be- 
sonders verachtet,  und  wenn  sie  sich  auf  diesem  Wege  einen 
gewissen  Beichtum  erworben  hatten,  konnten  sie  gut  heiraten. 
Später  zu  dem  fr&heren  Berufe  zurückzukehren,  wäre  aber 
nicht  schicklich  gewesen.  Wenn  die  Prostitution  zuerst  unter 
einem  primitiven  Volk  entsteht,  so  ist  meistens  wenig  oder 
gar  keine  Schande  damit  verknüpft,  aus  dem  Grunde,  weil 
man  noch  nicht  gewohnt  ist,  der  Virginität  einen  speziellen 
Wert  beizulegen.  Schürt z  zitiert  einige  interessante  Be- 
merkungen des  alten  arabischen  Geographen  Al-Bekri  über 
die  Sklaven:  „Die  Frauen  der  Sklaven  sind,  nachdem  sie  ge- 
heiratet haben,  ihren  Ehemännern  treu.  Wenn  aber  ein 
junges  Mädchen  etwa  sich  in  einen  Mann  Torliebt,  so  geht 
sie  zu  ihm  und  befriedigt  ihre  Leidenschaft.  Und  wenn  ein 
Mann  heiratet  und  findet,  dass  die  Gewählte  noch  Jungfrau 
ist,  so  sagt  er  zu  ihr:  ^Wenn  du  es  wert  wärest,  so  würden 
dich  Männler  geliebt  haben,  und  du  hättest  einen  gewählt, 
der  dir  deine  Jungfräulichkeit  nahm.**  Dann  vertreibt  er 
sie  und  verstösst  sie.^ 

1)  Hawk 68 Worth,  »Account  of  tb«  Yoyagec*  etc.  1775.  Vol.  11. 
^  854. 
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Ein  Empfinden  der  Art  ist  es,  dass  bei  manchen  A  olkern 
ein  Mädchen  dazu  bringt,  die  Geschenke  ihrer  Liebhaber  als 
AusstattuDg  iür  die  Hochzeit  zu  bewahren,  da  sie  wohl  weiss^ 
dass  ihr  Wert  dadurch  nur  erhöht  wird.  Selbst  heute  noch 
ist  es  ähnlich  unter  den  südslaTischen  Völkern  des  modernen 
Europaf  die  manches  Ton  primitiveT  gesohlechtlioher  Freiheit 
sich  hewahrt  haben,  einer  Freiheit,  die  wie  KrausB,  der 
ihre  Sitten  und  Gewohnheiten  von  Grund  ans  studiert  hat« 
sagt,  gänzlich  verschieden  ist  vom  Laster,  Ausschweifung  oder 
Unmäüsigkeit 

Die  Prostitution  pflegt  sich,  wie  Schürt z  gezeigt  hat, 
in  jeder  Gesellschaft  zu  entwickeln,  in  der  frühe  Heirat 
schwierig  und  ein  geschlechtlicher  Umgang  ausserhalb  der 
Ehe  von  der  Gesellschaft  missbilligt  wird.  Frauen,  die 
sich  verkaufen,  sind  eine  Erscheinung,  die  eintritt,  sobald 
der  freie  geschlechtliche  Umgang  unter  jungen  Leuten  unter- 
drückt  wird,  ohne  dass  die  natfirlichen  Folgen  durch  unge- 
wöhnlich frühe  Heirat  ausgeglichen  werden.  Die  Unter- 
di'ückung  geschlechtlicher  Beziehungen  ausöBihalb  der  Ehe 
ist  ein  Kennzeichen  der  Zivilisation,  aber  es  ist  an  und  für 
sich  ganz  nnd  gar  kein  Massstab  für  die  Höhe  der  Kultur 
und  kann  in  einer  ziemlich  frühen  Zeit  eintreten^}.  Dabei 
halte  man  fest,  dass  die  primitiven  und  unentwickelten 
Formen  der  Prostitution,  wenn  sie  auftreten,  bloss  zeitweilig 
auftreten,  und  für  gewöhnlich,  wenn  auch  nicht  immer,  für 
die  Frau  keine  Herabsetsung  des  geseUschaftlichen  Ansehens 
in  sich  schliessen,  ja,  dass  sie  manchmal  ihren  Wert  als  Frau 
heben.  Die  i'rau,  die  sich  geschattsmässig  für  Geld  allein 
verkauft,  ohne  irgend  ein  Gefühl  der  Liebe  oder  Leidenschaft, 
und  die  auf  Grund  ihres  Geschäfts  in  eine  Pariaklasse  herab- 
sinkt, und  dadurch  endgültig  aufs  strengste  von  ihrem  Ge- 
schlecht getrennt  wird,  das  ist  eine  Erscheinung,  die  kaum 
je  gefunden  wird,  ausser  bei  entwickelter  Zivilisation,  Es 
ist  ganz  und  gar  falsch  von  Prostituierten  als  von  über. 

1)  P.  J.  Krauss,  .Romanische  Forschungen."  1903.  p.  290. 

2)  H.  Schürt z,  .Altersklassen  und  Männerbünde."  1902.  p.  190. 
In  diesem  Werke  bnagt  Scliurtz  (S.  189—201)  ein©  Menge  von  Bei- 
spielen von  Spuren  der  Fruötitutien  bei  primitiven  Völkern. 
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bleibseln  primitwer  Zeiten  za  sprechen.  Da  bei  den  Wilden 

geschlechtliche  Beziehungen  vor  der  Hochzeit  und  bei  Festen 
frei  sind,  so  findet  sich  selten  Käuflichkeit  und  kaum  Pro- 
miscuität. 

Wenn  die  Frauen  der  Wilden  nach  unserer  Ansicht 
sich  verkaufen  oder  von  ihren  Männern  verkauft  werden,  hat 
es  sich  meistens  herausgestellt,  dass  sie  herabgedrückt  worden 
sind  durch  den  Einfluss  der  Vermischung  mit  europftischer 

Zivilisation.  Da  bei  den  Wilden  die  i'ra.ueii  gewöhnlich  bald 
nach  der  Geschlechtsreife  vermählt  werden,  so  würde  die 
Prostitution  gar  keinen  Nachwuchs  finden. 

Der  endgültige  Weg,  auf  dem  sich  die  Prostitution  ent- 
wickelt, ist  ohne  Zweifel  sehr  verschieden.  Wir  können  dem 
allgemeinen  Grandsatz,  den  Schurtz  aufgestellt  hat,  zu* 
stimmen,  dass  überall  da,  wo  freie  Vereinigung  junger  Leute 

unmöglich  ist,  und  frühe  iieuaL  schwierig,  die  Prostitutiun 
sich  mit  Sicherheit  entwickelt.  Es  gibt  indessen  verschiedene 
Wege,  auf  welchen  das  geschieht.  Was  unsere  westliche 
Kultur  anbetrifft  —  d.  h.  jene  Kultur,  die  ihre  W'if'p:e  um  das 
Mittelmeer  herum  hat  —  so  scheint  es  fast,  dass  der  letzte  Ur< 
Sprung  der  Prostitution  auf  eine  religiöse  Sitte  zurückgeht, 
indem  die  Religion,  die  grosse  Trägerin  sozialer  Traditionen, 
eine  primitive  Freiheit  festgehalten  hat,  die  im  gewöhnlichen 
Leben  der  Gesellschaft  verschwand^).  Das  typische  Beispiel 
dafür  erzählt  uns  Herodot,  dass  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr. 
in  jenem  Tempel  der  Mylitta,  der  babylonischen  Venus, 
jede  Frau  einmal  in  ihrem  Leben  sich  dem  ersten  FrLnideii, 
der  ihr  ein  Geldstück  in  den  öchoss  warf,  zu  Ehren  der 
Gottheit  hingeben  musste.  Das  Geldstück,  so  klein  es  auch 
sein  mochte,  durfte  nicht  zurückgewiesen  werden,  sondern 
fiel  als  Opfwgabe  dem  Tempel  zu.  Die  Frau  aber,  nach- 
dem sie  dem  Manne  zu  Willen  gewesen  war  und  so  der 


1)  Welches  immer  die  Gründe  sein  mögen,  80  ist  ea  nicht  zweifel- 
kift,  daaa  xwiseliwi  BaÜgbn  und  Fh»titatioii  die  Tendenz  einer  Ter- 
Undnng  besteht.  Bs  iai  das  ▼ielleieht  Im  tu  einem  gewissen  Qrede  ein 
beoonderer  ¥U1  jener  aUgemeinen  Besehongen  zwiaehen  Religion  und 
Geaddeehtdeben. 

KvfelaMlnti.  LHUt.  »07.  2 
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Mylitta  ihre  Huldigung  dargebracht  hatte,  kehrte  nach 
Hause  zurück  und  lebte  von  nun  an  tugendhaft.  Sehr  ähn- 
liche Gebränche  gab  es  in  den  übrigen  Teilen  West-Asiens, 
in  Nord-Afrika,  auf  Cypem  nnd  anderen  ^seln  der  Sstlichen 

Weiten  des  Mittelmeeres.  Auch  in  Griechenland^),  wo  der 
Tempel  der  Aphrodite  auf  der  Burg  von  Korinth  über  1000 
Hierodulen  hatte,  die  den  ])i('iisten  der  Gottheit  von  Zeit  zu 
Zeit  geweiht  wurden,  wie  Strabo  erzählt,  von  solchen,  die  der 
Gottheit  für  Gnaden,  die  sie  ihnen  erwiesen  hatte,  zu  danken 
wünschten.  Pindar  spricht  von  den  gastfreien  jungen  korin- 
thischen Priesterinnen,  deren  Gedanken  häufig  2ur  Venus 
Urania  sich  hinwenden'),  in  deren  Tempel  sie  Weihrauch 
brannten*  Und  Athenaeus*)  erwähnt  die  Bedeutung,  die 
man  dem  Gebet  der  korinthischen  Prostituierten  in  allen 
nationalen  Nöten  beilegte.  Wir  befinden  uns  hier  nicht  nur 
einem  Überbleibsel  grösserer  geschlechtlicher  Freiheit  gegen- 


1)  Herodot,  Buch  I  Kap.  199.  Moderne  Gelehrte  bestätigen  auf 
Grund  ihrer  Studien  der  babylonischen  Literatur  die  Erzählungen  Her o- 
dots,  weon  sie  auch  glauben,  der  religiösen  Prostitution  nicht  eine 
solche  Bedeutung  einräumen  zu  dürfen,  wie  esHerodot  tut.  Ein  Teil 
des  Gilgamasch  Epos  spricht,  wie  Morris  Jastrow  erzählt,  von  3  Klassen 
von  Dienerinnen  der  goldenen  Istar  in  der  iStadt  Üruk  (oder  Erech), 
die  aläo  ein  MitLelpunkt  und  vielleicht  der  Mittelpunkt  jener  Zeremomeu 
war»  die  Berod ot  1iM(ihr«ibt  (Monis  Jaatrow  ,Tho  Religion  of  Baby- 
lonia  ud  AesTria*.  1898.  p.  475.)  btar  war  die  GQttin  der  IVuciitibar- 
keift  die  grosse  Untier  Gottlieity  und  die  FkostitnietteD  waran  Friester- 
innen,  die  sieh  üirer  Verebmng  widmeten,  nnd  nahmen  an  den  Zere- 
monien teil,  die  die  Froehtbarkeit  symboliaieten  sollten.  Diese  Priester- 
innen der  Istar  waren  allgemein  unter  dem  Namen  Kadisditn,  ,Die 
Heiligen"  bekannt. 

2)  Es  ist  unter  modernen  Schriftstellern  Sitte,  mit  dem  Begriff  der 
Aphrodite  Fandemos  mehr  ala  mit  der  Aphrodite  Urania  den  (Todankcn 
käuflichen  Geschlechtsumganges  oder  der  Proiniscuirät  zu  verbinden. 
Das  ist  ein  Irrtum,  denn  die  Aphrodite  Fandemoa  war  rein  pülitiacher 
Natur  und  hatte  kerne  geschlechtliche  Bedeutung.  Der  Irrtum  wurde 
vielleicht  durch  Plato  verursacht.  Man  hat  wohl  angenommen,  dass 
nnabsicbtlich  dieser  Aristokrat,  dem  demolcratiscbes  Ideal  verhasst 
war,  geflisaentliek  den  Begriff  der  Aphrodite  Pandemos  henintennisetsen 
nnd  sn  etniedrigen  sachte.  (Siehe  «FameU'  Colts  ofGreek  States.  Vol.  11. 
p.  60a) 

Athenaens,  Book  XIII,  Esp.  8S. 
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Aber  das  sich  in  der  Religion  erhalten  hat,  sondern  es  ist 
zagleich  eine  besondere  Entwicklung  nnd  mit  bestimmten 
Biten  versehene  Ausgestaltung  des  primitiven  Kultus,  den 
man  den  zeugenden  Kräften  der  Natur  darbrachte.  Immer 
liegt  ihm  der  Glaube  zu  gründe,  dass  alle  natfirliehe  Frucht- 
barkeit auf  irgend  eine  Weise  verknüpft  und  verbunden  mit 
Akten  menschlichen  Geschlechtsumganges  ist,  die  dadurcli 
eine  religiöse  Bedentimg  bekommen.  Dieser  Anschauung  wird 
bei  wilden  Völkern  gewöhnlich  durch  Erntefeste  Ausdruck 
gegeben.  Aber  unter  den  Völkern  des  westlichen  Asiens,  die 
aufgehört  hatten,  unkultiviert  za  sein,  und  unter  denen  priester- 
licher Einfluss  grössere  Bedeutung  erlangt  hatte,  findert  na- 
türlich der  einstige  Kult  der  Fruchtbarkeit  seine  Gestalt  nnd 
wird  mit  dem  Tempel  verknüpft In  einer  sp&teren  Periode 
waren  die  Prostituierten  in  Korinth  noch  Priesterinnen  der , 
Venus  und  mehr  oder  weniger  stark  mit  ihren  Tempeln  ver- 
knüpft. Und  solange  das  der  Fall  war,  genossen  sio  eine 
gewisse  Achtung.  Aber  selbst  die  religiöse  Prostitution  hat 
eine  praktische  Seite.  Solche  Tempel  blühten  hauptsächlich 
in  Seestädten,  auf  Inseln,  in  grossen  Städten,  wohin  viele 
Fremde  Icamen.  Die  Priesterinnen  der  cypriscben  Venus 
brannten  Weihrauch  auf  ihren  Altären,  riefen  ihre  geheiligte 
Hilfe  an,  aber  zugleich  redet  Pmdar  sie  als  Junge  Mädchen'' 

1)  Hm  beadit»  wobt  nieht  die  Fromlscaitfttf  denn  die  Aimahme 
«Bor  weilgabendeii  Promiaeuitat  in  den  frOheftten  Zeiten  ist  giflndlieh  in 
MUcredit  gekommen,  wenn  andi  kein  Zweifel  deren  sein  kann,  daae 
das  eittBt  beEraeheade  Matteiredit  der  geschlecbtlidien  Freiheit  der  Frau 

gfinsiiger  war  als  unser  patriarclialischee  System.  Im  ältesten  Ägypten 
2.  B.  konnte  jede  Frau  sich  jedem  Manne  hingeben,  der  ihr  gefiel,  in- 
dem sie  ihm  ihr  Gewand  gab,  auch  wenn  sie  verhöiratet  war.  Als  mit 
der  7.mt  die  Rechte  des  Mannes  stärker  wurden,  fing  man  an,  da<^  als 
schändlich  zu  betrachten.  Aber  die  Priesterinnen  von  Amen  behielten 
dieses  Vorrecht  bis  zuletzt,  da  sie  unter  göttlichem  Schutz  standen 
(Flinders  Petrie,  Egyptian  Tales,  pp.  10,  48). 

2)  £8  sei  hier  erwähnt,  dass  Faruell  (,The  Position  of  Women  in 
Andeat  Beligien* ,  Archiv  für  Beligionawiaeenaehaft,  1904,  p.  88)  die 
religillae  Ftoititalion  Bahylona  an  eiklXren  aneht  ala  eine  beeenden 
religiOae  Form  jener  Sitte,  die  Jungfräulichkeit  vor  der  Hochseit  au  aer* 
etOren,  um  den  Brlntigam  Ter  den  myatisdieii  Gefahren  der  J)eflorierung 
an  bewahren.  Die  Anaicht  teilen  indeaaen  eemltiaehe  Foracher  nichi 

2* 
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an,  ;,die  jeden  Fremden  freundlich  annehmen  und  ihm  Gast- 
freundschaft gewahren. Neben  der  religiösen  Bedeutong 
des  BefinichtimgSTorganges  wurden  also  schon  die  Nöte  solcher 
Männer,  die  fem  von  der  Heimat  waren,  erkannt.  Die  baby- 
lonische Frau  war  zum  Mylitta-Tempel  gegangen,  um  eine 
persönliche  religiöse  Pflicht  zu  erfüllen;  die  korinthischen 
Priesterinnen  fingen  an  zu  handeln  als  solche,  die  dazu  be- 
stimmt waren,  die  geschlechtliche  Not  von  Männern,  fern  von 
der  fieimat,  zu  befriedigen. 

Als  sich  eine  geistigere  Auffassung  der  Beligion  durch- 
setzte, und  als  die  wachsende  Zivilisation  die  Prostitution 

ihres  geheiligten  Nimbus  beraubte,  da  verschwand  die  religiöse 
Prostitution  in  Griechenland  einfach,  während  an  der  phöni- 
zischen  Küste  religiöse  Prostitution  und  Prostitution,  nm  sich 
ein  Heiratsgut  zu  erwerben,  bis  zur  Zeit  Konstantins 
nebeneinander  existierten,  der  den  alten  Bräuchen  ein  Ende 
machte. 

In  der  alten  reli^^iüseu  Trübtitution  steckte  ein  gut  Stück 
Aberglauben;  man  dachte,  dass  Frauen,  die  niemals  der 
Aphrodite  geopfert  hatten,  von  Leidenschaft  vorzehrt  würden, 
und  nach  der  alten  Legende,  die  uns  Ovid  berichtet,  war  das 
der  Fall  bei  jenen  Frauen,  die  zuerst  öffentliche  Prostituierte 
würden.  Der  Yerfali  der  religiösen  Prostitution  und  zugleich 
die  Forderungen  der  schon  gewachsenen  Zivilisation  verbanden 
sich  zweifelsohne,  jene  erste  Einrichtung  öfiEentlicher  Bordelle 
zu  schaffen,  die  die  Legende  dem  Selon  zuschreibt,  eine  rein 
weltliche  Einrichtung,  rein  weltlichen  Zweckes,  zum  Schutz 
der  gesamten  Bevölkerung,  und  um  ihre  Einnahme  zu  ver- 
mehren. Mit  dieser  Einrichtunfr  war  die  Entwicklung  der  Pro- 
stitution  fertig.  Das  athenische  Dikterion  ist  das  moderne 
Bordell.  Die  Dikteriade  ist  die  moderne  staatlich  regulierte 
Prostituierte.  Da  aber  gebildete  Frauen  vom  Dikterion  nichts 
wissen  wollten,  so  entstand  daneben  die  freie  Hetäre,  aber 
sie  hatte  keinen  Teil  am  öffentlichen  Gottesdienst  Die  alte 
Annahme  von  der  Heiligkeit  des  Oeschleditsamganges  im 
Dienste  der  Gottheit  ist  damit  gänzlich  dahin. 
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Die  Geschichte  der  Europäisch en  Prostitution,  wie  so 
mancher  anderen  modernen  Einrichtung,  beginnt  in  Rom. 
Hier  finden  wir  von  Anfang  an  jenes  inkonsequente  Verhalten 
der  Prostitation  gegenüber,  das  auch  heute  noch  besteht  In 
GriechenUnd  war  es  in  Tieler  Beziehung  anders.  Crriechen- 
land  stand  den  Zeiten  religiöser  Prostitution  n&her,  und  die 
Echtheit  und  Verfeinerung  der  griechischen  Bildung  gestattete 
es  der  griechischon  Prostituierten,  häufig  einen  Eiiifluss  auf 
allen  Lebensgebieten  auszuüben  und  dessen  würdig  zu  sein, 
einen  Einfluss,  den  sie  seitd(3m  nie  wieder  ausgeübt  hat,  aus- 
genommen gelegentlich  in  viel  geringerem  Masse  im  Lande 
der  Ninon  de  TEnclos^).  Der  Römer,  rauh,  kraftvoll  und  prak- 
tisch, war  geneigt,  die  Prostitution  zu  dulden,  aber  er  war  nicht 
imstande,  die  logische  Konsequenz  daraus  zu  ziehen.  Et  flihlte 
sich  überhaupt  niemals  verpflichtet,  Widerspruche  des  Lebens 
zur  Harmonie  zu  ftthren.  Cicero  konnte  nicht  begreifen,  wie 
jemand  einen  Jüngling  vom  Verkehr  mit  Kurtisanen  abhalten 
sollte,  da  jene  Strenge  weder  in  Vergangenheit  noch  Gegen- 
wart üblich  gewesen  sei^).  Aber  die  höheren  Klassfn  der  Pro- 
stituierten, die  Bonae  mulieres,  hatten  keine  so  ehrenvolle  und 
einflussreiche  Stellung  wie  die  griechischen  Hetären.  Ihr  Einfluss 
war  in  vieler  Beziehung  ungeheuer,  aber  er  war,  wie  auch 
bei  ihren  heutigen  Nachfolgerinnen  in  Europa,  beschränkt 
auf  Fragen  der  Mode,  Herkommen,  Gewohnheiten  und  Kunst 
Beim  Römer  herrschte  schon  eine  gewisse  moralische  Enge, 
die  ihn  hinderte,  in  dieser  Richtung  zu  viel  nachzugeben.  Er 
unterstützte  die  Bordelle,  aber  er  betrat  sie  bloss  bedeckten 
Hauptes,  das  Gesicht  im  Gewand  verborgen.  In  gleicher  Weise 


1)  Walirscbeinh'ch  ging  jene  Frauenbewegung,  die  wir  aus  den 
Dichtungen  des  Aristophanes  dunkp]  erkennen,  im  4.  Jahi hundert  von 
Hetären  aus.  J.  Bruns  (.Frauenenianzipation*  in  Athen  1900,  p.  19). 
Die  zuverlässigsten  Nachrichten,  die  wir  über  Aspasia  besitzen,  haben 
eine  starke  Ahulichkeit  mit  dem  Bilde,  das  Euupides  und  Aristophanes 
mts  TOD  den  FfkbreriDnen  der  Fraaenbewegung  machen.*  Die  Exiatenz 
Bieter  Bewegung  llist  Platoa  Idee  yon  der  Weibergemeioeehaft  bedeu- 
tend weniger  abaotd  eracheineii,  als  sie  es  mia  lieiite  ist. 

9)  Gieero,  «Orptio  pro  Coel%  Xap.  80. 


Digitized  by  Google 


—  22  — 


duldete  er  die  Prostituieite;  aber  über  eine  gewisse  Grenze 
hinaus  beschiUnkte  er  ihre  Privilegien  aois  schSifste.  Nicht 
nur,  dass  sie  jeden  Einflusses  in  höheren  Fragen  des  Lebens 

ber;iubt  wurde,  es  war  ihr  nicht  einmal  gestattet,  die  Vitta 
oder  Stola  zu  tragen.  Sie  konnte,  wenn  es  ihr  gefiel,  fast 
nackt  gehen,  aber  die  Fracht  der  ehrbaren  römischen  Matrone 
durfte  sie  uicbt  tragen. 

Als  das  Christentum  zu  politische  Macht  gekngt  war, 
übte  es  in  dieser  Hinsicht  einen  geringeren  Einfluss  ans,  als 
man  hätte  annehmen  sollen.  Die  christlichen  Herrscher  hatten 
sich  in  praxi  mit  einer  sehr  gemischten^  stürmischen,  halb 
heidnischen  Welt,  so  gnt  sie  konnten,  abzufinden.  Die  Väter 
der  Kirche  waren  geneigt,  die  Prostitution  zu  dulden,  um 
grössere  Übel  zu  vermeiden.  Das  Existenzrecht  der  Prostitntion 
indes  wurde  nicht  länger  so  fraglos  anerkannt  wie  in  heid- 
nischen Tagen,  und  von  Zeit  zu  Zeit  suchte  ein  kräftiger 
Herrscher,  'energisch  bemüht,  das  moralische  Empfinden  zu 
heben,  die  Prostitution  durch  strenge  Gesetze  zu  nnterdrücken. 
Der  jüngere  Theodosius  nnd  Valentinian  befahlen  endgültig 
die  Abschaffung  der  Bordelle.  J^er,  der  einer  Prostituierten 
Unterkunft  gab,  sollte  bestraft  werden.  Justinian  bestätigte 
diese  Massregel  und  befahl,  dass  alle  Kuppler  bei  Todesstrafe 
ausgewiesen  würden.  Dieses  Verfahren  war  ganz  vergeblich. 
Uber  tausend  Jahre  schon  wird  es  immer  aufs  neue  in  den  ver- 
schiedenen Teilen  Europas  wiederholt  und  unveränderlich  mit 
demselben  erfolglosen  oder  mehr  als  erfolglosen  Resultat 

Indessen  war  die  Haltung  den  Prostituierten  gegenüber 
immer  Terschieden  und  unbeständig  in  verschiedenen  Gegenden 
und  zu  Terschiedenen  Zeiten,  oft  sogar  zur  gleichen  Zeit  und  am 
selben  Ort.  In  einigen  Ländern  wurde  den  Prostituierten  eine. 
besondere  Kleidung  auferlegt  als  Kennzeichen  der  Schande. 
Dennoch  wjir  in  mancher  Beziehung  der  Prostitution  keine 
Infamie  angeknüpft.  Hochgestellte  Staatsdiener  konnten  Be- 
zahlung jener  Ausgaben  verlangen,  die  ihnen  durch  einen 
Besuch  von  Prostituierten  entstanden  waren,  wenn  sie  in 
öffentlichen  Angelegenheiten  reisten.  Die  Prostitution  spielte 
manchmal  eine  offizielle  Bolle  bei  Festen  und  Empfängen,  die 
von  grossen  Städten  königlichen  Gästen  gegeben  wurden,  nnd 
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das  Bordell  konnte  sogar  einen  bedeutenden  Teil  der  Gast- 
freundschaft der  Stadt  ausmachen.  Bordelle,  die  unter  dem 
Schatze  der  Stadt  stehen,  finden  sich  in  Augsburg  zuerst  1275^ 
in  Wien  1278,  in  Hamburg  1292^).  In  Frankreich  waren  die 
renommiertesten  „Abteien^  der  Prostituierten  in  Toulouse  und 
Montpellier.  Die  schreckliche  Zerstörung,  die  die  von  Amerika 
eingeführte  Syphilis  veranlasste,  iuhrte  zum  Niedergang  der 
mittelalterlichen  Bordelle. 

Die  höhere  moderne  Prostituierte,  die  Kurtisane,  die  keine 
Beziehung  zum  Bordell  hatte,  scheint  eine  Erscheinung  der 
Benaissanoe  zu  sein.  Sie  taucht  in  Italien  am  Ende  des 
15.  Jaln^randerts  auf.  Kurtisane  oder  „cortegiana^  bezeichnet 

ursprünglich  eine  Dame,  die  zum  Hofe  gehört,  und  der  Aus- 
druck wurde  in  jener  Zeit  von  einer  höheren  Prostituierten 
gebraucht,  die  einen  gewissen  (Irad  von  Dekorum  und  Zurück- 
haltung beobachtete.  Am  päpstlichen  Hofe  von  Alexander  Borgia 
blühte  das  Kurtisanenwesen,  selbst  wenn  ihr  Betragen  nicht 
immer  ehrenhalt  war.  Burchard,  der  treue  und  unantastbare 
Chronist  des  päpstlichen  Hofes,  beschreibt  in  seinem  Tage- 
bnche,  wie  eines  Abends  im  Oktober  1501  der  Papst  um 
50  Kurtisanen  schickte,  die  in  sein  Zimmer  gebracht  werden 
sollten.  Nach  dem  Abendbrot  tanzten  sie  in  Gegenwart  von 
Cäsar  Borgia  und  seiner  jungen  Schwester  Lncretia  mit  den 
Dienern  und  anderen  Anwesenden,  zuerst  bekleidet,  nachher 
nackt.  Diese  Szene,  die  ÖÜentlich  im  päpstlichen  Palaste 
vor  sich  ging  und  emsthaft  von  dem  unparteiischen  Sekretär 
niedergeschrieben  wurde,  ist  eine  bemerkenswerte  Episode 
der  modernen  Prostitution  und  eine  der  glänzendsten  Blustra- 

tionen,  die  wir  für  das  Heidentum  der  Benatssance  besitzen. 
  (ForlBetBong  folgt.) 

I)  Rudeck  (Geschichte  der  öffentlichen  Sittlichkeit  in  Deutsch- 
land, pp.  26 — 86)  gibt  viele  Einzelheiten,  die  die  Bedeutung  betreffen, 
die  Prostitution  und  Bordelle  im  mittelalterlichen  germanischen  Leben 
spielten. 
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Der  Bund  für  Mutterschutz  und  seine  Gegner. 


in  altes  Sprichwort  lautet:  »Viel  Feind,  viel  Ehr!*  — 


I— *  Sonach  darf  der  Bund  für  Mutterschutz  sich  als  einen 
der  am  meisten  geehrten  Vereine  ansehen,  denn  er  ist  einer 
der  am  hesten  anjiefenideten.  Kein  Saal  vermöchte  die 
Schar  der  Gegner  zu  fassen,  ^Us  nur  ein  Teil  derselben 
unserer  Einladung  folgend  käme,  um  in  offener  Attssprache 
eine  Klärung,  yielleichi  eine  Annäherung  der  Anschoaungen 
herbeizofdhren;  leider  aber  ziehen  zahlreiche  Gegner  eine 
Kampfesweise  Yor,  die  ans  eine  Verteidigung  nnd  eine  Rieh- 
tigstellnng  Ton  Irrtümern  fast  unmöglich  macht.  Eine  Dar- 
legung unserer  Bestrebungen,  eine  Entgegnung  auf  die  ver- 
breitetsten  Einwände  ist  meine  heutige  Aufgabe.  —  Voraus- 
schicken möchte  ich,  dass,  wenn  unser  Verein  nicht  auf  so 
grosse  Gegnerschaft  stiesse,  er  uns  nahezu  überflüssig  er- 
schiene, denn  wir  arbeiten  nicht,  nm  offene  Türen  einzu- 
rennen oder  mn  Lob  einzuheimsen,  sondern  um  unwürdige, 
hässliche,  ungesunde  Zustände  zu  bekämpfen.  Wer  unser 
Programm  erfassen  will,  muss  sich  klar  machen,  dass  der 
Bund  für  Mutterschutz  ein  Protestyerein  nach  zwei  Seiten 
hin  ist,  ebensowohl  gegen  die  herrschende  Lüge  und  Heuchelei 
in  allen  Fragen,  die  das  sexuelle  Leben  betreffen,  als  auch 
gegen  die  Gemeinheit,  Niedrigkeit  und  Schrankenlosigkeit, 
die  tatsächlich  im  Geschlechtsleben  unserer  Zeit  vorhanden 
sind.  Aus  diesem  Kampf  nach  zwei  liichtungen  hin  erklärt 
sich  die  besonders  exponierte  Stellung  des  Bundes,  unter 
dessen  Gegnern  man  daher  Frauen  und  Männer,  strenge 
Sittenrichter,  so  gut  wie  Verfechter  der  Genussmoral  findet. 
Ein  Teil  unserer  Gegner  ist  von  ehrlichen  Ideen  beseelt;  es 
gibt  sicherlich  auch  gutgläubige  Moralisten,  überzeugt  dayon, 
dass  die  Ehe  allein  als  güLtiiclie  inslilLition  der  absolute 
Gradmesser  von  Sittlichkeit  oder  Unsittlichkeit  ist,  dass  es 
durchführbar  ist,  in  allem  übrigen  eine  völlige  Verneinung  des 


Von  Adele  Sclvdber. 


Nach  einem  Vortrage  gehalten  im  Berliner  Rathaas. 


—  26  — 


Liebeslebens  zu  erreichen  und  dass  dieser  Zustand  wünschens- 
wert ist.  Sicher  werden  wir  Menschen,  deren  Handinngen 
tatsächlich  mit  den  gepredigten  Überzeugungen  in  Ein- 
klang stehen,  Menschen,  die  ihrem  Ideal  indiTidneUes  Glück 
opferten,  die  Tor  allem  Strenge  gegen  sich  selbst  üben,  als 
ehrliche  Gegner  achteft.  Aber  wir  werden  ihnen  in  Erinne- 
rung bringen,  dass  die  erste  Lehre  der  Religion,  deren  Name 
für  so  viel  falsche  Ware  als  Deckmantel  dienen  muss,  Milde 
und  Duldsamkeit  ist,  dass  sie  es  dem  Menschen  verwehrt, 
den  Mitmenschen  zu  richten.  Wir  fragen  sie,  ob  etwa  Hoffart 
und  Selbstüberhebung,  Unduldsamkeit  und  Mitleidlosigkeit, 
wie  sie  die  meisten  Sittenprediger  anders  Denkenden  gegen- 
über bekunden,  geringere  Sünden  sind  als  das,  was  nach 
ihrer  Ansicht  Unkeuschheit  ist?  Das  ist  keine  Tagend  mehr, 
die  sich  für  berechtigt  hält,  andere  zu  Terdammen! 

2s  Uli  haben  wir  aber  auch  unter  der  Kategorie  der  Ge- 
nussmenschen  eine  Gruppe  ehrlicher  Gegner.  Während  uns 
die  einen  Schrankenlosigkeit  vorwerfen,  sehen  diese  hinwieder 
in  unseren  Bestrebungen  eine  ganz  ungerechtfertigte  Ein- 
schränkung der  Freiheit.  Sie  sprechen  es  offen  aus,  dass  ne 
die  Prostitution  für  eine  ganz  treffliche  Einrichtung  halten 
und  verlangen  als  Heilmittel  die  volle  gesellsohaftliche  An- 
erkennung der  Prostituierten.  Das  Schätzenswerte  an  ihnen 
ist  ihr  offenes  Hervortreten;  aber  dass  wir  ihre  Anschauung 
nicht  teilen  können,  dass  die  Prostitutiun  nie  und  nimmer 
eine  tiefer  empfindende  Menschen  befriedigende  Lösung  sein 
kani),  der  N'erteineruni^  iiii-,crer  aesclili'clitliclieu  und  gesamten 
Kultur  geradezu  Hohn  spricht,  werde  ich  noch  später  ausführen. 

Die  weitaus  grösste  Zahl  aber  der  Angriffe  erfährt  der 
Bund  aus  Kreisen,  die  bewnsst  oder  unbewusst  der  Aufrecht- 
erhaltung der  grossen  Lügenuoral  dienen,  in  mannigfachen 
Abstnfongen  treten  gewollte  Unehrlichkeit,  Unverstand,  Mangel 
an  logischem  Denken  zutage  und  verbreiten  jene  verzerrten, 
unwahren  Behauptungen,  die  dazu  dienen,  die  Bewegung  in 
der  allgejuemen  Auffassung  herabzusetzen,  ihren  Kampf  zu 
erschweren.  Nicht  selten  kann  man  von  denselben  Leuten 
die  Reinheit  und  Sitte  des  deutschen  Weibes  als  ein  unantast- 
bares Gut  der  deutschen  Nation  preisen  hören,  zugleich  aber 
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werden  alle  möglichen  Vorkehrungen  befürwortet,  die  ein 
zügelloses  Ausleben  des  Mannes  gestatten.  Für  jeden  Klar- 
denkenden ist  es  offenkundig,  dass  hier  absolut  Unlogisches 
gefordert  wird.  Die  Verfechter  eines  Systoms,  das  der  Frau 
die  Liebe  mir  in  der  Ehe,  dem  Manne  iber  anch  alles  andere 
geetattot,  helfen  sich  dadurch,  dass  sie  die  Frauenwelt  ein&öh 
in  zwei  Gattungen  einteilen,  deren  eine  zum  Versagen,  dessen 
andere  zum  Gewähren  verurteilt  ist.  So  schaffen  sie  die  Kate- 
gorie der  „Reinen"  und  der  „Unreinen^,  wobei  dann  natürlich 
vorwiegend  finanzielle  Umstände  entscheidend  werden  für  die 
Zugehörigkeit  zu  der  einen  oder  der  anderen  Gattung. 

In  sehr  feiner  Weise  fand  ich  jüngst  diesen  Gedanken 
ausgeführt  in  einer  Novelle  Söderbergs, Martin  Bircks  Jugend^, 
die  mit  ebensoviel  Zartheit  wie  Lebenswahrheit  die  heutige 
Schiefheit  des  Geschlechtslebens  anfdedtt 

^Er  hatte  gemerkt,  dass  die  meisten  respektablen  jungen 
Männer,  und  die  alten  übrigens  auch,  an  zwei  Arten  von 
Liebe  glaubten,  eine  reinere  Art  und  eine  sinnliche  Art. 
Junge  Mädchen  aus  besserer  Familie  sollten  mit  der  reinen 
Art  geliebt  werden,  aber  das  bedeutete  Verlobung  und  Heirat, 
und  dazu  war  man  selten  in  der  Lage.  In  der  Regel  konnten 
daher  nur  vermögende  Mädchen  eine  reine  Liebe  einflössen, 
sonst  war  dieses  Geföhl  mehr  in  der  lyrischen  Poesie  als  in 
der  Wiridichkeit  zu  Hanse.  Der  anderen  Art  hing^en,  der 
sinnlichen,  konnte  und  sollte  ein  junger  Mann  sich  nngeföhr 
einmal  in  der  Woche  widmen.  Aber  dieser  ganzen  Seite  des 
Lebens  wurde  weiter  keine  ernste  Bedeutung  zugemessen; 
es  war  nicht  etwas,  was  einen  Menschen  gluck  lieh  oder  un- 
glücklich machen  konnte,  es  war  einfach  komisch,  ein  Stoff 
zu  amüsanten  Geschichten,  und  eine  ebenso  angenehme  wie 
hygienische  Zerstreuung,  wenn  man  sein  Salair  erhoben  und 
eine  halbe  Flasche  Punsch  getranken  hatte,  aber  in  den 
Zwischenzeiten  bescluLftigte  das  sexuelle  Leben  die  achtnngs* 
werten  und  anständigen  Männer  nur  wenig;  sie  fanden  seine 
Funktionen  unschön  und  unanständig,  oder  wie  sie  mit  Vor- 
liebe sagten,  schweinisch,  weil  sie  sie  nicht  vollziehen  konnten, 
ohne  sich  als  Schweine  zu  fühlen. 

Diese  Auffassung  war  überall  in  der  Gesellschaft  die  * 
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herrsclieDde,  und  so  wie  die  Verhaltiiisse  nun  einmal  lagen, 
worde  diese  Art  m  leben  für  die  gesündeste  und  klügste  er- 
klärt, allerdings  nicht  in  den  Predigten  der  Pastoren,  den 
Reden  der  Reichsratsabgeoidneten  und  den  Leitartikeln  der 
Zeitungen,  aber  in  dem  aufgeklärten  Urteil,  das  man  von 
Mann  zu  Mann  in  allen  Kreisen  abgab.  Es  wurde  für  not- 
wendig angesehen,  damit  die  jungen  Männer  Gesundheit  und 
guten  Humor  bewahren  konnten  nnd  die  jungen  Mädchen 
aus  besserer  Familie  ihre  grosse  Tugend.  Und  die  jungen 
M&nner  tranken  Punsch  und  besuchten  Dirnen  und  wurden 
fett  nnd  rotgedunsen,  und  es  gelang  ihnen  nicht  nur,  dieses 
Leben  als  ein  elendes  Surrogat  zu  ertragen,  sondern  es  sprach 
sie  in  bo  holiem  Grade  an,  dasd  sie  oft  selbst,  wenn  sie  ver- 
heiratet waren,  es  nicht  verschmähten.  Ausflüge  zu  den  alten 
Orten  zu  unternehmen,  die  ihnen  lieb  geworden  waren.  Und 
die  jungen  Mädchen  aus  besserer  Familie  konnten  ihre  grosse 
Tugend  behalten  und  wurden  übrigens  nicht  viel  um  ihre 
Meinung  gefragt,  aber  einigen  von  ihnen  wurde  das  kostbare 
Kleinod  auf  die  Länge  zu  schwer  zu  tragen.  .  . 

Wer  wirklich  soziales  Empfii^den  hat,  muss  schon  aus 
diesem  heraus  jede  Lösung,  die  zwei  Gattungen  Ton  Frauen 
voraussetzt,  aufs  Entschiedenste  verurteilen. 

Wie  aber  steht  es  mit  der  Durchführbarkeit  des  einzigen 
Vorschlages,  der  nicht  mit  einer  Gattung  besonders  für  den 
Geschlechtsgenuss  bestimmter  Frauen  rechnet,  mit  jenen  An- 
sichten, die  sich  darauf  berufen,  dass  wir  ja  die  Ehe  haben? 

Eine  Monogamie,  die  es  undenkbar  machen  würde, 
weniptens  einen  Teil  der  Frauenwelt  zu  opfern,  hätten  wir 
nur  dann,  wenn  es  möglich  wäre,  dass  jeder  Mann  lebens- 
lan^ich  nur  ein  einziges  Weib  liebte  und  selbstverständlich, 
wie  das  ja  auch  heute  meist  verlangt  wird,  umgekehrt.  Wir 
bedürften  dann  nicht  nur  eines  Beginns  der  Ehe  zusammen- 
fallend mit  dem  Beginn  des  Gescbleclitslelipns  überhaupt,  son- 
dern, was  unter  diesen  Verhältnissen  wieder  sehr  schwer  zu 
erreichen,  Fortbestand  dieser  einen  einzigen  Neigung  bis  ans 
Lebensende,  gewiss  ein  Ideal,  das  wohl  auch  gelegentlich  vor- 
kommt) aber  Anforderungen  stellt,  mit  denen  eben  die  Ge- 
samtheit Überhaupt  nicht  rechnet.  Sowie  man  aber  nur  im 
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geringsten  von  ihnen  abweicht  und,  sei  es  auch  nur  för  den 
Mann,  diese  einzige  Ehe  als  nnwahrscheinlich  ansieht»  mnss 
anch  die  Theorie  von  der  ausschliesslich  innerhalb  der  Ehe 

sittlichen  Frau  über  den  Haufen  geworfen  werden;  denn  sie 
wäre  nur  durch  die  schon  geschilderte  Zweiteilung  des  weib- 
lichen Geschlechtes  haltbar.  Die  konsequenten  Verfechter 
des  Standpunktes,  dass  die  einzig  sittliche  Form  des  Liebes- 
lebens die  lebenslängliche  gesetzliche  Ehe  ist,  müssten  also 
wenigstens  bei  einigermassen  logischem  Denken  alles,  was  sich 
aosserhalb  der  Ehe  abspielt,  als  gleich  unsittlich  für  Mann  und 
Weib  verorteilen,  denn  das  Zugeständnis  eines  Torehelichen 
oder  nachehelichen  Liebeslebens  für  den  Mann  bedingt  die 
dazu  gehörigen  Frauen.  Von  den  strengen  Hütern  der  Moral 
müssten  wir  gleiche  Strenge  für  das  Vergehen"  von  Mann 
und  Weib  erwarten ;  sie  müssten  dafür  eintreten ,  dass  der 
Mann  so  gut  wie  die  Frau  danach  als  siftlich  oder  unsitt- 
lich beurteilt  wird,  ob  sein  Liebesleben  sich  innerhalb  oder 
ausserhalb  der  Ehe  abspielte,  dass  sein  Wert  und  seine 
Stellung  innerhalb  der  Gesellschaft  danach  bemessen  werde, 
dass  man  sein  Geschlechtsleben  zur  Unterlage  nehme,  um  zu 
prüfen,  ob  er  Ehre  besitzt  oder  nicht,  geeignet  oder  unge- 
eignet zur  Bekleidung  Ton  Ämtern  und  Würden  ist.  Die 
schärfsten  Sittenrichter  würden  es  aber  nicht  wagen,  solche 
Theorie  in  die  Praxis  umzusetzen.  Sie  wissen  wohl,  dass  sie 
unseren  gaTi/en  heutigen  Staat  auseinander  nehmen  müssten, 
vorausgesetzt,  dass  gleiche  Urteile  für  die  Männer  in  An- 
wendung gebracht  würden,  wie  bisher  für  die  Frau.  Wie  viele 
würden  wohl  noch  übrig  bleiben,  um  als  sittlich  Makellose 
Beamte,  Lehrer^  Bichter,  Ärtzte,  Geschworene  etc.  zu  sein? 
Wieviel  Throne  würden  wanken — ja  wo  kämen  die  Sittenrichter 
selbst  her  ?  Die  ganze  Theorie  von  der  Einzig-Ehe  (wie  ich 
den  Zustand  nennen  möchte,  wo  ein  Mann  lebenslänglich 
eine  einzige  Frau  liebt,  zur  Unterscheidung  von  der  Ein- 
ehe, die  ja  nur  eine  Gleichzeitigkeit  mehrerer  Lieben  aus- 
scliUesst)  ist  eben  immer  nur  'iheorie  gewesen,  sie  hat  in 
dieser  strengen  Form  niemals  das  volle  Geschlechts-  und 
Liebesleben  der  Menschen  nmfasst,  die  Einehe  war  nie 
Einzigehe,  sondern  konnte  bestehen,  ergänzt  durch  andere 
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Formen  des  Liebes-  und  Gescshiechtslebens.  Es  ist  daher 
eine  absolut  irrige  Behauptmig,  dasö  die  Form  der  Einebe 
allein  ein  Beweis  für  die  Kidtnr  und  Sittlichkeit  sei.  Sicher* 
lieb  haben  zeitweise  Zustände  geherrscht,  nnd  es  herrschen 
vielfach  noch  solche,  die,  wenn  man  Tatsachen,  nicht  Phrasen, 
zur  Unterlage  des  Urteils  nimmt,  bei  weitem  unsittlicher 
sind  als  die  von  Völkern,  die  eine  offizielle  Vielehe  aner- 
kennen. Einehe,  Vielehe  —  sind  Formen,  die  vorgeschrieben  sind, 
weil  sie  nach  der  Überzeugung  der  Machthabenden  jeweilig 
am  besten  den  Bedürfnissen  der  Mehrheit  entsprechen;  die 
grössere  oder  geringere  Strenge  des  Gesetzes  entspringt  dann 
meist  gleichfalls  NfitelichkelterwSgmigeii,  wird  von  wirtschaft- 
lichen Zustanden  nnd  Entwichinngen  beeinflusst.  In  einem 
Staate,  der  halb  so  viel  Franen  als  MSnner  besitzt,  wUrdm 
wesentlich  andere  Anschauungen  herrschen  als  bei  umge- 
kehrtem Verhältnis,  bei  grossem  Missverhältnis  in  der  Zahl 
der  < ieschlechter  könnte  zeitweise  den  Hegierenden  eine  ge- 
setzlich gestattete  Polygamie  oder  Polyandrie  für  sittlich  und 
wünschenswert  gelten,  und  so  sehr  dies  zum  Beispiel  auch 
unserem  Empfinden  widerspricht,  ist  es  durchans  wahrschein- 
lich, dass  selbst  nnsere  Empfindungen  nnter  dem  Einflnss  der 
Sitten  sich  anch  ändern  wurden.  Umfang  und  Schäden  der 
Prostitntion  sind  an  der  Hand  zahhreicher  VerölEentlichungen 
immer  mehr  bekannt  geworden  ;  dennoch  versucht  man  noch 
immer,  so  unlogisch  es  ist,  wenigstens  nach  aussen  hin  so 
zu  tun,  als  ob  die  Klie  völlig  den  Zweck  erreiche,  die  Sitt- 
lichkeit des  Volkes  zu  hüten,  das  Interesse  der  Nachkommen- 
schaft zu  wahren.  Tatsächlich  wird  der  grössere  Teil  des 
Geschlechtslebens  nicht  von  der  Ehe  umfasst  und  spielt  sich 
eben  in  der  yerhfingnisvollsten  niedrigsten  Form  ab*  Wird 
doch  fdr  Berlin  allein  die  Zahl  von  50000  Prostituierten 
angenommen!  Wenngleich  der  von  den  SpezialSrzten  an- 
gegebene Prozentsatz  der  venerischen  Infektionen  ein  ver- 
schiedener ist,  so  stimmen  duch  ihre  Erfahrungen  dahin 
überein,  dass  mir  eine  kleine  Minderzahl  von  Männern  von 
venerischen  Infektionen  verschont  bleibt.  Dies  allein  genügt, 
um  die  tatsächlichen  Zustände  unserer  Gesellschaft  zu  kenn- 
zeichnen. 
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Sowie  man  aber  den  leisesten  Versuch  macht,  die  Ehe 
zu  reformieren  und  zu  ihrer  Verbesserung  oder  Krgänzong 
Formen  zu  suchen,  die  vielleicht  in  Yollkommenerer  Weise 
als  h&ate  die  wirklichen  Bedürinisse  der  Menschen  decken, 
die  nicht  einen  derartigen  Wider^mdi  zwischen  Worten  nnd 
Taten  in  sidi  schliessen,  erweckt  man  das  EntrSstungsgeschxei 
Ton  der  ünmonü  imd  der  Auflösung  der  Sitten.  Üiwiewdt 
diese  Bestrebungen  ganz  im  Gegenteil  daiiin  gehen,  besseres 
an  Stelle  der  schimpflichen  und  häuslichen  Formen,  in  denen 
sich  heute  das  nicht  in  der  Ehe  Platz  findende  Geschlechts- 
leben Bahn  bricht,  zu  setzen,  wird  gar  nicht  untersucht. 

Unsere  tatsächlichen  Sittenzustande  beweisen,  dass  blosses 
Verbieten  nnd  Yemrteilen,  Moralisieren  und  Fredigen  bisher 
noch  recht  wenig  genützt  hat.  Wie  kSnnte  es  anoh  ange- 
sichts der  ans  so  tiefen  Qaellen  fliessenden  menschlichen 
Leidenschaften,  die  doch  dbenso  wohl  wie  sie  die  Ursachen 
von  Verbrechen  und  Niedrigkeiten  werden,  auch  der  uner- 
schöpfliche Born  der  Inspiration  sind,  die  Wurzeln  der  Kunst, 
die  schaffenden  Kräfte  trrosser  Taten  1 

Alle  jene,  die  mit  emem  einlachen  Hinwegleugnen  mit 
dem  Problem  fertig  zu  werden  glauben,  die  da  meinen,  es 
genüge,  das  Gebot  der  Selbstbeherrschung  aufzustellen,  sind 
sich,  and  wenn  sie  sich  noch  so  viel  mit  der  Frage  beschäf- 
tigten, über  die  elementare  Gewalt  des  Trieb-  und  Emp- 
findnngslebens  in  seinen  tausendfachen  Variationen  nicht 
klar  geworden. 

Viele  meinen,  es  genüge  festzustellen,  Enthaltsamkeit  sei 
nicht  gesundheitsschädlich:  sie  vergessen  dabei,  dass  dies 
nicht  entscheidend  ist,  sondern  der  Verbrauch  von  Seelen- 
nnd  Körperenergie,  von  Denkkraft  und  Lebensfrende,  der 
oftmals  nötig  wird,  um  das  stärkste  Verlangen  der  Natur 
niederzuhalten.  Besonders  wo  starke  seelische  Momente  dieses 
Verlangen  zu  einer  Empfindung  steigern,  die  sich  in  alle 
Lebensäussernngen  mischt,  genügt  das  Entsagenmüssen  und 
sollen,  um  aus  einem  schaffensfrohen  einen  lebensmüden 
Menschen,  aus  einem  ilimmelsstürmer  einen  welken,  miss- 
mutigen Schatten,  aus  einer  lichtspendenden,  sonnigen  Natur 
ein  verstimmtes  trübseliges  Menschenkind  zu  machen.  Gewiss 
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war  und  ist  es  nötig,  die  Auffassangi  als  sei  die  Betätigung 
des  Geschlechtstriebes  eine  nnnmgSogUch  gesandheitsförder- 

liehe  Gewohnheit  (  für  den  Mann!)  zu  brechen.  Niemand 

bekämpft  diese  schon  in  dem  Soderbergschen  Zitat  so  treffend 
diaraicterisierte  Anscbannng  schSrfer  als  wir,  aber  auch  gegen 
das  andere  ExUem  muss  Front  gemacht  werden,  gegen  die 
Verständnislosigkeit  jener,  die  allen  Liebeserlebnissen  auch 
noch  so  tiefen  Inhalts  mit  echter  oder  geheuchelter  Empörung 
gegenüberstehen  und  in  ihrer  hohen  Weisheit  das  Verdam- 
mungsorteil  sprechen,  denn  ;,die  Sache  wäre  so  leicht  zu  ver- 
meiden gewesen,  Enthaltsamkeit  ist  ja  nach  ünstlicher  Aus- 
sage nicht  gesundbeitschfidlich^.  Noch  eine  besondere  Gruppe 
Ton  Gegnern  miik^te  ich  erwähnen.  Es  gibt  tatsächlich  Leute, 
die  es  wagen,  von  ^schamloser  weiblicher  Brunst^  zu  sprechen, 
wenn  man  ein  Weib  verteidigt,  das  den  Mut  hat,  auch 
ohne  staatliche  Garantien,  ohnö  vorher  festgelegte  Gegen- 
leistung sich  in  Liebe  zu  schenken,  wenn  man  die  Geburt 
eines  in  Liebe  erzeugten  Kindes  als  etwas  Keines,  Schönes, 
Natürliches  ansieht,  wenn  man  die  bittern  Leiden  der  Frauen- 
natur enthüllt,  die  verurteilt  sein  soll  zur  Einsamkeit,  ans- 
geschlossen  Ton  liebe  und  Mutteiglüdc  Diese  selbeoi  ge» 
hassigen  Angreifer  glauben  so  sehr  an  die  j^Brnnst  desBlannes', 
deren  Befriedigung  erscheint  ihnen  so  wichtig,  dass  sie  Staats- 
bordelle dafür  verlangen  und  die  seltsamsten  Vorschläge 
tauchen  unablässig  auf. 

Erst  kürzlich  hat  ein  berühmter  doutscher Profossor  einein 
Anonymus  ein  überaus  lobendes  Geleitwort  zu  einer  Broschüre 
geschrieben,  aus  der  ich  es  mir  nicht  versagen  kann,  einiges 
wiederzugeben.  Die  Schrift  selbst  nenne  ich  nicht  beim  Namen, 
um  nicht  Propaganda  für  dieses  Machwerk  zu  treiben.  In 
einem  Atem  tritt  der  Verfasser  fOr  die  „Reinheit  der  Frau'* 
und  die  Gründung  um^Etösender  kommunaler  Freudenhäuser 
ein.  Er  will  z.  B,  in  der  Nähe  Berlins  auf  einem  grossen 
Gelände  eine  Kaserne  für  20000  Trostituierte  errichten.  Diese 
sind  sozusagen  städtische  Angestellte,  dürfen  den  Rayon  der 
Anstalt  nie  verlassen  und  (uüssen  sich  in  allem  den  Vor- 
schriften unterwerfen.  Mit  liebevoller  Sorgfalt  versenkt  sich 
der  Verfasser  in  die  Details  der  Hausordnung.  Er  schildert 
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die  streng  puritanische  Kleidung  der  ,,Liistfranen"  und  die 
hygienisdi  dinÜBcbe  Einnchtniig  der  Zellen.  Als  Vertreter 
▼on  Elassenanschftunngen  teilt  attch  dieser  Hüter  der  Sitt- 
lichkeit die  Lnst&auen  in  yier  Klassen  ein,  deren  Preis  er 
mit  23,  18,  IS  und  8  Mark  festsetzt!  Allen  Ernstes  fßhrt 
er  aus,  wie  die  Lustfrau  sich  aui'  Verlangen  des  Gasles  am 
Fenster  der  Zelle  zeigen  muss,  um  diesem  die  Wahl  zu  er- 
möglichen, wie  der  Besucher  die  Zelle  betritt  und  in  diesem 
Moment  eine  Kontrolluhr  in  Tätigkeit  gesetzt  wird,  mittelst 
derer  die  Aufsicht  habende  Person  die  gestattete  Ausdehnung 
des  Besuches  überwacht.  Der  begeisterte  Anhänger  der  Lust- 

hanser  will  aber  zugleicii  die  Hebong  der  Sittlichkeit 

der  Insassinnen  nnd  empfiehlt  hiena  Leitung  der  Häuser 

durch  gebildete,  anständige  Frauen  und  moralische  Beein- 
flussung der  Internierten,  besonders  aber  feierliche  Abhaltung 
der  Gottesdienste  mit  erhebenden  geistlichen  Ansprachen! 
Die  Einnahmen  der  Lnstiiauen  gehören  zum  Teil  der  Ver- 
waltung des  Hauses,  zum  Teil  werden  sie  für  die  angestellte 
Lustfrau  auf  der  Sparkasse  deponiert.  £r  rechnet  nun  aus, 
wie  dieser  Anteil  im  Laufe  der  Jahre  eine  schöne  Summe 
erffh%  die  es  der  austretenden  Lustfrau  leicht  ermöglichen 

wird  sich  zu  verheiraten  (Heiligkeit  der  Ehe!). 

Noch  besser  aber  wird  die  Stadt  den  ihr  gehörigen  Teil- 
betrag verwenden.  Diese  Überschüsse  sollen  dazu  dienen  — 
Heime  für  anständige  Mädchen  zu  erhaUen,  um  sie  den  Ge- 
fahren und  Versuchungen  des  Lebens  zu  entziehen  ! 

Eines  Kommentars  bedürfen  die  Phantasien  dieses  „Idea- 
listen^ wohl  nicht.  £s  sei  nur  erwähnt,  dass  der  Verfasser 
die  Überzeugung  ausspricht,  es  werden  durch  die  von  ihm 
vorgeschlagenen  Massnahmen  alle  anderen  Komplikationen, 
die  dem  Menschen  durch  das  Liebesleben  drohen,  beseitigt 
werden,  dass  er,  sowie  auch  der  ihn  so  warm  empfehlende 
Professor,  freie  Bündnisse  für  unmoralisch  und  schädlich 
für  die  Heiligkeit  der  Ehe  erklären.  Insbesondere  meint 
aber  der  Herr  auch:  freie  Verhältnisse  seien  keine  Lösung, 
weil  jene  Frauen,  die  bereit  seien,  aus  Neigung  sich  einem 
Manne  hinzugeben,  als  Entgelt  dafür  freundliche  Be- 
handlung, Opfer  an  Zeit,  sowie  eine  gewisse  Sorgfalt  der 


Toilette  vom  Manne  verlangen.  Diese  Anfordernngen  zu  er- 
fiUleii)  könne  aber  Männern  von  über  30  Jahren  wohl  nicht 
mehr  passen  t  Also  —  Prostitiiti<m  ssom  Schutz  der  Heilig- 
keit der  Ehe,  Befarwortang  emes  QesehleohtsTerkehrs,  der, 
als  reine  Gesohaflssadie,  nicht  einmal  freundliche  Behand- 
lung erfordert!  Welch  ausgezeichnete  Vorschide,  um  die 
Beziehungen  zwischen  Mann  und  Weib  auch  innerhalb  der 
Ehe  auf  ein  höheres  Niveau  zu  lieben !  ;,Edle  und  grosse 
Ziele"  werden  die  Monstrebordelle  genannt;  dass  aber  doch 
einigen  Männern  ihr  Besuch  noch  einen  Rest  von  Öcham  er- 
wecken könnte  oder  dass  stark  mit  Männern  gerechnet 
werden  soll,  die  verbotene  Wege  wandeln,  beweist  der  Um* 
stand,  dass  der  Verüssser  den  Gftsten  auf  Wunsch  das 
Tragen  einer  Maske  gestatten  will.  Die  Insassinen  der  Lust- 
hauser  sollen  zuerst  aus  den  vorhandenen  Ftostitnierten 
genommen  werden,  doch  meint  der  Verfasser  allerdings, 
i  chtprosfcituierte"  wären  als  Material  vorzuziehen.  Auch 
Minderjährige  sollen  mit  Erlaubnis  der  Eltern  Anstellung 
tiriden!  Ich  überlasse  allen  gesund  und  natürlich  Empünden- 
den  die  Beantwortung  der  Frage,  wo  die  Schamlosigkeit  und 
Gemeinheit  zu  finden  ist,  bei  der  illegitimen  jungen  Mutter, 
deren  gesellschaftliche  Ächtung  wir  aufzuheben  bestrebt 
sind,  oder  in  den  herrlichen  Perspektiven,  die  städtische 
Bordelle,  wo  Lustfirauen  fiir  die  Erhaltung  anständiger 
Mädchen  arbeiten,  uns  entrollen? 

Ich  habe  so  ausführlich  bei  dieser  Broschüre  verweilt, 
weil  sie  in  ihrem  unglaublichen  Zynismus,  mit  ihrem  Lamento 
über  die  Gefahren,  die  den  anständigen  Mädchen  drohen, 
ihren  verlogenen  Phrasen  von  der  Heiligkeit  der  Ehe,  ihrer 
Entrüstung  über  die  freie  Liebe,  ihrer  Befürwortung  rein 
tierischer  Beziehungen,  ihrem  Vorschlage,  Tausenden  von  kaser- 
nierten Prostituierten  eine  im  übrigen  sozusagen  in  Klöstern 
kasernierte  Maddhenwelt  gegenüber  zu  stdlen,  typisch  ist  Sie 
bildet  nur  das  Extrem  jener  Aui&ssmig,  die  uns  so  oft,  wenn 
auch  in  weniger  krasser  Form  entgegentritt.  Man  mag  die  Ehe 
sehr  hoch  emschatzeii,  man  braucht  durchaus  nicht  die  Meinung 
zu  teilen,  dass,  weil  ihre  heutige  Form  mangelhaft  ist,  keine 
Frau,  die  sich  achtet,  sich  ihr  fügen  könne,  man  kann  die 
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Ein/ 1  gehe,  jene  einzige  Liebe  im  Tiehen  jedes  Mannes  und 
jpder  Frau  als  ein  schönes  Ideal  ansehen,  dennoch  aber  sich 
bewusst  bleiben,  dass  die  Aufstellung  dieses  Ideals  nicht  im- 
stfknde  ist,  für  das  gesamte  Liebesleben  anssureichen.  Und 
dämm,  damit  Schlimmes  Terhfitet  werde,  ist  die  Umände- 
nmg  der  Anschauungen  so  nötig.  Wir  bedfirfen  der  gesell- 
sdialltlichen  Anerkennung  auch  der  nicht  in  Form  der  Ehe 
sich  abspielenden  Besdebungen,  damit  aus  dem  Mangel  an 
gesetzlicher  Form  nicht  Missachtiinp;  des  Wesens  werde,  der 
Mangel  an  lebenslänglicher  Geraenischaft  nicht  zur  Zügel- 
losiL^keit,  der  Mangel  an  Dogma  nicht  zur  Gewissenlosigkeit 
führe.  Dies  ist  die  Auffassung,  von  der  die  Bestrebungen  des 
Bandes  für  Mutterschutz  ausgehen. 

Nicht  das  Geschlechtsleben  als  solches  ist  sittlich  odeor 
unsittlich,  wohl  aber  können  wir  es  bewerten  nach  seiner 
Wirknng  auf  die  Entwicklung  des  Einzelnen  und  des  Volkes. 
Die  sittlichen  Werte  selbst  wohnen,  wie  Multatnli  es  so 
treffend  ausdrückt,  ^  oberhalb  des  Gttrtels^.  Die  Unsittltch- 
keit  der  i^rostituLiun  liegt  vorwiegend  darin,  dass  ihi  Wesen 
die  Lüge  ist.  Sehr  richtig  ist  die  Prostitution  definiert 
worden  ah  „Kleinverkauf  des  Ge-clilechtsgeniiii-ps"  :  daiinrch 
unterscheidet  sie  sich  von  jenen  gleichfalls  unsittlichen  Formen 
des  Zusammenlebens,  die  auf  dem  lebenslänglichen  Verkauf 
des  Geschlechtsgenusses,  dem  Verkauf  im  Grossen  basieren. 
Aber  dieser  KleiuTerkanf  an  viele  fremde  Kunden  bedingt 
eine  unablteig  wiederholte  Heuchelei.  Die  Prostituierte  ist 
genötigt,  ihren  Kunden  eine  fortwährende  Komödie  der  Sinne 
vorzuspielen.  Auf  die  Dauer  muss  diese  Heuchelei  den  ganzen 
Charakter  herabziehen  und  zerstören,  eine  Gedankcniolge,  die 
fortwährend  um  die  niedrigste  Form  des  Geschledbtslebens 
kreist,  kann  nicht  mehr  zugänglich  bleiben  für  feinere  seelische 
Werte.  Den  Mann  erniedrigt  der  Verkehr  mit  Prostituierten,  weil 
er  Sexualleben  und  Liebe  als  getrennte  Dinge  ansehen  lernt, 
weil  er  sich  zum  Käufer  unverkäuflich  sein  sollender  Güter 
macht,  die  nur  geadelt  werden  durch  den  Austausch  g^gensei* 
tiger  Neigung. 

,Gold  kauft  die  Stimmoi  grosser  Haufen, 
Kmn  einzig  Herz  erkauft  es  Dir, 
Drum,  willst  Du  Dir  ein  Mädchen  kaufen  — 
80  geh  and  gib  Dich  selbst  dafilr.* 


Digitized  by  Google 


—  35  — 


Ein  Goethesches  Wort,  das  den  einziehen  Standpunkt 
bezeichnet,  der  als  unverrückbarer  Wertmesser  für  die  Be- 
ziehungen von  Mann  und  Weib  Greitong  hat. 

Ich  möchte  noch  erkiHren,  warum  in  unseren  Yeröffent» 
liohungeii  and  Vortiftgen  soTiel  Ton  einer  Beform  des  Sexual- 
lebens, Yon  eiDßt  Umgestaltnng  der  Anschauungen  die  Bede 
ist,  während  unser  Bund  den  Namen  ^^Mutterschutz^  ti^. 
Damit  antworte  ich  zugleich  denen,  die  einen  charitatiren 
Mutterschutz  wohl  verstehen,  vielleicht  unterstützen  würden, 
die  Beschäftigung  aber  mit  Sexualrefonn  als  Libertlüsäig  und 
unnütz  ansehen.  So  gut  wir  heute  die  Wohltätigkeit  nur 
als  einen  Notbebelf  gelten  lassen,  unser  ganzes  Streben  aber 
dem  Ausbau  der  Sozialreform  gewidmet  sein  muss,  ebenso 
liegen  die  Verhältnisse  auf  unserem  Gebiete.  Charitative 
Fürsorge  ist  einer, Bettnngswaohe  gleichzustellen,  die  Abge- 
stfirzte  bergen,  verhinden  und  zur  Not  heilen  kann.  Die 
Umwandlung  des  Glesdüechtslebens  aber  und  der  darfiber 
herrschenden  Anschauungen  kann  die  UnßUle  ersparen.  Wir 
müssen  es  dahin  bringen,  dass  es  so  wenig  als  möglich  »Ab- 
gestürzte" mehr  gibt.  Wir  wollen  einen  Weg  in  die  Felsen 
"bahnen,  nicht  indem  ^vir  die  unmögliche  Forderung  der  abso- 
luten Enthaltsamkeit  auistellen,  sondern  indem  wir  das  Liebes- 
ideal erhöhen,  den  Mut  zur  Ehrlichkeit  stärken,  Vorurteile 
bekämpfen,  dazu  helfen,  dass  die  gesetzliche  und  soziale 
Stellung  unehelicher  Mütter  und  Kinder  eine  andere  werde 
und  das  Yerantwortungsgefohl  auch  dem  Manne  für  alle  ein- 
gegangenen Beziehungen  erwache.  (Scbluse  folgt) 

» 

Literarische  Bericlite. 

Hans  Wegener,  Wir  jungen  MKnner,  Das  sexuelle  Problem  des 
gebildeten  jungen  Mannes  vor  der  Ehe:  Reinheit,  £raft  und  Fraaen* 
liebe.   Verlag  von  Langewiesche  1906. 

Im  Vorwort  zu  diesem  Buche  (S.  6)  sagt  der  Verfasser:  ,Wir 

iratten  ohne  Affektiertheit  von  einei-  ernsten  äache  handelQ*  und  ,zum 

3* 


Digitized  by  Google 


—  36  — 


Handeln  will  dies  Buch  aufrufeu.  Zum  Haudeiu  aul  emem  Gebiet,  das 
uns  jungen  Männem  naheliegt  wie  kein  anderes.  Das  geseblechtlklie 
Leben  kft  «o  FtobleoL  Nicht  eiii  nngeldetea.  Die  Natur  birgt  in  ihrem 
Sdioase  die  Keime  der  LOauig:*  Wegener  ist  verheirate  er  hat  erptoht» 
waa  er  tagt  md  fordert  Er  wiU  seinen  naTerheimteken  Eamertden 
helfen.  Sein  Bofilh  »igt,  dass  ihm  daxa  die  Flhigheiten  fehlen.  Sein 
Baoh  iat  addedit  nnd  eine  Gefidir. 

W^ner  iat  der  Meinung,  dass  das  Weih  ein  für  allemal  körperlich 
nnd  geisHg  unter  dem  Manne  steht.  .Unsere  mänuliche  Konstitation, 
unsere  männliche  Eigenart,  die  so  ganz  anders  ist,  als  die  des  Weibes" ; 
(S.  73),  ,die  so  ganz  anders  ist*  wie  selb'^t verständlich,  wie  monistisch 
(las  Vlinj^t.  Monismus  ist  jeir.t  Trnmpf.  Männer  haben  andere  Orpane 
und  Funktionen  als  das  Weih  und  .unversehens"  ist  die  Übertragung 
des  Körperlichen  auf  das  Geistige  gemacht.  Zwar  siebt  man  Frauen 
mit  .männlichen"  Eigenschaften:  Die  heisaen  aber  nicht  , männlich", 
sondern  das  sind  «Mannweiber' ,  auch  gibt  es  Männer  mit  ,weib- 
liehen*  Eigenschaften:  Die  heissen  aber  nicht  «weiblich*  sondern 
.weibisch*.  Die  Meoschen  sollten  sieh  angewöhnen»  anstatt  mAnnliefa 
nnd  weiblich,  Worte,  die  die  Yerl^enhett  geschaffen  und  die  Faulheit 
hsibehditen  hat,  deutlichere  Eigensdiaftsworts  sn  gebrauchen.  Was 
minnlich  nnd  waa  weiUich  ist,  ist  nicht  bestimmt  nbaugrensen,  diese 
Begriffe  sind  fliessend  geworden  nnd  der  Umwandlung  unterworfen  ge 
rade  in  unserer  Zeit.  Wegener  weiss  das  alles  besser.  Er  wei^s,  dass 
nur  der  Mann  produzieren  und  nenes  schaffen  kann  auf  körperlichem 
und  geistigem  Gebiete,  und  dass  das  Weih  nur  empfängt  und  i:eb;irl 
und  geistig  das  vom  Manne  Geschaffene  hütet,  verwaltet  und  vermehrt 
(S.  74).  Was  hindert  das  Weib,  npues  auf  geistigem  Gebiet  zu  schaffen» 
selbst  wenn  es  kürporlich  eine  nur  passive  RolU?  spielte?  Aber  es  ist 
ja  körperlich  gar  nicht  passiv.  Es  bringt  das  £i  hervor  wie  der  Mann 
den  Samen.  Dnd  wie  merkwürdig  ist  es,  dass  die  Snder  der  paesiTen 
Hutter  Eigenschaften  Ton  ihr  erben! 

Wegener  hat  eine,  wenn  auch  nnr  unglQckliche,  Liebe  zur  Natur- 
wissenschaft So  heisst  es  (S.  85):  «Wie  beim  Begattungsakt  das 
männliche  Samentierchen  das  weibliche  £1  aufsucht,  um  es 
XU  durchdringen  und  zn  befruchten,  wie  also  rein  physiologisch  der  Weg, 
der  das  Männliche^  mit  dem  Weiblichen  susammenÄhrt,  yoigeschrieben 
ist,  so  ist  gesellschaftlich  und  geistig  das  Suchen  des  Mannes  nach  dem 
Weibe  und  das  Sichfindenlassen  des  Weibes  das  Nomale,  Gesunde'^. 
Der  Samen  hat  Eigrnbewegnng  und  das  Ei  nicht,  das  ist  richtig.  Wegener 
lernte  diese  Tatsachen  kennen,  und  sie  gestalteten  sich  für  ihn  zum 
Symbol:  ist  es,  so  sei  es  das  ganze  Leben  hindurch  zwischen  Mann 
und  W»')b.  Das  Ei  wartet,  so  warte  denn  auch  das  WeibV  Man  be- 
zieht heut  viele  solche  Symbole  von  (ier  Naturwissenschaft.  Mau  nennt 
das  Philosophie,  und  wer  mit  der  vorlaute»,  alles  wissenden  Art  heutiger 
sogenannter  Naturforscher  nicfat  vertraut  ist,  der  staunt  in  Ehrfurcht 
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,di«  nim  Sjaibol  «rkobene  Batorwiaienacliaflliehe  Tatnehe  aa*.  Ei 
leUt  jeder  Bewdt  dalllr,  dan  die  Ittr  Wegener  Metelieitde  PtasiTitftt 
des  Weibe»  In  aeloer  Natnr  begrflndet  aei.  Andere  Grtnde  aber  fOr 

diese  Passivität,  die  ja  bei  einer  grossen  Zahl  der  Franen  beatebt,  will  man 
sieht  gelten  lassen.  Man  will  nicht  sehen,  dass  an  dieser  Passivität 
des  Weibes  all  die  Jahrhunderte  hindurch  die  Stellung  schuld  ist,  in  die 
man  es  Tiineingezwungen  liat.  Anflehnnnsrsversiiche  dagegen,  die  immer 
gemaclii  worden  sind,  wurden  früher  vom  Mann  mit  Bibelsprüchen 
zurückgeso-b lagen.  Das  ,Er  soll  dein  HeiT  sein*  zog.  In  neuerer  Zeit 
wurde  der  Mann  modern:  Die  Natur  war  das  Allheilmittel  gegen  Auf- 
lehnuugsvertiuciiü.  Nun  war  die  Stellung  des  Weibes  in  seiner  Natur 
begründet.  Seine  abhängige  ^Mllung  im  Banae  war  in  der  Hatnr  be> 
gründet,  Bemfo  Warden  und  werden  ibm  ▼eiacUoaaeB,  ea  hatte  ja  einen 
anatttrlicben*,  aelbet  aein  Sehwaehainn,  der  ihm  merkwUrdigerweiBe  bei 
der  Kindeteniehnng  m  atatten  kommt  wenigatena  na«h  Anaicbt 
vieler  —  iat  »pbyaiologiaeh". 

Daaa  in  einem  Zeitalter,  in  dem  ein«  mAchtlge  iVaaenbewagong 
existiert,  Anaiehten,  wie  Wegener  aie  hat,  in  einer  .Sammlong  ernster 
Bflcber*  gedruckt  werden,  ist  nnfaaabar.  So  etwas  ist  unmöglich. 
Denn  in  einer  Zeit,  in  der  Franen  wie  nie  zuvor  tätig  sind,  ist  ein 

Sprechen  von  natürlicher  Passivität  Faselei.  Tätigkeit  und  unab- 
hängige Stellung  vom  Manne  ist  für  einen  grossen  Teil  der  Frauen- 
welt zur  Notwendis!:k©it  sreworden.  Diese  jungen  Mädchen  und  jungen 
Frauen  hassen  Wegenera  gesundes  und  normales  Sichfindenlasaen 
und  das  Warten  auf  den  Eheversorger.  Und  manche  unter  den  jungen 
M&dchen  und  juageu  Männern  wollen  endlich  auch  in  der  Ehe  neben- 
einander, wie  Kamerad  an  Kamerad,  ateben.  Daa  iat  aber  nnn  gar  nidit 
na«h  Wogeoera  Gesefamacfc.  Wenn  man  die  Anadrttcke  aieh  ansieht, 
die  Wegener  gebrandit»  wenn  er  von  Ehe  aprieht,  ao  trifft  man  auf  alte 
Bekannte,  auf  ein  Qemiach  llteater  „Poeaie"  nnd  Ton  Widerlichkdt« 
Der  Mann  ist  der  „Ritter  der  Fran",  ihr  sdmlden  wir  ,4itterliche  Ehr- 
fiirebt".  ^Yit  leaen  weiter  von  der  „Zeit  des  ersten  Banaches"  (S. 
vom  „Mädchen  seiner  Wahl",  das  natürlich  den  „süssen  Duft  reiner 
Weiblichkeit"  hat,  Tn  der  Fhe  „gibt  sich  die  Mutter  dem  Yater  hin* 
(S.  56)  und  hat  iiiaTi  eine  Schwester,  SO  macht  sich  „die  geistige  t3ber- 
legeiiheit  des  Bruders  über  die  Schwester  mit  innerlicher  Vornehmheit 
geltend"  (S.  57). 

Wer  im  Jahre  1906  über  sexuelle  Probleme  schreiben  will,  bat  beide 
Geschlechter  gleichzustellen,  und  aliein  der  Titel  »Wir  jungen  Männer* 
läi  ein  Unding.  Dies  ist  auch  der  Gi  undieiilei'  des  Buches:  dass  es 
nicht  heisst:  ,wir  jungen  Menschen*. 

W  as  aber  äbllen  denn  die  Männer  unter  den  jungen  Menschen  vor 
der  Ehe  tun?  Wegener  spricht  zuerst  über  die  drei  heut  gebriDcUiohen 
LBenngen  dea  Froblema:  »die  Onanie",  ,daa  Yerbältnia'  »die  Froati- 
tntion'.  Über  dieao  drei  LOamigen  aagt  er  Leidliehea,  niralich,  daaa  aie 
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keine  LijsuDgen  flind,  da  sie  alle  dualistisch  sind.  qrricht  es  ans» 
dast  DoaliBmns  zu  tadeln  sei,  er  ist  Monist:  ,An  allen  seeliachen  Vor- 
gängen ist  unser  Leib  betoligt  und  an  allttn  kiblielMii  VorgiBgaii  nimmt 

die  Seele  teil«.    (S.  m). 

Bann  aber  kommt  er  zu  seiner  Losung  des  rroblems:  es  ist  die 
Fraue  nfreiin  dschaft.  —  Die  ungeheuerliche  Uninte llig(  nz  dieser 
Lösung  wirkt  betäubend.  Wegener  ist  entzückt  von  seiner  Lüsdhe,  er 
schreibt  über  zeku  Seiten  über  deu  veredelnden  Einilusa  der  Frau  m  der 
Fnnmdaohaft  Uberklftibar  Ucibt,  waahalb  diese  einitoli«  Lttaung  jetzt 
eist  1906  geftindeii  wurde. 

Eine  Boich  heehgndig  dnaUatiaelie  LBeong  wie  Wegeoeis  Frauen* 
freimdadiaft  es  ist»  ist  Uahsr  tob  einem  monistiseh  fttUenden  Mensohen 
noch  nicht  gehört  worden.  Im  wichtigsten  Moment  wird  er 
Dnaliai.  ünd  das  ist  k«ne  einmalige  Entgleisung,  die  ich  aus  Hass 
aufbausche,  sondern  mehrere  Male  betont  er  seinen  Standpunkt  (S.  11, 
84.  149  z.  B.).  Neben  der  Frauenfreundscbaft  soll  der  Familienverkehr 
das  Problem  lösen  und,  wenn  wir  kernen  finden,  sollen  wir  unser  Zimmer 
behaglich  einrichten  und  gute  Bücher  lesen.    Sinnige  Torheiten.  —  — 

Noch  iramer  sind  es  wenige,  die  eine  »Ehe*  führen  wollen,  ünd  diese 
wenigen  jungen  Männer  und  jungen  Mädchen,  die  in  geschlechtlichen 
Fragen  weiter  wollen,  haben  einen  Konflikt  auszukämpfen,  fOr  den  es 
nodi  keine  LOsong  gibt  Es  Ist  der  Konflikt  awiseken  Eialtur  nnd  Nafenr, 
swisdien  psyehisclier  Sehnsnckt  nnd  körperlichem  Trieb.  Diese  jungen 
Menseken  sind  geistig  Tiel  sn  diffeMUiert,  als  dass  sie  den,  der  in 
iknen  gelUbi,  in  kuner  Zeit  finden  konnten.  Und  ihre  Sehnsucht  wichst 
Yon  Tsg  zu  Tag,  die  Sehnsucht,  mit  dem  Doppelgänger  ihrer  Seele  ihre 
innersten  Gedanken  gemein  zu  haben,  mit  dem,  der  sie  allein  verstehen 
kann  unter  den  Menschen.  Jahrelang  können  sie  nach  dem  einen 
suchen  —  wenn  sie  die  Kraft  dazu  haben.  Denn  wie  suchen  in  den 
Jahren  geschlechtlicher  Reife  und  können  vom  körperlichen  Triebe  längst 
müde  und  abgehetzt  sein.  Denn  der  kommt  und  lässt  sich  nicht  gebieten. 
Er  kehrt  sich  nicht  an  medizmische  Grossen,  die  sagen,  ein  ausserehelicher 
Geschlechtsverkehr  wäre  in  der  Natur  gar  nicht  vorhergesehen.  Dieser 
körperliehe  Trieb  ist  ein  inneter  Feind,  solange  wir  allein  sind.  Wegeoer 
^ert  medisinisclie  Autoritäten,  die  Batsehläge  fülr  ein  Yomflnftiges  Leben 
geben  nnd  an!  den  Sport  hinweisen.  Diese  Ratschläge  hOren  sicli  sehr 
gnt  an,  praktisch  helfen  sie  wenig.  Man  mache  doch  einmal  den  Vor* 
such,  einem  jungen  Manne,  der  tüchtig  Sport  treibt  und  vernünftig  ohne 
Alkohol  lebt,  die  Prostitution  oder  das  Verhältnis  oder  die  Onanie  za 
verbieten.  Es  wird  nicht  gelingen.  Und  das  Problem  bleibt  dasselbe, 
und  ist  das  Leben  nicht  auch  zu  kostbar,  als  dass  aus  ihm  nur  eine 
Kntsagungsanstalt  gemacht  wird? 

Diese  Ratgeber  sind  alle  Theoretiker,  aher  Theoretiker  sind  Leute, 
die  nur  zuschauen  {d'eojQe'üj).  Wegener  und  seine  Autoritäten,  mit  Aus- 
nahme von  Forel,  sollen  die  Hand  von  diesen  Problemen  lassen.  Wer 
ihnen  folgt,  wird  ni^t  wmt  kommen. 


Digitized  by  Google 


—  39 


Wegraiext  Batik  bedeutet  eine  Gefahr.  Wir  haben  eine  starke  Be- 
wegung, die  eine  Besserung  unseres  Greschlechtslebens  will.  Das  Interen« 
an  Vorträgen  und  Büchern,  die  diese  Fragen  bebandfln,  iet  gross  — 
das  beweist  dei-  Erfolg  von  Foreis  Buch  ,,die  sexuelle  Fraj^e".  Ich 
l<iauhB,  dass  viele  juügeü  Meiitjciien  heut  das  unbestimmte  Gefühl  haben, 
in  ihrem  Geschlechtsleben  sei  etwas  nicht  richtig.  Die  sehen  sich  nach 
Rat  um.  Da  fällt  ihnen  Wegeners  Buch  m  die  Hände.  Die  einen  werden 
Uber  et  ladmi  and  fortwanteln,  zur  Prcwtitiitimi  m  gehen  oder  ,jiAek 
ein  Torhiltnie  nunlegen''.  Andere  werden  die  Brnteehläge  ansprobieren 
und  bald  die  Iiebeneframdbeit  ihres  Beraten  empfinden. 

Mir  eagte  jemand,  ob  es  denn  nieht  ein  an  begrOsaender  Fortachritt 
aei,  dass  jetst  Oberhaupt  rückhaltlos  über  geschlechtliche  Fragen  ge 
spiedien  und  geschrieben  würde.  Das  sei  doch  ein  Sehritt  weiter  auf 
unserem  Wege.  Und  man  müsste  Konzeeaionen  machen.  Das  ist  falsch. 
Wegeoer  geht  andere  Wege  als  wir.  —  Hans  Bernhardt. 

Das  Boeh  Tom  Kinde.  Ein  SammelweA  filr  die  wiehtigsten  Fragen 
der  Kindheit  ünter  Ifitarbeit  zahlreicher  hervorragender  Fachleute 
herausgegeben  von  Adele  Schreiber.  2  Bftnde,  Iiex.*8.  Geh.  je 
!Mk  7,  — ,  geb.  je  Mk.  9. — .  Auch  in  10  Lieferungen  zu  je  Mk.  1.40. 
l^lit  Abbildungen  und  l^nchschmuck  von  E.  Rehm  Victor  nnd  Fidua, 
Verlag  B.  G.  T(^iibner  in  Leipzig  und  Berlin.  T,  Band:  Finleitung. 
Körper  und  Seelenleben  des  Kindes.  Häusliche  und  all^eiueine  Er- 
ziehung. Umfang  ca.  400  Seiten  mit  11  zum  Teil  farbigen  Tafeln. 
II.  Band:  Öffentliches  Erziehungs-  und  Fiimüigeweaen.  Das  Kind  in 
Gesellschaft  nnd  Recht.  Berufe.  Umfang  ca.  450  Seiten. 

Das  Buch  vom  Kinde  will  der  Verbreituug  weiÜierziger  Gedanken 
von  den  grossen  Gesichtspunkten  der  menschlichen  Entwicklung  aus 
dienen.  Es  will  dazu  beitragen,  daaa  die  junge  Generation  gesttnder 
nnd  freier,  an  matiger,  groaszQgiger  LebenaanffiManng  heranwadisti  Idh 
habe  gedacht,  daaa  nna  aolch  ein  Bocii  TonnOien  iat,  nnd  Tide  habm 
ee  mit  mir  gedacht,  denn  Frauoi  nnd  Minnwr,  deren  Namen  auf  den 
verschiedensten  Gebieten  des  praktiadien  Knitarfortschrittes  und  der 
Wissenschaft  anerkannte  Leistungen  aufweisen,  haben  mir  mit  dem 
Schatz  ihrer  Erfahrungen  und  Beobachtungen  geholfen,  dies  Buch  zu 
schaffen.  Ich  e:lanbe  und  hoffe,  dass  seine  Blätter  auferstehen  werden 
zu  !f>lend Igt  in  Leben  in  vielen  Tausend  junger  Menschen.  Es  ist  ein 
ijuch  für  Eitern  und  Erzieher,  die  der  Jugend  eine  glücklichere  Kind- 
heit  geben  wollen,  als  die  nnsert!  meist  war,  aber  auch  eine  bessere 
Lebensvorbereitung;  die  da  wollen,  dass  Menschen  körperlich  gekräftigt, 
geistig  selbatftndig  nnd  erfüllt  von  Idealen  beranwacheen.  Das  Hente 
nnd  das  Morgen  sind  in  dem  Boche  gleicbermassen  berttcksichtigt.  6e> 
leitet  bat  alle,  die  daran  mitarbeiteten,  der  Grondsats:  ,,Alle  Srsiehnag 
darf  nnr  Erginanng  der  Natnr  aein.*  Ich.  überlasse  es  Berufenen,  dar- 
über IQ  urteilen,  inwieweit  die  Aufgabe,  die  ich  mir  stellte,  gelöst  ist» 

Adele  Schreiber. 
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Uaehelklie  Mtttt«r  yon  Dr.  med.  Max  Marens«.  (GiMwtedtdokii- 

mente  Bd.  27).   Heraann  Seemann  Nachf.  Berlin.  Mk.  I.—. 

Das  Bachlein,  das  der  frühere  Schriftführer  des  Bundes  filr  Mutter- 
schutz veröffentlicht,  darf  tatsfichlich  den  Namen  eines  menschlichen 
Dokumentes  beacBpruchcn.  Es  vereint  in  glücklicher  Mischong  die  Er- 
gebnißBe  allgemeiner  und  die  Kiuzelheiten  persönlicher  Beobachtungen. 
So  erscheint  es  tretflich  geeignet  als  Einführung  m  das  Problem  und 
wird  auch  demjenigen,  der  schon  lange  in  diesen  Fragen  arbeitet, 
Neues,  Wertvolles  briiigeu.  f  ür  ^^»»eatiieh  halte  ick  den  eindring- 
lioliMi  Hinweis  Msreoses  snf  dis  ünxieliligkeit  4er  TecsUgamtine- 
rang,  die  in  besag  mf  die  nnehelidie  Hntter  Meneclien  nnd  Sduekesle 
TmhiedensrtigBter  QnsUtttt  in  eine  Bnbrik  einreiht  Ee  gebricht 
hier  an  Bsnm,  nm  saf  die  wenfgeo  Ponlrte  btnmweieea,  in  denen  wk 
von  dem  Verfasser  abweiche:  nur  einen  m&chte  ich  erwihnen. 
Die  Klaseifiiierang  der  onebelichen  Mfltter,  die  mehrfach  illegitim  ge- 
boren haben,  in  solche,  die  entweder  in  danemdem  Konkubinat  mit 
einem  Manne  leben  und  daher  den  ehelichen  in  der  Lebensführung 
gleichstehen  und  in  solche,  die  —  hinsichtlich  des  luoiulischen  Tief- 
standes —  der  Prostitution  annähernd  gleicli  äiud,  halte  ich  für  ver- 
fehlt. Sie  basiert  wohl  noch  auf  einem  Rest  jenes  alten  Vorurteils 
über  das  Geschleclitäleben  dm  Weibe»,  dau  Marcuäe  an  anderen 
Stellen  eeinee  Bnebes  ▼oUkommen  iberwanden  Int.  Welche  Berechtigung 
besteht»  die  meiet  Tom  Täter  ihres  Kiodes  ▼erlsseene  junge  Untter,  die 
nodi  ein  gsnses  lieben  Tor  eksh  bat,  doppelt  anter  der  plötilidien  Ein- 
samkeit leidet»  einfteh  der  Froetitaierten  gleiduseetien,  wenn  ^  in 
der  Sehnsucht  nach  Liebe  und  SSirtlichkelt  im  weiteren  Yerlsuf  der 
Jahre  neuerdings  andere  Beziehungen  anknüpft?  Lediglich  von  einer 
Menge  Süsserer  Verhältnisse  hängt  es  vielmehr  ab,  ob  diese  dann  fQr  die 
Betreffende  zum  dauernden  Glück  der  Ehe  führen,  ob  sie  kinderlos 
bleiben  oder  nicht.  Das  alles  lutt  mit  dem  Uharaktei  der  Frau  nichts 
zu  tun.  In  seiner  Gesamtheit  ist  Marcuses  Schrift  berufen,  wertvolle 
Aufklärungsdienste  zu  leisten.  Das  ernste  Streben ,  Hilfe  nicht  im 
kleinen,  äoadern  auf  dem  Buden  der  Reform  zu  bringen,  der  Wunsch, 
▼erarteilalos  in  die  seelischen  Flrobleme  dea  Franenlebens  einsodringen, 
^ncht  ans  dem  Bache.  A.  S. 
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Staatlieher  Mnttersehuts  uaA  StogUngspflege  In  Heaaen. 
IM«  .Dimatädter  Zeitung*  veröifentliobt  einen  hoohhersigen  Er- 
lata  des  Groashersoga,  in  welchem  es  heisst:  »Die  hente  voll- 
aogtne  Taufe  des  Erbgrowhenogat  nnaerea  geliebten  Kindea,  veranlaast 
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midi  nnd  die  Oroflaheraogm,  meine  Gemabliii»  dem  GedaDken  des  Aae- 
Innes  dwFflrsorge  für  Säug^ge  and  WOchnerinnoD,  sowie  fQr  Schwangere 
aus  den  minderbemittelten  St&nden  durch  Schaffung  einer  untn  nniMweM 
besonderen  Schutze  stehenden  Zentrale  für  Säuglingspflege 
und  Matterschutz  näherzutreten.  Ich  bin  der  Meinung,  das«?  hier 
ein  wichtiger  Zweig  (ier  Volkswolil fahrt  eine  die  noch  vorhandenen 
Lücken  ergänzende  und  unter  einheitlichen  Gesichtspunkten  sich  voll- 
ziehende Tätigkeit  erfordert.  Eine  solche  wird  namentlich  bei  geeig- 
neter Zusammenarbeit  mit  den  in  gleicher  oder  verwandter  Kichtung 
schun  wirkenden  Korporatioiieii  nnd  Organen  segenmeielie  Erfolge 
zeitigen  können  nnd  werden  diese  YieUeieht  bemfen  eein,  snr  LOaung 
weiterer  Fragen  der  Yelksgeenndheit  beisntragen.*  Der  Groeehenog 
siekt  den  demnftohetigen  Torscbllg^n  des  Ministerinme  detttber  entgegen, 
wie  die  hier  gegebenen  Anregungen  anscugeatatten  wfiren,  aowie,  welche 
Mittel  nnd  Wege  sich  bieten,  sie  im  einzelnen  zu  verwiiklidien. 

Drei  Muuate  Gefäuguis  wegen  Nichtbeschaifuug  eiiier  Heb- 
amme. Ein  bedanerlichee  ürtdl  ist  vor  Icorzem  in  Hanaa  gefiUlt  worden.  Die 
Fran  eines  Manrera  hatte  keine  Hebamme  aar  Qeburtshilfs  sngsoommen. 
Das  sensit  lebensfthige  Kind  kam  nun  bei  der  Gebart  oms  Leben.  In 
der  Begrdndnng  des  Urteils  wurde  ausgefnhrt^  die  Angeklagte  habe  sich 
bei  dw  Gebart  bewusst  in  einen  hilflosen  Znatsnd  yersetzt»  damit  eine 
ihr  gesetzlich  obliegende  Pflicht  vernachlässigt  und  aomit  den  Tod  ihres 
Kindes  verschuldet.  £in  soldiea  Urteil  wird  kaum  aufrecht  erhalten 
werden  können.  Es  schweben  sonst  Tausende  von  Frauen  in  Gefalir,  hei 
einem  unglücklicheu  Ausgang  der  Geburt  der  fahr^Sssis^en  Tötung  an- 
geklagt zu  werden.  Auch  haben  wir  bis  jetzt  keinerlei  Einrichtungen, 
durch  die  der  Frau  in  der  letzten  Zeit  ihrer  Schwangerschaft  die  Sub- 
sistenzmittel  gesichert  wären.  Andereraeit^i  giebt  es  auch  noch  keine  Heb- 
ammen im  Armenrecht,  und  die  unbemittelte  Frau  kommt  notgedrungen 
mit  vollem  Bewosstsein  in  den  Tom  Gericht  besnstandeten  hilflosen 
Znstand. 

Beruf  und  Ehe.  Immer  auffallender  mehren  sich  die  Fälle,  wo 
Frauen  mit  einer  höheren  Berufsbildung  mit  einem  Manne  einer  ähn- 
lichen Berufäart  eine  Ehe  eingehen,  und  wo  ads  der  Lebensgemeinschaft 
damit  auch  eine  Berufsgemeinscbaft  wird.  So  wird  eben  wieder  von 
einem  neuen  ftiztUchen  Ehepaar  geschrieben,  bei  dem  Hann  nnd  Fwor 
praktiache  Ärzte  sind:  Dr.  med.  Worminghana  und  Fraa  Dr.  med.  Kappela> 
Wormtnghaos  aus  Karlsruhe.  Die  Frau  widmet  sich  als  Ärztin  der 
Frauen-  nnd  Einderbehandlnng. 

Anrecht  der  Fraa  aul  den  Lohn  de»  Mannes.  Dass  die  Frau 
durch  ihre  Tsrwaltende  und  erzieherische  Tätigkeit  auch  eineu  ent- 
■piechsnden  Eni^lt  in  Bar  yerJangen  könne^  iat  schon  lange  eine  For- 
derung der  Franenbewegong.  Aus  einer  ▼erwandten  Erwignng  herans 
ist  wcbl  die  BesÜmmang  den  EisenbahnminiBters  herrorgegangen,  dasa 
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di«  Ehflfruieii  Ym  Arbeitern,  die  den  Wnueh  haben,  dm  Lebn  ihrer 

Männer  selbst  abzuheben,  daran  nicht  gehindert  werden  sollen.  Gegen 
die  Erfüllung  eines  solchen  Wunsches  sei  nichts  einzuwenden»  wenn  die 
Eisenbahndirektionen  mit  Arbeitern,  die  dem  Alkoholgenass  ergeben 
sind,  Vereinbarungen  treff<*n,  nach  denen  der  Lohn  an  ihre  Ehefrauen 
oder  an  andere  BeaiiJ nagte  gezahlt  werde.  Es  empfehle  sich  aber,  dass 
am  Löhnungstage  beide  Eheleute  erschienen  und,  valirend  der  Ehe- 
mann quittiere,  die  Ehefrau  das  Geld  in  Empfang  nehme. 

£ine  nneheliche  Entbindung  5()°/o  teuerer  nln  eine  eheliche. 

Einen  merkwürdigen  Bescbluss  haben  die  Hebammen  von  Greifswald 
gefasst.  Sie  veröffentlichen  in  den  dortigen  Zeitungen  ihre  Hoaorar- 
ansprüche,  und  daraus  ergibt  sich,  dass  sio  für  die  Leitung  der  Geburt 
bei  einer  rnehelit  hen  50®/o  mehr  verlangen  als  bei  einer  ehelichen  Mutter. 
(Auf  Yeranlasdung  der  Universität,  welche  die  Mütter  hierdurch  zum 
Aufsuchen  der  Universitätsklinik  zwingen  will.) 

Eherefoim  in  Frnnkreiclu  Die  unter  dem  Minieteriam  Oombes 

gebildete  Kommission  von  Männern  und  Frnuen,  welche  eine  Reform 
des  Eherechts  vorbereiten  sollten,  hat  jetzt  ihie  Arbeit  beendet.  Ihre 
VorschlÄge  liegen  den  beiden  französischen  Kan  tnern  vor.  Der  Gesetz- 
entwurf setzt  die  Altersgrenze,  zu  der  mau  ohne  elterliche  Zustimmung 
heiraten  kann,  von  21  Jahre  auf  18  Jahre  herab.  Die  Gütertrennung 
wird  obligatorisch;  die  Erau  erhält  dieselbe  rechtliche  Stellung  wie  der 
Mann.  Ale  nene  SeheidangsgrOnde  elnd  neben  den  bestehenden  vorge- 
sehen:  YeniTteilung  wegen  Diebstahl,  Betrug,  yertranenamissbraaeht 
xweijahriges  Yerksaen,  GejfBtcekirankheit,  gewohnheitamflaaige  Tnmk« 
sofifat  nnd  geedüechtliche  Erkrankung.  Die  beiden  leisten  Eheechwdongs- 
gründe,  die  das  Glück  der  Ehe  so  oft  serrtttten  nnd  den  Zweck  derselben 
gefährden,  sind  von  ausserordentlicher  Bedentang.  Der  gesetzliche  £nt> 
wurf  will  femer  die  Sclieidttng  auf  Grund  gegenseitiger  Übereinstimmung 
nnd  auf  Grund  der  Unvereinbarkeit  der  Charaktere  ermöglichen.  Nach- 
dem das  Gericht  die  Frage  der  Kindererziehung,  sowie  die  sonstigen 
rechtlichen  und  moralischen  Fragen  geregelt  hat,  scheidet  es  die  Ehe 
nach  einem  Jahr,  wenn  während  desselben  die  Eheleute  ihren  Entachlnss 
aufrecht  erhalten  haben.  Bei  Unvereinbarkeit  der  Charaktere  soll  das 
Sdkeidungsurteil  erst  nach  zwei  Jahren  erfolgen  dürfen. 

Wenn  dieaw  Geaetientwnif  xnr  Yerwirkliehnng  gelangt,  wird  man 
seiner  Wirkung  mit  groesem  Lsteresse  entgegensehen  dürfen. 

Kampf  in  Österreich  ge^en  die  Eliereform.  Aus  Wien  be- 
richtet man ,  dass  gegen  die  Ehereform  der  heftigste  Kampf  der  Kleri- 
kalen entbrannt  ist.  Die  Notwendigkeit  einer  Ehereform  in  Österreich 
ist  von  allen,  die  selbständig  zu  denken  verstehen,  rückhaltlos  anerkannt. 
Für  die  Eiatholiken  Österreichs  ist  noch  hente  die  Ehe  eine  der  kano> 
nischen  YorsobriHen  streng  nnterworfene  Einriofatang,  und  weil  das 
katholische  Beebt  es  verbietet,  erlaubt  der  Staat  kemem  Katholiken 
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«M  Xh»  mit  tmem  Niditehikteii  <iiisiig»ii«i.  Auoli  ein«  Trümiiiig  d«r 
Ehe  gibt  «t  mdbt,  sondern  nnr  die  Seheidnag  voii  Tiseii  and  Belt»  weldie 

die  Ebelente  fdr  die  Lebensdauer  des  andern  Oatten  hindert«  mn»  sweite 
£he  einzugehen.  Weil  das  kanonische  Recht  die  Kheschltesamg  nn  sich 
als  Sakrament  in  Anspruch  nimmt,  duldet  der  Staat  die  Trannng  durch 
den  Geistlichen  als  einen  einzigen  Standpsbraucb.  Die  Wirknng  dieser 
veralteten  Vorschriften  ist  natürlich  das  Kntge2:eni^ «^setzte  des  Gewollten, 
Statt  die  Heiligbaltung  der  Ehe  zu  fordern,  werden  die  Konkubinate 
durch  sie  gezflchtet.  Namentlich  die  Arbeiter,  die  sich  von  der  Geist- 
lichkeit frei  machen  wollen,  wohnen  mit  ihrer  Frau  ohne  gesetzliche 
Anerkennung  zusammen,  und  der  Staat  kennt  ihre  Kinder  nur  als  nn- 
eheliche.  Katholiken,  die  Ton  ihno  niebtohriatüehen  Erwfthiten  nieht 
Teilangen,  daas  sio  Hure  Religion  wie  ein  Kleid  weeksdn,  mflsaen  in 
freier  ehelieher  Gemeinsdiaft  leben.  Qeaehiedene  katholischer  Konfession 
finden  massenhaft  das  Qlttck,  das  sie  in  ihrer  ersten  Ehe  vergeUieh 
geiyicht  haben,  in  einem  zweiten  Herzensbunde,  dem  die  Kirche  und 
darum  auch  der  Staat  den  Stempel  des  Unmoralischen  aufdrückt.  Staat 
und  Kirche  setzen  eich  dadurch  in  steigendem  Masse  in  Widerspruch 
mit  dem  öffentlichen  Kmptinden.  Die  Gesellschaft  trägt  angesichts  dieser 
Zustände  vielfach  keine  Bedenken  mehr,  der  Frau,  der  Kirche  und  Staat 
den  unmoraliBcben  Charakter  einer  Konkubine  aufprägen,  den  Namen 
des  Mannes  zuzuerkennen,  mit  dem  sie  in  Gemeinschaft  lebt.  Der  Ruf 
nach  Abstellung  diesw  sowohl  Tom  religiösen ,  sittlichen  nnd  sosialen 
Standpunkt  ans  gleich  yerworfiiehen  Miasstftnde  wird  daher  nicht  mehr 
Terstommen. 

Die  Art,  wie  nun  von  klerikaler  Seite^dor  Kampf  gegen  die  Ehe- 
leform  geführt  wird,  ist  charakteristisch  sie.  Znr  Sammlung  für 
Unterschriften  für  eine  Petition  der  Ehereform  wurden  aelbst  die  Schal» 

kinder  herangezogen,  denen  man  die  gedruckten  Formulare  mit  nach 
Hause  gab.  Dann  wird  von  dpn  Kanzeln  herab,  in  den  Versammlungen 
auf  Katholikentagen  und  in  liisciiotsknnferpn^en  dagegen  jjeeifert.  Mit 
Gründen  geben  sich  die  Herren  vorsichtahaiber  lieber  nicht  ab;  dje  sitt- 
lichen nnd  sozialen  Missstände  des  heutigen  Eherechts  scheinen  die 
Herreu  gar  nicht  zu  kennen.  Sie  empfehlen  Gebete  und  hftusliche  Tu* 
genden  nnd  glauben  damit  so  schwerwiegende  Fragen  erledigt  an  haben. 
Trota  dieses  Kampfes  wird  aber  die  €bsnengnng  von  der  Notwendigkeit 
einer  Ehoreform  immer  weitere  Kreise  er|preifen. 

Aphorismen.  ^ 

Auf  eine  Frau,  von  der  man  geliebt  wird,  eifersüchtig 
zu  sein,  deutet  auf  eine  eigentilmliche  Seelenverfas^img  hin. 


^  kjui^uo  i.y  Google 


—   45  — 


Entweder  man  wird  geliebt  oder  man  wird  nicht  geliebt. 
Vielleicht  ist  Eifersucht  nichts  weiter  als  die  der  Liebe  bei- 
gewünschte Furcht.  Aber  dies  heisst  nicht  an  seiner  Frau 
zweifeln,  das  heisst  an  sich  selbst  zweifeln.  Eifersüchtig  sein 
bedeutet  gleichzeitig:  der  Gipfel  d68  Ich  sucht  den  Bankrott 
der  Eigenliebe  und  die  Erregung  einer  falschen  Eitelkeit. 

(Balzac.) 

Wie  un^vollkommen  auch  einer  sei,  er  kann  doch  der 
Liebe  eines  wunderbaren  Wesens  genügen ;  aber  das  wunder- 
barste Wesen  kann  seiner  Liebe  nicht  genügen,  wenn  er  nicht 
ganz  YoUkommen  ist  Es  ist  zn  wünschen,  dass  das  Glück 
eines  Tages  in  Dein  Heim  das  mit  allen  Gaben  des  Herzens 
und  des  Verstandes  begabte  Weib  einfahrt,  das  Du  zu  be- 
wundem Gelegenheit  gehabt  hast,  als  Du  die  grossen  Heldinnen 
des  Kuhmes,  des  Glückes  und  der  Liebe  der  Geschichte  an 
Deinen  Augen  vorüberziehen  liessest.  Aber  Du  wirst  nichts 
davon  merken,  wenn  Du  nicht  gelernt  hast,  diese  Gaben  im 
wirklichen  Leben  zu  erkennen  und  zu  lieben.  (Maeterlinck.) 

hiiU&imgea  des  Buades  Ifir  Mutterschutz. 

Anfragen  und  Annieldangen  zw  Mitgliedschaft  (Mindestbeitrag  2  Mk.) 
an  das  Bareaa  des  Bandes:  BerUn •Wilmersdorf,  Rosberltserstr.  8. 


Bericht  über  den  praktischcu  Mutterschutz. 

April  bis  Oktober  1906. 

Anschliessend  an  den  Bericht  des  Herrn  Dr.  Max  Marens e  aus 
dem  Jahre  1905  über  die  Ziele  und  Arbeiten  des  Bandes  für  Mutter- 
schutz sei  liier  ein  Bild  des  letzten  halben  Jahres  gegeben,  in  dem  das 
Arbtiitsfeld  sich  wieder  vergrösseii;  und  erweitert  bat. 

Im  nachstehenden  einen  kurzen  Überblick  über  die  praktische  Seite 
de»  Mutterschutz  zu  geben  und  mit  Zahlen  tu.  belegen,  in  wie  ver- 
schiedener Weise  die  Armut  und  die  Not  der  unehelichen  Mütter  und 
Kinder  das  Volkawohl  schädigt,  ist  Zweck  dieser  Ausführungen.  Möchten 
sie  ein  Apell  an  das  Gercchtigkeitägefühl  und  an  das  Gewib^en  des 
'Volkes  sein. 
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IGs  hftboi  ni^t  mir  Schwangere  Hilfe  und  Bat  geeneht.  Si  haben 
Kfltfter  nnd  Terheiraiete  Fraoeii  sieh  an  den  Bond  filrHnttofaehnts  ge- 
wandt, ee  kamen  anch  Tereinielt  Täter  in  der  Sorge  nm  Mutter  und 
Kind»  und  ihre  dankbaren  Brief»  beweieen,  daee  aie  daa  geftinden  haben, 

was  aie  sachten.  Es  sind  Anfragen  ans  Holland,  Frankreich  nsw.  ge- 
kommen, welche  Uber  die  Ziele  nnd  praktischen  Erfolge  der  Arbeit  Anf- 
klämng  erbaten,  nnd  es  steht  au  erwarten»  dasa  tich  immer  weiteren 
Kreisen  der  Segen  einer  hamnnen  Anschanong^  ein  besseres  Verstehen 

dea  Volkswohlcs  homächtigen  werde. 

Die  letzten  6  Monate  gestatten  einen  Überblick  über  das  Alter,  den 
Beruf,  diß  wirtschaftliche  Lage  der  Mütter  und  deren  Kinder,  über  die 
Aussicht  uuf  Ueirat,  das  durchachnittliche  Alter  der  Väter,  Beruf  und 
Zahlungsfähigkeit  derselben,  über  das  Verhalten  der  Familie  den  uneho' 
lieben  Muttern  nnd  Kindern  gegenüber. 

Beschftitigen  wir  nns  znnidist  mit  den  hilfesnehenden  Sehwsngeren 
und  Mutten. 

Es  waren  180  Frauen  in  den  letsten  6  Monaten,  weleke  den  Bund 

für  Matterschutz  anfsnehten,  darunter  HO  Schwangere,  68  Mütter  und 
8  verheiratete  Frauen»  über  welche  Fragebogen  aufgenommen  werden 

konnten,  und  einige  50  briefliche  Anfragen  über  Unterkunft  während  der 
Entbindung  und  Fflegestellen  für  das  Kind,  über  juristische  Fragen  usw. 

Das  Alter  variiert  sswiscben  16—45  Jahren,  und  zwar  stellen  sich 
die  Zahlen  folgendernmssen:  Schwangere  und  Mütter 

22  zwischen  16 — 19  Jahren,  darunter  1  16  Jahre, 
79      .       20-25  . 

69     ,       86—45      ,     daronter  8  48--45  Jahre, 
10      ,       24—86      ,     daronter  veriieimtete  Franen, 
bei  briefliehen  Anfragen  war  daa  Atter  mebt  festnsteUen. 
Die  BerabangehSngfceit  wies  folgendes  Ergeboia  anf: 
59  DienstmAdehen, 
12  Stützen, 

89  Handlungsgehiifinnen,  Kontoristinnen  nsw., 

33  Heimjirbeiterionen, 
16  Arbeiterinnen, 

3  Schauspielerinnen, 

4  Berufslose, 
3  Lehrerionen. 

Yersdiiedenen  Konfessionen  gahftrten  an: 
182  evangelisch, 
28  katholiieb, 
9  jadiseh, 
4  reformiert» 
2  dissident. 
Das  Gehalt  auf  der  letiten  Stelle  betrug: 

Bei  Dienstmädchen  monatlich  M.  10,  15,  17,  17,50,  18,  20.  21,  25,  30. 
Bei  einem  Dienstm&dchen,  welches  bei  einem  Arzte  in  Stellung  war,  60  M. 
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Heimarbeiterinnen  konnten  eä  bei  angestrengtester  Arbeit  aaf 
iröchentUcfa  M.  8,  14^0  bringen. 

Stiokerimi«!!  wQebeailidi  M.  SO,  25,  35. 

Avbeitflrimi«!  Im  Akkord  wQohentUdi  M.  8,  10,  12,  20,  25,  82. 

8oliAinpi«]«n]ui0ii  bexogon  G«]i»lt  yon  70—180  H.  moDatlidi 
inkL  Garderole. 

Handlnngsgpehilfinnen,  Kontoristinnen  usw.  oihirlten  Qflhilter  von 
monatlich  M.  18,  20,  40,  60,  65,  70,  dO,  100.  eine  140  M. 

Ohne  Oehalt  arbeiteten  2. 

Unrecelmässie:  arbeiteten  5. 

Lehrerinnen  bezogen  ein  Gehalt  von  M.  100  monatlich. 

Krankenpflegerinnen  M.  60  resp.  3—5  M.  täglich, 

Fä»i  alle  waren  in  den  letzten  Mouateu  ohne  Stellung  und  mit 
sehr  geringen  Mitteln  versehen,  mehrere  hatten  effektiv  nichts. 
«  Die  Fflegefianen,  welohen  in  den  meisten  Flllen  die  Kinder  bald 
naflk  der  Qebmrt  abergeben  werden,  eriudten  M.  20,  28,  24,  28,  80  und 
kdher  ezU.  Wlaohe,  Kleidung  naw.  für  das  Kind.  Yergleieht  man  diese 
Zahlen  mit  den  Einnahmen  s.  B,  derDienstmftdchen,  Heimarbetterinnen 
nsw.,  80  springt  das  Missverhältnis  zwischen  Einnahnen  und  Ausgaben 
scharf  ins  Auge,  und  manches  ehrliche  Mädchen  gerät  dadurch  in  Yer- 
sncbnng  und  Fall;  denn  in  d^n  Beltensten  Fällen  ist  der  Vater  aar 
Zahlung  der  Alimente  heranzuziehen. 

Über  die  Aassicht  auf  Heirat  haben  sich  folgende  Resultate  er* 
geben : 

Unter  180  Fällen  waren  37  Heiraten  in  Aussicht,  fast  alle  noch 
sehr  unsicher. 

Die  Sdiwangeren  kamen  ganz  ▼ereinselt  im  2.^8.,  die  meisten  im 
6.^^  Henat,  einige  wenige  Tage  Tor  der  Gebnri  des  Kindes. 

Das  Atter  der  Väter  war  nnr  selten  festsostellen,  die  wenigen 
siciieren  Angaben  waren  folgende: 

5  zwischen  19—20  Jshren 
22      ,        21—25  , 
15      ,       26—90  . 
1      .  42 

Beruf  der  Väter: 

83  Haridworker 
22  Kau  deute 
10  Beamte 

9  Kflnsder 

SHitttlr 

6  Arbeiter 

8  Diener. 

Je  2—8  Offiziere,  Ärzte,  Schriftsteller,  Rentner,  Dr.  phil.,  Dr.  med* 
Je  1—2  Lehrer,  Schüler,  Studenten,  Baumeister,  Ingemeore^  Guts* 
beeitzer,  Juristen,  Journalisten. 
19  -verheiratete  Mäoner. 
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ZahluDgufahig  waren  99  Vfiter 
Nicht-         ,  ,     40  . 

Konfession,  soweit  dieselbe  festzasteilen  was: 

20  evangelisch 
9  kathollBoh 
8  jadisch. 

So  uugöfälir  Biellen  sich  die  Zahleu,  auweit  Alter,  Beruf,  Zahlungs* 
flhigkeit  usw.  zu  ennitteln  waren,  denn  oftmals  weigern  sich  di«  ICfltter, 
den  Nnmoi  des  VAter»  in  nenaeD,  od«r  irgsndweldie  Angaben  Uber 
dmaelbtn  sn  machen. 

Die  Terbeiraieteii  Vrmum  lebten  teile  ven  ihrem  Manne  getiennt, 
teik  geechieden,  teile  dnreh  Miaahandlnng  veranleast,  dae  Hana  sa  Ter- 
lassen;  alle  in  der  gr&ssten  Aimnt  ond  Not  mit  Uuren  kleinen  Kindern 
im  Alter  von  wenigen  Monaten  bis  za  13  Jahren.  Mütter  mit  Kin- 
dern waren  darunter.  Alle  aeichneten  sich  besonders  durch  anfopfemde 
Liebe  zu  ihren  Kindern  ans.  £in  Fall  unter  vielen  JUinlichea  ist  fol> 
gender  : 

Eine  Mutter  kam  mit  7wei  kleinen  Kindern  von  11  Monaten  und 
3  Jahren,  die  Verkörperung  von  Sorge  und  Not  in  Lumpen  gehüllt,  und 
doch  reinlich  aussehend ,  bei  schauderhaftem  Wetter  in  unser  Bureau. 
Die  beiden  Kinder  trug  sie  auf  dem  Arme,  weil  das  Sjfthrige  Kind  in 
den  viel  an  engen  und  zerriflaeneii  Schnhen  nidit  gehen  konnte.  Die 
Frao  war  von  ihrem  Manne,  einon  Trunkenbolde  und  Treolestti,  der 
das  wenige  verdiente  Geld  vertrank  nnd  mit  Midchen  dnrebbraehte, 
fortgegangen,  aie  trug  Zeitungen  ans,  für  den  kir^cbsten  Verdienet 
Sie  wurde,  nachdem  das  Kind  Schuhe  bekommen  nnd  das  kleine  Kind 
beim  Kauf  der  Sohnhe  in  einem  Geschäfte  von  einer  mildtätigen  Fran 
eingekleidet  war,  gefragt,  ob  sie  das  reizende  kleine  Mädchen  von 
8  Jahren,  oder  den  prächtigen  Buben  verschenken  wolle,  an  Eheleute, 
die  sich  sehnlichst  Kinder  wünschten;  lassen  wir  <]pn  Brief  folgen, 
welcher  die  Tiefen  der  Mutterliebe  auf  das  Schunste  wiedergibt: 

, Werde  Dame  Der  Liebe  Brief  von  Ihnen  ist  wirklich  richtig  ge- 
schrieben ein  Mutter  Herz  kann  kein  Meti^^rh  orstzen  und  wie  es 
einer  Matter  zu  Muthe  ist  wen  Sie  em  Kind  soll  weg  geben  kann 
sich  kein  zweiter  rein  denken  der  nioht  selbst  den  Kinder  Schmertz 
kennt  Meine  Kindeigen  gehn  wir  Aber  alles  nnd  wen  ich  mangmal  noch 
so  verkumert  bin  nnd  weiss  nicht  was  ich  anfangen  soll  und  die  Kindei> 
gen  sehn  mieh  an  nnd  lagen  dan  vergeeae  ich  Augen  Blioklich  allen 
Knmer  Sie  machen  mir  Beide  von  Teg  an  Tag  mehr  Freude.  Ich  werde 
nun  Schliessen  in  Gottes  Namen  und  sonst  geht  es  mein  klein  Lieben 
Kindern  gut  mit  Gottes  Ililfc  und  wenn  der  Liebe  doli  uns  gesund 
Erahlten  wird  dann  wird  ja  alles  wieder  beser  werden  und  behalte  Mit 
.Gott  meine  kleine  Tochter  bei  mir  und  nun  nochmals  mein  Herzlichen 
Dauk  für  alles  cit»-  nnd  für  alle  Mühe  unter  ein  recht  Herzlichen  Freund- 
lichen Gruss  verbleibe  ich  mit  Gott  Frau  Anna  B.  und  Die  Kinderges." 
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Jim  «ndtret  BefipM: 

Im«  jung»  Dftine,  eiiisig»  Toditvr  YtnagtnAnr  Sltoni»  war  Ton 
diMan  T6T8to88en ,  nicht  nur  de  aolbtt  wurde  ▼on  den  Stiem  enf  die 

unwürdigste  bei  Bekannten  verleumdet,  sondern  diese  verfolgten  sogar 
den  Verlobten  ihrer  Tochter,  nabmea  der  Matter  das  Kind,  und  brachten 
M  in  ein  Heim,  ohne  dass  dieselbe  wasste,  wobin  das  Kind  geVomniftn 
sei.  Als  sie  ob  endlich  gefunden,  -wurde  ihr  in  dem  Heim  rerweigert,  das 
Kind  zu  sehen,  und  sie  und  der  Vater  doB  Kindes  bekamen  noch  un- 
freundliche, verächtliche  Worte  zu  hören.  Der  Vormund,  durch  die 
Eltern  beeinflnsst,  bereitete  dem  Vater  des  Kindes,  welcher  ohne  Vei> 
dienst  war»  sehr  grosse  gerichtliche  Unannehmlichkeiten  wegen  der  Zah- 
leng  der  Alimente,  und  das  junge  Paar  entschloss  sieb,  um  endlidi  du 
Recht  flher  ihr  Kind  sa  beetlmmen»  zu  erhalten,  sidi  auf  daa  Standee» 
ant  an  begeben  und  aich  tränen  m  laaaen.  Wenn  ein  Znaammenwofanen 
raeh  Torlinfig  noeli  nicht  mOgUch  iat,  nnd  beide  eine  Stellmig  annehmen 
wolleD,  so  werden  sie  doch  das  Recht  erlangen,  daaa  der  Vater  and  die 
ICottar  ihr  I3nd  eehen  nnd  aber  daaaelhe  beatlmmea  können. 

Kine  andere  Matter  irrte  eeit  Monaten  in  Berlin  nmber,  ohne  Ob< 
dach,  ohne  Verdienet,  wohin  aie  sich  auch  wandte,  im  Asyl  für  Obdach- 
lose, in  der  Heilsarmee,  überall  durfte  sie  nur  einige  Nächte  zubringen 
ohne  Zahlung,  und  nach  einigen  Tagen  sah  sie  sich  wieder  nachts  unter 
freiem  Himmel,  nicht  wisHPnd  ,  womit  sie  ihren  Hunger  stillen  sollte. 
Vier  Wochen  vor  der  [i!iitbindanu'  kam  sie  ins  Bureau  des  Mutterschutz, 
in  einem  erbarmenswei-ten  Zustande.  Zunächst  wurde  ihr  unentgeltliche 
Aufnahme  in  der  Heilsarmee  veischaiTt,  nach  der  Geburt  des  Kindes 
kam  sie  iu  ein  Säuglingsheim.  Hier  fand  die  Ärmste  nur  eine  Nacht 
Rahe,  denn  der  Vater  ihres  Kindes,  welcher  sie  wieder  anfgefonden 
hatte,  Terlangte  aofortige  Rllelchelir  sa  ihm,  in  reher  nnd  brntaler  Weise, 
and  nnter  bitteren  Trinen  mnsate  eie  ihm  folgen.  Wae  aae  ihr  ge^ 
worden,  war  nicht  in  ermitteln,  eie  war  Tcraehollen. 

Eine  andere,  eine  Schaoapielerin,  war  durch  daa  Anlegen  Ten 
Trikots,  welche  IQr  daa  ganae  Bohnenpereonal  Gemeingut  waren,  qrplu> 
litiech  angeateckt  weiden;  von  ihren  Sltem  ▼eratoaaen,  kam  aie  yer^ 
zweifelt,  ganz  mittellos  mit  ihrem  Verlobten,  welker  an  Longenblutungen 
litt,  beide  ohne  Hilfsmittel,  ohne  Verbindungen,  ohne  einen  Schimmer 
•Ton  Hoffnung  für  die  Zukunft,  beide  hochgradig  nervös.  Dieselbe  fand 
zunächst  IUI  entgeltliche  Aufnahme  in  der  Finsenklinik ,  fpftter  in  der 
Charit«^,  woselbst  sie  von  einem  toten  Kinde  entbunden  wurde.  Die 
Eltern,  welche  inzwischen  ver9i3hnt  waren,  nahmen  die  Tochter  wieder 
auf,  verboten  ihr  aber  jede  Beziehung  zu  dem  Vatei  ihres  Kindes.  Diese 
wenigen  Beispiele  werfen  ein  Streiflicht  auf  die  Not  der  Mütter,  aber 
sie  geben  nicht  im  entferntesten  ein  Bild  von  der  ungeheuren  Last  und 
Venweiflung,  welche  die  nnehelichen  Mütter  dnreh  die  Lebenaverhllt- 
niaae,  Kammer  nnd  Sorge  nnd  die  Veraditong  der  Mitmenachen  in  tragen 
haken  I  —  Ea  kommt  noch  eine  kinin,  am  aie  dem  phyaiadieii  wie 
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fiycbiMli«!!  Rnin  entgegen  zu  bringvn:  das  ist  die  Ansbeutong  gewiasm- 
loser  Frauen,  welche  durch  Annoncen  iment^lUichen  Aufenthalt  vor 

und  nach  der  Entbindung  verheissen,  Mädchen  aus  der  Provinz  heran- 
locken, und  wenn  sie  ihnen  ihr  erspartes  Geld  auf  sehr  £j:rgchickte  Weise 
abgenommen  haben  und  diese  für  sie  schwer  arbeiten  mussteo,  dieselben 
kurz  vor  der  Entbindung  auf  die  Htrasae  setzen,  und  das  arme  Opfer 
der  Verzweiflung  anheimgeben.  Es  kann  vor  aolcliciu  Annoncen  nicht 
genug  gewarnt  werden.  Um  diesem  Übel  zu  begegnen  hat  der  Band 
fUr  Muttorschntz  bei  der  BisenbahndirektioB  nm  die  firlanlnii  nach- 
geeadit  und  eriialieii,  Flakato  auf  den  BalmhOfeii  anbringen  n  dürfen, 
welche  die  sogereiaten  H Sdclien  wanen  aollen. 

Ea  lint  nna  ein  Bfickbliek  nnf  das  letite  halbe  Jnhr  geieigl  wie 
aehwaali  die  Kraft  und  wie  nnznreichend  die  Mittel  sind,  um  nur  der 
dringendsten  Not  zu  begegnen,  und  wenn  es  auch  emtrebt  wird,  durch 
Arbeitanachweis  dauernd  die  pekuniäre  Lage  der  Mutter  und  Kinder  zu 
heben,  so  bedarf  es  doch  in  den  Fällen,  wo  z.  B.  Krankheit  eine  Arbeit 
univiuglich  macht,  der  ünterstntznng  durch  Geldmittel,  und  v.  i:-  klein  iat 
die  zu  Gebote  stehende  Summe  im  Vergleich  zu  dem  ungetieueren  An- 
drang der  Hilfesuchenden!  Wann  wird  das  Yerantwortlichkeitsgefühl 
der  BegUteiteii  für  ihre  leidenden  Schwestern  erwachen,  die  ohne  ihre 
Hilfe  zugrunde  gehen  müäaeu??  Fr.  Schulz. 

Briefkasten. 

Oaen  1906,  Berlin  AV  9.  Dankend  einverataoden.  Bitte  an 
Verlag  eenden.  Beitrag  mit  Vorbehalt  der  Prttfiing  erwUnacbt. 


Far  unverlangt  eingeaandte  Manuskripte  kann  keine  Garantie  ttbe^ 
nommen  werden.  Bflokporto  ist  ateta  beiiafOgen. 


VeraatWertlkli«  SehrifUeitting:  Dr  pbil  Helene  StHcker,  Berlin- Wllmitedorf. 
Verleger:  J.  D.  8auerliinddra  Verlag  tu  Frankftiri  a.  IC. 
Dnick  der  XMgl.  UiüTenititedmekerei  tob  H.  Sftttrti  In  WAnlmri. 

Digitized  by  Google 


MUTTERSCHUTZ 


ZEITSCHRIFTZURREFORM 
DER  SEXUELLEN  ETHIK 


HERAIMGEBERINOR-PHIL-HELENE  ITOECKEIt 


er  behauptet,  die  Welt  sei  überall  gleich  oder  die  Bassen' 


W  miteracliiede  in  Europa  seien  so  vag,  dass  man  darüber 
höchstens  &bnlieren  könne,  der  ist  durch  die  Welt  gereist, 
wie  ein  Koffer.  Die  Einrichtungen  un^  Gesetze  zweier  Länder 

mögen  gleich  sein;  yerschieden  ist  in  aHen  Ländern,  was  in 

diesen  Gesetzen  nicht  steht,  welche  Handlungen  neben  und 
trotz  ihnen  mit  Nachsicht  von  der  herrschenden,  nie  ganz 
eingestandenen  Moral  durchgelassen  werdeu.  In  ganz  Europa 
gilt  der  uneheliche  Liebesverkehr  für  unerlaubt,  in  ganz 
Europa  wird  er  mit  derselben  Vorliebe  gepflegt,  aber  die 
Gründe,  warum  man  ein  Ange  zudrückt«  sind  so  verschieden 
wie  möglich.  In  Italien  urteilt  man  —  ausserhalb  der  überall 
ahnlichen  grossen  Welt  —  kleinbürgerlich  über  demi-mondane 
FriTOlit&t.  Dafür  hat  man  ein  tiefes  Verstehen  für  die 
Sünden  der  Leidenschaft,  die  selbst,  falls  sie  kriminell  werden, 
sehr  oft  straflos  bleiben.  In  Deutschland  neigt  die  Moral 
zur  Nachsicht,  wenn  erwiesen  ist,  dass  ein  Mädchen  sich 
nicht  für  Geld,  sondern,  wie  man  sagt,  „aus  Liebe"  hingab. 
Im  Volk,  ja  in  manchen  Gegenden  bis  ziemlich  hoch  in  den 
Mittelstand  hinauf,  ist  das  fast  erlaubt:  „Zwei  gehen  zu- 
sammen.^ Italiener  und  Franzosen,  die  in  DeutsohUnd  reisen, 
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Französische  Liebe. 

Von  Oscar  A.  H.  Sdudts. 


«Sei  sehOn,  wenn  da  kaonst. 
Tugendhaft,  wenn  du  willst; 
EM  geachtet:  das  iat  nötig." 


Beaumarchais:  Die  Hochzeit  des  Figaro. 
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trauen  ihren  Augen  nicht  angesichts  dieser  Arglosigkeit  Sie 
begreifen  nicht,  dass  ein  Weil»  so  wenig  seine  Macht  kennt, 

dass  es  sich  hingibt,  ohne  für  die  möglichen  pralvtischen  und 
sozialen  Folgen  eine  Entschädigung  zu  erhalten.  Manche  er- 
kennen die  gretchenhafte  Unschuld  solcher  Opfer,  aber  die 
meisten  denken  wie  der  Marquis  Casti-Piani  in  Wedekinds 
Totentanz:  „Dadurch  entwürdigen  diese  Mädchen  und  Frauen 
ihr  eigenes  Geschlecht  in  der  gleichen  Weise,  wie  ein  Schnei- 
der sein  Gewerbe  entwttrdigt,  der  seinen  Kunden  die  Kleider 
umsonst  liefert.*  Später  sagt  derselbe:  „Leidw  aber  mnss 
die  Liebe  anch  all  den  unzähligen  Weibern  als  Rechtferti- 
gung herhalten,  die  nur  ihre  Sinnlichkeit  befriedigen,  ohne 
den  geringsten  Entgelt  dafür  zu  fordern .  . .  würdelose  Preis- 
gabe.*' 

Viele  halten  Frankreich  für  das  Dorado  der  Gefühls- 
und Liebesfreiheit.  Bas  ist  ein  Irrtum.  Frankreich,  das  die 
;^Folie^  anbetet,  Jngend  und  Liebe  als  Tollheiten  besingt,  ist 
in  Liebessachen  streng,  nnr  sind  seine  Gesetze  und  Kimven-' 
tionen  ebenso  weit  als  unnmstöeslich ;  sie  sind  für  komplizierte 
Fälle  vorgesehen,  gestatten  bestimmte  Ausnahmen  unter  be- 
stimmten  Bedingungen.  Es  gibt  eine  Art  Konvention  ftir 
die  ungesetzlichen  Liebschaften,  welche  diese  ohnehin  prekären 
Verhältnisse  gegen  unsachliche  Verwicklungen  mit  der  Neid- 
moral und  der  ofienilichcn  Meinung  schüt/t.  Der  liebens- 
würdige Sünder  hndet  einen  Kodex  vor,  der  zwar  apokryph, 
aber  darum  doch  nützlich  und  gut  zu  lesen  ist. 

In  allen  Ländern  richten  die  Männer  an  die  Frauen  einen 
Wunsch,  dessen  Gewährung  der  Frau  zwar  Vergnügen  macht, 
aber  noch  mehr  Unannehmlichkeiten  bereiten  kann.  In  allen 
Ländern  pflegen  die  Frauen  die  Kinder  zu  gebären,  in  allen 
Ländern  sind  sie  bestrebt,  den  Vater  durch  gesetzliche  oder 
moralische  Bande  für  die  gegenwärtigen  oder  künftigen  Kinder 
zu  interessieren.  In  allen  Ländern  aber  unterscheiden  sich 
die  m  diesem  Zwecke  führenden  Mittel,  oder  wenigstens  die 
Art  und  der  Eifer  ihrer  Anwendung.  Die  Achillesferse  der 
Frau  in  diesem  Kampf  ist  die  eigene  Begierde.  Das  erste 
moralische  Prinzip  der  Frau  ist  daher  noch  überall  ähnlich: 
sie  verbirgt  diese  zum  Angriff  geeignete  Stelle ;  sie  darf  ihre 
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biniiiichkeit  nicht  zeigen,  nicht  zugeben.  Es  nmss  überhaupt 
fraglich  werden,  ob'  die  Frau  in  deiii  Mass  Begierden 
hat,  wie  der  Mann.  Die  Art,  wie  nun  die  Fran  ihre  Sinn- 
lichkeit verbirgt,  in  welchem  Grade  sie  ihr  durch  Er- 
ziehung und  Schicksal  selbst  verborgen  ist,  wieviel  da.T<m 
sie  vielleicht  doch  mit  Vorsicht  zeigen  kann,  sei  es  zum 
Veignügen,  sei  es  in  taktischer  Absicht,  wie  weit  sie  be- 
wnsst  oder  nnbewnsst,  aufrichtig  oder  falsch,  berechnend 
oder  impulsiv  verfahrt,  das  wechselt  nicht  nur  nach  Indi- 
viduen, sondern  auch  nach  landschaftlich  und  anderswie  be- 
dingten Gruppen. 

Eine  sehr  beliebte  Hülle  der  Sinnlichkeit  ist  noch  immer 
das  sentimentale  Pathos.  Dieses  Mittel  wird  von  der  taktisch 
sidieren  Französin  meist  verworfen.  Es  bat  in  der  Tat  zwei 
grosse  Gefahren:  Zunächst  schütsst  es  nur  nnvoUkommen. 
Dadurch,  dass  die  Frau  ihre  eigene  Begierde  nut  zu  schönen 
Worten  verbrämt,  macht  sie  es  dem  Manne  leicht,^  sie  mit 
noch  schöneren  Worten  m  überrumpeln.  Ja  ihre  oft  ehrlieh 
gemeinte  Behauptung,  was  sie  empfinde,  sei  rein  seelisch, 
nichts  sonst,  arbeitet  geradezu  dem  Mann  in  die  Hände,  der 
schliesslich  die  Behauptung  wagt,  das,  was  er  tue,  sei  auch 
rein  seelisch,  nichts  sonst.  Der  zweite  Misstand  des  senti- 
mentalen Pathos  ist  der:  Es  alteriert  die  ursprüngliche  Echt- 
heit des  Empfindens  und  zerstört  die  schöne  Redlichkeit 
der  Liebe.  Nichts  tötet  die  Gegenliebe  des  Mannes  leichter« 
Seine  Sinne  werden  mürrisch  nnd  empfinden  die  Sentimentale 
bestenfalls  als  überspannt  und  fade,  wenn  nicht  als  unwahr. 
Sexuelle  Unwahrheit  aber  gieiizt  dicht  an  Unreinheit,  Un- 
keuschlieit  und  darum  kann  es  der  von  allerlei  höheren  Ge- 
fühlen beseelten  und  von  allerlei  höheren  Seelen  befühlten 
Sentimentalen  geschehen,  dass  ihrem  aufgeputzten  Herzen  die 
echtere  Unschuld  und  der  keuschere  Takt  eines  wacker  ins 
Bett  springenden,  lachenden  Grisettchens  vorgezogen  wird. 

Die  Italienerin  und  die  gross  angelegte  germanische  Frau 
finden  einen  Halt  in  sich  selbst,  wenn  sie  Leidenschaft 
besitzen.  Sinnlichkeit  macht  wahllos,  Leidenschaft  macht 
wählerisch  und  streng.  Die  Südromanin  gibt  sich  bekannt- 
lich sehr  schwer,  sie  zu  verlassen  kann  das  Leben  kosten. 
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Die  Franzosen  sind  hier,  wie  immer,  imbewubste 
Methodiker.  Ihre  Frauen  besitzen  eine  Eigenschaft,  welche 
die  Erziehung  in  ihnen  entAvickclt,  t^iiie  Fähigkeit,  die  diesen 
sinnlich-kapriziösen  Wesen  als  WaÖe,  als  Selbstschutz  ge- 
geben ist  unter  dem  gemischten  Publikum,  das  die  Weltmesse 
der  Liebe  besacht:  „La  fran^aise  raisonne^.  Raisonner  ist 
ein  Mittelding  zwischen  Rechnen  nnd  Denken.  Das  gibt  der 
FranzOein  jenen  oft  kühlen,  etwas  befehlshaberischen  Ton.  Sie 
weiss,  dass  der  französische  Mann  an  Harmlosigkeit  nicht 
glanbt.  Zeigt  sie  sich  schwach,  so  nimmt  er  das  als  be- 
wusste  Auffuiderung,  sich  selbst  besonders  stark  zu  zeigen. 
Sie  bleibt  daher  reserviert,  solange  sie  nicht  die  Beweise 
solcher  Stärke  selber  wünscht.  Ist  dieser  Augenblick  ge- 
kommen, so  gibt  sie  im  Alkoven  alle  Zurückhaltung  auf,  hält 
nicht  für  nötig,  ihre  süssesten  Wünsche  sentimental  zu  ver- 
sauern: kurz  sie  besitzt  die  Sachlichkeit  in  der  Liebe.  Sie 
meint  nicht:  jemand  von  ganzem  Herzen  lieb  haben  sei 
genug.  Sie  hat  zugleich  das  Bediirfius,  ihre  Liebe  künst- 
lerisch zu  formulieren:  sie  besitzt  den  Ehrgeiz,  die  grosse 
Geliebte,  die  ideale  Maitresse  zu  sein,  die  der  Mann  nie 
mehr  vergisst. 

Dass  unsere  Herzen  eine  andere  Art  von  Liebe  ersehnen, 
gibt  uns  kein  Recht,  die  französische  Liebe  zu  verdammen. 
£s  steht  uns  frei,  in  ihr  bisweilen  etwas  wie  ein  virtuoses 
Spiel  zu  sehen,  die  za  grosse  Bewusstheit  der  Französin  als 
I^ttänschnng  unserer  zartesten  Wünsche  zu  empfinden, 
aber  alles  das  sind  keine  Einwände  gegen  die  objektive  Voll- 
kommenheit der  französischen  Liebe.  Für  uns  verliert  Fron- 
fron  an  Beiz,  wenn  sie  selber  sagt,  sie  sei  mit  ihrer  kleinen 
Person  sehr  zufrieden,  oder  Maman  Colibri  in  Batailles 
hübscher  Komödie,  wenn  sie  fragt,  ob  sie  nicht  „gentille^ 
sei,  oder  selbst  von  ihren  kleinen  Fingerchen  spricht.  Wenn 
in  einer  Zeitschrift  die  berühmtesten  Busen  von  Paris  mit 
den  zagehörigen  Köpfen  und  mit  Namennennnng  abgebildet 
erscheinen,  so  sind  für  viele  von  uns  diese  Busen  gerade 
durch  ihre  Berühmtheit  zu  Auslageartikeln  geworden,  die  man 
nicht  gerne  kauft,  die  nur  als  Probe  dienen  sollen  für  das, 
was  im  Inneren  des  Ladens  sorgfältig  aufbewahrt  wird. 
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Unsere  Liebe  ist  intimer,  wir  wollen  nicht,  dass  sich  eine 
Brost  obeadrein  noch  brüstet.  Aber  das  berechtigt  uns  nicht, 
diesen  uns  fremden  Liebeastil  za  tadebi,  zamal  diese  Frauen 
nicht  weniger,  als  die  unseren,  von  Zeit  za  Zeit  starke  Gre* 
iShle  wecken  nnd  erwidern.  Noch  weniger  dürfw  wir  eine 
Frau  eine  Heuchlerin  nennen,  die  ihre  Sinnlidikeit  dnrch 
intensiTe  Anspannung  ihres  Wesens  im  Zaum  hftlt  imd  im 
Salüii  kühl  zu  lächeln  vermag,  wenn  derjenige  eintritt,  mit 
dem  sie  eine  Stunde  vorher  die  glühendsten  Umarmungen 
getauscht  hat.  Oft  tadeln  deutsche  Frauen  an  der  Französin 
die  berechnende  Unnatur,  aber  gerade  die  besonders  Fein« 
empfindenden  unserer  Landsmänninnen  bewundern,  wieviel 
die  Französin  infolge  ihrer  unerschrockenen  Natärlichkeit  an 
Worten  nnd  Gebärden  riskieren  darf;  und  diese  feine  Natfir« 
lichkeit  findet  man  oft  bis  in  die  untersten  Klassen.  Die 
Franzosin  hat  den  Instinkt  der  Form,  sie  ist  ihr  nicht  als 
etwas  Fremdes,  Beengendes  auferlegt.  Selbst  die  kleinen 
Mädchen  ahmen  sie  mit  Geschick  nach,  freilich  auf  Kosten 
der  gewiss  reizvolleren  Kindlichkeit.  In  Deutschland  ist  dieser 
natürliche  Forminstinkt  das  Vorrecht,  nicht  etwa  der  (Ge- 
bildeten, da  fehlte  viel,  sondern  ganz  erwählter,  aber  an  allen 
Orten  unseres  Landes  verteilter  Kreise;  wenn  sich  Eigen- 
schaften der  Rasse,  der  Erziehung  und  äussere  Lebensum- 
stände besonders  glücklich  einen,  da  kann  eine  deutsche 
Schönheit  entstehen,  die  märchenhaft  wirkt  und  alle  franzo* 
sieche  Formüberlegenheit,  wie  ich  yielfach  zugestehen  hörte, 
entwaffnet.    Aber  sie  ist  selten,  wie  alles  ivobtlitbe. 

Eine  Jahrhunderte  alte  Galanterie  hat  den  Franzosen 
moralisch  geklärt  und  psychologisch  geschärft.  Sinnenfeind- 
lichem Puritanismus  ebenso  fern,  als  sentimentalem  Pathos, 
nimmt  er  die  Sinnlichkeit  als  das,  was  sie  ist:  ein  gefähr- 
liches, aber  allerliebstes  Spiel,  das  leicht  grotesk  und  albern 
wird,  falls  es  nicht  in  gewissen  Grenzen  bleibt  Maurice 
Donnay  zeigt  in  der  „Äfiranchie^  eine  Frau  auf  der  Höhe 
der  Gesellschaft,  die  „es*  bisweilen  nicht  mehr  aushalten 
kann,  dadurch  nach  allen  Seiten  Unheil  stiftet  und  ihre  Be- 
gierde als  eine  Art  Urtrieb  patbetiesiert.  Sie  ^musste^  einen 
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bestimmten  Mami  besitzen,  weil  eine  andere  Frau  einmal  auf 
ihn  geschossen  hatte,  sie  ^^musste^  immer  und  immer  wieder 
auf  die  kaum  verharschte  Schuss wunde  starren,  ihre  Sinne 
klammem  sich  daran,  das  wird  zu  ihrem  Schicksal^  sie  mnss, 
sie  mnss,  es  ist  starker  als  sie  —  knrz  tonte  la  lyre.  Und  dann 
will  sie  wieder  zu  ihrem  ersten  Geliebten  zurück  und  verlangt 
allen  Ernstes,  dass  er  sie  —  versteht.  Und  er  versteht  sie. 
Er  vergleicht  sie  mit  einer  Kellncrm,  die  er  als  Student  im" 
Quartier  latin  gekannt  hat;  die  verliebte  sich  in  einen  seiner 
Freunde,  weil  er  aus  seiner  Zigarette  immer  nur  ein  paar  Züge 
rauchte  und  sie  dann  wegwarf.  Das  war  für  dieses  Mädchen 
das  grosse  Leben,  ie  j^faste^,  „rorient^,  das  war  ihr  Schicksal; 
sie  j^mnsste'S  es  war  stärker  als  sie  —  tonte  la  lyre.  Das 
ist  sehr  amüsant,  nicht?  Ich  glaube,  in  Deutschland  würde 
eine  gewisse  moderne,  vermutlich  ephemere  Grefuhhnrichtong 
das  Verhalten  dieser  Frau  gross,  kurtisanenhaft,  ja  dionysisch 
finden. 

Ich  sah  kürzlich  in  Paris  eine  Aufführung  von  Beyer- 
ieins  ;,ZapfeDstreich".  Das  Stück  ist  zwar  nicht  charak- 
teristisch für  die  ernste  deutsche  Literatur  der  Zeit,  wohl 
aber  für  eine  gewisse  Gefühlsverwirrung,  die  mir,  in  fran- 
zösischer Umgebung  besonders  klar  wurde.  In  diesem  Stück 
nntemimmt  ein  MSdchen,  in  der  Abwesenheit  ihres  Bräutigams, 
eines  tüchtigmi  Unteroffiziers,  mit  einem  Leutnant  zu  schlafen. 
Schön;  ich  eigne  mich  nicht  zum  Sittenrichter.  Verkehrt 
aber  finde  ich,  dass  der  Autor  für  das  MSdchen,  das  nicht 
besser  und  nicht  schlechter  ist,  als  andere  Menschen,  dadurch 
Propaganda  macht,  dass  er  sie  allen  Ernstes  sagen  lässt,  sie 
habe  plötzlich  in  dem  Herrn  Leutnant  ^^alles  Grosse  und 
Schöne"*  verkörpert  gesehen.  Der  Verfasser  hätte  hier  Ge* 
legenheit  gehabt,  die  Verwirrung  des  deutschen  Gefühlslebens 
durch  den  Militarismus,  die  er  in  dem  Stück  beweist,  auch 
in  einer  Mäddienseele  zu  zeigen.  Wer  ernsthaft  wünscht, 
dass  die  Welt  die  natürlichen  GeschleditsTorgänge  etwas 
natürlicher  zu  sehen  lerne,  als  es  heute  geschieht,  der  mnss 
solche  moralische  Falschheit,  solche  sentimentaleii  liemänte- 
lunj^en  vermeiden.  Diese  sind  es,  die  uns  Deutschen,  trotz 
un^^erem  ernsten  Willen  zur  Ehrlichkeit,  den  gewiss  unver- 
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dienten  Rnf  der  Heuchelei  eingebracht  haben.  Am  selben 
Abend,  wie  den  Zapfenstreich^  gab  man  Mlie.  Fifi  yon 
Uaiipassaiit  In  der  Dirne,  die  den  preussischen  Offizier, 
dem  m  sich  ohne  weiteres  hingegeben  hätte »  dämm  er- 
sticht^ weil  er  plötzlich  behauptet^  die  framzösiBchcn  Frauen 
gehörten  den  Siegern,  in  diesem  aus  dem  Lnpanar  geholten 
Frauenzimmer  ist  Basse,  Leidenschaft  und  Grösse.  Und  der 

Autor  ist  ehrlich,  während  er  uns  das  glauben  macht. 

"Die  Franzüsiii  bezaubert  immer  wieder  von  nenem  als 
kleines  Kunstwerk,  nnd  der  wäre  vielleicht  der  Weiseste,  der 
sich  entschlösse,  sie  vorzugsweise  mit  Augen  und  Obren  zu 
gemessen.  Die  Deutsche  ist  rührender  und  lieblicher,  darum 
wird  sie  mehr  betrogen  und  ausgebentet  Aber  sie  ist  noch 
lange  nicJit  erschöpft  Die  französische  GfcUebte  ist  bis  an 
ihre  Grenzen  ühersiditlich;  man  weiss  genau,  was  man  von 
ihr  zn  erwarten  hat,  und  das  ist  gewiss  kein  Nachteil.  Wer 
aber  ermisst  die  anonyme  Rolle,  welche  die  frischeren,  arg- 
loseren Mädchen  lieutschlands  in  dem  Leben  derer  spielen, 
welche  unsere  Kultur  aufbauen^)? 

Ursprims  und  £ntwicklua£  der  Prostitutioa. 

Von  Dr.  HaveM  Eflis. 

n. 

Bevor  der  Ausdruck  Kurtisane  in  (jebrauch  kam,  ^vurden  die 
Prostituierten  allgemein  „Sünderinnen'^  genannt,  ^pecca- 
trice.^  Der  Titel,  so  bemerkt  Graf  in  einer  sehr  inter- 
essanten Studie  über  die  Prostitution  der  Renaissance  (Una 
Cortigiana  fra  Mille  AtraTcrso  il  Cinquecento,  pp.  217 — 351) 
offenhart  eine  durchgreifende  Änderung  in  Anschauung  und 
Leben;  —  ein  Ausdruck,  dem  der  Begriff  der  Schande  anhaftete, 

s)  AuB  6016111  Bache:  »Franiösisehe  GMeUachalts^  and  liebes^ 

Probleme',  das  im  Verlage  von  Dr.  Wedehind  Ss  Co.,  G.  m.  b.  H,, 
Berlin  SW.,  demnichst  eiacheint. 


Digitized  by  Google 


&8  — 

wich  einem,  der  Billigung,  ja  £lire  ausdrückte,  denn  die  Höfe 
der  Renaissance  waren  Sitze  der  feinsten  Knltnr  jener  Zeit. 
Die  besten  der  Kurtisanen  scheinen  übrigens  dar  empfangenen 
Ehren  nicht  unwürdig  gewesen  zu  sein.  Die  berühmte  ^Im^ 
peria,^  die  TOn  einem  Papst  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts „nobilissimum  Romae  cortum^  genannt  wurde,  kannte 
Latein  und  verstand  italienische  Verse  zu  schreiben.  Andere 
Kurtisanen  konnten  lateinische  und  italienische  Gedichte  aus- 
wendig, und  beschäftigten  sich  mit  Musik,  Tanz  und  liede- 
knnst.  Wir  werden  an  das  alte  Griechenland  erinnert,  und 
Graf,  der  die  Frage  aufwirft,  inwiefern  eine  Kurtisane  der 
Renaissance  den  Hotären  der  alten  Zeit  gleicht,  findet  eine 
bedeutende  Ähnlichkeit,  besonders  in  bezug  auf  die  Bildung 
und  den  Einfluss;  allerdings  mit  einigem  Unterschied,  der 
durch  den  Widerspruch  zwischen  Religion  und  Prostitution 
in  jener  späteren  Zeit  hervorgerufen  wurde.  Die  edelste 
Erscheinung  unter  den  Kiiitisaiien  jener  Zeit  war  in  jeder 
Beziehung  Tullia  D'Aragona.  Sie  war  wahrscheinlich  die 
Tochter  des  Kardinals  D'Aragona  (eines  iilegitiiiK  ii  Abköinm- 
jings  der  spanischen  Königsfamilie)  und  einer  terrarischen 
Xurtissne,  die  seine  Geliebte  war.  Sie  bat  hohes  Ansehen 
erworben  durch  ihre  Gedichte.  Ihr  bestes  Sonnet  ist  an  einen 
Jüngling  von  20  Jahren  gerichtet,  den  sie  leidenschaftlich 
liebte,  der  ihre  Liebe  aber  nicht  erwiderte.  Ihr  j,6uerrino 
Meschino/  eine  Übersetzung  aus  dem  Spanischen,  ist  ein  sehr 
reines  und  keusches  Werk.  Sie  war  eine  Frau  mit  verfei- 
nertem Empfinden  und  edlen  Neigungen,  und  eines  Tages  gab 
sie  ihr  Leben  als  Prostituierte  auf.  Sie  wurde  hoch  geachtet- 
Als  1546  Kosimo,  der  Herzog  von  Florenz,  befahl,  dass  alle 
Prostituierten  einen  gelben  Schleier  oder  ein  gelbes  Kopftuch, 
tragen  sollten,  als  Zeichen  ihres  Berufs,  wandte  sich  Tullia 
an  die  Herzogin,  eine  Spanierin  [von  edlem  Charakter,  und 
wurde  davon  befreit  Iwegen  ihrer  »rara  scienzia  di  poesia  et 
filosofia.^  Sie*  widmete  ihre  Gedichte  der  Herzogin.  (G.  Biagi, 
^Ün  Gtera  Romana,*  Nuovo  Antologia,  Vol.  IV  1886,  pp. 
655 — 711;  S.  Bongi,  „Rivista  critica  della  Literatura  Italiana, 
1836,  IV  p.  186.)  Tuliia  D'Aragona  war  gewiss  innerlich  keine 
Prostituierte.  Vielleicht  das  typische  Beispiel  der  Renaissance- 
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Kurtisane  in  ihrer  besten  Gestalt  gibt  uns  Veronica  FraucO) 
die  1546  in  Venedig  geboren  ist,  aus  bürgerlichem  Stande  und 
in  jungen  Jahren  einem  Arzt  Termahlt.  Anch  von  ihr  ist 
gesagt  worden,  dass,  irithrend  sie  Ton  Profession  Prostituiertef 
sie  im  Herzen  Dichterin  war.  Sie  scheint  aher  mit  ihrem 
Stande  ganz  zufrieden  gewesen  zn  sein  nnd  sich  dessen  nicht 
geschämt  zu  haben.  Ihr  Leben  und  Charakter  sind  des  ge- 
naueren von  A.  Graf  studiert  worden,  weniger  ausführlich 
in  einem  kleineren  Buche  von  Tassini.  Sae  war  hochgebildet 
und  sprach  verschiedene  Sprachen,  auch  sang  sie  gut  und 
spielte  mehrere  Instrumente.  In  einem  ihrer  Briefe  verlangt 
sie  von  einem  Jüngling,  der  heftig  in  sie  verliebt  war,  dass 
er,  wenn  er  sie  zn  besitzen  wünsche,  aufhören  mttsse,  sie  za 
belastigen  nnd  sich  emsthaft  dem  Stndium  widmen«  ;,Ihi  weisst 
sehr  wohl/  fügt  sie  hinzn,  j,das  all  die,  die  meine  Liebe  zu 
gewinnen  wünschen,  nnd  die  mir  sehr  teuer  sind,  sich  emst- 
lich dein  Studium  widmen  ....  Wenn  niem  \  ermögen  es 
mir  erlaubte,  würde  ich  all  meine  Zeit  ruhig  im  wissen- 
schaftlichen Kreise  tugendhafter  Menschen  zubringen.^  Die 
Diotimas  und  Aspasias  des  Altertums,  so  fügt  Grat  hinzu, 
würden  nicht  so  viel  von  ihren  Liebhabern  verlangt  haben. 
In  ihren  Gedichten  kann  man  einige  ihrer  Liebesgeschichten 
wieder  finden,  nnd  oft  ist  sie  von  Eifersncht  geqnält  bei  dem 
Gedanken,  dass  eine  andere  Fran  sich  ihrem  Geliebten  nähern 
mochte.  Einst  verliebte  ne  sich  in  einen  Geistlichen,  wahr- 
scheinlich einen  Bischof,  mit  dem  sie  keine  intimeren  6e* 
Ziehungen  hatte.  Nach  einer  laugen  Abwesenheit,  die  ihre 
Liebe  heilte,  wurden  sie  aufrichtige  Freunde.  Ein  anderes 
Mal  besuchte  Heinrich  III.  von  Frankreich  sie  und  nahm  ihr 
Bild  mit.  Sie  ihrerseits  versprach,  ihm  ein  Buch  zu  widmen. 
Sie  erfüllte  dies  insofern,  als  sie  einige  Sonette  an  ihn  rich- 
tete nnd  einen  Brief,  Weder  fühlte  sich  der  König  wogen  der 
Beziehnng  zu  dieser  Knrtisane  beschämt,^  so  bemerkt  Graf, 
«noch  befürchtete  sie,  dass  er  sich  ihrer  schämen  würde«^ 
Tintoretto  war  einer  ihrer  engsten  Freunde,  und  sie  war 
eine  lebhafte  Verteidigerin  des  hohen  Wertes  der  modernen 
Kunst  im  Vergleich  zur  alten.  Ihre  Freundschaften  waren 
warm,  und  sie  scheint  sogar  verschiedene  angesehene  Frauen 
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unter  ihren  Freundümen  gehabt  zu  haben.  Indessen  schämte 
sie  sich  so  wenig  ihres  Standes  als  Kurtisane,  dass  sie  in 
einem  Gedicht  bekennt,  sie  sei  von  Apoll  andere  Einste  ge- 
lehrt worden  als  die,  Ton  denen  man  gewöhnlich  annimmt, 
dass  er  sie  lehre.  1680,  im  Alter  Ton  erst  34  Jahren,  bekannte 
sie  Tor  dem  heiligen  Tribnnal,  dass  sie  6  Kinder  gehabt  habe. 
Im  selben  Jahre  erwacht  in  ihr  der  Wunsch,  ein  Heim  zu 
gründen,  das  kein  Kloster  sein  sollte,  in  welchem  Prostituierte, 
die  ihren  }>eruf  zu  veilassen  wünschten,  samt  ihren  Kindern 
eine  Zufluchtsstätte  fänden,  wenn  sie  Kinder  hatten.  Das 
scheint  zur  Gründung  ihrer  Casa  del  Soccorso  geführt  m 
haben.  Im  Jahre  1591  starb  sie  am  Fieber,  mit  Gott  Ter- 
BÖhnt,  von  vielen  UnglGcklichen  beklagt.  Sie  hatte  ein  gntes 
Herz,  einen  gesunden  Verstand,  und  war,  wie  Graf  bemerkt, 
Ninon  de  PEnelos  ausgenommen,  die  letzte  der  grossen  Kurti- 
sanen, welche  den  griechischen  Hetärismus  wieder  aufleben 
Hessen.  Aber  selbst  im  Venedig  des  16.  Jahihunderts,  so 
sieht  man,  scheint  Yeronica  Franco  doch  nicht  ganz  sjlücklich 
im  Stande  einer  Kurtisane  gewesen  zu  sein.  Sicherlich  war 
sie  nicht  für  eine  gewöhnliche  Ehe  geschaffen;  aber  man 
kann  bezweifehi,  ob  selbst  unter  den  gänstigsten  Bedingungen, 
die  die  moderne  Welt  jemals  gewährte,  das  Gewerbe  einer 
Prostituierten  einer  Frau  von  grossem  Herzen  nnd  Gemüt 
volle  Befriedigung  geben  kann. 

m. 

Biese  freie  Duldung  der  Prostitution  von  der  geistlichen 
oder  selbst  der  weltlichen  Macht  ist  seit  der  Kenaissance 
immer  seltener  geworden.  Aber  das  andere  Extrem,  der 
Versnch,  sie  gSnzlich  auszurotten,  ist  in  der  Praxis  völlig 
Terlassen  worden.  Man  trachtet  danach,  sie  zn  regalieren, 
ihr  eine  halb  offizielle  Dnldnng  zu  gewähren,  die  den  staat- 
fichen  Autoritäten  das  Recht  einer  Kontrolle  gibt,  nnd  man 
sucht  sich  so  viel  als  möglich  durch  ärztliche  und  polizeiliche 
Inspektionen  gegen  ihre  Schäden  zu  schützen.  Dies  Bestreben 
"wurde  zweifellos  durch  die  EinscVileppung  der  Syphilis  aus 
Amerika  verstärkt,  die  kurz  nach  Entdeckung  der  neuen  Welt 
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stattfand.  Ihren  Höhepunkt  hat  sie  erreicht  unter  Napoleon 
in  der  Kinrichtimg  der  ;9niai8ons  de  tol6rance^,  die  so  ge- 
waltigen Einflnfis  auf  die  Gestaliang  dieser  Dinge  im  modernen 
Europa  wShrend  einer  langen  Zeit  des  vorigen  Jahrhunderts 
hatten,  und  selbst  heute  noch  sind  sie  in  ihren  vielfachen 
Überbleibseln  Gegenstand  weit  auseinander  gehender  Urteile. 

Im  ganzen  kann  man  aber  sagen,  dass  das  System  der 
Registrierung,  Examinierung  und  Regulierung  der  Prosti- 
tuierten der  Vergangenheit  angehört.  Viele  grosse  Schlachten 
sind  in  dieser  Frage  geschlagen  worden ;  die  bedeutendste  ist 
jene,  die  in  Enghmd  viele  Jahre  währte.  Sie  bezog  sich  auf 
die  j^Gontagious  Diseases  Acts,''  und  in  dem  600  Seiten  langen 
Bericht  eines  erwählten  Komit4s,  der  1882  herausgegeben  wnrd^ 
findet  sich  der  Niederschlag  dieser  Kämpfe.  Die  Mehrzahl 
der  Komit^mitglieder  entschied  sich  für  die  ^^Akte^  günstig, 
die  trotzdem  1886  aufgehoben  wurden.  Seit  jener  Zeit  ist 
in  England  kein  ernsthafter  Versuch  gemacht  worden,  sie 
wieder  herzustellen. 

Gegenwärtig  erfreut  sich  das  alte  System  nicht  mehr 
allgemeiner  Billigung,  wenn  es  auch  noch  vielfach  vorhanden 
ist  kraft  jener  inneren  Stetigkeit  einmal  eingebfi^erter  In-^ 
stitntionen,  Wie  Paul  und  Victor  Marguerite  auf  Grund 
einer  genauen  Prüfung  der  staatlich  regulierten  Prostitution, 
wie  sie  in  Paris  ist,  festgestellt  haben,  ist  das  System  einer- 
seits barbarisch  und  andrerseits  fast  gänzlich  wirkungslos. 
Die  Erfahrung  beweist  alle  Taf?e  deutlicher  seine  Wirkungs- 
losigkeit, während  Psychologen  und  Soziologen  immer  mehr 
davon  überzeugt  sind,  dass  es  barbarisch  ist 

Es  kann  allerdings  durchaus  nicht  gesagt  werden,  dass 
Einmütigkeit  erreicht  worden  sei.  Es  ist  augenscheinlich 
eine  dringende  Notwendigkeit,  jenen  Strom  von  Krankheit 
und  Elend,  der  aus  Verbreitung  von  Syphilis  und  Gonorrhöe 


1)  Sa  findet  sieh  mauelmial  die  Angabe ,  daae  die  junge  Königin 
Jehanaa  in  Avignou  selfaet  yor  Binachleppimg  der  Syphilis  eine  «Abtei* 
der  Proetitoierten  einrichtete  und  die  Toreoige  fttr  wOehentUche  medi» 
liniecih«  Untenuehnng  getroffm  hat  Man  hat  aber  gegen  die  Anthen* 
t^tlt  der  Statuten  diesea  Bordells  ernsthafte  Zweifel  erhoben.  (Siehe 
e.  g.  Cabantey  Lea  Indiecr^tions  de  l'Hiatoire,  p,  62—70). 
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entspringt,  zu  bekampien,  und  jener  Strom  entspringt  indirekt 
aus  der  Prostitution,  die  hauptsächlich  diese  Krankheiten 
yerbreitet.  Da  können  wir  uns  nicht  verwundem,  wenn  viele 
eifrig  an  einem  System  festhalten,  das  ein  Schutzmittel  biegen 
diese  Übel  zu  versprechen  seheint  Heate  freilich  haben 
die,  die  am  besten  mit  der  Ansfährung  des  KontroU-Systems 
Bescheid  wissen,  am  dentlidisten  eingesehen,  dass  jener  ver- 
meintliche Schutz  völlig  illusorisch  ist.  Jedenfalls  ist  er  mit 
der  küiistlicheii  Auirechterhaliung  grosser  Übelstände  ver- 
bunden. Tn  Frankreich,  wo  das  System  der  Registrierung 
und  Kontrolle  der  Prostituierten  langer  als  ein  Jahrhundert 
geherrscht  hat^),  und  wo  infolgedessen  seine  Vorteile,  wenn  es 
welche  hätte,  am  stärksten  hervortreten  sollten,  begegnet  es 
leidenschaftlicher  Gegnerschaft  in  den  Kreisen  bedeutender 
Männer  ans  allen  Klassen  der  Gesellschaft.  In  Deutschland 
ist  die  Opposition  gegen  das  KontroU-System  von  so  erfahrenen 
Männern  wie  Neisser  in  Breslau  und  Blaschko  in  Berlin  ge- 
lehrt worden.  Zu  derselben  Schlussfolgerung  ist  man  in 
Amerika  gekommen.  Gottheil  aus  New-York  tindet,  dass  die 
städtische  Kontrolle  der  Prostituierten  ^ weder  erfolgreich 
noch  wünscheiiswert  ist."  Heidingsfeld  erklärt,  dass  das 
Kontroll-System,  das  in  Cinncinnati  besteht,  wenig  genützt 
und  viel  geschadet  hat.  Unter  diesem  System  hat  die  Zahl 
der  Frivatkranken  in  seiner  Klinik,  sowohl  an  Syphilis  wie 
an  Gonorrhöe  zugenommen,  ^^ünterdrückmig  der  Restitution 
ist  unmöglich  und  Kontrolle  undurchführbar^.* 

Selbst  die  stärksten  Anhänger  des  Kontrollsystems  er- 
kennen an,  dass  nicht  nur  die  ganze  Richtung  unserer  Zivili- 
sation diesem  System  eher  abgeneigt  als  günstig  ist,  sondern 
dass  auch  in  den  zahlreichen  Landern,  wo  dieses  System 
herrscht,  die  registrierten  Prostituierten  verlieren  im  Kampfe 
gegen  heimliche  Prostitution. 

Selbst  in  Frankreich,  dem  klassischen  Lande  der  Polisei« 
kontrolle,  haben  die  ^^maisons  de  tol^ance*  seit  langer  Zeit 

1)  Im  Jahre  1802  wurde  die  medizinische  Unterauchniig  in  den 
Periser  Bordells  eingeführt. 

2)  M.  L.  Heidingsfeld,  ,The  Control  of  ProBtitnfcioii'.  Joomal 
American  Medical  Associaüone  30.  Jan.  1904. 
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stetig  an  Zahl  abgenommen,  ganz  und  gar  nicht,  weil  die 
Prostitntion  abnimmt,  sondern  weil  scblecbte  Schenken  und 
kleine  Cafes-cbantants,  die  in  Wirklichkeit  nichts  anderes 
Bind  als  nicbt  genehmigte  Bordelle,  an  ihre  Stelle  treten^). 

Die  KegnlieroDg  der  Prostitution  ans  Gesundheitsrück- 
sichten wird  hente  in  zivilisierten  Ländern  Yon  wenigen» 
wenn  überhaupt  von  einigen  Autoritäten,  die  der  neueren 
Bichtnng  angehören,  befürwortet.  Höchstens  wird  es  als 
wünschenswert  bezeichnet  in  gewissen  Orten  und  unter  ge- 
wissen Umständen.  Selbst  die,  die  da  wünschen,  dass  die 
Prostitution  gänzlich  unter  der  Koiitrolle  der  Polizei  stände, 
geben  zu,  dass  das  nach  den  gemachten  Erfahrungen  ganz 
unmöglich  ist.  Wird  eine  Prostituierte  krank  oder  ihrer 
Stelluiig  müde,  so  kann  die  Registrierte  immer  sich  den 
Augen  der  Polizei  entziehen  und  als  heimliche  Prostituierte 
sich  irgendwo  niederlassen.  Jeder  strenge  Versuch,  die 
Prostituierten  innerhalb  eines  Polizeiringes  zu  halten,  fuhrt 
m  Übergriffen  auf  die  Freiheit  ehrbarer  Frauen,  die  in  jedem 
freien  Staate  unerträglich  sind.  Selbst  in  einer  Stadt  wie 
London,  wo  die  Prostitution  relativ  frei  ist,  führt  die  Über- 
wachnng  von  Zeit  7ai  Zeit  zu  skandalösen  Übergritien  der 
Polizei  i;rauen  gegenüber,  welche  nicht  das  geringste  getan 
haben,  um  irgend  welchen  Argwohn  gegen  sie  zu  rechtfertigten. 
Dadurch,  dass  infizierte  Fraueu  sich  der  polizeilichen  Aufsicht 
entziehen,  bewirken  sie,  dass  anscheinend  der  Gesundheits- 
zustand der  registrierten  Frauen  sich  hebt;  und  die  Polizei- 
Statistiken  werden  auch  weiterhin  noch  falschlich  beeinflusst 
durch  die  Tatsache,  dass  die  Einwohnerinnen  der  Bordelle  älter 
sind  als  heimliche  Prostituierte  und  infolcjedessen  gegen  An- 
steckung immun.  Diese  Tatsach cti  beginnen  nun  bekannt  und 
anerkannt  zu  werden.  Die  staatliche  Regulierung  der  Pro- 
stitution ist  nicht  wünschenswert  aus  moralischen  Gründen, 
weil,  wie  so  oft  mit  Nachdruck  gesagt  worden  ist,  die  Unter- 
suchung sich  nur  auf  ein  Gfeschlecht  erstreckt,  und  aus  prak- 
tischen, weil  sie  wirkungslos  ist.  Die  Gesellschaft  gestattet 
überall  der  Polizei,  die  Prostituierte  mit  kleinlichen  Yer- 

1)  Siebe  G.  B^raalt,  „La  Maison  de  Tolerance",  These  de 
Paris  1904. 
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folgungen  zu  belästigen  unter  der  Spitzmarke  der  ^Aufsicht" 
des  ;,imgehörigen  l)etragens''  etc.  Aber  man  hört  auf  zu 
glauben,  dass  sie  unter  der  absoluten  Kontrolle  der  Polizei 
sein  müssten. 

Wenn  wir  es  uns  näher  anselieii,  so  ist  das  Problem  der 
PMtituüoii  seiner  Lösung  hentznta^e  kdneswegiB  naher,  als 
es  im  Laufe  von  3000  Jahrm  je  gewesen  ist  üm  die  wirk- 
liche Bedentung  der  Prostitution  zu  verstehen  und  ihr  gegen^ 
über  zu  einer  verständigeren  und  hoffnungsvolleren  Stellung- 
iialinie  zu  gelangen,  müssen  wir  sie  von  einem  höheren 
Standpunkte  aus  betrachten.  Wir  müssen  nicht  nur  ihre 
Entwicklung  und  Geschichte,  sondern  auch  ihre  Ursachen  und 
ihre  Beziehungen  zu  den  Tatsachen  des  modernen  sozialen 
Lebens  ansehen.  Ferner  haben  wir  zu  beachten,  dass  das 
Problem  der  wirksamen  Bekämpfung  der  Sjphüis  vom  Problem 
der  Prostitntion  verschieden  ist.  Wemi  wir  das  ganze  Problem 
vom  höheren  Standpunkte  ans  ansehen,  so  finden  wir,  dass 
kein  Konflikt  zwischen  den  Fordemngen  der  Ethik  nnd  der 
sozialen  Hygiene  existiert,  und  dass,  wenn  beide  Hand  iii 
Hand  gehen,  eine  fortsc  breitende  Verfeinerung  und  Läuterung 
unserer  Zivilisation  erreicht  wird. 

Der  Bund  f fir  Mutterschutz  und  seine  Gecnen 

Von  Adele  Schrdber. 

n. 

Nun  meinen  viele,  die  uns  im  Grunde  wohl  wollen,  solche 
Bestrebungen  seien  zu  ideal,  zu  utopistisch ;  wir  halten 
diese  Ziele  für  bei  weitem  nicht  so  utopistisch  wie  den  Glauben, 
dass  man  die  komplizierten  tiefgehenden  nnd  einschneidenden 
Fragen  des  Liebeslebens  durch  das  Gfebot  der  Abstinenz 
lösen  könne. 

Wer  in  diesem  Streben  nach  Yeredhing  des  Liebeslehens 

die  Verteidigung  ;,tieriiichei  Brunst^,     schrankenlosen  Ge- 


Digitized  by  Google 


noflses^,  „dirnenhafier  Moral''  erblickt,  der  sieht  wohl  durch 

die  Brille  seiner  eigenen  unreinen  Lebensauffassung.  Wahr- 
haftig, es  sind  keine  sittlich  tiefstehenden  Menschen,  deren 
Anschauungen  sich  mit  den  unseren  decken,  die  unseren  Auf- 
ruf unterschrieben  haben.  Von  bekannteren  neueren  Namen 
seien  neben  ihnen  nur  genannt  Ellen  Key,  Edward  Carpenter, 
August  Forei.  Seltsamerweise  wird  dieser  herroiragende 
Gelehrte  aber  Ton  denselben  Leuten,  die  unsere  Ansichten 
bekSmpfen  und  sie  als  nnsittlidi  hinstellen,  als  Verfechter 
der  Sittlichkeit  auch  in  ihrem  Sinne  gerfihmt.  Wer  das 
grosse  grundlegende  Werk  Foreis,  „Die  sexuelle  Frage*',  ge- 
lesen hat,  wer  in  seinen  Berliner  Vorträgen  erst  jüngst  seine 
Stellungnahme  zum  Mutterschutz  hören  konnte,  wird  dieser 
tendenziösen  unrichtigen  Auslegung  gegenüber  energisch  Fi  ont 
machen.  Ein  Mann  wie  Forel  steht  nicht  mehr  auf  dem 
kleinlichen  Standpunkt  der  Verurteilung  und  Verketzerung. 
Sein  weiter  Blick  er&sst  die  tiefen  Naturgewalten  des  Ge- 
scUeditslebens.  Er,  der  Arzt  und  Menschenkenner,  weiss 
recht  wohl,  dass  nch  mit  Zwang  und  Entrüstung  der  Liebe 
nicht  befehlen  l&sst.  Der  Eingang  freier  Ehen  ist  für  ihn 
eine  sittlich  durchaus  statthafte  Sache,  das  Trotzen 
gegen  Konvenienz  und  Vorurteile  erscheint  ihm  als  eine 
achtenswerte  Tat,  die  Geburt  eines  unehrlichen  Kindes 
schliesst  für  ihn  keine  Minderwertigkeit  der  Mutter  ein,  und 
er  verlangt  den  Titel  Frau  ohne  weiteres  für  jede  Mutter. 
Für  das  Sexualleben  fordert  er  jene  Zügelung,  die  wir  alle 
im  Interesse  des  Einzelnen  und  der  Kasse  als  wünschenswert 
ansehen.  Aber  er  lässt  daneben  auch  individueller  Gestaltung 
ihr  Yolleg  Recht  Es  ist  duirchwegs  unser  Standpunkt,  den 
Forel  einnimmt;  aber  dieselben  Leute,  die  vor  dem  Doktor 
dreier  Fakultäten  in  Bewunderung  ersterben,  finden  für  die 
kleine  Gruppe  kämpfender  Frauen  nicht  genug  der  Angriffe. 
Wir  glauben  nicht,  dass  jene  Frauen,  die  das  ernste  Streben 
anderer  herabziehen,  dadurch  eine  höhere  Stufe  der  Sittlich- 
keit bekunden,  wohl  aber,  dass  sie  der  Entwicklung  und  der 
Befreiung  ihres  eigenen  Geschlechtes  im  Wege  stehen.  So 
lange  die  Frauen  selbst  nicht  von  der  Idee  loskommen,  dass 
sie  nur  nach  ihrem  persönlichen  Liebesleben  zu  taxieren  sind, 
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ihr«  Sittlichkeit  mit  Ehe  oder  Nichtehe  steht  oder  fäUt,  mit 
der  Tatsache,  ob  sie  in  oder  ausser  der  Ehe  ein  Kind  ge- 
boren haben,  solange  wird  auch  der  Mann  die  Frau  nicht  als 
Menschen,  sondern  als  Geschlechtswesen  werten. 

Es  wnrde  ferner  behauptet,  die  Verhän^ng  des  sozialen 
Bannes  gegen  die  uneheliche  Mutter  sei  von  der  Natur  gewollt, 
um  die  Widerstandskraft  des  Mädchens  gegen  Verführung  zu 
stärken.  Diese  Theorie  erscheint  mir  schon  deshalb  hinfallig, 
weil,  wenn  die  sociale  Ächtung  der  Natar  nnd  nicht  einer 
falschen  Enltur  entspränge,  sie  im  Interesse  der  Rasse  dort 
am  stärksten  sein  mflsste,  wo  für  das  Kind  die  schlechtesten 
Lebensbedingungen  gegeben  sind.  Tatsächlich  ist  sie  dort  am 
schwächsten,  am  schärfsten  aber  in  den  Schichten,  wo  gute 
Vermögens  Verhältnisse  es  ermöglichen  würden,  auch  unehe- 
lichen Kindern  eine  gesunde  Entwicklung  zu  gewährleisten. 
Dass  es  aber  auch  in  diesen  Kreisen  weit  mehr  uneheliche 
Kinder  gibt  als  man  gewöhnlich  annimmt,  lehren  nnsere  Er- 
fahrungen. Das  Schicksal  dieser  Kinder  ist  ein  doppelt 
trauriges,  weil  sie  zumeist  YÖÜig  verleugnet  werden  müssen. 
Sie  hatten  bisher  nidit  einmal  jene  Wahrscheinlichkeit,  doch 
noch  den  Zusammenhang  mit  der  Mntter  zu  behalten  oder 
in  einer  Stiefvaterfamilie  ein  Heim  zu  finden,  die  in  den 
arbeitenden  Kreisen  besteht.  Auf  die  entsittlichenden  und 
traurigen  Konsequenzen,  die  durch  die  Furcht  vor  dem  Kinde 
entstehen,  braucht  kaum  noch  näher  eingegangen  zu  werden, 
sie  sind  allbekannt. 

Es  ist  auch  versucht  worden,  die  Bestrebungen  des 
Bundes  zu  entwerten,  weil  sich  in  einer  Schrift  unserer  Vor- 
sitzenden der  Ausspruch  findet:  „wir  bildeten  uns  nicht  ein, 
schon  heute  eine  volle  Lösung  gefunden  zu  haben,  wir  seien 
Suchende^.  „Seht'',  riefen  da  die  Klugen:  „sie  wissen  selbst 
nicht,  was  sie  wollen!"  Dem  möchte  ich  eindringlich  wider- 
sprechen. Wohl  kennen  wir  die  Richtung,  die  wir  einschlagen 
wollen,  aber  der  Anmassung  wollen  wir  uns  nicht  schuldig 
machen,  als  könnten  wir  nur  programmmässig  eine  in  alle 
Zeiten  feststehende  Form  der  Beziehungen  zwischen  Mann  und 
Weib  als  einzig  richtig  verkünden.  So  wenig  man  für  künftige 
Wirtschaftsformen  mehr  als  Richtlinien  erkennen  kann,  so  gut 


Digitized  by  Google 


—  67  — 


diese,  Dank  technischer  Umwälzungen  allen  Prophezeiungen 
spotten^  80  gut  anf  diesem  (rebiete  alles  beute  Erreichte  morgeü 
wieder  ein  Vergangenes  ist,  hinter  dem  mo^en  wieder  ein  Über- 
morgen stehti  so  wird  es  anch  in  jenen  Dingen  sein,  die  zu- 
gleich mit  der  wirtschaftliehen  und  seelischen  Entwicklnng  der 
Menschheit  verknüpft  smd.  Wer  kann  wissen,  welche  heut 
noch  ungeahnte  Feinheit  und  Höhe  erklommen  werden  wird, 
wenn  Mann  iimi  Weib  in  gegenseitiger  Unabhängigkeit,  geistiger 
Gleichwertigkeit  und  seelischem  Verständnis  sich  gegenüber 
stehen,  wenn  all  die  Früchte  reifen,  deren  Saat  ^eute  auf 
vielen  Gebieten  keimt.  Es  ist  nicht  undenkbar,  dass  einmal 
ein  Menschengeschlecht  kommt,  so  erfallt  von  inneren  Gesetzen, 
dass  in  bezng  auf  Liebe  und  Ehe  alle  ftusseren  tber£ttssig 
werden.  Das  will  ich  natürlich  nnr  als  einen  Ansblick  in 
unbegrenzte  Möglichkeiten  gesagt  haben.  Als  positives  Pro- 
gramm genügt  es  uns  zu  wissen,  wie  schleclit  und  besserungs- 
bedürftig das  Heute  ist,  die  Kichtung  zu  kennen,  in  der  wir 
zu  arbeiten  haben. 

Wir  wollen  eine  gerechtere  Einschätzung  der  Frau,  nicht 
auf  Grundlage  ihres  geschlechtlichen  Tuns  oder  Lassens,  son- 
dern anf  Gnmdlage  ihrer  menschlichen  Leistungen  und  Werte. 
Wir  wollen  das  Sehnen  nach  dem  Ideal  und  das  Verantwor- 
tungsgeftihl  im  Manne  erwecken,  wür  wollen  das  Elend  Yon 
Müttern  und  Kindern  bekämpfen.  Nun  wird  von  manchen 
hierbei  eingewendet,  dass  Mütter-  und  Kinderschutz  ohnedies 
schon  vielfach  auch  von  religiöser  Seite  geübt  wird.  Ohne 
den  Wert  aller  dieser  Bestrebungen  verkennen  zu  wollen, 
müssen  uns  diese  jedoch  so  lange  als  mangelhaft  erscheinen,  wie 
der  unehelichen  Mutter  gegenüber  der  Standpunkt  eingenom- 
men wird,  es  handele  sich  um  ^Gefallene'',  die  man  zu  Bene 
und  Busse  bekehren  müsse.  Selbstverstfindlich  gibt  es  unter 
diesen  Müttern  Material  Torschiedenster  Art,  minderwertige 
und  vollwertige,  leichtfertige  und  tiefangelegte,  yerkommene 
und  hochstehende.  Die  Tatsache  der  illegitimen  Mutterschaft 
allein  schali't  aber  noch  keinen  Gradmesser  der  Beurteilung. 
Auf  den  ganzen  Menschen  kommt  es  an,  auf  den  Charakter 
als  solchen,  auf  die  Empfindungen,  die  das  Mädchen  beseelten 
als  sie  eines  Mannes  Weib  wurde,  auf  den  Willen,  den  sie 

Mnttmlints.  3.  H«ft  1907.  6 
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hat,  ihrem  Kinde  Mutter  zu  sein.  Gerade  in  letzterem  Punkte 
wird  es  oft  entscheidend  sein ,  welchen  Standpunkt  die  Um- 
gebung der  Matter  gegenüber  einniuimt.  Man  kann  einen 
Schandfleck  nicht  lieben.  £in  Kind,  dessen  Geburt  als  Sünde, 
Brandmal  und  Makel  empfunden  werden  soll,  über  das  man 
lebenslänglicb  Beue  zu  empfinden  hat,  kann  der  Mutter  nicht 
jener  Daseinsmbalt  und  Rückhalt  werden,  dessen  sie  bedarf, 
um  ihren  so  schweren  Lebensweg  zu  gehen,  lin  Gegenteil, 
die  heutige  Aullas«ung  zeitigt  Lieblosigkeit  gegen  das  Kind, 
trägt  die  Schuld  daran,  wenn  sein  Ende  herbeigewünscht 
wird  und  ganz  sicherlich  fördert  es  gerade  die  Interessen 
der  unedleren  Natnren,  denen  es  immerhin  leichter  wird,  sich 
eines  Kindes  zu  entledigen,  während  es  den  wirklich  pflicht* 
bewussten  Müttern,  die  sich  nicht  TOm  Kinde  trennen  wollen, 
ein  Martyrium  auferle^.  Wollen  wir  überhaupt  annehmen, 
dass  hemmenden  Einflüssen  eine  starke  Wirkung  auf  das 
Geschlechtsleben  zugeschrieben  werden  kann,  so  ist  auch 
durchaus  nicht  einzusehen,  warum  man  die  Hemmung  da- 
durch erzielen  will,  dass  luan  in  der  Frau  die  Vorstellung 
der  ihr  drohenden  Verfehmung  w^eckt  und  und  nicht  lieber 
dadurch,  dass  man  im  Manne  die  Idee  der  von  ihm  zu  über- 
nehmenden Verantwortung  stärkt.  Sicherlich  würden  die  Hem- 
mungen stärker  sein,  die  in  dem  Manne,  dem  aktiven  Teil 
im  Liebesleben,  dem  Vertreter  des,  wie  man  ja  behauptet, 
starken  Geschlechtes,  zur  Geltung  kamen  unter  dem 
Gefühl:  ,,Du  darfst  kein  Kind  in  die  Welt  setzen,  das  du 
nicht  schützen,  versorgen  und  erzielien  willst  und  kannsf^ 
als  es  bisher  alle  in  Aussicht  gestellten  Qualen  dem  Mädchen 
gegenüber  vermocht  haben.  Die  völlige  Ergebung  in  den 
Willen  des  Mannes,  die  instinktive  Sehnsucht  nach  der  Mutter- 
schaft scheinen  in  den  Liebesmomenten  eine  so  starke  Holle 
zu  spielen,  dass  sie  auch  z.  B.  bei  verheirateten  Frauen,  die 
schon  namenlos  bei  der  Geburt  eines  Kindes  gelitten,  die 
wissen,  dass  eine  neue  Geburt  ihnen  wieder  furchtbare  physische 
Qualen  auferlegen  wird,  vieüeicht  ihr  Leben  gefährdet,  den* 
noch  alles  andere  besiegen.  Und  so  würde  denn  meines  Er- 
achten s  eine  neue  Auffassung  der  Sittlichkeit ,  die  zugleich 
die  Ächtung  der  Frau  beseitigt,  aber  ein  verstärktes  Pflicht- 
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und  Haftungsgetiihi  des  Vaters  für  jedes  Kind  verlangte, 
keineswegs  eine  Vermehrung  der  unehelichen  Geburten 
zur  Folge  haben.  Wohl  aber  wurde  sich  eine  Verschie*' 
bung  der  Qnalifät  bemerkbar  machen,  das  heissl,  es  wtbrden 
in  den  gebildeten  Kreisen  jene  Kinder  zur  Welt  kommen 
dürfen,  deren  Geburt  heute  weniger  aus  Sütfichkeit  denn 
aus  Feigheit  mit  allen  Mitteln  yerhtttet  wird,  und  es  würden 
Kinder  oüenkundig  anerkannt  und  auf  erzogen  werden,  die 
heute  dem  Untergang,  der  Einsamkeit,  der  Verwaisung  an- 
heimfallen. Überdies  würde  die  oÜ'enkundige  Anerkennung 
und  Jbinüehung  eines  Kindes  seitens  der  Mutter  oftmals  Wieder- 
holung  illegitimer  Geburten  iiintaogehalten.  Die  Wirkung 
auf  das  Empfinden  des  Mannes  wäre  zweifellos  eine  günstigere 
als  heute,  wo  schwache  und  sdüechte  Charaktere  durch 
die  allgemein  den  Mutter  gewordenen  Mädchen  bezeigte  Miss- 
achtung mit  beeinflusst  werden.  Wie  unsinnig  man  im 
Namen  der  Sittlichkeit  handelt,  erhellt  ans  der  Tatsache, 
dass  in  bürgerüclieu  Kreisen  derjenige  Mann,  der  die  Mutter 
seines  unehelichen  Kindes  heiratet^  nicht  etwa,  wie  man  er- 
warten sollte,  nun  besonders  gelobt  oder  geachtet  wird,  son- 
dern im  Gegenteil  gesellschaftlich  als  Einer  gilt,  der  etwas 
Unschickliches  getan  hat  und  dies  mit  einer  Einbusse  an  An- 
sehen, häufig  mit  einem  Verlust  seiner  Karriere  bezahlen 

IDUSS, 

Ein  weiterer  Einwand  lautet:  Ursache  der  Verdam- 
mung der  unehelichen  Mutterschaft  sei  die  Tatsache,  dass 

eine  Frau,  die  ein  iUegilinies  Kind  zur  Welt  bringt,  diesem 
ein  Unrecht  zufüge  und  bei  den  schlechten  Aussichten,  die 
für  die  uneiielichtn  Kinder  bestehen,  eine  antisoziale  Hand- 
lung .begehe.  Sicherlich  —  wenn  schon  die  Geburt  jedes 
Kindes  eine  schwere  Verantwortung  auferlegt,  tut  es  die 
eines  illegitimen  Kindes  doppelt.  Keine  Mutter  sollte  die 
Worte  Mültatulis  yeigessen:  „Sagen  Sie  es  mir,  Mevrouw, 
empfingen  und  gebaren  Sie  Ihr  Kind  mit  einem  Reichtum 
▼on  Liebe,  der  gross  genug  wäre,  um  es  schadlos  zu  stellen 
gegen  das  lieblose  Vorurteil  da  draussen?  Fühlen  Sie  den 
Willen  und  den  Mut,  Ihre  Pflicht  zur  Tugend  zu  machen, 
Ihre  Schwachheit  zur  Stärke,  Ihr  Abirren  zu  hohem  Fluge  ?^ 
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Aber  die  Stellung  der  (jesellschaft  gegen  die  uneheliche 
Mutter  entspringt  nicht  sozialen  Erwägungen  zugunsten  der 
'  Kinder.  Abgesehen  davon,  dass  ja  die  Erschwerung  des  Fort- 
koinmens  di«  Sache  verschlimmert  anstatt  sie  zu  .Terbessem, 
müssten  wir  doch  auch  sonst  dieselbe  Haltung  anderen  anti* 
sozialen  Handlungen  gegenüber  beobachten.  Ein  Madchen, 
z.  B.  das  wissentlich  einem  kranken  Manne  in  die  Ehe  folgt, 
das  in  dieser  Ehe  Kinder  zur  Welt  bringt,  die  höchst  wahr- 
scheinlich keine  s^esunden  Menschen  sein  werden,  begeht 
zweifellos  eme  gleichfalls  in  bezn^  auf  die  Kinder  selbst  und 
auf  die  Rasse  nicht  soziale  Handlung ;  ebenso  tut  es  die  selbst 
kranke  Frau.  Man  wird  ihr  vielleicht  abraten,  sie  bedauern^ 
mitleidig  die  Achseln  zucken,  aber  aus  der  Gesellschaft  wird 
sie  niemand  ausstossen,  als  moralisch  minderwertig  wird  sie 
keiner  ansehen,  obgleich  sie  ihr  individuelles  Glück  über  die 
Pflichten  gegen  die  Nachkommenschaft  gestellt  hat.  Wenn 
eine  liebende  Braut  sich  dem  zum  Kriege  Einberufenen  noch 
antrauen  lässt,  wenn  ein  Mädchen  einen  Mann  heiratet,  der 
in  die  Kolonien  hinaus  muss;  wird  man  sogar  die  Handlung 
schön  und  rührend  finden,  obwohl  sie  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit ein  vielleicht  gezeugtes  Kind  dem  Schicksal  aussetzt» 
vaterlos  und  in  wirtschaftlicher  Not  heran  zu  wachsen.  Wer 
äditet  Eltern,  der^  Kinderzahl  in  so  grossem  Missverhältnis 
zum  Einkommen  steht,  dass  Mangel  und  Entbefarong  unaus- 
weichlich sind?  Nein.  Nicht  aus  sozialer  Gerechtigkeit, 
sondern  lediglich  aus  der  althergebrachten  schiefen  Wertung 
der  Frau  lässt  sich  die  unerliörte  Härte  gegen  die  illegitime 
Mutter  erklären. 

Und  noch  eine  Anzahl  von  Argumenten  möchte  ich  an- 
führen, die  wir  so  oft  gegen  uns  anwenden  hören.  Da  ist 
vor  allem  die  Sucht  zu  generalisieren.  Man  denkt  nicht  an 
hundert  verschiedenartige  Frauentypen  und  nicht  daran,  dass 
selbst  diese  Typen  nur  die  G^neralisierung  von  Millionen 
Einzelwesen,  die  alle  unter  sich  verschieden  sind,  darstellen, 
sondern  spricht  ganz  verallgemeinernd  von  ^der  normalen 
Frau".  Da  behaupten  die  einen,  ,,die  Frau"  habe  gar  keine 
solche  Sehnsucht  nach  Liebe  und  Mutterschaft,  der  Beruf 
könne  sie  vollständig  ausfüllen,  es  sei  eine  Kleinigkeit,  die 
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Sehnsucht  nach  persönlichem  Mutterglück  in  Fürsorge  für  die 

AligemeiDheit  zu  wandeln   Dann  kommen  wieder 

andere,  die  sprechen  Yon  einer  Entweiblichung  der  Frau, 
wenn  eie  nicht  in  Mann  nnd  Heim  und  Kindern  ihre  höchste 
Lebenaanfgabe,  ihren  natfirlichen  Beruf  erblidEt.  Baa  Merk^ 
würdige  aber  ist,  dass  dieselben  Verfechter  des  natürlichen 
Bemfs  der  Frau,  die  Äuaserungen  von  Sehnsndit  nnd  Qual 
ewig  Entsagender  als  unsittlich  und  gemein  brandmarken. 
Gewiss  gibt  es  Frauen,  deren  Natur  sich  ebenso  gut  in  allge- 
meinen Leistungen  voll  entwicl^eln  kann  und  doch  wieder  eine 
grosse  Schar  derer,  die  gerade  das  persönliche  Glück  brau- 
chen, um  Kraft  und  Freude  und  Fähigkeit  zum  Schaffen  immer 
neu  in  sidl  zu  finden.  „Die,  welche  sagen,  dass  ihr  Beruf 
ihr  Leben  ausfüllt,  die  lügen  entweder  oder  sind  von  Gebart 
und  Natur  nicht  sur  Ehe  geschaffen*  Wir  wollen  nicht  a  n- 
derer  Leute  Kinder  Tersorgen,  anderer  Leute  Kinder 
lehren,  anderer  Leute  Geschftfte  betreiben,  fremde  Kranke 
pflegen,  sondern  wir  wollen  lieben,  besorgen  und  pflegen  und 
meinetwegen  sterben  für  das,  was  uns  gehört.  Ein  Beruf 
macht  noch  nicht  glücklich,  wohl  einige,  die  von  Natur  so 
etwas  Blasses,  Stilles,  Schwächliches  haben,  aber  die  anderen, 
die  Gesunden  sehnen  sich  nach  Mann  und  Kindern  —  weise 
Leute  sagen  freilich,  man  kann  das  leicht  unterdrücken.^ 
Hunderttausende  empfinden  so,  wie  es  Gustav  Frenssen  in 
diesen  Worten  aus  Hilligenlei  sagt.  Aber  freilich,  auch  der 
Dichter  von  Hilligenlei  yerficfat  ja  die  Wahrheit,  auch  er  will 
der  Natur  nicht  aus  dem  Wege  gehen,  er  leuchtet  hinein  in  die 
Menschenseele,  nicht  wie  verlogene  Konvention  sie  darstellt, 
sondern  so,  wie  sie  ist,  in  ihrem  Suchen  und  ihrem  Streben, 
in  ihrem  heissen  Ringen,  ihrer  Kraft  und  ihrer  Schönheit. 
Und  darum  ist  ja  gerade  Hilligenlei,  genau  so  wie  unser 
Verein  von  allen  Seiten  angegriffen,  von  schmutzigen  Gegnern 
begeifert  worden,  darum  haben  heuchlerisohe  Zeloten  ver- 
sucht^ es  in  den  Schlamm  zu  zerren  und  Frauen  in  ihrer 
erhabenen  Tugend  ebenso  pharisäerhaft,  wie  verständnislos 
es  für  ndtig  befanden,  Proteste  gegen  dieses  Werk  eines 
echten  Dichters  und  echten  Christen  zu  erlassen.  Aber  man 
scheint  dennoch  gefühlt  haben,  welch'  eine  mitreissende  Kraft 
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<5iese  Dichtung  hat.  sonst  hätte  man  sie  wohl  kaum  als  ge- 
fahrlich angesehen.  (iew(thnlich  lieht  man  ja  in  der  Dichtung 
eben  alles  das,  was  man  im  Leben  verurteilt.  Seltsam,  gen&a 
dieselben  Schicksale,  die  im  Homan  oder  anf  der  Bühne  zur 
Hühmng  begeiatem^  werden  im  Leben  mit  Steinen  bevoifen. 
Ich  brauche  nur  an  das  Gretchen  zu  erinnern,  vor  dem  alle 
deutsdien  Frauen  und  Männer  in  Mitgefühl  zerfliessen*  Die> 
selben  Empfindungen,  die  in  der  lyrischen  Dichtung  alle  als 
gross  und  schön  begeistern,  werden  im  Leben  als  unerlaubt 
und  unsittlich  gebrandmarkt.  Auch  hier  mochte  ich  noch 
eine  Stelle  von  Söderberg  zittern,  die  in  feinster  Weise  aus- 
drückt, wie  wenig  die  meisten  einen  harmonischen  Zusammen- 
bang zwischen  dem,  was  sie  gedruckt  bewundern  und  dem, 
was  ihnen  im  Leben  gegenübertritt,  herzustellen  vermögen. 

„Ea  ist  wahr,  wenn  er  n&her  znsah,  fand  er  wohl  auch 
in  der  neuen  Dichtung  Ideen  auf  dem  Grunde,  und  auch  diese 
Ideen  standen  in  offenbarem  Vnderstieit  mit  der  landl&ufigen 
Moral.  Aber  das  merkten  nur  wenige,  und  last  niemand 
mass  dem  irgendwelche  Bedeutung  bei.   Es  waren  ja  Verse  f 

Es  waren  Verse;  und  als  Forum  für  Ideen  war  und 
blieb  die  Poesie  ungefähr  der  königlichen  Oper  gleichgestellt. 
Auch  dort  konnte  der  Bariton  gegen  Tyrannen  brülleUt  ohne 
darum  zu  befürchten,  sich  den  Wasaorden  zu  verscherzen; 
auch  dort  wurden  Verffihmngsszenen  in  bengalischer  Beleuch- 
tung gespielt,  ohne  dass  jemand  Anstoss  daran  nahm;  was 
im  hfii^erlichen  Leben  von  Bürgersleuten  schweinisch  genannt 
wurde,  wurde  im  Faust  und  in  Kornea  und  Julia  von  den* 
selben  Menschen  als  poetisch  und  niedlich  und  vollkommen 
passend  für  junge  Mädchen  aufgefasst.  I^nd  ebenso  bei  der 
Poesie.  Ideen,  in  Verse  und  schone  Worte  gewickelt,  waren 
nicht  mehr  Kontrebande;  man  merkte  sie  nicht  einmal. 

Konnte  nicht  noch  einmal  ein  Mann  kommen,  der  nicht 
sang,  sondern  redete  und  deutlich  redete?!^ 

Nun,  wir  sind  gekommen,  nicht  um  zu  singen,  sondern 
um  deutlich  zu  reden,  doch  das  ist  uns  ja  auch  zum  Vor- 
wurf gemacht  worden.  Es  wurde  als  „nicht  zartfühlend' 
hingestellt.  Aber  wir  reden  nicht,  weil  wir  wollen,  sondern 
weil  wir  müssen.  Das  Schweigen  uäre  viel  bequemer.  Wahr- 
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haftig,  wer  ans  egoistischen  Triebfedern  handelte,  wäre  der 
grösste  Tor,  wenn  er  hierzu  den  schweren  Kampf  mit  der 
Öffentlichkeit  aufnehmen  wollte.  Wir  reden,  weil  es  unser 
QeiriBsen  sieht  znlässt  zu  schweigen,  weil  wir  umgeben  werden 
TOD  grenzenlosem  Elend.  Wir  sehen  den  überwiegenden  Teil 
der  Minnerwelt  weniger  durch  Schuld  jedes  Einzelnen  als 
durch  die  gesamten  Znstande  in  falsche  Bahnen  gedrängt, 
wir  seben^  was  Liebe  sein  sollte,  herabgeserrt  auf  den  Markt,  in 
Niedrigkeit  und  Unreinheit.  Wir  sehen  einen  Teil  der  Frauen- 
welt entwürdigt  zum  verachtetsten  Geschlechtswerkzeug,  und 
wir  sehen  andere,  darbend  im  Hunger  nach  ein  wenig  Liebe 
und  Zärtlichkeit,  der  ebenso  schmerzen  kann,  wie  der  Hunger 
nach  Brot.  Und  wir  sehen,  wie  weiterhin  die  schiefe  falsche 
Auffassung,  mit  der  die  Männerwelt  ihre  Jugend  durch- 
tränkte, auch  noch  später  dem  Glück  im  steht,  wie 
physische  Krankheit  und  seelische  Zerrüttung  hineingetragen 
werden  ins  Familienleben.  Und  täglich  sind  wir  umgeben 
Ton  den  Tragödien  der  verlassenen  Mütter,  der  verlassenen 
Kinder,  denen  die  liebevolle  und  besorgte  Mitwelt,  weil  sie 
keinen  Vater  haben,  auch  noch  die  Mutterliebe  nimmt. 
Darum  sind  wir  so  wenig  zartfühlend,  deutlich  zu  reden. 
Vielleicht  ist  so  mancher  von  uns  ebenso  ästhetisch  veranlagt 
wie  unsere  Kritiker.  Aber  Ästhetik  ist  nicht  am  Platze,  wo 
es  gilt,  Wunden  aufzudecken  und  Krankheiten  zu  heilen. 
Solange  diese  bestehen^  werden  unsere  ästhetischen 
Anforderungen,  unsere  Sehnsucht  nach  Schönheit  nicht  be- 
friedigt sein.  Es  ist  ein  trauriges  Zartgefühl,  sich  abzu- 
wenden von  Schmerzen  und  Leiden,  anstatt,  soweit  man  kann, 
helfend  einzugreifen. 

Auch  den  Vorwurf,  dsss  wir  uns  in  der  blossen  Theorie 
verheren  und  nichts  Praktisches  tun,  kann  ich  zurückweisen. 
Wohl  werden  wir  immer  unser  Hauptgewicht  darauf  legen 
müssen,  die  Anschauungen  von  Grund  auf  zu  ändern,  denn 
nur  dann  werden  wir  Gesetze  und  Zustände  bekommen,  die 
Mutter  und  Kind  nicht  mehr  zu  mitleids-  und  hilfsbedürftigen 
Geschöpfen  machen.  Dass  wir  aber  die  Kotwendigkeit  der  . 
praktischen  Kleinarbeit  nicht  verkennen,  beweisen  die  vor* 
liegenden  Berichte  unserer  Schrililührer  über  unsere  prakti- 
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sehen  Erfahrimgen,  die  allen  Interessenten  zur  \'erfügung 
stehen.  Ich  will  deshalb  hier  aus  diesen  praktischen  Erfah- 
rungen uicht8  wiedergeben,  sondern  nur  bemorkf  n,  dass  schon 
die  bisherigen  Beobachtungen  zeigen,  wie  unentbehrHch  ein 
Verein  gleich  dem  nnserigen  aller  Orten  ist  Ganz  besonders 
wichtig  ist  er  für  den  Mittelstand,  denn  so  notwendig  ge- 
setzlich ger^lte  Fürsorge  mit  ausreichender  materieller 
Grundlage  für  die  Matter  aus  dem  Arbeiterstande  ist,  grau- 
samer noch  als  ihre  Tragödie  sind  oft  die,  welche  sich  in 
jenen  bürgerlichen  Kreisen  abspielt,  wo  Vorurteil  und  Mit- 
leidslosigkeit ,  Heuchelei  und  Engherzigkeit  die  uneheliche 
Mutter  völlig  ausstossen.  Neben  viel  ungerechtfertigter 
Härte  findet  man  doch  vielfach,  dass  das  Dieoötmädchen, 
die  Arbeiterin  im  Kreise  ihrer  eigenen  Klassenangehörigen 
Verständnis  und  Kückhait  geniesst.  Und  wenn  man  ihr 
pekuniär  über  die  Brotsorge  der  schwersten  Zeit  hinweg- 
helfen kann,  so  stehen  ihr  doch  meistens  wieder  Erwerb 
und  Zukunft  offen.  Die  uneheliche  Mutter  aus  büi^rlichen 
Kreisen  wird  aber  dazu  gedrängt,  eine  Entgleiste  zu  werden. 
Heim  und  Beruf  sind  ihr  vielfach  gleichermassen  verschlossen, 
ihre  bisherigen  Freunde  verleugnen  sie.  So  befinden  sich 
denn  neben  den  bisher  allgemein  bekannten  Typen  unehe- 
licher Mütter  gerade  unter  den  Schützlingen  des  Bundes  ver- 
stossene  Töchter  ;,aus  guter  Familie^,  gebildete  Mädchen,  die 
als  Lehrerinnen,  Buchhalterinnen,  Musikerinnen,  Malerinnen, 
Beamtiimen,  Krankenpflegerinnen  ihren  Unterhalt  erwarben 
und  durch  die  Schwangersdiaft  völlig  mittellos  sofort  ihr 
Brot  verloren,  keine  Aussicht  sahen,  sich  je  wieder  hinauf 
zu  arbeiten.  Der  Bund  hat  ihnen  über  die  schwerste  Zeit 
hinweggeholfen,  Arbeit  vermittelt  und  es  ihnen  ermöglicht, 
sich  ein  neues  Leben  aufzubauen,  dessen  Mittelpunkt  bei  den 
allermeisten  das  Kind  geworden.  FiS  darf  auch  als  ein  Er- 
folg angesehen  werden,  dass  sich  vielfach  Arbeitgeber  bereit 
erklärt  haben,  die  Schützlinge  des  Bundes  besonders  zu  be- 
rücksichtigen und  dass  sich  auch  andererseits  Arbeitgeber 
und  Angehörige  hilfsbedürftiger  Mütter  an  das  Bureau  wen- 
den. In  neuester  Zeit  konnte  die  Beobachtung  gemacht 
werden,  dass  mehr  und  mehr  Väter  unehelicher  Kinder  in 
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den  mannigfachsten  und  kompliziertesten  Lebenslagen  Rat 
und  moialische  Unterstützung  beim  Bund  erbaten,  um  für 
die  Mutter  ihres  Kindes  und  für  das  Kind  selbst  besser 
sorgen  zu  können.  Die  praktische  Arbeit  braucht  aber 
ausser  den  Kräften,  die  sich  ihr  widmen,  Geld,  viel 
mehr  Geld  als  wir  zur  Verfügung  haben.  Vor  allein 
mochten  wir  ein  Schwangemheim  gränden,  nm  den  oft  völlig 
verzweifelten  Verlassenen  wenigstens  ein  Obdadi  für  die 
schwere  Ziit,  die  der  Entbindung  vorangeht,  bieten  zu  können. 

Ich  meine,  was  hier  an  nützlicher  Arbeit  geleistet  wird, 
werden  selbst  diejenigen  anerkennen,  die  theoretisch  in 
manchen  Punkten  anders  denken.  Auch  sie  werden  zugeben, 
dass,  selbst  wenn  sie  die  Verantwortung  des  Einzelnen  noch  so 
hoch  einschätzen,  wir  doch  heute  unter  Zustanden  leben,  die 
einen  grossen  Teil  der  unehelichen  Mütter  einfach  als  Opfer 
unserer  gesamten  Kulturznstande  ansehen  lassen  müssen. 

Ich  bilde  mir  nicht  ein,  mit  diesen  Ausführungen,  die 
uns  feindlich  Gesinnten  umgestimmt  zu  haben,  aber  ich 
zweiile  nicht  am  allmählicheu  Eilolg  unserer  Agitation;  so 
mancher  Saulus  wird  als  Paulus  zu  uns  kommen.  Vorder- 
hand bin  ich  jedoch  durchaus  darauf  vorbereitet,  dass  auch 
diese  Darlegung  wieder  neue  Gelegenheit  zu  Angriö'en  geben 
wird.  Vielleicht  ist  es  mir  aber  dennoch  gelungen,  viele, 
die  bisher  unsere  Bestrebungen  nur  aus  verzerrten  oder 
falschen  Darstellungen  kannten,  davon  zu  überzeugen,  dass 
wir  keine  Verkünder  von  Dimenmoral,  keine  Verfechter  des 
Lasters,  keine  Verführer  der  Jugend  sind. 

"Wir  geben  uns  nicht  der  Illusion  hin,  eine  Lösung  vor- 
schlagen zu  können,  die  Konflikte  und  iiagödien,  Schmerzen, 
Kämpfe  und  Irrtümer,  die  wahrscheinlich  immerdar  mit  dem 
Liebesleben  der  Menschen  verbunden  bleiben,  ausschaltet. 
Was  wir  erhoffen,  ist,  wenn  auch  vielleicht  erst  in  ferner 
Zukunft,  die  Entwicklung  von  Zuständen,  in  denen  das  Ge- 
schlechtsleben  nicht  als  untrennbar  verknüpft  erscheint  mit 
Kiedrigkeit,  Heuchelei  und  Lüge,  sondern  auf  reineren, 
wahreren  Grundlagen  aufgebaut  ist. 
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Unsere  erste  General -Versammluos. 

Von  Dr.  phil.  Hdeae  StSdnr* 

Die  eiste  GeneralyersamiDliiiig  des  Bundes  fdr  Mutter* 
schütz,  die  vom  12.  bis  14.  Jamiar  in  Berlin  im  Fest- 
saat  des  Logenhanses  stattfand,  ist  vorfiber.  Wir  dürfen  mit 

Dankbarkeit  auf  sie  zurückblicken  und  sie  als  einen  Gewinn 
für  unsere  Bewegung  betrachten.  Die  Stellungnahme  der 
Öffentiiclikeit  diesen  Problemen  gegenüber  hat  sich  schon 
in  erfreulicher  Weise  geändert  seit  jener  Eröffnungsversamm- 
lung vor  zwei  Jahren,  nach  der  uns  das  Predigen  laxester 
Lebensmaximen^  einer  „Hetären-  nnd  Dimenmoral"  zum  Vor- 
wurf gemacht  irarde.  Es  waren  ernste,  tfichtige  Person- 
lidikeiten,  die  die  Berechtigang  unserer  Forderangen  durch 
überzeugendes  wissenschafUiches  Ifaterial  erwiesen. 

In  den  sehr  lebhaften  Debatten  meldeten  sich  prinzipielle 
Gegner  kaum  mehr  zu  Wort;  es  handelte  sich  höchstens  um 
Modifikationsvorschläge  aus  taktischen  Kücksichten.  Auch  die 
Presse  hat  im  grossen  und  ganzen  ein  viel  tiefer  eindringen- 
des Verständnis  bewiesen,  als  wir  erhoffen  durften.  Sind 
ans  doch  aus  allen  Teilen  Deutschlands  aas  der  Presse  aller 
politischen  Bichtungen  Berichte  zugingen,  die  man  zum 
grössten  Teil  als  eine  rohige  objektive  Wiedergabe  der  Ver- 
handlangen bezeichnen  darf.  Selbstverständlich  fehlt  es  auch 
jetzt  schon  nicht  an  einzelnen,  zam  Teil  mehr  knriosen  als 
tragischen  Entstellungen  und  Missverständnissen,  wie  sie 
durch  feinen  Bericliterstatter  hervorgerufen  werden,  der  den 
Dingen  selbst  völlig  fem  steht  und  daher  einzelnes  notwendig, 
falsch  antfassen  muss,  oder  auch  wohl  durch  Vertreter  völlig 
entgegengesetzter  Anschauungen,  die  ein  Interesse  daran 
haben,  nidit  unsere  wirklichen  Ideen,  sondern  ihre  Verzeming 
wie^Jerzngeben.  So  sieht  man  aUza  deutlich,  wenn  z.  B. 
der  „Beichsbote",  die  „Deutsche  Zeitong",  die  „Dentsche 
Warte*^  etc.  zwar  über  den  Inhalt  einzelner  Vorträge  kein 
Wort  berichten,  dann  aber  die  ganze  Disknssion  folgen 
lassen,  wie  sehr  ihnen  daran  gelegen  ist,  ihren  Lesern  die 
Wahrheit  über  unsere  Bestrebungen  zu  verschweigen!  Es 
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ist  doch  sehr  charakteristisch  für  diese  Methode,  dass  sie  sich 
scheut,  auch  nur  die  wesentlichsten  Sätze  wiederzugeben 
weil  daraus  jedem  unbefangenen  Leser  sofort  die  Wahrheit 
klar  werden  rnüsste!  Mit  besonderer  Frende  begrossen  wir 
es,  dass  n.  a»  auch  die  Frankfmter  Zeitung,  die  xa»  yor 
zwei  Jahren  noch  heftig  befehdete,  diesmal  einen  sehr  gnten 
objektiven  Bericht  brachte,  wodurch  das  VerstSndnis  für 
UDsere  Ziele  im  Süden  und  Westen  des  deutschen  Reiches 
zweifellos  gefördert  worden  ist. 

Was  die  Verhandlungen  selber  betriiFt,  so  war,  wie  un- 
sere Leser  schon  wissen,  der  erste  Abend  den  geschäftlichen 
Verhandlungen  (aus  denen  nur  das  Referat  von  Maria  Lisch- 
newska  über  den  „praktischen  Mutterschutz^^  von  allgemeiner 
Bedeutung  ist)  und  Ton  den  beiden  folgenden  Verhandlnngs- 
tagen  der  eine  der  Keform  der  konventionellen  Geschlechts* 
moral,  der  andere  dem  Thema:  Gesetsgebung  und  Mutter- 
schutz gewidmet.  Wir  werden  die  Freude  haben  den  grössten 
Teil  der  Ausführungen  von  Direktor  Lh.  iiöhmert,  Prof.  Mayet, 
Dr.  Othmar  Spann,  Prof.  Flesch,  Adele  Schreiber  etc.  unseren 
Lesern  demnächst  hier  wiedergeben  zu  können. 

Was  ich  in  meinem  Kröfihungsvortrage  über  die  ^heutige 
Form  der  Ehe^  sagen  zu  mfissen  glaubte,  ging  yor  allem 
dahin,  dass  für  uns  deutlich  geworden  sei,  wie  das  Streben 
nach  Befreiung  ans  allzu  drückenden  klerikalen  und  ge- 
setzlichen Banden  so  stark  und  allgemein  geworden,  dass 
wir  es  in  allen  Kulturländern  finden,  und  dass  daher  an 
einer  endlichen  Verwirklichung  nicht  mehr  zu  zweifeln  sei. 
Andererseits  aber  sei  es  freilich  nicht  die  Form  allein,  die 
Glück  oder  Unglück  der  Menschen  bestimme,  alle  äussere 
Umwandlung  müsse  von  der  Umwandlung  der  inneren 
Gesinnung  begleitet  sein.  Liebe  und  Ehe  seien  als 
eine  Aufgabe  anzusehen,  die  täglich  aufs  neue  erfüllt  werden 
müsse. 

Sehr  lehrreiche  nene  Gesichtspunkte  brachte  Prof.  Flesch 
in  seinem  Referat  über  Prostitution  und  uneheliche  Geburt. 
Er  wies  vor  allen  Dingen  auf  die  Tatsache  hin,  dass  bei 

richtiger  statistischer  Berechnung  die  Verhältniszahl  der  un- 
ehelichen Mütter  zu  den  ehelichen  viermal  so  gross  sei,  als 
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mau  bisher  angenommen,  so  dass  sie  in  einzelnen  Städten, 
wie  München  etwa,  die  Hälfte  der  Frauen  betreffe. 

Interessant  waren  die  Hinweise  von  Adele  Schreiber  in 
bezog  auf  die  Heiratsbeschränkungen:  dass  dnroh  das  er- 
zwungene Zölibat  doch  nur  ein  wildes  regelloses  Gesckleolito- 
leben  oder  eine  nngesonde  Askese  bei  den  Frauen  gefördert  wird. 

Dr.  Marcuse  hielt  die  gesetzlichen  Eheverbote  für  Kranke 
und  Minderwertige  für  sehr  gefahrlich,  da  sie  den  illegitiinen 
Oeschlechts verkehr  und  die  aussereheliche  Fortpflanzung  nicht 
hindern  könnten. 

Es  wurden  im  AriHchluss  an  die  Debatten  der  ersten 
Tage  folgende  iiesoiutionen  angenommen:  Die  Versammlung 
fordert: 

1.  in  der  gesetzlichen  £he  vdllige  Gleicliberechtigung  für 
Mann  und  Frau»  auch  in  ihrer  Stellung  dem  Kinde 
gegenüber; 

2.  gesetzliche  Anerkennung  der  freien  Ehe,  insofern  als 

a)  diese  freien  Verbindungen  keinen  behördlichen  Ein- 
griffen unter^vür^en,  und  die  Eltern  in  ihrem  Eitem- 
recht  nicht  angetastet  werden, 

b)  dass  die  aus  ihnon  hervorgehenden  Kinder  rechtlich 
denen  der  legalen  Ehe  völlig  gleichgestellt  werden. 

3.  Beibringung  eines  Gesundheitsattestes  vor  der  Ehe- 
schliessung. 

Sehr  wertvolles  Material  brachte  der  zweite  Verhand- 
lungstag in  den  Referaten  von  Direktor  Dr,  Böhmert-Bremen 
und  Dr.  Othmar  Spann -Frankfurt  a.  M.  Als  Tdlfig  hin- 
fällig bezeichnet  Böhmert  die  Behauptung,  dass  die  hohe 
Säuglingssterblichkeit,  die  Deutschland  aufweist,  im  Sinne 
einer  Auslese  ^vijke.  Zum  Teil  sei  wirtschaftliche  Not  und 
die  zu  schnelle  Aufeinanderfolge  der  Geburten,  zum  Teil  un- 
genügender Schutz  der  Mutter  in  der  kritischen  Zeit  durch 
schädliche  Erwerbstätigkeit  etc.  und  der  Mangel  an  natür- 
licher Nahrung  für  das  Kind  die  Ursache.  Auch  er  sieht 
unter  den  wirksamsten  Mitteln  für  einen  besseren  Schutz 
des  Kindes  die  Mutterschaftsversicherung,  er  fordert  eine 
Reform  des  Armenrechts  sowie  der  Generahrormundschaft. 
Auch  die  Gesetzgebung  bedürfe  einer  Reform  in  der  Aner- 
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kennnng  der  Verwandtschaft  des  oaiörliclien  Vaters  mit  seinem 
Kinde  und  der  Beseitigung  der  excseptio  plnrinm. 

Wie  wichtig  die  PflegeverliSltnisse  fiir  die  unebelichen 
S&oglinge  seien,  wies  Dr.  Otbmar  Spann  nadi:  Dass  z.  B« 
die  ganz  yerwaisten  Kinder  besser  yersorgt  werden,  als  die 
halbverwaisten,  als  diejenigen ,  die  unter  der  Obhut  einer 
alleinstehenden  Mutter  oder  auch  eines  ehelichen  Vaters,  der 
die  Fran  verloren  hat,  aiifwachsen.  Dagegen  zeigt  die  Stati- 
stik, dass  die  Kinder,  welche  durch  die  spätere  Eheschlies- 
SQDg  der  unehelichen  Matter  mit  einem  anderen  Manne  eine 
Familie  erhalten,  ebensogat  versorgt  sind»  wie  die  ehelichen. 
Änsserat  bedeutsam  ist  also,  dass  nicht  Ehelich- 
keit oder  Unehelichkeit  das  Glück  oder  Unglück 
der  Kinder  bedingt,  sondern  die  Tatsache,  dass 
den  Kindern,  die  das  Anrecht  auf  beide  Eltern 
haben,  ein  Teil  der  Eltern  fehlt,  dass  die  Kinder 
also  vor  allen  Dingen  das  Anrecht  auf  beide  Eitern, 
sowohl  Vater  wie  Mutter  haben. 

Im  Anschluss  an  die  Darlegtmgen  von  Böhmert  und 
Spann  wurde  die  Resolution  angenonmien: 

Die  Versammlung  fordert: 

1.  Die  prinzipielle  rechtliche  Gleichstellung  des  unehe- 
lichen Kindes  mit  dem  ehelichen,  namentlich  am  Erbrecht; 
hingegen  soll  das  Brziehungsrecht  der  Mutter  zufallen,  bezw. 

auf  Antrag  beiden  Eltern. 

2.  Sie  fordert  dem  gemäss  im  besonderen,  dass  die  Kosten 
der  Erziehung  des  unehelichen  Kindes  den  wirtschaftlichen 
Verhältnissen  entsprechend  auf  Yater  und  Mutter  verteilt 
werden.  Die  gegenwärtigen  üblichen  Alimentationsbeträge 
werden  als  viel  zu  niedrig  betrachtet. 

B.  Dass  die  g^enwärtig  geltenden  Fürsorge-  und  Zwangs- 
erziehungsgesetze im  Sinne  der  fachmännischen  Forderungen 
ausgebaut  werden,  sowie 

4.  dass  eine  Bernfsrormundschaft  nach  dem  Vorbilde 
der  Leijjziger  und  Fraiiklurter  Berufsvormundschaft  für  un- 
eheliche Kinder  eingeführt  werde.  Ihre  Tätigkeit  hat  sich 
auf  die  ärztliche  Kontrolle,  die  Pflegeverhältnisse  und  auf  die 
Fürsorge  für  eine  angemessene  Berufsausbildung  zu  erstrecken.'^ 
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Einen  sehr  wlrkungs vollen  Schluss  fand  die  Generalver- 
sammlung durch  das  Referat  von  Prof.  Dr.  Mayet  über  die 
Matterschaftsversicherung,  dessen  eingehend  begründete  Vor- 
schläge mit  einigen  Änderungen  angenommen  worden.  Der 
Vorstand  ist  beauftragt  worden,  eine  Petition  in  diesem  Sinne 
an  Bundestag  und  Beichstag  zu  richten. 

Da  auch  dieses  Referat  in  unserer  Zeitschrift  erscheinen 
wird,  so  erübrigt  es  sich,,  hier  auf  Einzelheiten  einzugehem 

Das  wachsende  Verständnis  für  alle  unsfeie  Fragen  zeigte 
sich  auch  in  den  zahlreichen  Sympathie-  und  Begrüssungs- 
telegrammen,  die  von  allen  Teilen  Deutschlands  und  des 
Auslandes  einliefen,  so  aus  Ägypten,  Österreich,  Holland,  Eng- 
land etc.  Ihre  Sympathien  sprachen  u.  a.  auch  aus  Prof.  Dr. 
Forel,  Prof.  Dr.  Kromayer,  Prof.  Dr.  Strassmann,  Gabriele 
Beuter,  Frau  Rosa  Mayreder,  Dr.  Heinrich  Meyer-Benfey,  Dr. 
Robert  Michels,  Dr.  Karl  Federn,  Dr.  Rutgers,  Dr.  Havelock 
ElKs,  die  Vorsitzenden  yerschiedener  FrauenTereine  oder  Orts- 
gruppen Frankfurt  (Neuburger,  Lewison),  Mannheim  (Öttinger), 
Bromberg  (Schnee),  Wien  fAueruste  Fickert)  etc.  Unter  den 
Anwesenden  und  Diskussionsredneni  waieii  vertreten  Prof. 
Dr.  Koblanck,  Dr.  Blaschko,  Stadtrat  Münsterberg,  Prof.  Dr. 
Bruno  Meyer,  Minna  Cauer,  Dr.  med.  Agnes  Hacker,  Dr. 
Walter  Bloom,  Dr.  Max  Thal,  Dr.  Alfred  Plötz  etc. 

Eine  ganze  Reihe  neuer  Aufgaben  hat  die  diesjährige 
Tagung  des  Bundes  gestellt  Wir  werden  sie  mit  frischem 
Mut  in  Angriff  nehmen.  Hat  doch  schon  die  erste  Arbeits- 
periode gezeigt,  wie  schnell  sich  heute  die  Auffassungen  wan- 
deln und  wie  uiiabweislich  schliesslich  aucli  für  die  kunscrva- 
tivsten  Gemüter  unsere  Forderungen  sind.  Sehr  richtig  wurde 
auf  der  Generalversammlung  des  öftern  betont,  dass  wir  nicht 
zu  zerstören  und  niederzureissen  wünschen,  sondern  im 
tiefsten  Sinne  des  Wortes  die  Konservativen,  d.  h.  die 
Erhaltenden  sind.  Wir  sehen  es  im  Gegenteil  als  unsere 
Au^be  an,  den  Menschen  die  ursprünglichsten  und  not- 
wendigsten Lebensgnter,  ein  reines,  gesundes  Liebesleben, 
Eltfflnschaffc  und  Verantwortlichkeit  wieder  zu  schaffen. 
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Uterarische  Berichte. 

Liebe  und  Ehe  im  deateehen  RmneiL  su  Bouaseans  Zeiten.  1747 
bit  1774.  Eine  Stadie  sam  18.  Jabrbiuid«rt.  Bern  1006.  Verlag  tob 
A.  Fimeke. 

Liebe  und  Ehe  sind  wie  aUee  Werdende  das  Produkt  vieler  und 
gleichzeitig  wirkender  Ursachen.  Die  Entwicklung  ist  der  fahrende 
Gedanke  meiner  Untersuchung»  die  auf  begrifflichem  Wege  —  ich  Ter- 
♦lanke  diesen  sowohl  wie  die  Anregung  zu  dieser  Studie  Professor  Dr. 
Kurt  ßreysig  —  dem  Seelenleben  jener  gefühlereichen  und  gefühlstiefen 
Zeit  nahezukommen  sucht.  Ich  trachtete,  ein  Bild  davon  zu  erhalten, 
wie  z.  B.  die  Erziehung  der  Mädchen,  der  Verkehr  der  reifenden  Ge- 
schlechter, daä  Entätehen,  Bewusstwerdeu  und  Erklären  der  Liebe  sich 
gestaltete.  Ich  suchte  zu  ergründen,  welche  Bücksichten  auf  Stand 
und  YermGgen  bemebten»  «elcben  Ebflnss  die  Eltern,  der  Staat  auf 
die  Ehesehliiasung  der  Liebenden  aiiattbten.  Von  Bedeutung  eradiien 
es  mir  femer,  den  Zawmmenbaog  von  Liebes-  und  NatnrgeflBbl,  Ton 
Liebe  und  Beliglony  den  Binflnss  der  Musik  auf  die  liebeerfUllten  Seelen 
festzustellen.  Hieraus  ergeben  sieb  Betrsebtongen  über  die  Eigensrt 
der  Liebe  der  Frau  und  der  des  Mannes, 

Diese  Ergebnisse  aus  dem  Studium  der  Komanliteratur,  vergUcben 
mit  Briefwechseln  und  gelegentlichen  Äusserungen  der  Zeitgenossen,  er- 
wieaen  eine  so  grosse  Übereinstimmung  von  Dichtung  und  Wahrheit,  dass 
ein  Folgern  aus  den  Romanen  auf  das  Liebesleben  der  Zeit  seine  Be- 
rechtigung erhalt.  Auf  dieser  ütundiage  glaube  ich  bewiesen  zu  haben, 
dabs  jeiiö  Zeitepoche,  die  von  Geliert  über  Rousseau  zu  dem  jungen 
Goethe  führt,  die  Entwicklungsstufe  bildet,  auf  der  unsere  heutigen 
Bestrebungen  an  ein»  Reform  unserer  Anaobaunngen  Aber  Liebe  und 
Ebe  aufgebaut  irerden.  Jene  Jsbie  bedeuten  die  Gebertsatitte  unseres 
modernen  GefOblslebais.  Dr.  Wilbelm  Nowsck. 

Die  Schlangendame  von  Otto  J.  Bierbaum. 

Tausende  sehen  des  geistrollea  Münchener  Satyrikers  Otto  Julius 
Bierbaums  .Schlangendame".  abrt  nur  die  Wenigsten  denken,  welch 
tiefer  Sinn  iu  diesen  iibermütigen  Szenen  steckt. 

Zuerst  kurz  der  Inhalt: 

Ein  Student  aus  reicher,  sehr  anständiger"  Familie  —  sein  Vater 
ist  ein  berühmter  UoiTersitfits-Professor  —  bat  bereite  19  Semester 
Medizin  studiert,  ebne  ein  fixsmen  sn  mseben.  Da  lernt  er  in  seinem 
20.  Semeater  ein  Hidcben  ^  eine  »Seblangendsme*  im  Zirkus  kennen. 
Er  weiss  niebt,  wer  ihre  Familie  wsr,  wober  sie  stammt.  Aber  je 
•  lli^isr  er  mit  ihr  xusammenlebt,  deato  mehr  sieht  er,  wie  anständig 
die  denkt  —  und  tiefen  Eindruck  macht  sie  auf  ihn.  Dies  bewirkt  in 
ihm  eine  gewaltige  Wandlung.  Der  unbAi^ige  Taugenichts,  der  allen 
.  Ermabnungea  seines  Vaters  snm  Trotz  nie  ein  Kolleg  beauchie  —  jetzt 
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wird  er  zum  fleissigeD,  tätigen  Wenschon  —  denn  sie  begleitet  ihn  an 
den  Hörsaal,  sie  bleibt  an  seiner  Seite  bis  spüt  in  die  Nacht,  dass  er 
nicht  aufiuöre,  zu  büffeln  —  freilich  gewährt  sie  ihm  dafUr  den  Lohn, 
den  nur  die  Liebe  za  hieten  vermag. 

Der  Gebesserte  hat  das  Examen  bestanden.  Er  will  nun  die  ihm 
«mibtlnrlioli  gewordene  Sehhagendame  heiraAtn.  Er  wiU  die»  Meli 
noeb,  tüB  er  hSsi,  daas  ale  eine  aelir  liewegte  Vergangenheit  halten  eine 
durebgegangene  Paatoratoeliter  aei  ete. 

Aller  aie  irill  nielit.  Eüieii  troaÜoaen  Brief  aclireibt  der  Abge- 
wiesene an  aeine  Bltem.  NafcOilidL  Teiadiiweigt  er  daa  Knündiinaty 
erzShlt  nur,  dass  sie  eine  Pastoraipehter,  sehr  anstfindig  nach  dkaer 
Leute  Begriff,  sei.   Und  nun  kommt  die  feinste  Satyce  dea  Stlleka. 

Der  alte  Profeasor  —  der  demnächst  „Geheimrat"  werden  soll 
er  platzt  beinahe  vor  Stolz,  als  er  dies  sagt  —  ^vird  zum  Heiratarer* 
mittler  zwischen  seinem  Sohn  und  dessen  „Konkubine**. 

Der  Dialog  der  Beiden        de?^  Professors  und  der  Sclilans^endame 

—  ist  ein  Meisterstück  JBierbaurascher  Kunst.  Er  dankt  für  alle  die 
Liebe,  die  sie  seinem  Sohne  erwies.  Sie  weist  den  Dank  zurück: 
, Natürlich  sei  dies  gewesen.*  Und  wie  sie  zuletzt  erklärt,  sie  nähme 
seinen  Lohn,  nur  zappeln  wollte  sie  ihn  machen  durch  ihre  Weigerung 

—  da  schwimmt  der  Alte  in  einem  Meer  von  Wonne. 

Ein  Sieg  des  Gesunden  und  wahrhaft  Menschlichen,  der  reinen 
echten  liebe,  eine  Hnaterehe,  die  iSngat  beateht^  bevor  daa  Machtwort 
dea  Staatea  aie  achafit!  —  Aber  ihren  Abaehlnaa  ermöglicht  nur  die 
Dummheit  einea  alten  Bflcherwnrma.  Man  fühlt  dentlich:  wSre 
der  Alte  ein  wenig  »heller*  —  er  wurde  alles  erraten  —  nnd  dann  — 
trots  aller  Daakeaachuld  seinen  Sohn  zwingen,  eine  „anständigere*  heim- 
znfahren.  Kaan  man  die  Prüderie  unserer  Gesellschaft  besser  geiaseln? 

Dr.  Max  Fleischmann. 

Das  Hecht  der  Frau  auf  Arbeit.  Vom  Universitäts-Frofessor  Dr.  And 
de  M4day  in  Genf.   (Übersetzt  von  J.  Engell-Gttntfaer.) 

Die  Behauptung,  dass  die  naturgemässo  Bestimmung  des  Weibes 
nur  darin  bestehe,  die  Kinder  zur  Welt  zu  bringen  und  zu  verpflegen, 
iat  ein  IiTtnm;  weil  die  Frauen  zn  allen  Zeiten  erweiUiehe  Bemfe  (Fto- 
fesaien«!)  gehabt  haben. 

Die  Meinnngf  dass  die  Fran  von  der  Natur  dazu  berufen  ist»  einzig 
ihren  kleinen  Haushalt  zn  beaorgen,  nnd  daaa  der  Betrieb  einer  Erwerbe- 
arbeit  ihrer  Weiblichkeit  Schaden  bringe,  iat  ein  Irrtum;  weil  ehedem 
der  Hanshalt  alle  Arten  von  ErwerbabemliBn  in  sich  schloaa,  die  jetzt 
durch  die  MaM«i£abrikation  an  sich  gerissen  worden  sind. 

Die  Forderung  der  Emanzipation  (Freilassung)  der  Frau  entepricht  « 

der  fortschreitenden  sittlichen  Entwicklung  der  Menschheit;  wenn 
sie  verlangt,  dass  der  Frau  ein  ehrenhafter  Wirkongakreis  erfiffnet 
werde,  zam  Ersatz  dessen,  den  man  ihr  geraubt  hat. 
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Die  Geschichte  f\cT  Vergangenheit  erklärt  uns  nur,  wie  es  kommt, 
dass  die  Frau  heute  keine  richtige  einträgliche  Arbeit  hat;  iiber  die 
Beweggründe,  welche  sie  zwingen,  ihren  Unterhalt  selbst  zu  erwerben, 
liegen  in  den  jetzigen  Ökonomischen  und  sozialen  Verhältnissen,  über 
die  sie  keine  Gewalt  bat. 

Nun  ist  es  wahr,  dass  die  erwet  bliche  Tätigkeit  der  Frau  zuweilen 
Übelstünde  kerbeifuhrti  wie  z.  B.  Überansti^ngung,  Kränklichkeit,  Ver- 
wabrlosting  der  Kinder  usw.,  die  sich  jedodi  sehr  gut  ▼ermeiden  liessen. 

Dagegen  bringt  der  MUssiggang  der  Frau  Nachteile  mit  sich,  wie 
z.  B.  Laster,  Kftnflichkeit,  nnheilbare  Gebrechen,  die  nie  zuyermeiden  sind. 

Die  Frau  wixd  nicht  anders  wahrhaft  frei  und  tugendhaft  werden 
können,  als  indem  sie  lernt,  einen  erwerblicben  Beruf  zu  betreiben,  nm 
fluem.  Kinde  aia  nehta»  Yorbild  nnd  die  beste  Fkeandin  eeia  lu  können ; 
weil  es  ohne  die  materielle  Belbetftndigkeit  derFran  keine 
wahre  Tagend  und  Sittliehkeit  geben  kaan.  E.  E.  tf. 
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Das8  unsere  Ideen  selbst  bis  in  die  Kreise  der  engsten  Sitt- 
lichkeitsfanatiker hinein  Wurzel  schlagen  mid  Fracht  tragen» 
dayon  ist  der  Beridit  über  die  GeneralTersammlimg  der 
Freunde  des  Herrn  Lic.  Bohn  in  SaarforQcken  ein  Beweis. 

Pastor  Krügell  sprach  über  „RettuDg  und  Bewahruog  der 
unehelichen  Kinder"  und  wenn  erzwar  auch  die  ;»,Mutter- 
schutzbewes^img"  zurückwies,  weil  sie  „die  Verwirrung  der 
sittlichen  Begriil'e  nur  vergrössere^,  so  musste  doch  auch  er 
mehr  I —  Gerechtigkeit  gegenüber  der  ehelosen  Mutter 
und  dem  Tateriosen  Kinde  fordern,  mehr  Erbarmen  gegenüber 
Mutter  und  Kind,  besonders  Tor  der  Geburt  des  letzteren.  — 
Wir  freuen  uns,  dass  ^selbst  die  Bitter  yom  weissen 
Ejreuz  nicht  mehr  nur  von  Herablassung,  sondern  yon  Ge- 
recht  ig  keit  der  ehelosen  Mutter  gegenüber  reden. 

Als  typisch  für  eine  gegnerische  Betrachtung  unserer 
Arbeit  muss  hier  die  Besprechung  unserer  General-Versamm- 
lung durch  die  ^Deutsche  Warte  folgen.   Sie  schrieb: 

Das  Iiiebeäparlament.  Die  alten  Minnesänger  und  Troubadours 
hittim  ihrwi  Liebeshof.  Wir  sind  mit  der  Zeit  fortgeschritten.  Wir 
aind  auch  im  Baidis  d«r  sdiaiimgeborenen  65ttin  vom  ahsoloten  Be- 
gfantnt  zum  kanstitatioiiellen  übergegangen.  Statt  des  mlttelalterUchen 
XosbesbofiMB  haben  wir  ein  Liebeaparlament.  So  kann  man  mit  einer 
gewinen  Bereebtignag  wenigstena  bei  einem  Teile  aeiner  Yerbandhnigen 
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den  Kongress  des  Bundes  fflr  M utiefBOhvts  btaneOt  weltahor 
in  den  letzten  Tagen  in  B^rhn  versammelt  wiir. 

Es  kann  keinem  fühlenden  und  erasten  Menschen  betfcommen^  etwa 
über  jene  Debatten  des  Kongresses,  welehe  >  sicSi  mit  dem  wirUtöhdo 
Schutz  d^  Matter,  det  (ehelichen  wie  der  nliiehelichen,  vor  und  nach  der 
Gtbint  dM  KindM  MbiMB  ote  wMn»  d«ii  Schutz  d«ii'  liniohaldigen» 

irt»  iii  IMtM^TooAH  MqpVMliea^  Bm'M  Ma^tmaULB. Fernem 
■IBnit  in  ^dÜMmi  tägiA'  Iwt'  tan»  SncaA»«'  D^Bpwhw,h4Sb  lAMhmi» 
Paiiaer  Schaii8|iMl«rm  «1»  Gast  des  hiesigen  N«iieii  TluMiters  bei  ihma 
«nt«n  Anftreten  mit  erschattemder  Realistik  gezeigt,  welches  graa- 
aame  und  bemitUidentwerte  Sduokaal  des  sehutiloBeD,  nneheliclien 
Sndes  harrt. 

Weniger  tragisch,  eher  mit  einem  Stich  ins  Komische  erscheint 
aber  jener  Teil  des  Mutterschutzes,  der  von  seinen  Anhängern  verstanden 
wird  als  der  Rechtsschutz  für  jedes  Weib,  Mutter  zu  werden,  wenn  auch 
der  Geistliche  und  Standesbeamte  dabei  nicht  mitgewirkt  haben.  Dem 
sozialen  Schaospiel  des  N^en  Theaters  steht  da»  Liiätepiel  des  Neaen 
.9^aif8pieUiaaflie|i|  i^HeirtJias  Hochzeit'' erj^Afi^nd  »v  Scft^  Bort 
erscheinen,  die.  donklieii  Kai^teeiten  der  Ifrefeii  ijiebe,'  hier  'die  lustige 

.Lfebespariameiita  verlangkea.  ebs,  jviinti  auch  vorläufig  xpoi;  beefolNj^^te 
g^sets^üche  .^nfrlF(e99,ving  der  ,fxeifi|n *  Eljefj  j^ii ,4YMf^^,.;Hf^l[je 
.d^F  ai^tlic|)ep  ^nsch^nung.  ist  aber  ^ie  grosse  Mep^e  iinserps  Volkes 
gottlob  noch  nicht  emporgestiegen.  Wir  empfanden  es  je  nach  unserer 
Stimmung  immer  noch  entweder  als  ein  sehr  trauriges  oder  als  ein  sehr 
heiteres  Ausnahmeereignis,  wenn  der  Schriftsteller  Roda* Roda  öffent- 
lich anzeigte,  dass  er  mit  Dame  So  und  So  sich  zd  freier  Liebesehe  ver- 
einet habe.  Unseren  meisten  Frauen  uxi4  jungei^  ^a,diL;hen  steigt  nocl^  imm^r 
die  I^cli^|r0te  in§  Gesicht,  ,weno  die  adecjtsclte  I^ic|^terin''.  Mar;^ar&t,e 
Bsiiiler  die  Geborl]  ibre^  dniien  oder' vierten'  büetelichen  Sj^^es 
'^ifl^Üf^h  ^  Nsmen'  6*08  äftufi^bge  aiiltd^aigli '  Aer'  dM  und 
JBdKsnhkttti  teiMt  ]fsm«  beläiiukjgilit»fdas8'>iir  .Mllniii  Islieiiswsig'Mi- 
getreton'.ibabe:.  AM  die  Autoritttl  EUes.!K;^78rbiin»  ji|D|t^d|H|i|i(pus]|t 
irre  machen,  wenn  sie  im  Organ  der  Mntterschutzbowegung  sich  die 
:^erikäner  '^anz  gehörig  vornimmt  und  siei  kräftig  abrUffelt,  iräil  diese 
•den  nissischen  Schriftsteller  Gprki  mit  seiner  Konkubine  nijOht  fretmd- 
lich  genug  aufgenommen  haben.  Ganz  besonders  ist  sie  hose  ^arUber, 
das^  sogar  der  ,alte  Spötter  Mark  Twain*  in  der  »Gorki-Frage"  auf 
Seiten  der  A,merikaner  steht,  der  darum  wohl  .all  sein  Salz  und  Pfeffer 
v^braucht  haben"  müsse.  Ellen  Key  tritt  energisch  für  Gorki  ein. 
Die  Frau,  die  Gorki  jetzt  begleite,  sei  seinp  wirkliche  F^'aii,  w&hk«nd 
es^^ie  .legale«  iafgehOrt  bäbe  'GfdrlU  b^bi»  daruW  ä^eten 

Simie^.  das  Rei^^  seine  jetzige  ^eglciiisnk'  sfikie  (j^Sttfii  nIxnUäiL  .'IJ^lfl 
'f  ttr  seine  Einher  habe  ja  Gforki '  wohl  gesorgt '     'i/einer  Itiiliär' zti' 
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ood  von  seinem  Vater  erhalten  zu  werden,  ist  kein  unglflcklicbes  Los 
flr  ma.  ^baä,  TJnd^  i^^Tß^def  zyt,  b^lialtfp^^.iiiid!  y<m  dei«n  Y«t«r  «r- 
haUen  wa  werden,  ist  Mob,  was  eine  fdnfllhlige  Frau  rieb  nw  Ton 
•lAMa  iMmi  %dMfcfeii>  ttli]iti(>  dM<  aie>ai«lit  nmhr.JMitii  'Mv  iilfancii 
iffies;  WM  (diftiCkMllMibali  >  Yon  dn^n <  Itimii  >  m  »Ündmii  hik,  idar  4t« 
Muftt^i^  Min« 'Eifaderlftr  raiua  tt&dere  Fräu  verläset/ 

•  Gatili  koneie^Uent  waren  alyer  die  Wortführer  in  dem  Betüner  Bar* 
lafnent  der  freiei^  Liebe  nieht.  Dttss  sie  fttr  die  ErleichtemDg  der  ge-^ 
»eMicHen  Ehescheidung  Stimmnng  machpn  snch  Aber  die  Grenae 
hmausi,  welche  die  ver??tSndjgpr  Anhftnger  der  .Ehe  seihst  empfohlen^ 
kann  man  ihnen  von  ihrem  Standpunkt  auS' nicht  verdenken.  Je  mehr 
geschiedene  Eheleute,  desto  mehr  Verhältnisse  der  freien  Liebe  so 
kalkulieren  sie  mit  Recht.  Dass  sie  aber  auf  der  anderen  Seite' für  die 
BrMohti§ning  *dep  ISliescfaliessung,  für  «Ua  Beaeitigang  dair  Mh^ 
]iiit'tfeirBri«84'elBtnten«  ist,  nit  Vwlaiili,'  Mk  nieht  folgetfiohtig.  ..Je 
meliir  ^xbbA  ft^Mbiet  »Xhfli  gsaeUoMito  ireiiBiir  dMte  -iraniger  kemaft 
#le  IM»  IdebH'xwHeftMliilL  Weiia  Qraii  ▲üele  B^kfeibeF>MiBii 
die' Stalideafdimrteile  bei  den  Eboi  fiUallieliav  Paraeiieii.  und  des  Hddi^ 
UdelB  eifert,  bo  soll  man  sieh  doch-  aa^h  der  Tatsache  nicht  versohliesaen;, 
dasB  in  den  meiaten  Fftlien  dieser  Art'der  Widentand  rieh  nicht  gägeä 
die  respektable  börgerfiche  Frau,  sondern  gegen  die  moralische  Minder- 
wertigkeit der  betreffenden  „nicht  standesgemässen"  Damen  richtete 
Der  frühere  Erzherzog  von  Toskana,  welcher  jetzt  Leopold  Wölf- 
ling  heisst,  hat  in  seiner  Ehe  mit  Fiäulein  Adamowicz,  von  welcher 
er  sich  jetzt  scheiden  lassen  will,  sicherlich  ein  Haar  gefunden.  Die 
Pariser  Mesalliancen  rassischer  Orosi^fü r st en  gehOtren  auch  ia 
die  gleiehe  Kategorie.  Eher  kaon  man  der  HnitevaehntiredneiiB  iV' 
fltiimiiea,-  ireiiii  "rie'  'IVont  «ladhte  gegto  <  emaelae  -dev  aiaa'^irttehaft. 
lidibii  Ifobieiitea  'abd  4km  'KaaaeaatandinBBlki'  koflAiBMeii  'TölsehiilleB 
bei  der^  fieiMrit' Olfiiiereir  nwl  ttCiliftfli|tonoiMftk.  ^  Auf  'den  Beiunteii* 
slalod  eingeb^nd>  eriiiaertie(  die  Beferentin  an  deh  FaH^tdes  ProvinziaL 
Bteaerdiraktors  Löhning  und  ähnliche,  schilderte  daaiR  büsfQhrlioh  die 
Sntwicklntig  deä  PriesterzOlibates  und  semer  Folgefi  sowie  die  fcirdi* 
liehen  Ti^inpchüchteningsverp^che  beim  EingeheT!  von  "Mischehen.  Eine 
der  schlimmsten  ErschemuuLron  nannte  sie  das  den  ijehrerinnen  und 
Beamtinneu  vom  Staute  auferlegte  Zölibat,  das  so  viele  der  tüchtigsten 
Frauen  ton- Ehe  nn<l  Mntterschaft  ansachliesse. 

■*  "Vollkommeo  in  den  liabmien  der  Gedankengänge  der  Prophetinnen 
4tif'  iySBidtf)'lSiiebB'*fügt  sich  aber  ihr  Widevstand  gegen  Heirat«m- 
bi^te-'fbflf  Sr»ik.*  und  tti]id(e«1r»rti<gd  eia/  die-foii  «teoebeB^Sriten 
jdtit  »Veii  ^tUvMto^  'QBil'  BeaialpolitMifeii;  fiericbtapuriEUn'  aii»<geftvdMt 
«erdetti  M ■  Me  JMIm^  •  wekbe  »bi-  dem  LiebeapaiiaiMlitt  als  ^ei  ^«Biak 
form  der  MewnentiobeUeitf  0  toebtoebtemoiml*  gefordert  wurde,  ist  mit 
•okib^n  Schatzverschriften  für  das  koanneilde  Qdaehleehl  'ti>erbaa|it 
oatiisreiiibar^  sofem  aicht  die  betreffenden  IndiVidoen;  sog  eiga&eitt^WiUmi 
iittb  Mlebea  BeacbriBksngMl  natenrerfeii." 
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Seit  Anfliebuog  der  reglementierteii  Prostitation  in  Dänemark 

war  am  11.  November  ein  Monat  vtrAof^aen,  uni  in  (üeser  Zeit  ist  in 
der  über  400000  fcinwohner  zählenden  Hauptstadt  des  Landes  nicht  eine 
einzige  Frau  wegen  gewerl^mässiger  Unzucht  verhaftet  oder  sonstwie 
von  der  Polizei  belästigt  worden.  Daiauh  mt  der  Allgemeinheit,  soweit 
sich  hin  jetzt  feststellen  läsbt,  keinerlei  Nachteil  erwachsen.  i>er  Chai 
der  SitÜichkeitspoUzei  Kopenhagens  äusserte  sich  einem  Mitarbeiter 
▼on  «Sesial-Deiiiokraleii*  gegenflber  «fo  folgt  Hbsr  die  neoen  Ver* 
hiltiiiwte; 

.Dm  Leben  «of  der  Straese  geetallet  eieb  eebr  erdentlieb  nad  fein* 
Wdil  debt  man  jetit  dee  Abende  einige  SVanen  mehr,  von  denen  man 

vemuten  kann,  dasa  aie  Herren  suchen,  aber  irgend  ein  öffentltcbee 
Aigemis  ist  dadurch  gar  nicht  entstanden.  Im  Vergleich  mit  den  Gross- 
Städten  des  Auslandes  sind  Kopenhagens  Prostituierte  gering  an  Znhl 
und  bescheiden.  Man  braucht  nnr  einmal  nach  Berlin  zu  reisen,  nni  den 
Unterschied  gewahr  zu  werden.  In  der  Friodriciistrasse  und  anderen 
Verkehrsatrassen  schwärmen  zur  Abendzeit  ungeheuere  Mengen  von 
Kranen  umher.  Ich  nehme  an,  dass  die  geringeren  Arbeitslöhne 
in  Berlin  eiueu  unseligen  EiufiubS  auäUben. 

Doch  iiaben  wir  selbstTerständüeb  auch  eine  bedeutende  Prostita- 
tion,  die  allerlei  Lebenaieldien  yon  eich  gibt,  nnter  andepem  in  d«i 
Ättseigeepalten  mebreier  Blitter.  Bisher  haben  wur  die  Annoneierea« 
den  niebt  «laepioniert,  aelbst  -wenn  Name  nnd  Adreeae  angegeben 
waren. 

Im  übrigen  kann  ich  nach  Terlanf  von  nvr  einem  Monat  ein  end* 
gOltiges  Urteil  über  die  Wirkungen  dea  neoen  Gesetzes  nicht  abgeben. 
Aber  ich  meine,  dass  die  Verhältnisse  nun  bedeutend  besser 
sind  als  früher.  Früher  war  doch  die  Prostituierte  jeden  Tag  ge- 
zwungen, (ieid  iür  das  teure  Zimmer  herbeizuschaffen. ;  Das  ganze  System 
zwang  sie.  sich  zu  verkaufen.  Nun  hat  sie  jederzeit  den  Weg  offen, 
sich  eioeia  ledlicheu  Erwerb  zu  suchen,  und  sie  wird  nicht  mehr  in  dem 
Grade  von  andern  ausgebeutet  wie  früher." 

Die  Aufgabe,  den  Freetitaierten  in  helfen,  aieh  aaf  andere  Weiae 
ihren  Iiebenewiterbalt  in  .viraehaifon,  bat  die  Inatiiutiett  fBr  Gefftng* 
n  iah  Ulfe  flbemommen»  nnd  dafttr  bia  jetat  28000  Kronen  ansgegeben. 
Man  erwartet,  daae  der  Staat  diese  Summe  ereetsen  wurd.  lOOOO  Kronen 
wurdi  n  zur  AuslSanng  Tstpltodeter  Saehen  verwandt.  Die  verpfändeten 
Kleider  nnd  Uhren  aller  jener  Frauen  aind  dadurch  vor  der  Verank- 
tionierung  gerettet  worden.  Für  Einlösung  von  Fiitterkleidern  und  von 
Ringen,  soweit  es  sich  nicht  um  Erbstücke  handelte,  wurde  allerdings 
kein  Geld  hergegeben.  Ungefähr  IBO  von  den  500  Frauen,  die  früher 
unter  Kontrolle  standen,  hat  die  ^G*  fan'^nishüife"  in  Kopenhagen  Arbeit 
verschafft.   Eine  ehemalige  Lehrerin  achtet  darauf,  ob  sie  auch  fort- 
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dauernd  ein  ehrbares  Leben  führen.  ,Das  hefsst",  sagte  der  Leiter  der 
»Gefängnishülfe*,  ,wir  kümmern  uns  nicht  darum,  ob  sie  einen  Lieb- 
haber haben  —  das  ist  ihnen  selbstverständlich  so  gut  wie  anderen 
FnMMn  «ilnibt  Abw  wir  «diteii  ^teant  ob  sie  aidit  wiete  tmt  der 
SftiMBe  unheniolieD»  da  wir  ümen  in  di«ftani  Ml  nieht  mebr  helfen 
kKniien.  Im  aUgemeinen  eiad  wir  zufrieden  mit  dem  Iiebenawandel 
jener  JPranen." 

Die  ,6efkng;niehfilfe*  hnt  nngefthr  180  anderen  PMwtitnierten  in 
anderen  Orten  Dinemarks  Stollnng  ▼enehafil,  oder  aneh  aar  Anawaade" 
rung  nach  fremden  Wellteilen,  wo  aie  Ywwandte  hatten,  Httlfe  geleiatet» 
jedoch  nicht  zar  Reiae  nach  i^em  anderen  Ijande  Bnrepea»  wml  man 
dien  ala  Geldvergendnag  amah. 

Mit  der  unentgeltlichen  Behandlung  Geschlechtskranker  hat  die 
Gemeinde  Kopenhagen  12  Ärzte  betraut.  Als  ein  schwerer  Fehler  wird 
es  empfunden,  daas  den  unbemittelten  Kranken  nicht  auch  Medizin 
gratis  gegeben  wird.  Dhs  neue  Qeaetz  bestimmt,  riass  da«  Heilver- 
fahren in  (i ies en  Krankheitsfällen  auf  ttff entliche  Kosten 
er  folgen  soll. 

Reform  Im  BordeUweaen  als  Folge  den  PronesaeB  BiebL 
In  Ungarn  strebt  man  anch  eine  Reform  des  Prostitutionswesens  an. 
An  den  Verhandlungen  haben  sich  auch  Frnnen,  Mitglieder  der  Frauen- 
bewegung, beteiligt.  Eine  wichtige  Neuerung  ist  folgende:  Es  wird  ge- 
plant, dass  Prostituierte  nur  in  gewiB^en  Strassen  wohnen  krinnen,  und 
zwar  derart,  dass  in  den  einzelnen  Strassen  20  bis  30  Mädchen  Auf- 
nahme ftndeu,  wo  aie  aber  volistüDdig  frei  schalten  und  walten  können, 
ohne  von  der  Gnade  einer  Mietsfrau  abzubimgen  und  betreffs  der  Kosten 
dea  Quartiers  nicht  ausgebeutet  werdeu  künoeo.  Um  sie  von  der  Strasse 
fernzuhalten^  wird  in  jedem  dieser  Hftnaer,  deren  Zahl  anf  85  bis  40 
Üsdert  wurde,  im  Parterre  ehi  Witta^  und  Eaffeehans  sich  befinden. 
Der  Wohn^  nnd  Koatenpreia  wird  von  den  Behörden  featgeaetzt  werden. 
Bieao  Reform  wftrde  mit  einem  SeUage  die  Sebmaiotzer  nnd  Kuppler 
beseitigen.  Die  Hfldehen  können  fortan  niebt  mehr  ausgebeutet  werden 
und 'haben  wenigateaa  einen  Zufluchtaort^  wo  aie  Über  sieh  selbst  Ter- 
fügen  können. 

Gegen  den  Mlwbraueh  des  Titels  des  Hannes  durch  die 
Frau  richtet  sieh  eine  Arbeit  des  Hoehsehnlprofeaaors  Dr.  E.  Thiess. 
Er  weist  mit  Reeht  darauf  hin,  wie  komiseh  es  ist»  wenn  ein  Aufruf 
fttr  eine  wobUätige  Veranstaltuttg  unterseicbnet  ist  von  Ihrer  Ezzellens 

der  Frau  Qeneral  der  Kavallerie  v.  Reiterkampf,  "Fttm  Geh.  Konsistorial 
rat  D.  Dr.  Milde,  Frau  Geh.  Jnstizrat  [Prof.  Dr.  Büchermann,  Frau 
Erster  Staatsanwalt  Scharf  usw.   In  einer  Zeit,  in  der  es  in  allen 

Kulturländern  schon  Frauen  gibt,  die  nicht  nur  noch  Titel  erborgen 
sondern  selber  aus  eigener  Kraft  erworben  haben,  nimmt  sich  eine  solche 
Sprachuntat  lächerlich  und  tOricht  aus.  Die  beste  Lösung  wird  auch 
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)dBt  di«  id]gim«iao  ElnflUirung  des  Tjiels  ,n»a*  fOr  aU#  «rw.MlMMiiflft 
wMblifilMnL'WM«!  ob  ri«  umi  ihnn  Benif  «Ii  Enmlüriii  und  Ehe: 
fran  oder  ,olf  nnyorliolniftojto  woiUiclio  Uodisinor,  JnriotMi)  Lehfor» 
8«lir|(t8toller  oder  Kflnitlor  aiisilboiu 

*  Tpenuiing  wilder'*  Filieii.  Das  Ober  Verwaltungsgericht  in 
Berlin  hatte  sich  am  7.  d.  M.  mit  der  Frage  zu  btischäftigeu,  ub  die 
Poliaeibohörde  borocbtigt  ist,  wilde  Ehen  sit  trennen«  Bin 
Kann  Namens  Gradko  sn  Dortamad  lobte  nadi  den  poliieilidieii  Br- 
ttuttelongön  mit  einer  Witwe,  die  mobzero  Kinder  besaaa»  sdsammon. 
Nachdem  beim  Gericht  und  der  Polizeibehörde  BeBchwerden  eingegangen 
vraren,  entzog  das  Amtsgericht  mit  Zastimmcing  des  Landgerichis  der 
Witwe  das  Recht  der  Ffiisoigoersiehnng.  Femer  erliesa  die  Polizei* 
behörde  an  die  beiden  Personeo,  deren  Zusammenleben  nicht  ohne  Folgen 
geblieben  i^'ar,  eine  Verfüguncr,  wodurcb  ihnen  bei  50  Mk.  Strafe  auf- 
gegeJieri  ^\urt](^  in  Znknnft  getrennt  zu  leljen.  üiiitJke  focht  die  Ver- 
fügung üuieh  Klage  beim  Bözirksausschuba  an  und  behauptete,  er  inter- 
essiere sich  lediglich  für  die  Töchter  der  betreffenden  Witwe.  Der  Be- 
zirkäausschuss  wies  jedoch  die  Klage  ab,  da  das  Verhältnis  des  Gradko 
mit  der  Witnre  im  hohen  Giade  Ärgornia  errege  nnd  femerhhi  nieht 
mehr  gednldeC  werden  hönno.  Daa  Oberrorwaltungsgerldit  beattttigte 
die  Vorentadteidnng  als  antr^ond.  'Nach  Ansteht  dös  Eamm'orgericihts 
ist  die  PolisoibohSrdo  bofngt,  wilde  Ehen  der  Torliogen- 
den  Art  zu  verbieten.  Nach  dem  Allgemeinen  Laadredit  §  10  II, 
17  lidgt  es  der  Polizeibehörde  ob,  die  nötigen  Anstalten  zur  Elhaltang 
der  dffentlichen  Rabe,  Sichorbeit  nnd  Ordnung  sa  treffen.* 

Die  Ehe  auf  KUndigmis.  Eine  Angehörige,  der  ,beaten  amorika- 
nischen  Gesellschaft",  Frau  Parsens,  hat  in  New  York  unter  dem  Titel 
,Die  Familie*  ein  Bach  erscheinen  lassen,  in  dem  sie  für  die  Ehe  anf 

Kündigung  eintritt.  Jedes  Ehepaar  soll  das  Recht  haben,  binnen  eines 
gewissen  Zeitraumes  nach  der  Hochzeit  ohne  gerichtliche  Intervention 
aus  ei  Danderzugehen,  vorausgesetzt,  daas  keine  Nachkommenschaft  vor- 
handen ist.  Daneben  wünscht  aber  die!|(Autorin  auch,  dasB  iu  die  be- 
hördliche oder  kirchliche  Ehewilligung  eines  jeden  Brautpaares  verläsa- 
liehe  Details  über  Gesundheit  und  Temperament  aufgenommen  würden, 
damit  beide  Teile  in  der  Lage  soieD,  aosnsagen  mit  offenen  Augen  in 
den  Bheetand  an  treten. 

Der  Wert  unehelieher  ELinder  im  ^ Olkc.  Vor  ein  paar  J  ahren 
beschenkte  einen  Arbeiter  in  Flatow  seine  Frau  mit  einem  SOhnchen. 
IBt  diesem  aasammen  erzogen  die  Iioute  einen  unehelichen  Knaben, 
der  ihnen  in  Pflöge  gegeben  war.  Daa  Pflegekiod  ontwickolte  sich  nun  aber 
körperlich  besser  als  daa  eigene  ^nd.  Als  jetit  die  Matter  des  nneho- 
licben  Kindes  es  snrttckfbfderte,  um  es  fortan  aelbst  an  erziehen,  schickte 
der  Pflegevater,  wie  die  ,Elb.  Ztg."  berichtet,  seinen  eigenen  Jungen 
und  behielt  das  Pflegekind,  „denn",  sagte  er,  «ich  wetdo  doch 
nicht  den  Starken  fortgeben!" 
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Im  Jannai*  fand  in  Darmstadt  die  erste  Beratung  der  Sobatfiiug 
ftiner  Zentrale  für  Säuglingspflege  und  Mutterschutz  infolge 
des  groasberzüglichen  Erlasses  vom  4.  Dezember  v.  J.  statt.  Geladen 
wären  nngefäir  80  Herren  und  2  Damen.  Anwesend  waren  auch  der 
Gro8Bli«riog  nebrt  Oemahliii.  Minister  Brann  führte  mn,  daae  es  wobt 
HanptMliiabe  dei^Konfereiui  seintDlIsee,  sieb  davftbersdilllflsigsamMiiMi, 
eb  eine  stwUiobe  Zentrale  an  grOnden  sei,  in  der  dto  Einseleinriebittagen 
m  einen  organisoben  Zosammenbang  gebraebt  wflrden.  Die  Beimtnng 
selbst  wurde  dann  damit  eingeleitet,  daas  Regierungsrat  Kndpfe  leinen 
Überblick  Aber  die  Säuglingssterblichkeit  in  Hessen  gab,  während  Geb; 
Obermadizinalrat  Dr.  Neidhart  über  die  Einrichtungen  berichtete,  die 
bereits  in  bezua;  auf  Mtitterschntz  und  Säuglingspflege  in  Hessen  be- 
stehen. Privatdozent  Dr.  K  öpp  o  -  <  licasen  und  Prof.  Dr.  Pfannen- 
S  tieh I - Giessf n  traten  für  Grfindung  einer  Zentrale  eiü.  Letzterer  hob 
noch  hervor,  es  sei  besonders  darauf  hinzuwirken,  dass  Mutter  und  Kind 
möglichst  lange  beisammen  blieben.  Dr.  Sonne  nb  erger -Worms  hat 
die  BrUabrnng  gemacht,  dass  in  Bbeinbeasen  ferblltnismäesig  wenige 
Kinder  gestillt  werden.  Die  VerbaltnlsBe  ligen  bie^  alse  sebr  vHA  ttn- 
gfinatiger  ala  In  Obeibesaen.  Prof.  8  eb  1  o s s  m au n-0llase!dorf  betente 
beeottders»  dass  die  Yennindemng  der  •SftnglingSeterbliebkeit  der  Tt^ke* 
^nndbeit  zugute  konme.  Die  Errichtung  einer  Zttitrale  mit  Staat* 
Udler  Antorität  könne  yorbildlich  fflr  andere  Staaten  wirken.  Ober* 
regierungsrat  Dr.  D  i  e  t  z  möchte  in  der  humanitären  ßestrebting  noefa 
weiter  grehen  und  wünschen,  dass  die  gnnze  Privatfürsorge  für  Kranke 
einheitlich  organisiert  worde.  Generalstaat aanw;dt  l'reotorius  be- 
leuchtete die  Verhältiiiase  in  den  Gefängnissen  Hessens,  während  Harth 
aasfflhrt;  was  die  Krankönkassen  leisten  könnten.  Nach  Schlusa  der 
allgemeinen  Aussprache  stellte  Minister  B  raun  fest,  dass  die  Errichtung 
einer  Zentrale  einstimmig  gebilligt  wurde.  Diese  Zentrale  soll  nicht 
bloss  Aaskanftsstslle  sein,  sondern  man  müsse  ibr  vor  allem  praktisehe 
Anfgaben  geben.  Wenn  die  Venammlnng  anstimme,  werde  er  eine 
engere  Kommiaaion  einsetzen,  die  spiter  der  wdteren  Koiiferena 
Yorscblfige  über  Eniebtnng  nnd  Aufgaben  der  Zentrale  ftr  Hutteraebnta 
und  Siluglings^ege  unterbreiten  solL 

Die  rechtliche  Stellntig  anehelicher  Kinder  und  ihrer  Mütter 
in  DIfflemmik  soll  dnrdi  einen  GesetaentwnrI  rerbeesert  werden,  den 
der  JaatisniiniBter  Alberti  dem  diniaefaen  Beicbstag  vorgelegt  bat.  Gegen- 
wartig ist  es  in  dieser  Hinaiebt  sebr  aebleebt  bestellt  in  Dinematk. 
Die  Alimentation8|Aiebi  des  Vatsrs  euies  nnebeliolien  Kindes  gebt  nur 
soweit,  dass  dem  Kinde  ein  notdürftiger  Unierhalt  gewtiirt  wird 
und  dass  man  die  Ausgaben  dafür  dem  Vater  und  der  Mutter,  soweit 
es  möglich  ist,  zu  gleichen  Teilen  auferlegt.  Der  vorliegende  Gesetz- 
entwurf stellt  dagpgpn  den  Gmndsatz  auf,  dass  die  Versorgung  des 
Kindes  den  Lebens  Verhältnissen  der  Mutter  entsprechen  muss,  aber  die 
gewöimlichen  guten  Durohsohnittsbedingungen  nicht  zu  übersteigen 
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luMidit,  und  die  Versorgongsplliolit  wird  dem  Vater  und  der  Mutter  je 
naeh  llinr  wirtachaftlidlMO  L^BtangifiÜiigicflH  aalSirk^  Ist  daa  Kind 
jedoeh  einem  YeiliraelMn  gegen  die  (JeecUeehtefreiheit  der  Matter  ent- 
apteaaen,  so  liegt  die  Yenoigongipflielit  dem  Vaiar  aUein  ob.  Dia  ba* 
stehende  Gesetzeebestinimang^  daas  dar  Vater  mindaBtena  die  Hüfte 
der  Wochenbettkosten  tragen  soll,  wird  dahin  abgalBdart,  dass  beide 
£lteni  ihrer  LeistungefühiglLeit  entaprachend  daaa  verpflichtet  werden. 
Femer  wird  die  Bestimmung  vorgeschlagen,  daas  der  Vater  vor  und 
nach  dem  Wochenbett  während  der  Zeit,  wo  die  Mutter  arbeiteanfähig 
oder  ao  lange  ihre  Arbeitsfähigkeit  beschrfinkt  ist,  zu  ihrer  Versorgung 
beitragen  muss.  Eine  wichtige  Neuerung  enthalt  der  Entwurf  aber  das 
Erbrecht  unehelicher  Kinder  ihrem  Vater  gegenüber.  Sie  sollen  mit 
den  ehelichen  gleichgestellt  werden,  falls  nachgewieaen,  oder 
▼an  der  Unttar  baachworan  wird,  dass  sie  wilnaad  der  Bmpfäng- 
aiaaeit  mit  keinem  anderen  Manna  Umgang  gepflogen  hat;  Voiana- 
aatmng  fta  aina  aakha  Eidaaleistnng  Jet»  dasa  aia  nicht  dnreb  Itadar- 
üohan  Labanawasdal  daa  Vertianan  in  üuar  Ansaaga  anehllttert  bat. 
Atuaardsm  aisht  der  Entwuif  VersebBrftingen  der  Strafbestinunungen 
gagan  Vftter  Tor,  die  sieh  ihrer  Versorgangepflicht  unehelicher  Kinder 
gegenüber  zu  entziehen  suchen.  Auch  werden  die  V&ter  Teipfliehtet» 
jeden  Wohnungswechsel  der  Behörde  anzuzeigen  und,  falls  sie  ausser 
Landes  ziehen  wollen,  Sicherheit  fOr  die  ihnen  obliegenden  Alimente 
zu  bieten. 

Der  Entwurf  ist  aus  Vorschlägen  hervorgegangen,  die  der  Dänische 
Frauenvei  band  der  Kegierung  gemacht  hatte.  Sie  enthielten  noch  ächärfere 
Beetimmungen,  unter  anderen  die,  dass  die  Mütter  unehelicher  Kinder, 
soweit  ea  ihnen  mOgüdi  iat,  bei  Strafe  Tsiplliditet  werden  aoUten,  den 
Naman  .  des  Vateta  an  nannan.  IMeaa  Beatimmang  iat  jedoeh  Tom  Jn* 
atigmtnister  verworfsa  worden.  Ana  der  BegrOndong  dar  Voiaehlige 
ist  hervorsnliaben,  da«  in  Kapanhagan  ¥«a  dan  anaascahalieb  gaboranen 
iCindem  22  Prozent  im  Singlingsaltar  atarben.  von  den  ehaUch  geborenen 
nur  10  bia  11  Präsent 

Rückkehr  von  Prostituierten  in  ordentliche  Verhältuisse. 
über  geplante  Nenentngen  bei  der  Berlin«r  Sfttoipoüiei  wann  kürsiieb 
MaldnngBn  Terbrsita^  weleha  anaebainand  an  Miasreratindniaaan  Anlaaa 
gagaban  haben.  Der  SaebTerbalt  iat  folgender: 

Dia  ministariaUan  Ansfilhrangsbeatbimnngen  sn  dam  fteosaiacliea 
Gaaetze  betreffend  die  Bekämpfung  der  Qbertragbaren  Krankheiten 
vom  28.  August  1905  empfehlen  die  Einriehtung  öffentlicher 
arztlieh  er  Spraohatonden  znr  Behandlung  geseUecbtskianker  Per* 
aonan. 

Der  Folizeipräsideüt  ist  mit  der  Ortsgruppe  Berlin  der  Deutschen 
Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtakrankheiten  in  Verbindung 
getreten,  um  Gelegenheiten  zur  Behandlung  solcher  Kranken  nachzu- 
weisen, bei  denen  die  V  orauäsetzungen  der  Zwaugsheilung  auf  6ämt- 
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liehe,  d.  h,  Genieiudekosteu  nicht  vorliegen.  Mehrere  von  der  Gesell- 
sdiaft  Torgeschlagene  Spezialftrsie  haben  sich  zur  nneotgelt» 
liehen  Behnndlong  geadüocbtlieh  Erkraaktar  bacaift  arkllxi.  Bk 
Adreaaen  dieaar  Aista  wardan  Tan  dw  Sittanpoliiai  dan  zmn 
aiataa  Mala  dar  Unindii  fibarftthrton  Partanan  bdcannt  gagaboi  wardaa, 
bei  welchen  Hofhnng  besteht,  dass  sie  an  ^am  ardantUehan  Labana- 
wandel  zorflckkehren,  und  die  deshalb  noeh  TOB  dar  Stellung  nnlar 
sittanpoli zeiliche  Aufsicht  versahont  bleibas  sollen. 
Selbstverständlich  entfällt  diese  Vergünstigung,  sobald  die 
Verwarnten  nicht  den  it  r  z  t lieh eu  A n  ord n  u  n gen  genau  nachkommen, 
oder  sich  nicht  vorwurfsfrei  führen.  Der  Rückfall  zur  Gewerbaunzucht 
zieht  sofort  die  Stellung  unter  sittenpolizeiliche  Aufsicht  und  die 
Überweisung  zur  Zwangsheüuug  in  der  städtischen  ivrankenstation 
nach  sich. 

£Sa  handalt  aieb  alao  nicht  rnn  aba  Eiaaehrliikuiig  odar  um  ainan 
Eraats  dar  Sittanpoliiai  dnreli  anaaarordantlioha  Haaa> 
nahman»  sondern  nm  ain  aanaa  Glied  in  dar  Katta  dar  Ba* 
atrabnngan,  waleba  dahin  sialan»  galiülanan  Iftdehao  diaBOck» 
kehr  in  ordanilicha  yarhaltnisse  mit  Unterstützung  freiwilliger  Kräfte 
zu  erleichtern,  bevor  ein  Eingreifen  der  Behdrden  erforderlich  wird. 
Die  Tätigkeit  der  Ärzte,  welche  ihre  Wissenschaft  unentgeltlich  in  den 
Dienst  dieser  Sache  stellen,  bewegt  sich  aaf  dem  Gebiete  freier 
sozialer  Li  e  b es t äti  2: k  e it  nnd  wird  nicht  für  sanitrirn  Auf- 
gaben der  Behörde  in  Auapruch  genommen,  der  liierfür  nach  wie  vor 
die  Polizeiärzte  und  stadtischen  Krankenstationen  zur  VerfBgnng 
stehen. 

Daa  ganaa  Yerfahrm  badantet  ainan  Versuch,  diaaan  Anregungen 
haaptaftehlich  ana  ibstakraiaaB  henrorgegangen  sind,  daanan  WirkmigMi 
adiitsbara  Erfahrangan  fikt  dieaaa  wiahtiga  Gabiat  dar  SanititapaUaei 
Uatan  Warden* 

AUtteüiiogen  des  Bundes  ffir  Mutterschutz. 

Anlragan  nnd  Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  (Mindeaibeitrag  2  Mk., 
an  daa  Baraan  daa  Bnndaa:  Barlin-Wilmondorf,  Boabmtaaratr.  8. 

Bericht  Uber  Konstltatomng  der  Scbleaiaelieit  Grtsgmppe 

des  Bundes  für  Mntterschntz.  Die  Bestrebungen  des  Bnndaa  hatten 
bald  nach  dessen  Begründung  in  Breslau  und  der  Provinz  Schlesien 

eine  kleine  Anzahl  von  Vertretern  gefunden,  welchen  der  Wunsch 
nahe  lag,  die  Ziele  des  Bundes  durch  Konstituierung  einer  Ortsgruppe 
im  Osten  des  Reiches  wirksam  fördern  zu  können.   Verschiedene  Um- 
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clif»  a]ile1m€ode  TtriMitoik .  dev  HOMte  VraiMiir  auf:  dw«B  wimici»  Bia« 
tMt«B  für  oimen  fiadhe  wli»  gecad»  gfon»  ODfibtiBgMi  gesatali  hattHi, 
•Smu  Miflaralolg  b«ioiitB.  In-  langmmer  JüMk  ttoait»  das  Intareaaa 
für  die  Besirabvngeii  Ifli  Boadaa  gamekt  werdeiii  and  anai:  im  Herbst« 
diestli  Jahras  sohiftn  ein«  genügende  Batailigaag  gesichert  zu  sein.  Ein 
Komitee,  bestehend  aus  den  Ärzten  Herren  Dr.  Carl  Alezander,  Dr. 
Robert  Asch,  Sanitftt«rat  Dr.  Koerner,  Frau  Mnrtf»  Wegner  und  dem 
UnteizeichDeten,  berief  auf  den  28.  Oktober  er.  eine  Versammlung  von 
Inter^senten,  welch©  im  Fürstensnalo  (]es  Ratbauses  Htattfaad  und  voa 
eiuigeu  dreiäsig  Herren  und  Damen  besucht  war.  In  der  von  Dr.  Asch 
geleiteten  Versammlung  erstattete  der  Unterzeiclinute  ein  Referat  über 
Zvaoke  «ad  Sa]«  da«  Baadea,  daaseii  Batatahnag  and  bisherige  T&tigk«tt 
nnt«r  baaondarer  Hemrhebang  der  swai  Saüaa  daiaalban:  dar  ptak* 
tiaobaa,  aaf  Stndaa-.aad  Hailaredliate  nad  dar  idiseUte,  aof.B«fofiB  der 
«ÜHMihea  AngduMaagan  gimalitetoa  Baatrebaagea. 

An  den  Vortrag  schloss  sich  eine  ausgedehnta  Diaknaaioo»  in  walohar 
saaidiafc  Fran  Wegner,  Vanitsand«  des  Verbandes  Schieaiacher  Franaa* 
vereine,  sieh  sehr  lebhaft  gegen  die  von  Dr.  Helene  Stdcker  u.  a.  veitret«na 
etbisch©  HiolitTin?  wandte  und  erklärte,  dass  sie  und  ihre  Gesinnunga- 
genossi niien  wohi  für  die  praktische  Arbeit,  nicht  aber  für  die  Reform 
der  sexiiollen  Ethik  zu  haben  seien.  Im  Verlanfe  der  Diskussion,  an 
welcher  u.  a.  Dr.  Chotzen,  Sanitätsrat  Dr.  Schai  ti-Schweidnitz  und  Geh. 
Medinualrat  Proi.  Dr.  Ktüstner  äich  beteiligen  und  warm  fHr  die  Ziele 
dM  Bundes  eintraten,  regte  Frau  Wegner  die  Gründung  einer  selbst&n* 
digen  Verainigung  an,  walche  aieh  Toa  ettdaebaa  Rafona-GmadaltfetB 
«BBaaaipiflraa  aoUair  ■  D«bi  g«getttb«r  b«taflt  dar  ÜBtenaiabaeto,  daaa 
wir  als  Ortagmp^  daa  aHtebaa  Piinrifieii,  wi«  aia  ia  der  ZaEtaebrift 
varteatflBi  aaiea,  voltig  anabhiagig  gegaaUberatabaa,  aadararaaite  «bar 
an  den  wesentlichen  im  BandeB«ttfrnf  ausgesprochenen  etbiaohan  Pria* 
zipian  anbadiagt  festhalten  mOsatan.  Geheimrat  Kästner  erklärt  daa 
von  Frau  Wegner  heraufbeschworenen  Streit  für  unnütz,  da  wir  schon 
durch  die  praktische  Arbeit,  durch  unRer  offenes  Eintreten  för  die  menseh- 
liehe  gleich \vertif;e  Beliandhinc:  der  Unehelichen,  gegen  die  auf  diesem 
Gebiete  herr.s(  henden  Vorurteile  ankämpfen.  Schliesslich  wird,  nachdem 
eine  herumgeiiönde  Liste  den  Beitritt  von  23  Anwesenden  zur  Ortsgruppe 
ergeben  hat,  deren  Jionstituierung  beschlossen  und  ein  Ausachuas  von 
10  MiigUadem  aiit  der  Befugnis  der  Kooptation  gewählt.  In  einer  kait 
daraaf  «iuberafeiea  Tagung  wfiUto  d^  Aaaadiaaa  daa  Tarataad  der 
Ortsgroppe,  welobem  die  H«rren  ^imärarzt  Dr.  Aacb  and  Gebeiamt 
Plrof.  Kaätaer  ida  Vorntaeade,  der  Uaterseiabnete  nad  Dr«  Alexander 
ÜB  Scbriffeftthrer  oad  Dr.  Ledermann-Heidein  ala  Sebatzniaiater  aage^ 
bSren,  setzte  ferner  den  Jahreabeltrag  anf  3  ATk.  Mindestbetrag  fest 
und  bestellte  eine  Kommission  zum  Entwarf  der  Statuten,  aawi«  eine 
Agitationskommission.  Dio  der  ersteren  von  dem  Ausschnss  gegebene 
Direktive:  an  den  Hauptprinzipien  des  Bandes  durchaus  leatsobalten» 
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indeeMA  dm  Passas  in  §  1  der  Balidessi^mig  :  „die  lierraoIieiMleii  Tw- 
urteile  gegen  die  ledigen  Matter  nnd  ihre  Kindilr  zu  besettigen", -aii» 

taktisclien  Grflnden  in  einer  gemilderten  Form  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
■ —  cliaraktei isii  1 1  die  nach  Lage  der  Verhältnisse  erforderliche  Art 
'  des  Vorgehens,  wonach  ausgehend  von  der  praktischen  Tätigkeit  und 
durch  deren  Vermittlung  auch  die  herrschenden  ethischen  Anschauungen 
zu  b&einfluäseu  sind.  Die  Agitationskommissioo  hat  ihre  Tätigkeit  mit 
Erfolg  damit  begonnen ,  durch  persönliches  Eintreten  und  weite  Yer- 
brettnng  eines  tob  zahfreielieD  sDgeBetieneif  Pera9nU(^1cei)i«ä  (^ekeiehiietmi 
t^nhah**  llit^iBder  und  Hitfeä  tu  werben  wird  sn  Reichen  Zyeclceii 
der  Prop«gaiMla  d^ninacbet        ö9i»otlidie  VwsamnilaD^  y^riutstaitep. 

Bildung  einer  Ortsgruppe  in  Mannheim.  Im  Anschiuaso  an 
den  „Bund  für  Mutterschutz"  (Vorsitzende  Dr.  Helene  Stöcker^ 
Berlin)  bat  sich  in  Mannheim  eine  Ortsgruppe  dieses  Bundes  gebiidet, 
waSh»,  ift  der  kHaasie»  Frial»'  bwiit«  «iui  «mmm -AMnU  Uitgliedear 
ftwoHBeii 'bat 

Zwe«k  de«  Y^MM  iet,  dne  Verbeijaiimg  to'  Lage  mibelibher 
Mtktor  find  1b«r  Kinte  beirbeisiilBfarefei;'  IfAtleni  und'  IBääim  'EfiUb 
stt  biMeoi 

ünsear' Standpunkt  ist  folgender:  Die  uneheliche  Matter  ist  wohl 
Sünderin  gegen  ein  Gesellschaflsgebot,  aber  wir  sehen  in  ihr  häufig  das 
Opfer  ;»e?(e!lsc}iaftlicher  und  sozialer  Zustände.  Das  illegitime  Kind 
ist  einzig  und  unbestreitbar  nur  als  ()pt<r  in  diesem  Öinne  anzusehen. 
Sein  Schicksal  jenes,  schon  bei  der  (jeburt,  völlig  schuldlos,  als  minder- 
wertiges Menscliena^aterial  abgestempelt  zu  sein  und  diesen  Stempel 
dtucb's  Leben  zu  tragen,  ist  eine  soziale  Schuld!  '  ■ 

Utt  -des  Kindel  wiHtti  ist  eise  VerbeaseruDg  der  rechtlichen  Lage 
d«r  miebeUebeii  Mütter-  vaA  ihrer  Kbdar  nOtig.  Dia  'HeüigkeÜ  aaUlr- 
lidnr  QMefeM,  du  'Weib-  iü'  laittei»  eigeiiateD  Weibes«  «ad  IMBchheits- 
wttta»  der  Mutestsbaft,  wallen  wir  aadam  ancb  in  da»  uDiheUcbaa 
Matter  gbsobfltai  sahen. 

Frauen*  und  Menschheitsfrage  zugleich  ist  diese  Sache! 
■   Männer  wie  Erb,  Heidelberg;  Eulenburg,  Berlin;  Forel,  Zflrieh haben 
sich  mit  den  Bestrebungen  des  „Bundes  für  Mutterschutz"  solidarisch 
erklärt.  Die  Schriftatellerinuen  Gahriele  Reuter,  Hedwig  Dohm,  gehOren 
dem  Ausschusse  desselben  an;  ebenso  M.  G.  l'onrad,  München* 

Das  Arbeitsprogramm  der  Ortsgruppe  Maunbeim  ist: 

Der  unehelichen  Mutter  aus  niederem  ^Stande,  die,  zur  gewohnten 
Arbeit  unfähig,  oft  hilflos,  mitteJ)i>s  und  verlassen  dastehtt  in  der  Zeit 
vor  der  Entbmdung  nsÄ  MQglidikeit  Hillb  nnd  ünterattkcnng  au 
sefaaiEiNi:  üniericnnft  für  die  Zeit  der  Entbindnng  —  Praktische  BSlfe« 
Kai  und  UnteratatraDg  aodann  (Naahweia  Idmender  Arbeit)  ftr  Jena 
Matter  Ter  aUem,  die  ihr  Ebid  salbst  etsiehan  nnd  mit  ibm  znaammen- 
bleiben.  —  Unser  niehstes  Ziel  ist  die  Erriobtung  einea  Mattene)ints> 
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büros,  welches  solange  beatehen  soll,  bis  sich  hier  am  Platze  ein  Mutter- 
und  SAngliogsheim  aoigttui,  L.  0. 


Ym&aaBHaag  des  Bmdes  in  Berlin  am  S8.  NoTcadier. 
Hebammenweseantid  Hntterschutz.  Der  Band  für  Mattenehiils  ^ 
vramstalteie,  dmdidrungen  von  der  Bedeatimg»  irelclie  dem  Hebammen- 
wem  für  einen  ausreichenden  Schutz  der  Mntter  zukommt,  eine  Ver- 

sammlnng,  in  der  dies©  Frasje  erörtert  wurde.  Die  Referentin  war  Frau 
Haida  Maurenbrecher,  und  aie  klagte  don  Staat  an,  dass  er  aus  seinen  Uil- 
duDgs&Dstalten  Hebammen  mit  Zeugnissen  und  Konzession  entlasse,  (ieren 
Anabildung  in  höchstem  Masse  unznlfinglich  sei.  Wenn  die  Hebammen 
Outes  leisteten,  so  geschehe  es  nicht  infolge  ihrer  Ausbildung,  sondern 
trotz  ihrer  Ausbildong.  Es  sei  niebt  odtig,  dass  ein  so  grosser  Teil  der 
SVanan  bei  dar  Gebart  im  Weebeobett  atecbe^  oder  in  danenidee  Sieehtnm 
^▼«ftUe  ireiEeB  mangelbafter  WoebenpAege.  In  den  BtaatUebeii  Ana» 
büdmigBanatalten  fBr  Hebammen  seien  die  SditUerinnen  so  belastet  mit 
mederen  Diensten»  dass  ibnss  wenig  Zeit  f&r  die  Aosbildaog  bleibe. 
Die  tägliche  Dienstzeit  daaere  Ton  14  bis  Aber  18  Stunden.  Auf  den 
sachlichen  Unterricht  entfielen  wOcbentlich  nur  10  Stunden;  die  WMb- 
liehen  Arbeitskräfte  würden  masslos  ausgebeutet.  Man  müsse  sich 
wnndern,  dass  es  trotz  aller  dieser  MissstSnde  noch  gute  Hebammen  gehe. 
Den  Organisationen  der  Hebüniineu  machte  die  Vortragende  den  Vorwurf, 
dass  gie  nicht  energisch  genug  auf  Reform  gedrungen,  nicht  scharf  genug 
Kritik  im  ement  gefährlichen  System  geübt  h&tten.  Die  zahlreich  Ter^ 
tretenen  Hebammen  fassten  die  Frage  Tornehmlich  als  Standesange- 
legenheit ant  Tran  Gebauer,  die  Voisitaeiide  der  Hebammen^Otgsoisation, 
meinte,  daaa  der  Hebammenstand  erat  dann  das  Reebt  bebe,  KtiHak  an 
llben,  wenn  er  doreh  onermfldliolie  Weiterbildnng  die  Belihignng  snr 
Kritik  erlangt  bebe,  eine  Ferderang,  die  doeb  woU  angeeicbts  deasen, 
was  auf  dem  Spiele  steht,  allzu  besebeiden  ist  Es  wurde  auch  zuge« 
geben,  dass  die  Ausbildung  in  der  Einderpflege  viel  zu  wünschen  übrig 
lasse.  Es  wurde  im  Interesse  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  eine 
Anataltsentbindung  gefordert.  Es  handelt  sich  bei  diesem  Thema  um 
eino  der  wichtigsten  Fragren  der  Volks^^esuudheit,  iSelbst  wenn  man 
annehmen  wollte,  dass  die  Kednerin  in  vielem  zu  schwarz  gesehen,  so 
wiire  doch  ein?  Nachprüfung  der  vorgebrachten  Beschwerden  von  sach- 
verständiger Seite  schleunigst  zu  wünschen,  damit  hier  eventuelle  Ab- 
hilfe bewirkt  werden  kann. 


Digitized  by  Google 


97  — 


SprechsaaL 

Br.  Karl  Federn  sendet  u»  nr  Geiier«l*YefsaiBiiilitng  ans  Wien 
folgende  Zeilen: 

.Ich  bedaoera  sehr,  snr  Zeit  der  YersammlaDg  Ihres  Vendnes 
oidit  in  Berlin  anwesend  sv  sein,  and  wünsche  Ihren  Beetrebangen 
allen  Erfolg.  Ich  glaabe,  dasa  zur  Entwicklung  und  Veredlung,  ja  man 
kann  wohl  eagcu.  znr  OesundaDg  der  Menacbheit  nichta  so  nötig  ist 
wie  eine  Änderung  der  herrschenden  sittlichen  Anschauungen.  Eine 
freiere  und  zugleich  strengere  Sittlichkeit  tut  uns  not ;  eine  Sittlichkeit, 
die  die  inueren  Bande  verstSrkt,  wenn  sie  die  äusseren  geringer 
Hchtet.  £ä  löt  nötig,  daaä  an  Stelle  der  wertlosen  Formalitäten  und 
ainnlMen  Yomrteile,  die  beate  das  ganse  Oeldet  der  Liebe  und  Ehe 
beberrsdMin,  eine  "vveit  grossere  Freiheit  fiele ;  und  es  ist  nOtig»  da«  all 
die  SdiindUelikeiteOt  die  liente  so  gerne  erlaubt  werden,  wenn  sie  nnr 
-Tersdiwiegen  bleiben»  viel  emster  und  strenger  anfgefasst  werden.  Vor 
allem  aber  tnt  eine  Reform  not,  und  diese  ist  auch  am  leichtesten 
dnrchznfnhren:  es  darf  nicht,  was  dem  einen  Geschlecht  eilattbter  Ge- 
nuas ist,  fttr  das  andere  Laster  und  Schande  bedeuten;  und  vor  allem 
darf  das  Gesetz  nicht  die  Ungeheuerlichkeit  Torfügen,  dasB  fQr  das 
Tun  der  Eltern,  sei  es  Schuld,  Not,  Freiheitsdrang,  völlig  Unachaldige, 
die  Kinder,  za  bttssen  haben/  S.  F. 


BlidkasteD. 

Olan,  Berlin  W.  9,  1906.  Brief  erhalten.  Dankend  einverstanden. 
Bitte  an  Verlag  senden.  Beitrag  unter  Vorbehalt  der  Prüfung  erwünscht. 


i'üx  unverlangt  eingesandte  Manuskripte  kann  keine  Grarantie  über* 
nommen  werden.   Rückporto  ist  ätetä  beizufügen. 


Ver&ntwortUeh«  8«lirifUeitaiig::  Dr.  phU.  Helene  btuckar,  Berim-Wilmeradorl. 
Verleger:  J.  D.  8 a uer linderi«  Verlag  in  Frankfurt  a-  M. 
Ondc  te  XfinigL  Univcnitttadraekerai  tob  H.  Siftris  ia  Wflnlnivr 
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Angekündigte  Au&ätze  für  den  lU.  Jahrgang: 

Baltz  Toii,  A. :  Beobaehtuni^en  in  Fiirsorgeheimen. 
Beckmann,  Heine»  Fikrrer :  0ie  einBliclie  Liebe  in  der  Religloa 

der  Völker. 

Bernliard,  Georg:  Malthnsianisnivs  und  Volkswirtschaft. 
Bleeb,  Iwau»  Dr.  s  *  Liebe  mid  Liebesideale  bei  den  elten  Qiieehen. 
Dmelbe :  IHe  Wissensebaltea  und  das  OeeeUeebtdebea. 
Qloen,  Walter,  Dr* :  Die  sexuelle  BIhik  der  grossen  Xenscben. 
BSbmert,  Direktor,  Dr. :  Zar  SftngllngssterbUcbkeit  in  Dentscbr 
iMid. 

Cait«r,  Minna:  Des  Mnreigen  der  Wissenden. 

Dieselbe;  Liebesbriefe. 

Conrad,  M.  6.,  Dr.:  Die  Liebe  und  die  Frauen. 

Dohm,  Hedwig:  Aphorismen  über  die  Ehe. 

Dom,  Hanns,  Dr.:  Die  Koukubinatsgesetse. 

lUlis,  Havelock,  Dr.:  Die  Zukunft  der  Prostitation. 

VIesch,  Max,  Prof.  Dr. :  Prostitntien  nnd  UneheUehkeit. 

Hürth,  Henriette :  Das  Gescbleebtsproblem.  Eine  Abreebnnng. 

Dieselbe:  Mnttersebaft  nnd  Beruf. 

H.  W«:  Die  Gesetsigebmig  fiber  nnebcMehe  Mnttersehsit  nneb 

dentsehem  nnd  fjransüsisoheni  Beebt. 
Hansebner,  Anlaste:  Der  Knltnrwert  der  SinnUebkeit 
Dieselbe:  Der  Kampf  nnd  seine  Opfer.  KnekritisdieBetniditnng. 
Heekseber,  Siegfried,  Dr.  jur.s  Die  SteUnng  des  ansserebe- 

liehen  Kindes. 

Heine,  Anselma:  Die  Liebe  nnd  die  Frauen  bei  Maeterlinck. 

Dieselbe:  Das  Buch  des  Kindes. 

Hessen,  Robert,  Dr.:  Die  Prostitation  in  Japan. 

Hoheneck,  Hubert,  Dr.:  Mutterschutzideen  vor  100  Jahren. 

Key,  BUen :  Die  Entwiekelung  der  gescblechtlichcn  Sittlichkeit. 

Kiaius,  Friedr.  S.,  Dr.;  Der  Hetlrismas  in  Vergangenbeit 

und  Gegenwart. 
Kurella,  Hans,  Dr.:  Hysterie,  Zivilisation  nnd  Gesohleebt. 
Le  Solre,  Qnnther  tob:  Etbik  nnd  Beebtsordnnng  der  Bhe. 
Hann,  Fransiska:  Die  „gnto**  Fran. 

Maatner,  Clara:  Hnttersebaftsproblenie  in  der  efsihlenden 
Literatur. 

May  et,  Fraf.  Dr.:  Die  Mnttersekaftsversiekemng. 
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MUTTERSCHUTZ 

ZEITKHRIFTzurREFORM 
DER  SEXUELLEN  ETHIK 
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Zueigaiiae  an  die  UnverstäadiKea. 

Die  Liebe  soll  auferstehen,  ihre  zerstückten  Glieder  soll 
ein  neues  Leben  vereinigen  und  beseelen ,  däss  sie 
froh  und  frei  herrsche  im  Gemüt  der  Menschen  und  in  ihren 
Werken,  und  die  leeren  Sehatten  vermeinter  Tugenden  ver- 
dränge. Jawohl  die  gefährlichsten  Anschläge  1  Denn  wenn  es 
offenbar  wird,  dass  dasjenige,  was  Ihr  für  den  Angel  der 
Tilgend  ausgebt^  weit  ausserhalb  alles  Sittlichen  liegt,  wenn 
dieser  Zauber  gelöat  wird,  wer  will  dann  dem  neuen  Leben 
wehren,  welches  sieh  Ton  hier  ans  verbreiten  kann?  So  konuto 
es  leicht  dahin  kommen,  nnd  dies  sei  das  Schmerzhafteste» 
woran  ich  Euch  erinnern  will,  dass  Eure  Nachkommen, 
im  Geist  nämlich  —  denn  fehlen  wird  es  doch 
an  ihnen  niemals  —  in  allem,  was  sittlich  ist,  und  wenn 
auch  Euer  Sinn  zehnfach  auf  ihnen  ruhen  sollte,  ganz  andern 
Formeln  zu  huldigen  genötigt  sein  werden,  als  die- 
jenigen sind,  welche  Ihr  gern  für  alle  Ewigkeiten 
geltend  machen  machtet.  Diese  Zeit  wollen  wir  herbei- 
führen, tnt  Ihr  indessen  —  dagegen,  was  Each  recht  dnnkt» 
und  arlaobt,  dass  wir  uns  nichts  dämm  kümmern.^ 

Schleiermacher,  Vertraute  Briefe 
über  die  Lucinde. 
(Verlag  von  £ugen  Diedrichs  1907.) 
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Die  Frauen  und  der  Prozess  Riehl. 

Von  Rosa  Mayreder. 

Als  zu  Anfang  der  neunziger  Jahre  in  Wien,  wo  das  Systdm 
der  tolerierten  Häuser  nie  geherrsclit  hatte,  das  Projekt 
auftauchte,  dieses  System  nunmehr  fiurcli  Polizeiverordnung 
einzuführen,  da  war  es  ein  kleines  Häuflein  Frauen,  die  als 
die  eiiudgen  öfifentlich  dagegen  Protest  einlegten. 

Aber  diese  Stimmen  verhallteii  ungehört.  Jetzt  erst  hat 
der  Prozess  Riehl  die  Früchte  gezeigt,  die  das  System  der 
tolerierten  Häuser  trfigt  Und  jetzt  ist  vielleicht  der  Augen- 
blick gekommen,  diese  Forderungen  neuerdings  nnd  mit  nach- 
haltigerer "Wirkung  zu  vertreten.  Niemand,  in  dem  das 
soziale  Gewissen  nicht  gänzlich  verkümmert  ist,  verschliesst 
sich  der  Einsicht,  dass  hier  eine  gründliche  Änderung  nottut. 

Nicht  die  Personen  sind  hier  die  Hauptschuldigen  — 
das  System  ist  es,  das  bekämpft,  das  von  Grund  aus  abge- 
schafft werden  muss.  Die  schädlichen  Übelstände  und  Miss- 
br&nche,  die  dmrch  den  Prozess  Riehl  bekannt  wurden,  sind 
^isch;  sie  liegen  tief  in  dem  System  der  tolerierten 
HflUiser  begründet.  Darauf  dentet  schon  allein  die  Regel« 
mässigkeit,  mit  der  die  gleichen  Erscheinangen  überall,  wo 
dieses  System  herrscht,  auftreten. 

Vom  polizeilichen  Standpunkt  a-us  betrachtet  hat  das 
System  der  Kasernierung  den  Vorteil,  dass  die  polizeiliche 
Überwachung  am  leichtesten  und  einfachsten  durchzuführen 
ist,  wenn  die  Prostituierten  in  bestimmten  Häusern  beisammen- 
wohnen;  und  um  dieses  Vorteils  willen  wird  das  Bordeliwesen 
immer  wieder  als  der  beste  Weg  zur  behördlichen  Reglemen- 
tienmg  empfohlen.  Um  dieses  Vorteils  willen  übersieht  man, 
dass  das  Bordellwesen  nnzertrennlich  mit  dem  Midchenhandel 
verbunden  ist,  der  eine  beständige  Bedrohung  aller  unge- 
schützten und  unbemittelten  jungen  Mädchen  bildet;  um 
dieses  Vorteils  willen  übersieht  man  alle  jene  anderen  Nach- 
teile, die  der  Prozess  Kiehl  zur  Genüge  dargetan  hat. 

Als  der  grösste  Nachteil  muss  neben  der  Beschränkung 
der  persönlichen  Freiheit  der  Umstand  erscheinen,  dass  dorch 
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das  Bordfillweseu  die  Rückkehr  su  einrai  achtbaren  Leben. 
anfiB  äneserste  erschwert,  wenn  nicht  geradezu  unmöglich  ge- 
macht wird.  In  dieser  Hinsicht  ist  die  behördliche  Regle- 
mentierung ein  Hohn  auf  alle  Grundi^tze  der  modernen 

Humanität. 

Darüber  kann  kein  Zweifel  bestehen,  dasR  die  Prostitution 
die  tiefste  Entwürdigung  ist,  der  ein  menschliches  Wesen 
innerhalb  der  Kulturgesellschaft  verfallen  kann  und  dass  der 
Staat  diesen  Zustand  nicht  legalisieren  darf.  Jede  staatliche 
Reglementienmg  hat,  stillschweigend  oder  eingestanden,  zur 
Voran&setznng,  dass  die  Prostitution  eine  notwendige  Ein- 
richtmig  in  der  bestehenden  Gesellschafteordnnng  sei.  WoUte 
der  Staat  diese  Auffassung  akzeptieren,  so  w&re  die  nächste 
Konsequenz  einer  vorurteilslosen  Gerechtigkeit  die  soziale 
und  moralische  Rehabilitierung  der  Prostitution.  Auf  diese 
Eonsequenz  ist  oft  und  von  verschieäep^n  fieiten  hingewiesen 
worden:  denn  ein  Gewerbe  kann  n^'cht  zu  gleicher. Zeit, durch 
den  Staat  als  ein  notwendiges  aj\er)c^ji^t  'ind  c^nriö^h  a^ 
ein  infamierendes  behandelt  werden.  Allein  dass  die  Prosti- 
tation in  den  Ländern  der  enropSischen  Kultur  als  ein  infa- 
mierendes  Gewerbe  gilt,  ist  nicht  auf  ein  blosses  Vorurteil 
zuriickznftthren,  das  mit  der  Zeit  schwinden  könnte  —  eine 
Anschauung,  die  ja  bekanntlich  auch  ihre  Vertreter  hat  — . 
Denn  in  der  Entwickeiung  der  sittlichen  Begriffe  herrächt 
dieselbe  organische  Gesetzmässigkeit  wie  überalll  sonst,  und 
diese  Entwickelung  schliesst  eine  Umkehr  zu  primitiven 
Formen  aus.  Die  Prostitution  als  soziale  und  sittliche  Er- 
scheinung ist  im  Laufe  der  Jahrhunderte  mit  Notwendigkeit 
immer  tiefer  in  Verfall  geraten;  und  wenn  sie  im  Mittelalter 
ein  zwar  ehrloses,  aber  immerhin  geordnetes  und  mit  be- 
stimmten Kechten  ausgestattetes  Gewerbe  war,  so  hängt  das 
mit  dem  unentwickelteren  Persönlichkeitsbegriff  des  Mittel- 
alters zusammen,  der  ja  auch  die  Lieibeigenschafb  als  recht- 
mässige Einrichtung  zuliess. 

Ebenso  mittelalterlich-barbarisch  aber  wie  die  staatliche 
Regelung  des  Bordellwesens  ist  die  Anschauung,  dass  es  für 
eine  der  Prostitution  verfallene  Frau  keine  £nt8ühnung,  keine 
Rückkehr  gebe;  und  alle  Massregeln,  die  geeignet  sind,  dieser 
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Ansduunuig  Voisdiiib  m  leisten  und  die  Rückkehr  zu  er- 
schweren, müssen  nnter  dem  Geeichtspnnkte  einer  anf  sozialer 
Einsicht  ruhenden  Humanitftt  als  Terwerflich  bezeichnet 
werden.  Denn  wenn  aoch  immerhin  ein  Teil  der  prosti^ 
tuierten  Franen  defekte  weibliche  Individuen  sein  mögen, 
die  jedem  Besserungsversudi  widerstreben,  so  kann  doch 
nicht  bezweifelt  werden,  dass  die  Not  der  weitaus  häufigste 
Anlass  zur  Prostitution  ist.  Nicht  aus  anjjeborener  sittlicher 
Verworfenheit,  nicht  aus  unüberwindlichem  Hange  zur  Aus- 
schweifung ergibt  sich  die  Mehrzahl  der  Prostituierten  einem 
Leben,  das  toU  Gefahren  und  Verfolgungen  ist.  Parent- 
Duchatelet  in  Paris  hat  das  Vorleben  yon  8084  Ftostttuierten 
untersucht  und  unter  all  diesen  drei  gefunden,  die  soviel 
hatten,  dass  sie  sich  regelmässig  satt  essen  konnten.  Und 
Dr.  Blaschko  m  Berlin  bestätigt,  ^dass  die  Prostitution  sich 
heute 'iaqht  bWs:  iais- fA-iilIenzenden ,  vielmehr  zum  grossen 
Teil  AUS.  dpi;  arbeitenden  Frauen  rekrutiert."  Damit 
m^iAl^  ef  ^räjusAi:  /U^.^Arch  üungerlöhne  und  intermittie- 
rende Beschäftigung  gezwungen  sind,  in  der  Prostitution  einen 
Nebenerwerb  zu  suchen,  um  ihr  Leben  zu  fristen  —  also 
die  grosse  Mehrzahl  der  dandestinen,  der  heimlichen  Prosti- 
tuierten. Es  ist  einleuchtend,  dass  es  viel  eher  mSglidi  ist, 
sich  aus  der  dandestinen  Prostitution  wieder  zu  einem  acht- 
baren Leben  zu  retten  als  aus  der  kontrollierten.  Wie  un- 
endlich schwer  es  ist,  einem  tolerierten  Hause  wieder  zu 
entrinnen,  das  hat  der  Prozess  Riehl  so  schlagend  dargetan, 
dass  jeder  weitere  Beleg  überflüssig  ist. 

Alle  behördlichen  Verordnungen  aber  und  alle  gesetz- 
lichen Bestimmungen,  die  dazu  beitrsgen,  das  Los  der  ver- 
lorenen Frauen  noch  unerbittlicher  und  die  Rückkehr  nodi 
schwieriger  zu  machen,  eine  Existenz,  die  ohnedies  unter 
das  menschiidie  Niveau  gesunken  ist,  noch  mehr  herabsn- 
drücken,  widersprechen  den  Grundsätzen  der  modenien 
Rechtspflege. 

Wenn  man  gegenüber  den  Fragen,  um  die  es  sich  hier 
handelt,  diesen  grundsätzlichen  Standpunkt  hervorhebt,  läuft 
man  allerdings  Gefahr,  von  den  sogenannten  Praktikern  den 
Vorwurf  zu  hören,  dass  man  ^humane  Phrasen^  vorbringt. 
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Knn,  gerade  im  gegenwärtigen  Moment  hätten  zum  mindesten 

die  Praktiker  der  Polizeivorschriiten  keine  Ursache,  sich  den 
theoretischen  Verfechtern  anderer  Massregeln  überlegen  zu 
fahlen ! 

1^'assen  wir  nun  jenen  Zweck  ins  Auge»  dem  die  polizei- 
liche Reglementierung  einzig  dienen  will:  die  Einschränkung 
der  mit  der  Prostitution  Terbnndenen  samtftren  Gtofabren. 
Warnm  sollte  die  Behörde  nicht  gegenüher  der  Prostitntion 
jene  Miassr^geln  eigreifen,  die  snr  Yerhütnng  so  schwerer 
Übel  beitragen  kdnnen?  Wird  doch  anch  bei  anderen  In- 
fektionskrankheiten die  persönliche  Freiheit  und  Unbeschränkt- 
heit  der  einzelnen  durch  sanitätspolizeiliche  Vorschriften  in 
empfindlicher  Weise  tangiert.  Aber  gerade  der  Hinweis  auf 
andere  Infektionskrankheiten  ist  der  stärkste  Einwand  gegen 
die  Kontrolle,  wie  sie  gegenwärtig  durchgeführt  wird.  Denn 
in  allen  anderen  Fällen  findet  eine  gleidunässige  Behandlung 
der  von  einer  Infektion  Betroffenen  statt;  die  Kontrolle  hin- 
gegen ist  eine  parteiische  Massregelnng  der  SchwSdieren  nnd 
Rechtlosen,  nnd  sie  mnss  notwendigerweise  gegen  die  Aus- 
breitung der  venerischen  Krankheiten  ohnmächtig  bleiben, 
weil  sie  Dur  die  eine  Hälfte  der  den  Gefahren  der  Ansteckung 
Ausgesetzten  berücksichtigt. 

Gibt  es  aber  eine  Möglichkeit,  die  Kontrolle  auf  beide 
Geschlechter  auszudehnen?  Namentlich  von  den  energischen 
nnd  konsequent  denkenden  Keglementaristen  stammen  die 
verschiedensten  fieformvorschlSge  in  dieser  Bichtmig.  Aber 
prfift  man  dieselben  anf  ihre  DnrchlQhrbarkeit,  so  wird  man 
sieh  sagen  mtaen,  dass  alle  diese  scheinbar  so  praktischen 
nnd  mit  den  nüchternen  Tatsachen  rechnenden  Vorschläge 
innerhalb  der  bestehenden  Verhältnisse  nicht  die  geringste 
Aussicht  auf  Verwirklichung  haben.  Es  ist  ein  bedauerliches 
Symptom  für  die  Begriffsverwin-an^%  die  auf  diesem  Gebiete 
herrscht,  dass  sich  immer  wieder  Männer  ünden,  die  glauben, 
dass  ein  Bordell  ein  achtbares  Institut  werden  kann,  wenn 
der  Staat  die  leitenden  Personen  ansteUt! 

Ein  anderer  Gnmd»  warom  der  Nntsen  der  Sanitäts- 
kontrolle  im  besten  Fall  nnr  ein  minimaler  sein  kann,  liegt 
darin,  dass  sie  sich  nnr  anf  einen  geringen  Bruchteil  der 
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TCrlorenen  Frauen  erstreckt.  Immer  und  überall  ist  die  Zahl 
der  Kontrollierten  eine  ganz  versciiwnidende  gegenüber  den 
Nichtkontrol Herten.  In  welchem  Grössenverhaltnis  die  clan- 
destine  zur  kontrollierten  Prostitution  steht,  darüber  gibt  es 
selbstverständlich  nur  Mutmassungen  tmd  keine  zuverlässigen 
Angaben.  So  schätzt  Maxime  du  Camp  für  Paris,  wo  die 
Zahl  der  KontroUierten  zwischen  3—4000  schwankt,  die  Zahl 
der  Clandestinen  auf  120000;  für  Wien  nimmt  Dr.  Joseph 
Schrank  das  10 — 12  fache  der  Kontrollierten  als  die  wahr- 
scheinliche Ziffer  der  Clandestinen  an ;  nach  anderen  Angaben 
dürfte  sie  eher  doppelt  soviel  betragen.  Da  nun  die  Anzahl 
der  eingeschriebenen  Prostituierten  im  Jahre  1905  in  Wien 
1400  betrug,  so  darf  man  die  Anzahl  der  clandestinen  auf 
mindestens  14000  schätzen.  Muss  man  sich  angesichts  dieser 
Ziffern  nicht  eingestehen,  dass  jeder  Versuch,  durch  sanitäts- 
polizeiliche Überwachmig  die  infektioneigefahr  einzuschränken, 
eine  klagliche  Enrzsichtigkeit  ist? 

An  dieser  ungeheueren  Überzahl  scheitert  auch  jede  Be- 
mühung, die  clandestine  Prostitntton  in  eine  kontrollierte  zn 
verwandeln.  Die  Voraussetzung  für  eine  solche  Umwandlung 
wäre  überdies  die  Organisierung  eines  umfangreichen,  mit 
weitgehenden  Befugnissen  ausgestatteten  sittenpolizeilichen 
Apparates. 

Aber  der  Prozess  Riehl  hat  ja  gezeigt,  was  für  ein  kor- 
rapti?es  Element  in  dem  beständigen  Umgang  mit  Knpplem 
nnd  Dirnen  liegt;  und  die  Erfahrungen,  die  man  in  Frank- 
reich, dem  Yaterlande  der  Reglementiernng,  mit  der  police 
des  moeurs  gemacht  hat,  überb*effen  die  letzten  Wiener  Vor- 
fälle noch  bei  weitem.  Selbst  einer  der  überzeugtesten  Ver- 
treter der  Reglementierung,  Dr.  Jeannel,  Chefarzt  am  Dis- 
pensaire  zu  Bordeaux,  sieht  sich  geTiötigt  einzugestehen:  „Es 
gibt  Städte,  wo  die  Polizisten  in  eigener  Person  die  Vermittler 
spielen,  indem  sie  ihren  Beruf  dazu  aasnützen,  um  durch  die 
gefährlichste  Kuppelei  Geschäfte  zn  machen^ ;  und  der  Chef 
derMonizipalpolizei  inPaiis,  Gaillot,  gestand  einem  Bedaktenr 
des  Soir,  dass  die  Agenten  der  Sittenpolizei  nicht  imstande 
seien,  ehrbare  Franen  nnd  Dirnen  zn  nnterscheiden  nnd  täg- 
lidi  dnmme  Streiche  begehen. 
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Über  den  Nntsen  der  Suiitätskoiitrolle,  soweit  er  durch 
«tatistisebe  Belege  nachzuweisen  ist,  sind  ancb  die  Ärzte  sehr 

verschiedener  Meinung.  Aber  Gegner  wie  Anhänger  stimmen 
darin  überein,  dass  dieses  System  unznlänglich  ist.  Alle 
Versuche,  durch  statistische  Belege  einen  exakten  Nachweis 
über  die  Wirkungen  der  Kontrolle  zu  erbringen,  sind  bis  jetzt 
nicht  geglückt. 

In  demselben  Masse  aber,  ab  exakte  Beweise  fehlen^ 
steigert  sich  der  Nachdruck  UieoretiBcher  Argnmente.  Da 
ist  vor  allem  dasjenige  Argument,  das  die  meisten  Ärzte  für 
unwiderleglich  halten:  dass  durch  die  sanitfttspolisEelliehe 
Kontrolle,  wie  unzuverlässig  und  mangelhail  sie  auch  sei, 
dennoch  eine  gewisse  Anzahl  von  Infektionen  verhindert  wird, 
weshalb  die  Kontrolle  trotz  aller  anderen  Nachteile ,  die  ihr 
anhaften,  aufrechterhalten  bleiben  müsse.  Aber  so  einfach 
lassen  sich  die  Faktoren,  die  hier  in  Betracht  kommen,  durch- 
aus nicht  abtun.  Die  Anhänger  dieses  Argumentes  übersehen, 
dass  die  Kontrolle  vermöge  der  Terheissenden  Immunität  die 
Frequenz  steigert,  ohne  die  Infektionen  prozentnell  in  gleichem 
Masse  zu  yermindem;  sie  übersehen,  dass  die  Kontrolle  in 
ihrer  jetzigen  Verfassung  geradezu  als  ein  Hindernis  für  jede 
gründlichere  und  ernstere  Bekämpfung  der  Piustitation  be- 
trachtet werden  muss. 

Kein  Staat  m  Europa  trifft  trotz  der  schreienden  Übel- 
stände, trotz  der  wissenschaftlichen  Einsicht  in  den  Umfang 
des  Unheils,  das  die  Prostitution  für  den  einzelnen  wie  für 
die  Gesamtheit  mit  sich  bringt,  irgendwelche  Anstalten,  die 
sanitabq[>olia»iliche  Kontrolle  in  dem  Masse  zu  ▼erscharfen 
und  auszudehnen,  als  es  den  Forderungen  der  modernen 
Medizin  entspräche.  Die  Erfahrung  eines  halben  Jahrhunderts 
hat  gezeigt,  dass  von  den  Polizeivorkehrungen  in  Hinsicht 
auf  die  Prostitution  nicht  die  geringste  Besserung  zu  erwarten 
ist;  und  die  bürgerliche  Gesellschaft  sollte  es  endlich  auf- 
geben, auch  dort  nach  der  Polizei  zu  rufen,  wo  nur  durch 
kollektive  soziale  Anstrengung  etwas  za  erreichen  ist. 

Wir  müssen  uns  hier  vor  allen  Dingen  Uber  die  Frage 
prinzipielle  Klarheit  schaffen:  hat  der  Staat  die  Aufgabe,  die 
Prostitation  als  solche  zu  bekämpfen  nnd  einzuschränken,  oder 
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hat  der  Staat  bloss  die  Aufgabe,  die  mit  der  Prostitation 
verbmideneii  Inf ekUonskrankheiteii  zu  bekämpfen.  Demi  beide 
Metlioden  zugleich  lassen  sich  nicht  TeTeinigen,  wenn  man 
Emst  machen  und  sich  nicht  mit  dem  Schein,  dass  etwas 

geschieht,  begnügen  will. 

Die  eine  Gruppe,  die  man  als  die  der  Reglementaristen 
bezeichnet,  betrachtet  die  Prostitution  als  eine  notwendige 
und  unentbehrliche  Einrichtung,  deren  Beglementierung  im 
Interesse  der  öffentlichen  Hygiene  gelegen  und  daher  eine 
An^be  der  Behörde  sei.  Gegen  diesen  Standponkt  muas 
man  vor  allem  einwenden,  dass  schon  seine  GmndToranssetziuig, 
gelinde  gesagt,  eine  Unanfricfatigkeit  ist.  Denn  wenn  man 
behauptet,  die  Prostitution  sei  eine  notwendige  Einriditang, 
so  heisst  das  nichts  anderes,  als  der  aussereheliche  Geschlechts- 
verkehr ist  eine  Notwendigkeit,  weil  die  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse nur  den  wenigsten  Männern  gestatten,  frtih  genug 
das  einzige  legale  GeschlechtsTerhäitnis ,  das  unsere  Gesell- 
schaftsordnung kennt,  die  Ehe,  einzugehen.  Durch  diese 
Auffassung  kann  allenfalls  das  Konknbinat,  keineswegs  aber 
die  Prostitation  gerechtfertigt  werden. 

Die  andere  Gruppe  hingegen  geht  von  der  Anschannng 
ans,  dass  die  Prostitntion  an  sich,  auch  wenn  sie  nicht  mit 
sanitären  Gefahren  Terbunden  wäre,  eine  schmachvolle  und 
menschenunwürdige  Einrichtung  ist,  weshalb  der  Staat  sie 
soweit  zu  bekämpfen  und  zu  unterdrücken  streben  soll,  als 
dies  im  Kähmen  der  Gesetzgebung  eben  möglich  ist.  Man 
bezeichnet  diese  Gruppe  mit  dem  Namen  der  Abolitionisten, 
weil  ihre  Bestrebungen  vorerst  auf  die  Abschaffung  aller  jener 
Vorschriften  nnd  Massregeln,  weldie  einer  behördlichen 
Sanktioniemng  der  PMtitntion  gleichkommen,  gerichtet  sind. 
Die  Abolitionisten  betrachten  es  vor  allem  als  eine  Angabe 
der  Gesellschaft,  den  Kampf  gegen  dieses  soziale  Übel  ver- 
mittelst der  in  ihr  lebendigen,  sozialethischen  Kräfte  zu 
führen,  und  sie  erblicken  in  allen  behördlichen  Veranstal- 
tungen, die  mit  der  Prostitution  paktieren,  eine  gefährliche 
und  veriiängnisvoUe  Beeinträchtigung  der  allein  wirksamen 
Gegenwehr. 

Als  ihre  einzige  Au^abe  und  zugleich  als  einzige  Forde- 
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ruDg  ^an  ihre  Mitglieder  stellt  die  Förderation  das  aktive 
Zusammenwirken  gegen  jedwede  Reglementierung  der  Prosti- 
tution. Die  Reglementienm^  wird  als  „hygienischer  Irrtum, 
sozialer  Widerspruch,  moralische  Monstrosität  und  juridisches 
Verbrechen  zugleich^  bezeichnet. 

Die  Gründung  der  Abolitionisten-Förderation  fallt  in  die 
Zeit  jenes  Kampfes,  der  in  England  viele  Jahre  lang  gegen 
die  B^lementienmg  geifahrt  wurde.  Es  war  eine  Frau,  die 
gegen  diese,  für  das  entwickeltere  |englisc]ie  Rechtsbewosstsein 
unerträgliche  Einrichtung,  die  Initiative  der  Abwehr  ergriflF 
—  Mrs.  Josephine  Butler.  Und  nach  sieb/chnjähriger  uner- 
müdlicher Tätigkeit  erreichte  sie  es  im  Jahre  1886,  dass  die 
Reglementierung  in  England  durch  Parlamentsbeschluss  auf- 
gehoben wurde.  Ungefähr  2000  Petitionen  mit  über  Mil- 
fionen  Unterschriften  hatten  diesen  Sieg  der  Abolitionisten 
vorbereitet.  Dem  Vorgehen  Englands  sind  seither  die  Schweiz 
(mit  Ausnahme  des  Kantons  Genf)  und  Dünemark  gefolgt. 

Der  Kampf  gegen  die  |Prosiitation  und  gegen  die  Ge- 
sisnungen,  die  das  schrankenlose  Umsichgreifen  der  Prosti- 
tutiüii  begünstigen,  ist  untrennbar  verknüpft  mit  den  höchsten 
Aufgaben  des  Mutterschutzes.  Wir  stellen  die  Fordenmg, 
dass  nicht  allein  die  polizeilich  tolerierten 
Häuser,  sondern  auch  die  bestehende  Sanitäts- 
kontrolle abgeschafft,  dafür  aber  gesetzliche 
Bestimmungen  über  die  zivil«*  und  strafrechtliche 
Verfolgung  der  wissentlichen  Übertragung  von 
Geschlechtskrankheiten,  sowie  über  die  zivil- 
rechtliche  Haftbarkeit  für  unwissentliche,  aber 
durch  grobe  Fahr läsbigkeit  bewirkte  Infizierung 
eingeführt  werden. 

Als  die  näcliste  Massrege  1,  die  erst  nach  Aufhebung  der 
tolerierten  Häuser  wirksam  durchgeführt  werden  kann,  fordern 
wir  die  strenge  Verfolgung  und  die  Verschärfung 
der  Straf bestimmungen  gegen  Mädchenhandel 
und  Kuppelei.  Demi  solange  die  Polizei  durch  die  Ge- 
stattung  der  Bordelle  mit  Kupplern  und  Mädchenhandlem 
paktiert,  kann  von  einer  ernstlichen  Verfolgung  dieser  Delikte 
keine  Rede  sein.  Und  selbst  wenn  einmal  ein  eklatanter  Fall 
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die  Verfolgung  nnvermeidlicli-  macht,  ist  das  Strafauainass, 

das  den  Mädchenhandel  trifft,  ein  so  minimales,  dass  es  nicht 
im  geringsten  als  Abschreckung  dienen  kann. 

Da  es  überdies  keinem  Zweifel  unterließt,  dass  die  üb- 
liche arbiträre  Behandlimg  durch  Polizeivorschriiten  auf  dieBem 
Gebiete  die  ärgsten  Folgen  nach  sich  zieht,  fordern  wir  femer 
die  Beschränkung  der  PolizeiTorkehrangen  gegen 
die  Prostitntion  auf  die  Verhütung  yon  Exzessen 
und  Ausschreitungen,  soweit  diese  Polizeivor- 
kehrungen  zur  Wahrung  der  öffentlichen  Ordnung 
notwendig  sind,  dafür  aber  die  Öffentliche,  legis* 
lative  Behandlung  aller  einschlägigen  Masöuahmen. 

Als  Gewähr  dafür,  dass  man  nicht  bei  blossen  Vorschlägen 
stehen  bleibe,  fordern  wir  die  Einsetzung  einer  stän- 
digen ausserparlamentarischen  Kommission  zum 
Studium  der  Prostitntions  frage,  wio  sie  im  Jahre 
1904  in  Frankreich  durch  den  Ministerpräsidenten  Combes 
ins  Leben  gerufen  worden  ist. 

Sofern  die  Prostitution  ein  wirtschaftlidies  Problem  dar- 
stellt, kann  sie  nur  durch  Verringerung  von  Angebot  und 
Nachfrage  eingedämmt  werden;  deshalb  fordern  wir  alb  eine 
Massregel  zur  Einschränkung  des  Angebotes:  Ausgestaltung 
des  Arlieiterinnenschutzes  mit  Bezug  auf  die 
Heimarbeit,  und  Schaffung  neuer  Erwerbsmög- 
lichkeiten für  die  Saisonarbeiterinnen.  Im  An- 
schlüsse daran  fordern  wir  femer  die  staatliche  Förde- 
rung aller  Verbindungen,  die  sich  die  Jugend- 
fürsorge, den  Mutterschutz,  sowie  den  Schutz 
alleinstehender  Mädchen  und  die  Rehabilitierung 
Gefallener  zum  Ziele  setzen. 

Selbst  wenn  es  gelänge,  durch  alle  Mittel  und  Ent- 
deckungen der  ntodHiiien  Medizin  ein  Verfahren  zu  finden, 
das  die  sanitären  Übel  der  Prostitution  beseitigen  könnte, 
so  würden  ihre  psychischen  Übel  doch  immer  bestehen  bleiben. 
Diese  Auffassung  des  Weibes  liegt  ja  dem  Wesen  der  Pro- 
stitution selbst  zugrunde;  durch  diese  Auffassung  erfährt  das 
Weib  an  sich  die  schmachyollste  Degradation,  und  wo  diese 
Auffassung  herrscht,  gibt  es  keine  wirkliche  Freiheit  fiir  die 
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Frauen;  wo  diese  Auffassung  herrscht,  wird  das  Weib  an  sich 
in  jeder  Frau  herabgesetzt;  und  wie  hoch  auch  eine  Frau 
sich  als  Person  erhebe,  das  Weib  an  sich,  das  Weib  als  Gre- 
üchlechtsweseu  bleibt  in  ihr  doch  erniedrigt. 

Alle  jene,  denen  die  tiefen  Zusammenhänge  zwischen 
der  Prostitation  und  [dem  Leben  der  ehrbaren  Franen  klar 
geworden  sind,  müssen  ihre  ganze  Kraft  einsetzen,  nm  die 
Bahn  für  neae  sittliche  Einflüsse  za  brechen,  für  Einflüsse, 
die  eine  Wandlung  in  den  das  Leben  des  einzelnen  bestim- 
menden Anschauungen  herbeizuführen  vermögen.  Denn  die 
unerlässliche  Bedingung  ist  eine  grössere  Rechtschafifenheit 
und  Yornehmheit  des  sexuellen  EiuptindeTis  bei  den  Männern. 
Aber  die  Frauen  sind  es,  die  diese  Kechtschaffenheit  fordern 
nnd  lehren  müssen.  Vor  allem  die  Mütter,  denen  die  Ge* 
walt  über  das  eindrucksfähigste  Alter  in  die  Hand  gegeben 
ist.  Allerdings  müssten  ihnen  audi  ton  aussen  her  Einflüsse 
zu  Hilfe  kommen,  die  geeignet  wären,  die  yerschrobene  Prü- 
derie und  heuchlerische  Verlogenheit  zu  bekämpfen,  die  alle 
sexuellen  Dinge  in  ein  unlauteres  Dunkel  setzt.  Auf  keinem 
Gebiete  des  menschlichen  Seelenlebens  herrscht  soviel  Un- 
wahrheit, soviel  falsche  Scham,  soviel  Aberglauben  und  Un- 
wissenheit, wie  auf  dem  sexuellen.  Und  doch  wissen  alle 
Erzieher,  dass  die  Mehrzahl  der  Kinder  völlig  gesunde,  un- 
befangene Empfindungen  gegenüber  den  sexualen  Dingen  be- 
sitzt, und  dass  auch  bei  der  heranwachsenden  männlichen 
Jugend  noch  in  vielen  Fällen  ein  natürlicher  Widerwille  gegen 
jede  sittliche  Beeinträchtigung  der  Person  durch  die  Sexuali- 
tät besteht.  Erst  durch  die  yerkehrte  Methode  der  Behand- 
lung,  erst  durch  die  Einflüsse  der  Umgebung  und  der  äusseren 
Verhältnisse,  durch  den  unlösbaren  Konflikt  zwischen  den 
Forderungen  der  Natur  und  den  wirtschaftlichen  Lebensbe- 
dingungen wird  jene  Abstumpfung  und  Zerstörung  des  recht- 
schaffenen sexuellen  Empfindens,  jene  zugleich  feige  und  fri- 
Yole  Geschlechtsheuchelei  erzeugt,  die  so  wesentlich  bestim- 
mend für  die  Stdlung  der  Prostitution  im  modernen  Kultur 
leben  ist.  Alle  Einsichtigen  stimmen  darin  Überein,  dass 
das  System  der  Verheimlichung,  wie  es  bisher  sowohl  in 
der  Erziehung,  wie   in  der   öffentlichen  Behandlung  der 
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sexuellen  Probleme  geherrscht  hat ,  verwerflich  ist ,  weil 
diese  Verheimlichung  wie  ein  Pflaster  auf  einer  eitern- 
den "Wunde  das  Übel  nur  verschlimmert,  indem  sie  es  ver- ^ 
deckt.  Da  aber  der  Boden,  auf  dem  neue,  gesündere  £mp- 
findnngen  und  Gesinnungen  wachsen,  die  Jugend  ist,  so 
fordern  wir  zunächst  die  Einführung  von  Unterrichts- 
Btnnden  an  Bürger-  und  Mittelschulen  über  So- 
matologie  auf  naturwissenschaftlicher  Grund- 
lage mit  entsprechender  Berücksichtigung  des 
sexuellen  O-ebietes,  und  als  Fortsetzung  die  Einfüh- 
rung von  belehrenden  Vorlesungen  an  Universi- 
täten und  ander  en  Ho  chschulen  über  die  Gefahren 
der  Prostitution  nicht  bloss  von  sanitären,  son- 
dern auch  von  ethischen,  psychologischen  und 
sozialpolitischen  Gesichtspunkten. 

Wir  yerscbliessen  uns  keinesw^  der  Einsicht,  dass  auch 
diese  Vorschläge  nur  einen  ganz  geringen  Teil  der  Mass» 
nahmen  darsteUen,  die  zu  einer  indirekten  BekSmpfung  der 
Prostitution  ffihren  kOnnen,  wir  verschliessen  uns  keineswegs 
der  Einsicht,  dass  dieser  Bekämpfung  noch  ganz  andere 
Schwierigkeiten  im  Wege  stehen.  Aber  wir  meinen,  was  vor 
allem  nottut,  das  ist  der  Wille,  Änderung  zu  scbaöen.  Wäre 
nur  erst  der  Wille  da,  dann  würden  sich  Möglichkeiten  genug 
ünden. 

Und  wenn  uns  entgegengehalten  wird,  dass  diese  Dinge 
immer  so  gewesen  sind  und  immer  so  sein  werden,  so  ist 
diese  Ansicht  zum  mindesten  in  dieser  absoluten  Formulie- 
rung unrichtig.  Die  Prostitntion  ist  durchaus ,  nicht  immer 
und  überall  gewesen;  sie  kommt  bei  den  sogenannten  Natur- 
völkern nicht  vur,  sondern  tritt  erst  auf  einer  bestimmten 
Stufe  der  Kultur  auf.  Und  auch  heute,  mitten  in  der  Kultur, 
existiert  eine  grosse  Bevölkerungsschichte,  in  der  die  Prosti- 
tution unbekannt  ist,  eine  Bevölkerungsschicht,  die  daher 
auch  bis  zur  Einführung  der  allgemeinen  Wehrpflicht  frei 
Ton  Geschlechtskrankheiten  war  —  der  Bauemstand.  Sollte 
es  eine  gar  so  utopische  Annahme  sein,  dass  das,  was  der 
Bauemstand  zuwege  bringt,  eines  Tages  anch  dem  höher  dif- 
ferenzierten Menschen  gelingen  wird?  Und  wenn  die  Prosti- 
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tution  erst  auf  einer  bestimmten  Enltorstufe  anftritti  waram 
sollten  wir  nicht  annehmen  dürfen,  dass  sie  auf  einer  nächsten 
höheren  Knltnrstnfe  wieder  verschwinden  wird?  Die  Ansicht 
yon  der  Unabänderlichkeit  dieser  Zustände  mnss  leider  als 
einer  jener  Gemeinplätze  bezeichnet  werden,  mit  denen  sidi 
das  soziale  Gewissen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  so  leicht 
und  so  gern  zufrieden  gibt,  um  sich  eine  .nnbeqneme  Ruhe- 
störung zu  ersparen. 


Vflterliches  Erbe  f Ar  aneheliche  Kioder. 


ie  Frauen  haben  wieder  einen  Sieg  zu  verzeichnen.  Der 


1— odiose,  berüchtigte  Satz  des  Code  civil:  „L&  recherche 
de  la  patemitö  est  interdite^  geht  langsam  dem  verdienten 
Ende  entgegen.  Wichtige  Einschränkungen  bringt  schon  der 
eben  endgültig  in  Belgien  angenommene  Gesetzentwurf»  dessen 
Zustandekommen  Tomehmlich  auf  die  eifrige  Tätigkeit  der 
belgischen  Franenrec^tsliga  znrückzufähren  ist.  Das  Gesetz 
gestattet  in  einer  Beibe  von  (hier  nicht  näher  zu  erörternden) 
Fällen  die  Forschung  nach  der  Vaterschaft  und  gibt  alsdann 
dem  Kinde  auch  die  gleichen  Rechte  wie  einem  anerkannten, 
so  u.  a.:  den  dritten  Teil  der  Erbanspräche  eines  ehelichen 
Kindes. 

Unser  geltendes  deutsches  büi^erliches  Recht  kennt  keine 
derartige  Bestimmung.  Ein  uneheliches  Kind  hat  unter 
keinen  Umständen  ein  gesetzliches  Erbrecht  am  yäterlichen 
Vermj)gen,  Doch  was  nicht  ist,  kann  werden.  Vielleicht 
setzen  wir  es  durch. 

Das  belgische  Gesetz  bringt  auch  gar  nicht  etwa  voll- 
kommen Neues.  Schon  im  spätrömischen  Recht  hatten  Kon- 
kubinenkinder  gegen  ihren  Erzenger,  falls  er  keine  Ehefrau 
mid  keine  ehelichen  Kinder  hinterliess,  mit  ihrer  Mutter  ein 
gesetzliches  Erbrecht  auf  V«  seines  Nachlasses.  Im  gemeinen 
Eecht  gewährte  dann  eine  verbreitete  Praxis  dieses  Erb^ 


Von  Dr.  iur.  Jaliu  Skhd«  Frankfurt  a.  M. 
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recht  alleo  unehelichen  Kindern.  Auch  nach  Allgemeinem 
Landrecht  und  dem  Schwängerungsgesetz  von  1854  hatten 
die  anericannten  nneheüdien  Kinder  ein  gesetzUchea  Erb- 
recht Ton  Vc,  wenn  der  Erzeuger  keine  ehelichen  Kinder 
hatte. 

Diese  ganz  kurze  historische  Betrachtung  zeigt  sdion, 

dass  wir  m  dieser  Hinsicht  zurückgegangen  sind  anstatt  vor- 
wärts. Ein  brauchbares  Fundament  zum  Ausbau  ist  vor- 
handen. Und  die  Forderung,  die  unseren  modernen  sozialen 
und  ethischen  Anschauungen  und  unserem  Gerechtigkeits- 
gefühl entspricht,  musB  dahin  gehen,  dass  jedes  unehe- 
liche Kind  ein  gesetzliches  Erbrecht  auch  am 
Vermögen  seines  Vaters  hat. 

Wir  wollen  nicht  unerw&hnt  lassen,  dass  man  bei  Ein- 
führung unseres  B.G.B.  (Bürgerlichen  Gesetzbachs)  wohl  den 
Versuch  gemacht  bat,  ein  aussergewöhnliches  Erbrecht  für 
uneheliche  Kinder  festzusetzen.  Man  beantragte  die  Auf- 
nahme folgender  Vorschrift: 

„Uneheliche  Kinder  beerben  den  Vater  nur  zu  Vß 
des  Nachlasses  und  nur  wenn  eheliche  Kinder  nicht 
vorhanden  sind  und  der  Erblasser  die  Vaterschaft  in 
einer  Öffentlichen  Urkunde  anerkannt  hat  oder  durch 
gerichtliches  Urteil  für  den  Vater  erklärt  isf 
Also  etwa  nur  wieder  das  war  hier  angestrebt,  was  die  oben 
aufgeführten  früheren  Rechte  schon  bestimmt  hatten.  Trotz- 
dem entschied  sich  die  Kommission  Riegen  den  Antrag.  Wenn 
dabei  ausgeführt  wurde,  eine  so  selten  eintretende  Erbschaft 
trage  mehr  den  Charakter  eines  T-ütteneg■e^vin^es,  so  ist  das 
nicht  ganz  unrichtig,  aber  mau  sollte  daraus  nur  folgern, 
dass  der  Antrag  eben  noch  zu  viel  Einschränkungen  enthält 
und  allgemeiner  gefasst  werden  muss.   An  dem  so  häufigen 
^Lotteriegewinn^  ganz  entfernter  Verwandter  durch  Erbschaft 
hat  der  Gesetzgeber  doch  keinen  Anstoss  genommen.  Mit 
Genugtuung  dürfen  wir  hier  feststellen,  dass  Demburg,  wohl 
mit  der  bedeutendste  Jurist  unserer  Zeit,  sich  hierzu  äussert^): 
„Kä  ist  hart  und  antisozial,  wenu  entfernte  Verwandte  den 
ganzen  Kachlass  wegnehmen,  die  auerkannten  unehelichen 

*)  Hmdakten.  7.  A.  Bd.  8.  8.  269. 
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Kinder  des  Verstorbenen  aber  leer  ausgehen.'^  Grewiss  ist 
das  antiflozial!  Und  dieser  Umstand  allein  ist  wohl  Grund 
genug,  auf  eine  Beseitigung  dieses  Mangels  des  geltenden 
Rechts  hinzaarbeiten  in  einer  Zeit,  die  im  Zeichen  der 

sozialen  Gesetzgebung  steht.  Denn  eine  Art  Schutzgesetz 
für  uneheliche  Kinder  ist  es  doch,  was  hier  verlangt  wird. 

Damit  soll  aber  keineswegs  gesagt  sein,  daps  nicht  der 
hier  geforderte  Erbanspruch  sich  auch  aus  rechtlicher  Grund- 
lage entwickeln  lässt,  auf  dem  Boden  des  Familienrechtes 
nämlich.  Die  Bestimmungen  des  B.G.B.  über  die  rechtUche 
Stellung  des  unehelichen  Kindes  zu  seinem  Vater  zeigen  ein 
doppeltes  Gesidit  Einerseits  irird  eine  famüienrechtlicbe 
Beziehung  nicht  anerkannt,  andererseits  ist  die  Tatsache  der 
Blutsrerwaadtschaft  ^)  nicht  wegzuleugnen  und  findet  bei  dem 
Eheverbot  Berücksichtigung,  sowie  namentlich  bei  der  Unter- 
haltspflicht des  Vaters,  die  ja,  wie  heute  allgemein  anerkannt 
ist,  auf  der  Verwandtschaft  beruht.  Endlich  s])richt  das 
B.G.B,  durchaus  bewusst  auch  stets  vom  ;,Vater' ,  nicht  vom 
jyErzeuger^  des  unehelichen  Kindes.  Aber  weshalb  hat  nun 
dieser  Vater  nicht  auch  die  wirklidien  Pflichten  eines  solchen 
gegen  das  von  ihm  in  die  Welt  gesetzte  Leboi!  Wir  mfissen 
den  einseitigen  Standpunkt  des  Vaters  aufgeben  und  die 
Sachlage  Ton  Seiten  des  Kindes  aus  ansehen.  Der  Maxin 
kann  den  ausserehelichen  Geschlechtsverkehr  meiden  oder 
doch  —  denn  hier  soll  nicht  etwa  „MoraP  gepredigt  werden 
—  Mittel  zur  Verhinderung  der  Zeugung  anwenden.  Das 
arme  Kind  aber  kommt  willenlos  mit  „der  Schande^  auf  die 
Welt.  Bringt  es  nicht  dasselbe  Recht  auf  menschenwürdige 
Lebensführung  aus  dem  Mutterleib  mit  ans  Tageslicht  wie 
irgend  ein  änderest 

Welche  Gründe  werden  nun  eigentlich  gegen  das  hier 
geforderte  Erbrecht  geltend  gemacht?  ,,Beemträchtigung  der 
ehelichen  Kinder'^  heisst  es  da  und  klingt  auch  aus  der  an- 
geführten engen  Fassung  des  seinerzeit  gestellten  Antrags 
heraus.  Je  mehr  Kinder,  um  so  geringer  das  Erbteil,  gewiss. 
Das  ist  aber  sicher  kein  stichhaltiger  Kechtsgnmd,  die  uuehe- 

Vergl.  die  Fiktion  im  §  1589,  Ate.  2:  am  unehelidieB  Kind  und 
dMMB  Vater  «gelten  *  aleht  ale  verwandt 
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liehen  Kinder  iiuszuschliessen.  Verwehrt  doch  nirgends  ein 
Gesetz  einem  Millionär,  der  schon  acht  eheliche  Kinder  hati 
in  zweiter  Ehe  mit  der  gewohnlichsteD  Frauensperson  nodi 
mehrere  ganz  gleichberechtigte  Kinder  zu  zeugen.  lUnd  weiter : 
Das  nnebeliche  Kind  einer  Ehefrau  hat  dodi  andi  an  ihrem 
Vermögen  ein  mit  den]  ehelichen  Kindern  anteilsgleiches  Erb- 
recht. Ks  sei  hier  ein  lall  erwähnt,  in  dem  erst  durch  den 
Tod  der  Ehetrau  in  einer  ersten  Familie"  nach  25jähriger 
Ehe  Mann  und  Kinder  vom  Dasein  eines  unehelichen  Kindes 
dieser  Frau  erfahren.  Das  geringe  Entzücken  dieser  Personen 
hat  da  nichts  an  den  guten  Rechten  des  unehelichen  Kindes 
zn  ändern  vermocht.  Wobei  noch  zu  betonen  ist,  dass  es 
dodi  nach  unserer  herrschenden  Moral  für  eine  Fran  als 
viel  ärgerer  Fehltritt  gilt,  ein  uneheliches  Kind  zn  haben. 
Aber  nicht  allein  der  Mutter,  sondern  auch  den  mütterlichen 
Verwandten  gegenüber  hat  das  uneheliche  Kind  die  recht- 
liche Stellung  eines  ehelichen.  |Nach  geltendem  Recht  ist 
also  folgender  Fall  mötrlich:  Der  reiche  A  stirbt  ohne  Testa- 
ment. Er  hat  mit  der  B  lange  Jahre  in  Konkubinat  gelebt 
mid  vier  uneheliche  Kinder  von  ihr.  Die  Ehe  der  verstor* 
benen  Schwester  As  war  kinderios;  dagegen  lebt  ein  unehe- 
liches Kind  von  ihr.  Diesem  fiUlt  das  grosse  Vermögen  des 
A  zu,  seine  Kinder  von  der  B  erbeti  keinen  Pfennig.  Ein 
merkwtfrdigee  Ergebnis! 

Die  Gegner  berufen  sich  weiterhin  darauf,  es  bestehe 
zwischen  dem  unehelichen  Kinde  und  seinem  Vater  kein  in- 
times Verhältnis  und  beiderseits  kein  Interesse  für  einander. 
Auch  die  Motive  zum  B.G.B,  führen  diese  Begründung  für 
die  Stellung  des  Vaters  zum  unehelichen  Kinde  an:  Der  Vater 
stehe  dem  Kinde  gleichgültig  und  fremd  gegenüber,  er  habe 
kein  Interesse  an  seinem  Wohlergehen,  seiner  körperlichen 
und  geistigen  Ausbildung.  Da  wird  ,  aber  doch  wohl  zum  Teil 
Ursache  und  Wirkung  verwechselt  Weil  das  Gesetz  dem 
Vater  die  Möglichkeit  gibt,  sich  nicht  um  das  Kind  zu  kümmern, 
tut  er  es  auch  nicht ;  aber  nicht  umgekehrt.  Es  muss  leider 
gesagt  werden,  dass  gar  mancher  Vater  auch  an  dem  physi- 
schen und  psychischen  Befinden  seines  ehelichen  Kindes 
keinerlei  Anteil  nehmen  würde,  hatte  das  Gesetz  ihm  seine  Ex- 
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Ziehung  nicht  zur  Pflicht  gemacht.  Das  Bewusstsein  der 
gegenseitigen  Zusammengehörigkeit  und  Verantworthciikeit 
schalft  gerade  erst  das  innige  Verhältnis.  Das  Erbrecht  des 
imehelichen  Kindes  am  Vermögen  des  Vaters  würde  das  Inter- 
esse für  das  Kind  wecken,  würde  zu  einem  Bind^lied  zwischen 
beiden,  der  Vater  würde  das  Kind  häufiger  m  sich  nehmen, 
auf  seine  Zukunft  bedacht  sein  usw.,  er  wurde  yor  aUem 
auch  weit  öfter  wie  jetzt  die  Mutter  seines  Kindes  heiraten. 

Es  wäre  falsche  Sehen,  nicht  darauf  hinzuweisen,  dass 
das  befürwortete  Erbrecht  neben  diesen  positiven  Erfolgen 
auch  noch  einen  in  negativer  Richtung  von  nicht  geringerer 
Bedeutung  mit  sich  brächte:  Die  Zahl  der  unehelichen  Ge- 
burten ginge  entschieden  zurück,  und  das  wäre,  nur  zu  be- 
grüssen.  Man  wäre  vorsichtiger  mit  der  Zeugung  eines  Men- 
schen. Für  manchen  wohlhabenden  jungen  Mann  und  auch 
Ehemann  bedeutet  heute  ein  uneheliches  Kind  nicht  viel  mehr 
als  eine  monatUdie  Ausgabe  von  gewöhnlich  20  Hark  —  wenn 
man  nicht,  wie  meist,  Mutter  und  Kind  durch  einmalige 
Zahlung  voiEi  etwa  3000  Mark  ein  för  allemal  ^ abfindet^  — ' 
sowie  einen  häuslichen  Zank,  ^wenns  herauskommt."  Sonst 
sieht  und  hört  er  in  der  Regel  nichts  von  dem  Kmde ,  das 
ihm  sein  Dasein  verdankt''  und  macht  sich  auch  keine  Ge- 
danken darüber.  Die  Geburt  eines  Erben  aber  bildete  ein 
Faktum,  mit  dem  ganz  anders  zu  rechnen  wäre  und  das  man 
auch  nicht  so  bequem  für  alle  Zeiten  der  Kenntnis  anderer 
entziehen  konnte.  Im  Hinblick  hierauf  würde  man  sich  dann 
eher  gjeioh  Ton  vomherein  zu  dem  Kinde  bekennen  und,  eine 
Hilfe  des  Gesetzes,  trüge  die  öffentliche  Meinung  dazu  bei, 
den  Vater  seine  Pflichten  erkennen  zu  lassen.  So  wird  auch  in 
dieser  Hinsicht  das  Erbrecht  des  unehelichen  Kindes  zum  Wohle 
der  Allgemeinheit  ausfallen  und  die  wahre  Sittlichkeit  heben. 

Es  handelt  sich  hier  nicht  um  eine  akademische  Juristen- 
frage, sondern  darum,  dem  Kinde  zu  geben,  was  des  Kindes 
ist.  Wollen  wir  klüger  sein  als  die  Natur  1  Sie  weiss  nicbts 
von  ehelichen  und  unehelichen  Kindern  —  der  noch  übliche 
Ausdmdc  j^naturliche  Kinder^  für  diese  beleuchtet  das  ganze 
Problem!  —  sie  kennt  nur  Mann  und  Weib  und  Kind  und 
fragt  nach  keinem  Standesamt. 

Mottenchotz.  3.  Heft.  1907.  9 
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Es  gilt  also  „die  Rechtsbegriffe  in  Übereinstimmung  mit 
der  woblerforschten  Natur  zu  bringen,  nicht  aber,  diese  zu- 
gunsten ganz  naturwidrifrer  Rechtsbegriffe  unbedint^t  zu  unter- 
drücken^^). Hat  das  uneheliche  Kind  einen  Erzeuger,  einen 
Vater,  so  gut  wie  das  eheliche,  so  soll  es  auch  die  gleichen 
Anspräche  gegen  ihn  haben.  Bevor  Ihr  das  aber  erreicht 
habt»  Ihr  Frauen  und  Männer ,  sprecht  nicht  so  stolz  Tom 
-r^  0  Jahrhundert  des  Kindes^  1 

Der  Sexualismus  in  der  Sprache  % 

Von  Dr.  Klthe  ScUmacicr. 

Ich  muss  stets  lächeln^  wenn  man  mir  erklärt,  die  Frau  sei 
im  Besitze  einer  beneidenswerten  Stellung  und  das  Ver- 
langen der  Frauenrechtlerinnen  nach  mehr  Freiheit  und 
Achtung  völlig  unberechtigt  Man  braucht  nur  ein  so  organisch 

gewachsenes,  so  historisch  gewordenes  Gebilde  wie  die  tägliche 
Umgangsprache  der  ^Kulturländer"  zu  studieren,  um  zu  sehen, 
wie  stark  der  Sexualismus  auch  auf  diesem  Gebiet,  d.  h.  im 
verhältnismässig  Unbewussten  herrscht.  Auch  unsere  Sprache 
ist  ganz  durchtränkt  von  Geschlechtlichkeit,  auch  in  unserer 
Sprache  spreizt  sich  das  Geschlechtsvorurteil»  auch  die  Sprache 
ist  Torwiegend  eine  M&nnerschöpfung,  auch  sie  ist  verbildet 
durch  einen  ^^Maskulinismus^,  der^  wie  auf  anderen  Gebieten 
so  auch  hier,  dem  Manne  die  herrsdiende,  die  edle,  schöne, 
die  erste  Rolle  zuerteilt.  Wir  sind  nur  an  diese  Sprich- 
wörter, Bilder.  Urteile  derart  gewöhnt,  dass  wir  sie  kritiklos 
hinnehmen,  ja  dass  selbst  Frauen  sich  diesem  ihr  Geschlecht 
herabsetzeiideij  Sprachgebrauciie  fügen. 

Ich  möchte  einige  Beispiele  davon  anführen. 

»)  Ellen  Key  in  , Liebe  und  Ehe",  S  ^7. 

*)  Wir  geben  den  nachfoigenden  Auafuhi im^en  Ranm,  obwohl  uns  . 
scheint,  dass  die  Verf.  diese  Dinge  manchmal  schwerer  genommen,  als 
sie  es  verdienen.  Die  Bed. 
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Mit  der  dem  Menschen  eigenen  Subjektivität  hat  der  Mann 
sieb,  seine  Vorzüge,  Fehler  und  Leistungen  als  die  Norm,  das 
Normale,  das  „Seinsollende'',  das  Ideal  gesetzt:  das  Männ- 
licbe  ward,  in  der  Spracbe  wie  anderswo,  das  Massgebende. 
Daher  in  allen  Sprachen  der  Welt  der  Kult  des  Mannes. 
Der  geht  so  weit  —  ich  erwähne  das  nur  nebenbei  —  dass 
bei  gewissen  primitiven  Völkern  die  Frauen  eine  ganz  andere 
Sprache  sprechen  als  die  Mämier,  dass  die  Sprichwörter  aller 
Völker  in  ihrer  überwiegenden  Mehrzahl  irauenteindlich  oder 
frauenbeleidigend  sind,  dass  die  Literaturen  aller  orientalischen 
Kulturvölker  sich  gegen  die  Frau  kehren  und  eine  Änderung 
hier  erst  bei  den  abendländischen  Nationen  eintritt,  als  sie, 
unter  dem  Einfluss  von  Minnesang  und  Renaissance  der  Frau 
einen  gewissen  gesellschaftlicb  •  literariscben  Einfluss  YOr- 
statten. 

Der  gänzliche  Ausschluss  der  Frauen  vom  öiieiitlich-ge- 
selligen  Leben  der  Morgenlandskiilturen  erklärt  es  zur  Genüge, 
dass  alle  Sprachen  in  erster  Linie  „Männersprachen"  waren. 
Die  Mutter-  und  Ammensprache  schüttelte  der  Jüngling  ab, 
sobald  er  in  Männerhände  gelangte  und  in  die  Männerkultur 
eintrat.  An  dem  Leben,  das  die  Sprache  formte,  hatte  die 
Frau  damals  keinen  Anteil,  und  der  sdiär&te  Frauenhass 
konnte  sich  die  Zügel  schiessen  lassen,  ^Mlt  Ausnahme  von 
Homer  und  Sophokles  haben  der  Orient  und  Griechenland 
nur  Bitterkeit,  Spott  und  Beschimpfung  für  die  Frauen^,  sagt 
E.  Deschanel  in  „Le  Mal  et  le  Bien  qu'on  a  dit  des  femmes". 
Wir  können  uns  heute  von  dieser  ausschiiesslichen  Männer- 
herrschaft und  ihrer  bösartigen,  unkontrollierten  Geschwätzig- 
keit den  Frauen  gc^renüber  nur  noch  einen  schwachen  Begriff 
machen,  weil  seit  300  Jahren  die  Fran  durch  Teilnahme  am 
öffentlichen  Leben  und  als  ausübende  Künstlerin  —  Schan- 
spiel,  Literatur  —  doch  auch  ihrerseits  die  Sprache  modelt. 
Die  Zahl  der  ausschliesslichen  Männerrersammlangen  und 
Minnerkonklave  nimmt  ja  tSglicb  ab,  die  Zahl  der  Mftnner- 
und  Frauenversammlungen  täglich  zu,  selbst  das  ;,Segment", 
ein  TJberrest  des  orientalischen  Harems,  wird  bald  auch  in 
Preussen  der  VergangLnheit  augehören,  und  einstweilen  hindert 
selbst  das  Segment  uns  Frauen  nicht,  wenigstens  unsere 

9* 
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Stimme  zu  erheben  und  mit  den  Männern  zu  reden,  wenn 
TO  auch  nicht  mit  ihnen  sitzen  können.  Das  Gegenteil 
wftre  viel  bedaaerlicher. 

Immerhin,  den  Sexnalinniu,  das  GeschlechtsvonirteU  be- 
kommen wir  so  bald  nicht  ans  der  Sprache  heians,  nnr  eine 
bewnsste  Gegenwirknng  kann  da  helfen^  nnd  eine  solche 
Gegenwirkung  möchte  ich  hier  anbahnen. 

In  allen  Kultursprachen  ist  das  Wort  „Mann"  an  und 
für  sich  ein  Lob,  ja  das  büciiste  Lob,  das  non  plus  ultra 
aller  edlen  Qualitäten.  „Er  war  ein  Mann!"  ein  höheres  Lob 
gibt  es  heute  in  der  Sprache  nicht.  „Seid  Männer",  d.  h. 
zeigt  Mut  und  Festigkeit,  seid  fest  und  stark.  Die  Sprache 
billigt  ein  für  allemal  dem  Mann  das  Vorrecht  nnd  sozusagen 
die  Erbpacht  der  Kraft  zu.  Der  Mann,  nnr  weil  er  Mann, 
ist  als  solcher  stark  und  nneradirocken,  ehrlich  nnd  offen, 
ein  Mnster  aller  Tugenden. 

„Männlich"  und  „mannhaft"  sind  in  der  gleichen  Weise 
Lobewörter.  Das  Männliche  ist  das  Überlegene.  Im  Roman 
erschauert  die  Jungfrau  beim  Klang  der  männlichen  Stimme 
des  Geliebten,  ein  „mannhafter"  Händedruck  flösst  Vertrauen 
ein.  Man  „schlägt  sich  mannhaft",  spricht  „wie  ein  Mann*, 
jySteht  seinen  Mann^  und  gibt  dadurch  kund,  dass  die  Frau 
Ton  solchen  Vorzügen  ausgeschlossen  ist 

Denn  das  Wort  j^Weib*  ist  weit  davon  entfernt,  das 
glSnzende  Geschick  des  Wortes  „Mann*  zu  teilen.  —  Von  einem 
Femininum  ist  es  zu  einem  Neutrum  geworden  und  von  einem 
Edelnamen  zu  einem  Schimpfwort.  Soll  es  lobenden  Sinn  ent- 
halten, so  muss  ein  Beiwort  hinzugesetzt  werden,  edles  Weib, 
schönes  Weib  etc. 

Ohne  ein  solches  epitheton  ornans,  wird  der  Ausdruck 
zum  mindesten  unfreundlich,  wenn  nicht  beleidigend,  wie  aus 
folgenden  Beispielen  henroi^geht:  Weib  (nicht  Frau)  was  habe 
ich  mit  dir  zu  schaffen  1  Weib!  als  Schiuss  einer  erregten 
Debatte.  (Auf  der  anderen  Seite  entspricht  diesem  Schimpf- 
wort nicht  etwa  „Mai?n",  sondern  höchstens  „Kerl*.)  Der 
jibysiologische  Schwaclisinn  des  Weibes.  Da  werden  Weiber 
'/.n  Hyänen.  Die  Mobilmachung  der  Weiber.  Ein  Verehrer  - 
der  Weiber.  Diese  Weiberl  Die  politischen  Weiber  etc. 
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Und  der  zugrundeliegende  Sinn  bedeutet  einerseits :  unter- 
geordnetes Wesen,  Mensch  zweiter  Ordnung,  Geschöpf,  das 
auf  Geschlechtsfimktionen  beschränkt  ist,  schwache  nnselbst- 
atändlge  Pfinon,  oder  aber,  im  Gegenteil,  entspricht  dooh 
nur  den  Tatsachen  nnd  hat  fOr  den  Mann  nichts  Beleidigen- 
des! Denn  in  der  bisherigen  Mftnnersprache,  die  Kraft 
nnd  Energie  mit  Ifftnuliehkeit  identifiziert,  ist  das  Weib 
allein  der  berufeue  Vertreter  der  Schwäche,  Unselbständigkeit 
und  Unaufrichtigkeit.  Man  könnte  glauben,  all  diese  wahr- 
haftigen Sprachschöpfer  seien  ohne  den  Umweg  über  die 
Matter  zur  Weit  gekommen. 

Ana  diesem  Sprachgebrauch  ergibt  sich  nun  folgendes 
Qiuproqao,  das  mir  stets  als  höchst  nnlogisch  erschienen  ist;, 

Obschon  das  Wort  j^Mann^  und  seine  Ableitnngen  in 
der  Sprache  ein  for  allemal  als  scharfomrissene  Vertreter 
▼on  Kraft  und  Mnt  dastehen,  ist  es  dem  anfinerksamen  Psy- 
chologen doch  nicht  entgangen,  dass  die  l^raxis  mitunter  doch 
hinter  der  Theorie  zurücksteht,  mit  einem  Wort,  dass  es 
Männer  gibt,  die  weder  kräftig  noch  nnitig,  noch  aufrichtig 
sind.  Deshalb  den  Sprachgebrauch  zu  ändern  und  ^männlich^, 
d.  h.  ehrlich,  anzuerkennen,  der  Mann  als  solcher  habe  kein 
Monopol  auf  Kraft  nnd  Mut,  aber  Aufrichtigkeit  und  Energie 
konnten  sich  andi  recht  wohl  bei  den  yeisdirieenen  j,  Weibern^ 
finden  —  solch  ein  frmmlitiges  mea  culpa  kam  dem  auf- 
richtigen Geschlecht  nicht  in  den  Sinn.  Es  fand  yielmehr  in 
den  einmal  falsch  geprägten  Ausdrücken  eine  Gelegenheit 
höchster  Rache:  um  einen  Mann,  der  dem  männlichen  Ideal 
nicht  reif,  aufs  empiindlichste  zu  str;iieD,  um  liin  abzuschütteln 
von  den  i  rackschössen  der  stolzen  Geschlechtsdeänition,  warf 
man  ihn  mit  einem  Wort  hinüber  zu  den  verachteten  anderen, 
den  Stummen,  die  nicht  mitreden  durften: 

das  schlimmste  Schimpfwort^  das  der  Mann  for  sich  ge- 
fiinden  hat,  ist:  Weib!  womöglich:  Waschweib l  oder  noch 
besser:  altes  Weib!  DarSber  gibt  es  nichts.  Ein  altes  Weib! 
das  ist  doch  das  Elendeste,  was  Gottes  (des  Männergottes) 
Erdboden  trägt.  Ein  altes  Weib!  Nicht  nur  ein  Weib,  — 
das  kann  bei  seiner  Schwäche,  Treulosigkeit  und  Bosheit  ja 
immer  noch  jun^^  hübsch,  angenehm  und  zum  Pläsier  ver- 
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wendbar,  kann  eine  Christiane  Vulpius  sein,  die  von  Frau 
Rat  so  naiv  „der  Rettschatz"  genannt  wird.  Nt^in,  ein 
altes  Weib!  ganz  Kraftlosigkeit  und  Gebrechen,  ganz  Aber- 
glauben, Hilflosigkeit  und  Torheit»  ein  Haufen  Unglück,  gut 
für  die  Müllgrabe.  —  Mit  dieser  namenlosen  Roheit  dankt 
der  Sohn  der  Mntter  und  der  Mann  der  Gattin. 

Wir  können  andere  Proben  des  gleichen  Gedanken^ 
Vorganges  geben. 

Auf  dem  letzten  sozialistisehen  Parteitage  warf  der  Ab- 
geordnete Heine  dem  Abgeordneten  Bebel  vor,  ^Weiberkiatsch'^ 
aufgelesen  zu  haben. 

Einem  1895  erschienenen  Werk:  Das  deutsche  Kapital 
und  derPolonismus  entnehme  ich  folgenden  Passus:  j^Nur 
das  alte,  gemütsschwache  Weib  schreckt  vor  der  unyermeid- 
liehen  Operation  zurück,  nur  der  altweibische  Politiker  lamen- 
tiert und  zetert  und  fürchtet  den  Aderlass  mit  dem  Säbel.' 

Ein  Artikel  in  dem  Grenzboten:  Ans  nnserer  Ostmark' 
sagt:  ,,Die  Polen  sind  Weiberknechte,  leben  in  ülasionen  nnd 
berauschen  sich  an  Worten  ...  In  der  Politik  sind  wir 
Polen  immer  noch  alte  Weiber,  die  männlichen  Naturen  sind 
die  kit  ine  Minderheit."  (Und  dann  wird  der  Mann  als  Muster 
der  Energie  hingestellt!) 

Aus  einem  spanischen  Autor,  Pater  Coloman  in  Kleinig- 
keiten": ;,Beichten  ist  Sache  der  alten  Weiber."  —  Der 
gleiche  Autor  schildert  eine  Fastnachtsszene  im  Velog  Club 
zu  Madrid:  „ Waren  die  Yorbeikommenden  Frauen  jung  und 
hftbsdiy  so  überschütteten  die  Herren  sie  mit  Staigkeiten 
und  Blumen.  Waren  sie  alt  oder  hässlich,  so  zeigten  sie 
ihnen  frech  die  Zunge." 

Bezüglich  des  Wortes  „Weiberknechf"  hatte  ich  ein  Ge- 
spräch mit  einem  unserer  bekanntesten  Autoren.  In  den 
;,Drei  Getreuen"  lässt  er  die  Heldin,  die  er  als  ein  stolzes 
Mädchen  schildert,  zu  ihrem  Liebhaber  Weiberknecht ^ 
sagen. 

jyGIauben  Sie/  fragte  ich,  ^^dass  eine  stolze  Frau  je  ihr 
Geschlecht  derart  heruntersetzen  wird?  Sie  mag  ihn  ,Schwach- 
ling*  nennen.  Eine  Frau,  die  sich  und  ihr  Geschlecht  achtet, 

wird  aber  nie  zugeben,  daäs  die  Autorität  der  Irau  über  den 
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Mann,  als  Dmg  an  sich,  eine  Schande,  ein  Schimpf  ist  Das 
hängt  doch  ganz  nnd  gar  yon  den  besonderen  Umständen  ab, 
mid  dne  hochgemnte  Fran  wird  dieses  franenfeindHche  Ge- 
rede nicht  nachbeten/ 

Vorlänfig  herrschen  aber  noch  die  alten  Sprachgewohn- 
heiten, und  denen  zufolge  sucht  der  Mann,  will  er  sich 
erniedrigen,  das  Schimpfwort  bei  der  Frau,  die  er  er- 
niedrigt hat. 

Die  ;,Schürze'''  ist  ihm  das  Sinnbild  des  Verächtlichen, 
er  spricht  von  ^Unterrockspolitik",  ^ Weiberröcke"  sind  das 
Zeichen  der  Unselbständigkeit,  in  Montenegro  wird  dem 
Feigling  eine  j^Weiberschüize^  umgebunden  nnd  im  französi- 
schen ist  der  Ausdruck  i^G'est  une  fille''  (in  dem  Sinne  Yon 
Dirne)  die  Bezeichnung  fßr  einen  absolut  charakterlosen 
Mann.  Im  Volke  und  wenn  Mfbmer  in  Frankreich  unter 
sich  sind,  geht  man  in  der  Verweuduiig  von  Schimpfwörtern, 
die  der  Frau  entlehnt  sind,  noch  weiter  ;  und.  selbst  gebildete 
Männer  bedienen  sich  im  Zorne  eines  der  Anatomie  ent- 
lehnten Ausdruckes,  der  zur  Genüge  beweist,  wie  hoch  die 
Geschlechtlichkeit  der  Frau  von  ihnen  bewertet  wird.  Man 
glaubt,  die  Wölfe  in  den  Urwäldern  heulen  zu  hören. 

Selbst  die  weiblichen  Tiere  haben  ihren  Teil  zum  mSnn- 
lichen  Schimpfwörtersdiatz  beisteuern  mfissen:  j^Vaches^  ist 
^e  Beleidigung,  die  der  Pariser  Strolch  dem  Polizeisoldaten 
zuruft  und,  obgleich  der  Eber  ihr  sicher  darin  nicht  nach- 
steht, ist  die  UnreinUchkeit  nicht  in  ihm,  sondern  in  der 
Sau  verkörpert  -worden. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Lichtseite  des  Lebens,  so 
strahlt  sie  wieder  in  rein  männlichem  Glänze:  Man  lebt 
;,färstlich^,  amüsiert  sich  „königlich^,  und  wer  sich  wohl 
fühlt,  erklärt)  es  sei  herrlich. 

Dieses  Selbstgefühl  des  Geschlechts  hat  sich  nun  stark 
geni^  erwiesen,  der  MSnnerlogik  ein  Bein  zu  stellen.  Wie 
der  Mann  sich  dadurch  erniedrigt,  dass  er  sich  zum  Weibe 
macht,  so  erhebt  er  das  Weib,  indem  er  es  zum  Manne  maclit 
ist  doch  Tatsache,  wie  soll  man  das  ändern.  Dass  er  hiermit 
seine  Grunddeiinitionen  preisgibt,  dass  er  in  seiner  Über- 
schätzung taumelig  wird,  dass  er  die  geheiligten  ;9Grenzlinien^ 
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der  Geschlechter  verwischt  und  sein  Eyangelium  der  Weib- 
lichkeit nmstössty  ist  ihm  dabei  nicht  zu  Bewosstsein  ge- 
kommen. 

Konnte  er  Torber  den  Mann  nicht  ärger  beschimpfen,  ak 
ihn  ein  Weib  zn  nennen,  so  glanbt  er  nnn,  das  Weib  am 
höchsten  zd  ehren,  indem  er  es  Mann  nennt 

Und  zwar  tun  dies  dieselben  Lente,  die  sonst  die  Fran 

nicht  genüg  ermahnen  können,  „weiblich'^  zu  bleiben,  die 
von  unverwischbaren,  naturgewollten  Grenzlinien  zwischen 
den  Geschleclitern  sprechen  und  von  jedem  Fortschritte  der 
Frauenbewegung  einen  Verlust  der  Weiblichkeit'^  befürchten. 
Was  kann  aber  logischerweise  eine  „Weiblichkeit^  bedeuten, 
deren  Krönung  in  der  ^Männlichkeit^  liegt. 

Welcher  Widersprudi,  welche  Arroganz. 

Ich  entnehme  räem  Konzertberichte  folgendes  Urteil: 
^Die  Pianistin  spielte  mit  ndbinlicher  KrafL^  —  Wenn  sie 
nun  nicht  zufrieden  ist !  Ich  begreife  zwar  nicht,  wie  Frauen- 
arme  und  -Hände  MLinnerkrafL  enthalten  und  entfalten 
können,  denn  wenn  diese  Kraft  von  einer  Frau  entwickelt 
wird,  ist  es  doch  eben  Frauen-  und  nicht  Männerkraft. 
Aber,  der  Mann  vermag  sich  nun  einmal  znm  Eingeständnis 
seines  Irrtums,  als  habe  er  allein  die  Kraft  als  Apanage, 
nicht  herbeizulassen  (trotzdem,  wie  ich  neulich  in  Jerome  E. 
Jerome  las,  frank  and  manly  eins  ist),  und  daher  begeht  er 
lieber  die  Absurdität,  dem  sonst  unfähigen  Weibe  Männer- 
qualitäten  beizulegen. 

bogar  sehr  kluge  und  feine  Männer  sind  in  diese  Falle 
gelaufen.  Ernest  Renan  nennt  die  hochbegabte  Clemence 
Royer  „presqu'un  homme  de  gcnie*  und  hat  geglaubt,  ihr 
damit  eine  Freude  und  Ehre  zu  bereiten. 

Der  spanische  ^Lnparcial^  berichtete  während  des  kuba- 
nischen Krieges  über  die  Haltung  der  R^entin:  ^^Grestem 
befanden  sich  im  Ministerrat  acht  Weiber  (die  Minister)  und 
em  Mann  (die  Begentin).^  Und  der  betreffende  Journalist 
hat  das  Rohe,  Verletzende  einer  solchen  Bemerkung  sicher 
nicht  geahnt.  Er  glaubte,  höchst  schmeichelhaft  und  ach- 
tungsvoll zu  sein:  der  Regentin  sagen,  dass  sie  über  ihrem 
Geschlechte  steht!  Mass  das  einem  Weibe  nicht  schmeicheln? 
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Einer  Beschreibimg  George  Sands  entnehme  ich  den 
Schlussatz:  „ElleaYfdt  nne  tete  puissante,  nne  töte  dliomme*^ 
Vielleicht  anch«  am  die  Ähnlichkeit  yoU  zu  machen,  einen 
Barti   Das  wäre  ja  aufs  innigste  za  wflnschen. 

Ans  einem  Berichte  über  französche  Malerinnen:  „Made- 
moiselle  Marcotte  ist  eine  der  wenigen,  deren  Temperament 
zugleich  ^personnel  et  viril''  ist.  —  Sagen  Sie  doch  lieber 
„kräftig'^  statt  ^viril^.  Man  kommt  sonst  nuf  drollipe  Ver- 
mutungen, and  f  räuiem  Marcotte  ist  doch  sicher  kein  Herm- 
aphrodit. 

Das  Seltsamste  an  diesem  Missbrauche  der  Worte  ist, 
dass  Franen  ihn  mitmachen.  Selbst  sie  lassen  sidi  von 
dem  ;,MS2mfichen'  bezanbem,  nnd  die  Worte  i^viril^,  j^mlüle^, 
„mascnlin^,  als  höchstes  Lob  finden  sich  gerade  bei 
weiblichen  Schriftstellern  häufig.  Ich  begegne  ümen  bei 
meinen  Streifzügen  durch  die  französische  Literatur  so  oft, 
dass  mir  zuletzt  ob  dieses  Widersinnes  und  dieses  Mangels 
an  Selbstgefühl  ganz  schwach  zu  Mut  wird. 

£ine  französische  Frauenrechtlerin,  die  noch  im  Banne 
der  männlichen  Überlegenheit  steht,  verlangt  für  die  Frauen 
^mie  instmction  mascnline^.  Gott  bewahre  nns  davor,  der 
Kuabenimterricht  ist  gerade  schledit  genug,  dass  man  seine 
Yerheerangen  auf  ein  Geschlecht  beschränkt  Fdr  nnsere 
Madchen  ersehnen  wir  einen  ganz  anderen  Unterricht  nnd 
geben  ihnen  den  der  Knaben  nur  —  um  der  ^Bereclitigungen* 
willen. 

In  einem  anderen  Absatz  desselben  Buchs  —  Mon  femi- 
msme  —  heisst  es :  „Besässe  aber  selbst  die  Frau  die 
männlichen  Eigenschaften  eines  Herrschers,  so  hätte  der 
Mann  sehr  Cnrecht,  ihr  das  zu  verübeln^.  Wie  viele  Herrscher 
gab  es  doch,  denen  solche  männlichen  Eigenschaften  gänzlich 
fehlten,  obgleidi  sie  ^^Männer^  waren. 

Zn  welchen  Verrenkungen  und  Schnörkeln  der  Sezualis^ 
mus  in  der  Sprache  führt,  beweist  folgender  Satz  derselben 
Schriftstellerin;  „La  iemme  peut  etre  liomme  par  le  courage, 
par  Tenergie  au  travail,  sans  rien  perdre  de  son  charme 
femininin. ^  —  Ist  das  nicht  das  reine  Rebus :  eine  Frau,  die 
Männereigenscbaften   hat?   Die  wäre  ja  ein  Monstrum.  • 
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Während  sich  alles  so  friedlich  und  natürlich  lösen  lässt, 
wenn  man  Mut  und  Arbeitskraft  als  allgemein  menschliche 
Ei^^eii Schäften  hinstellt,  die  sich,  ganz  individueU,  auf  Mann 
und  Frau  verteilen. 

In  dem  Roman  „V  Opprobre^  Yon  Madame  Compain  finde 
ich  folgende  Stelle:  ^^Üne  honte  tont 4  virile  Ini  montait 
an  coenr.^  Der  Vater  der  Heldin  bat  nämltcb  Sebalden 
hmterlasseii ,  und  da  muss  nun  der  „männliclie"  Stulz  im 
Herzen  des  Mädchens  erwachen,  damit  sie  sich  entschliesst, 
die  Schulden  zu  übernehmen.  Was  ist,  frage  ich,  an  diesem 
Gefühl  „männlich^?  Wie  viele  I  rauen  haben  nicht  bei  Bank- 
brüchen ihr  Vermögen  in  die  Masse  geworfen,  wie  viele  Töchter 
nicht  die  Schulden  von  Vätern  und  Brüdern  gezabltl  Wee- 
balb  muss  das  Bhrgefäbl  allein  anf  Konto  des  Mannes  gesetzt 
werden?  Alter,  tdricbter  Schlendrian,  brechen  wir  damit 

Madame  Compain  gibt  an  anderer  Stelle  eine  Definition 
ihres  Helden  intelligent,  sensuel,  ^o'iste^.  Nun,  das  ist  so 
die  landläufige  Dreieinigkeit  „männlicher"  Eigenschaften. 
Warum  nennt  die  Verfasserin  die  nicht  auch  ?iriles,  males 
oder  masculines?  Und  weshalb  soll  eine  Frau  sich  geehrt 
fühlen,  wenn  man  sie  virile  nennt,  die  virilite  aber  aus  ^^In- 
telligenz,  Sinnlichkeit  und  Egoismus"  besteht? 

JDie  vom  Sexnalismus  beeinflnssten  Autoren  verfallen 
eben  in  seiteame  Widersprüche. 

Seite  167  macht  Madame  Compain  die  Entdeckung,  dass 
ihr  ^^männlicher^  Held  „lä-che*  ist,  zu  deutsch  feige.  Wie 
stimmt  das  mit  dem  sonstigen  Loblijmnus  auf  „frank  and 
manly",  auf  „courage  viril",  ja,  zu  dem  Ausspruch,  den  sie 
S.  178  einer  Aufwärtenn  in  den  Mund  legt;  Les  hoounes! 
On  n'est  jamais  süre  d'eux? 

Ei,  ei,  sollte  der  Mannesmut  hier  und  da  ein  Leck 
springen? 

Tiefes  Sinnen  hat  mir  der  Satz  verorsacht:  ^,11  snppor- 
tait  sa  peine  en  homme''.  Meiner  ErfiAbning  nach  werden 
die  schlimmsten  Schmerzen  von  Frauen  ertragen,  wortlos, 
klaglos,  in  der  furchtbaren  Abhängigkeit  und  körperlich- 
geistigen Sklaverei  unglücklicher  Ehen.  Kein  Mensch  aber 
denkt  daran,  zu  sagen :  eile  snpportait  sa  peine  en  femme,  und 
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sagte  man's,  es  würde  wiederum  nur  einen  Tadel  bedenten, 
etwas  Kleinliches  und  Schwächliches.  Geht  aber  einem  Manne 
etwas  schief,  und  er  trägt  die  Enttäuschung  wortlos,  klaglos  — 
ah,  da  ist  er  sogleich  ein  Wunder  Gottes,  ein  Held,  il  sup- 
portait  sa  peine  en  homme!  Und  es  finden  sich  Frauen,  um 
das  nachzubeten. 

Wir  werden  voraussichtlich  noch  recht  lange  aufzuklären 
und  zu  erziehen  haben,  bis  dieser  grundlegenden  Sprachver- 
bildung gesteuert  und  ein  neuer  Sprachgebrauch  einge- 
bäjqgert  ist 

Nidits  aber  scheint  mir  klarer  als  folgende  S&tze:  Ein 
Hann  ist  ein  Mann,  eine  Frau  eine  Frau. 

Behaupten,  dass  Männer  Frauen-  und  Frauen  Männer- 
eigeobchaften  haben,  ist  eine  Absurdität. 

Ist  dieses  scheinbar  der  Fall,  so  liegt  der  Grund  darin, 
dass  die  angeblichen  Geschlechtseigenschaften  aOgemsinft^ 
Mensche neigenscbafben  sind. 

Die  ganze  Sprachverwirrung  ist  dadurch  entstanden, 
dass  „männlich^  mit  kräftig,  mutig,  aufrichtig  identifiziert 
wurde,  weiblich  hingegen  mit  schwächlich,  feige,  treulos. 

Diese  Klassifizierung  entspricht  den  Tatsachen  nicht,  hat 
ihnen  auch  nie  entsprochen.  Sie  konnte  sich  so  allgemein 
nur  unter  einer  ausschliesslichen  oder  Torwiegenden  M&aner^ 
herrscfaaft  einbürgern. 

Sie  heute  noch  aufrecht  erhalten,  ist  stets  ein  Mangd 
an  Logik  und  oft  eine  lioheit. 

Die  Frau  loben,  indem  man  sie  zum  Manne  macht,  den 
Mann  tadehi,  indem  man  ihn  Frau  nennt,  bedeutet  höchste 
Arroganz  und  gröbsten  Sexualismus. 

Hier  müssen  wir  umdenken  und  darum:  weg  aus  dem 
Sprachgebrauch  mit  Geschlechts  verurteil  und  Geschlechts- 
dunkel. 
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Literarische  Berichte. 

H.  Qseliwiiid,  Die  etbisoheii  Nenemngen  der  FrBh^Bonuuitilc. 
BfltD,  Yflrlag  von  A.  Fraaelw.  Hk.  2»40, 

Dm  ▼erliagende  Atlieit  «M«  viflll«dit  beaser  den  wenigw  allge- 
meinen  Titel  führen:  «Die  •ezoelle  EtMk  dar  FrOli-BoiiMiilik*;  denn 
ne  bietet  nur  eine  Darstellung  der  ethischen  Bestrebungen  und  Nraernngen 
der  älteren  romantischen  Schule  auf  sexuellem  Gebiet,  das  allerdings 
für  die  Romantiker  beinahe  allein  und  anaschliessliches  moralisches 
Interesse  hatte.  Den  Begriff  der  sexuellen  Ethik  darf  man  dann  andersoita 
nicht  etwa  zu  enge  fassen,  üeuu  die  älteren  Romantiker,  erfüllt  von  der 
Bedeutung,  die  den  Sitten  und  Lebensformen  auf  dem  Grebiete  des  Ge- 
Bcblechtslebens  innewohnt«  behandelten  je  nach  ihrer  Persönlichkeit  die 
Probleme  der  Liebe,  £be  und  Frauenemannpation  ▼om  Tewiditedeiien  Ge> 
eiebtspanktoii  und  in  aU«n  ihren  Yenweigungen.  —  Haeb  einem  ein- 
leitenden Teil,  welcber  der  Yorgeacbiehte  jener  ethiacii-litenaaclien  Be- 
rnttbungen  im  dentMdien  Gkistealaben  gewidmet  iat,  beginnt  die  eigentiieha 
Bebandlung  des  Themas  mit  einer  Studie  Aber  Friedrich  Schlegel,  den 
theoretischen  Fahrer  der  ersten  romantischen  Schule,  den  Schöpfer  der 
romantischen  Ideen.  In  seiner  schriftstellerischen  und  allgemein  menscb* 
liehen  Entwicklung  wird  zunächst  die  Bildung  neuer  sittlicher  Angchan» 
ungen  verfolgt  bis  zur  vollständigen  Auagestaltung  einer  romantischen 
Ethik  in  den  geistreichen  Fragmentou  des  AthenSums  und  besonders  in  der 
,Lucinde".  Dieser  Roman,  das  wichtigste  literarischH  Denkmal  für  die 
ethisch-reformatoriscben  Kampfe  der  Epoche,  bildet  den  geistigen  Mittel- 
punkt meiner  ganzen  DarsteUnng  und  seinen  ethischen  Gehalt  möglichst 
grflndlidi  aossnachöpfen,  hielt  ieb  für  meine  wicihtigste  An^be.  Dar* 
neben  ging  Uk  den  Wirkungen  dieser  Welt  undLebensaoiEassungbecw. 
ihrer  Anerkennung,  Modifikation  oder  Fortbildong  bei  den  übrigen  Yer- 
trttem  der  romanttsoben  Doktrin  nach  und  handelte  demaaek  In  g»> 
sonderteil, Absehnitten  fiber  Ludwig  Tieok»  Novalis'  und  Sohleier- 
mach  er,  der  als  Pionier  einer  neuen  sexaelleu  Renaissance  nicht 
weniger  kühn  hervortritt  als  sein  Freund  Schlegel.  —  Was  die  Art  der 
Behandlung  betrifft,  so  war  ich  bemüht,  möglichst  sachlich,  historisch- 
objektiv vorzugehen  und  eine  Darstellung  zu  walil<  n,  die  sich  gleich  sehr 
fernhält  von  vorschnellem  Aburteilen  wie  von  einseitiger  Verhimmelung 
romantischer  Ideale.  Eine  ruhige  historische  Würujgung  derselben  hielt 
ick  um  so  eher  am  i'latze,  als  um  einzelne  Schuften  der  Romantiker 
schon  ohnehin  so  anmuten,  als  wftren  sis  besonders  fOr  den  ganzen 
sittlichen  und  geistigen  Kampf,  m  dem  wir  mitten  diin  stehen,  ge- 
sehriebon.  Bahnbrechend,  wesigstens  fttr  manche  der  wichtigsten  For- 
derungen der  modernen  Franenbewegong,  ist  die  Mtero  romantische 
Schule  geworden  und  so  glaube  ich,  mit  dieser  Abhandlung  nicht  nur 
einen  Beitrag  zur  gescbichtUchen  Kenntnis  der  Emanzipationshestrebungen, 
sondern  auch  anr  Beurteilung  und  Lösung  lebendiger,  heiss  nmstrittenw 
Fragen  der  Qegenwart  geliefert  au  haben.    Dr.  Herrn.  Geck  wind. 
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Franen,  die  den  Ruf  vernommen   Roman  von  C. 

de  Jong  van  Beek  en  Donk,  aus  dem  Holländischen  übersetzt 
nnd  bearbeitet  von  Else  Otten.  (Concordis  Deutsche YerlagsaiiBtaU». 
Preis  geb.  Mk.  3. — ,  geh.  Mk.  4.—). 

Alien  denjenigen,  ^welche  gesonnen  sind,  sich  in  nnterhaltender 
Weise  über  eine  ganze  Reihe  zeitgemässer  sozialer  Fragen  und  Pro« 
U«iiie  bdehran  su  lM8«a,  sei  dieser  Tendeosoman,  der  bo  wHgefthr  dis 
ganse  Progranun  derFranenbewegong  nmfaBSl;»  sufii  Wflrmiite  empfohlok 
In  eine  ftflselnde  imd  geftUige  Form  gekleidet^  dflifte  dieses  Bmetb,  das 
bei  seinem  ErselMinen  in  Hdland  Tor  es.  8  Jahien  einen  nngeheorm 
Erfolg  erzielte,  auch  heute  bei  uns  noch  nicht  zu  spät  kommen,  um 
durch  seine  werbende  Kraft  und  hinreiesende  Wftnne  noch  viel  Grates 
zu  wirken,  da,  wo  man  den  Bestrebungen  und  Wünschen  der  Frauen- 
bewegnnf^  noch  immer  ablehnend  oder  verständnislos  gegenüber  steht. 
Lnii  wenn  es  auch  nur  dazu  beitrüge,  einen  kleinen  Brucliteil  jener 
ungt'beufrlichen  Vorurteile  zu  überwinden,  die  einen  univeisullen  Erfolg 
aller  fortschrittlichen  Bestrebungen,  so  unglaublich  das  auch  klingen 
möge  —  auch  heutigentags  noch  kindemd  im  Wege  stehe u,  so  wäre 
sein  Brsdieinen  sehen  ans  diesem  Chnrade  «nfe  freudigste  in  begrCIssen. 
Zweifellos  weiden  die  Bestrebungen  der  gesamten  Franenbewegung  dnrek' 
die  Verbreitung  dieses  Bndies,  das  sieh  den  Begrifismögliebkeiten  einer 
brüten  Menge  in  jeder  Weise  snpasst,  anlb  wirksamste  nnterstiltit, 
denn  es  ist  gans  dato  angetan,  aneh  zaghafte,  ja  sogar  reaktionäre 
Gemttter  zu  freieren  und  gesünderen  Ansiehten  sn  beieebren.  Und  wie 
dringend  tat  das  netl  — tt— 

äimilde  He^ewalt  von  Franz  Adam  Beyerlein.  (Vita,  Deutsches 
Verlagshaus,  Berlin  NW.  i'ieia  geheftet  Mk.  3.50,  gebuudeu  Mk.  5. — ). 

Gespenster  läset  Ibsen  umgeben  in  der  ergreifendsten  seiner  Schöp- 
fungen, da  er  die  Tragödie  der  Mntter  den  nmflorten  Blidien  empftag- 
lieber  htmae  nnd  Znschaner  enthüllt.  Und  Gespenster  andi  sind  es,  die 
sa  dem  Ibrk  des  alten  Gesebleebtes  Derer  Ton  8pan^  sehrend,  im 
Sebsttan  veirftteriseben  Pnnkels  ihr  gntnsames  Zerstfirongsweik  toII- 
biingen;  so  dass  die  Sünden  der  Väter  an  dem  jüngsten  Spross  heim- 
gesncht  werden,  so  eraehüttemd,  daae  die  tiefe  Bedeutung  des  Bibei- 
•    Spruches  augenfällig  wird  selbst  denen,  die  da  ungläubig  sind  

Auch  bei  Bp3'erlein  ist  es  die  Tragödie  der  Mutter,  die,  alle  fibrigen 
grossen  Feinheiten  des  Homans  beinahe  in  den  Schatten  stellend,  dem 
Leser  ans  Herz  greift,  dass  ihm  bang  wird  angesichts  dieBes  welien, 
gequälten  Mutterherzens.  Aber  nicht  nur  als  Mntter  wird  uns  öiniilde 
V.  Sparck-Hegewalt,  die  Heldin  des  Buches  —  es  sei  mir  diese  konven- 
tionelle Beieiebnung  gestattet  —  geseigt»  sondern  anch  als  das  strebende, 
kimpfende,  wollende  Hnene*  Weib,  des  rieh  mit  Hers  und  Seele-  in  den 
Dienst  der  leidenden  Mensebkeit  stellt  Und  vielleiebt  ist  es  gerade 
diese  Verqnidumg  von  Oemfifc  und  ibitelligeni^  von  Uutterinstinkt  und 
Fianenehrgeis,  die  diesrm  Bneh  einen  seltenen  Reiz  verleikt»  Daneben 
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fesseln  uns  manche  der  Gestalten,  die  in  ihrer  Plastik  und  der  Beyei- 
lein  eigenen  scharfen  Charakteristik  der  interessanten  Hanptfigur  sich 
würdig  anreihen,  während  den  Schilderungen  des  Landlebens  eine  so 
snggMtiTe  Kraft  und  ein  so  krIfktRer,  «ttMkma^  Mgeradi  ankafltt» 
daw  es  dm  «nchUdRan  Nerren  de«  modernen  Groestldtere  eine  wahre 
WohHai  int.  —Ii- 

Cammco,  Bice:  Laura  Solera  Mante^^azza.  Milano.  BibUote€a  dei' 
ünioiie  Femrainile.    16  S. 

Die  jugendliche  Verfasserin  vorstehender  biographischer  äkizze  der 
Mantegazza,  bekanntlich  die  namhafteste  Yorläuferin  der  heutigen  sozial- 
veformatorischen  Franen  Italiens,  war  eine  der  Mitheransgeberinnen  der 
leider  iaiwiachen  eingegangenen  Zeitsdirift  0nioae  FemminUe  und  er- 
fiwnt  sich  in  Italien  eines  gnten  Namen«.  Leider  ist  die  Brosebfir«  je> 
dach  nur  sehr  oherflftefaUeh  gescbrieben  und  enetst  alles  TalaSeUiebe 
doreh  allgemeine  Phrasen.  Das  hatte  eine  Frav,  wie  die  Mantegazza— ' 
fibrigens  die  Mutter  des  bekannten  Fhysiolog  n  —  die  den  Mut  besass, 
als  Angeliörige  der  obersten  Stände  Mailands,  bereits  in  den  siebziger 
Jahren  die  Notwendigkeit  weihlicher  Arbeitsausstände  zur  Erreichung 
besserer  Leben slaere  zu  betonen,  wahrlich  nicht  verdient.  Die  Broschüre 
erscheint  wegen  ihres  mehr  seichten  als  leichten  Tones  selbst  zu  vager 
Agitation  schlecht  geeignet.  Dr.  ß.  M. 
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Von  unglaubliclier  Begriffis?erwimuig  ist  der  Auliuitz: 

„Das  sechste  Gebot"  von  Richard  Nordhausen  im  „Tag". 
Er  zeigt,  wie  unbekümmert  und  ungetrübt  von  jeder  Sach- 
kenntnis sittenstrenge"  Leute  die  Arbeit  anderer  ver- 
leomdea  und  herabziehen.  Wenn  er  über  alle  andern  Dinge» 


Zdtttiijssscbau. 


Zar  Kritik  der  sexneUen  Refannbewesuuf. 


Digitized  by  Google 


—    130  — 


fiber  die  er  schreibt,  ebenso  gnt  unterrichtet  ist,  wie  er 

sich  hier  erweist  —  was  soll  ina,ü  dann  von  seiner  Zuver- 
lässigkeit denken?? 

Wir  wollen  unseren  Lesern  Nordhausens  , .höhere"  Sitt- 
lichkeit nicht  vorenthalten  —  zugleich  bringen  wir  die  aus- 
gezeichnete Widerlegung  dieser  Ausführungen  durch  Rechte- 
anwalt Dr.  Bruno  Springer,  die  erfreulioherweise  wenige 
Tage  später  im  „Tag"  erschienen  ist: 

Richard  Nordhansen  schrieb: 

Das  seehste  Ctebot.  Stwa  seht  Tage  naeh  der  ersten  Haapt- 
TflrMmmfaiiig  d«e  Bundes  fttr  Hntteraehiits,  «of  der  ein  Redner 
'  die  Straflosigkeit  des  Eliebmdies  gefofdert  iiatte,  fand  vor  dem  Kiiega- 
garidito  der  Landwehrinapeklion  in  Berlin  eine  nidil  minder  inftemasanta 
Verhandlung  etatt  Der  wegen  Zweikampfee  angeklagte  Laalaanfc  t,  K. 
erwiderte  auf  eine  entaprechende  Frage  des  Vorsitzenden,  wenn  er  aiah 
wegen  all  der  Frauen,  mit  denen  er  verkehre,  duellieren  mfiese,  ao 
könne  er  weiter  nichts  mehr  tnn,  als  sich  mit  anderen  gchipssen.  Die 
Damen  vom  Mutterschutz  und  der  I^eutnant  v.  K.  haben  Über  die  Heilig- 
keit der  Ehe  offenbar  dieselben  Anachnuangen (!).  Obgleich 
ihre  Anschauungen  ganz  veiächiedenen  Quellen  entsprungen  sind,  und 
obgleich,  ganz  verschiedene  Beweggründe  sie  leiten,  begegnen  sie  »ich 
doch  in  der  gemeinsamen  Neigung  zum  EhebrucheO).  Es  macht 
wenig  aus,  daaa  die  «ina  Partei  mehr  Wert  auf  die  Tliaoria  legt,  wlli- 
rend  die  andere  anaaefaUeaalieh  praktiaeb  wiikt» 

Ob  der  Bund  für  Mntteracliiits  klag  handelt ,  wenn  er  das  Safarar 
nent  der  ISha  aarlirieht  nnd  alle  Vaigitteniagan  niadamlaat,  aoU  gMab* 
falls  nicht  nntersucht  werden.  Am  Ende  braucht  der  Mann,  der  Vater» 
anf  den  Weiterbestand  der  Ehe  nicht  annähernd  so  viel  Gewicht  za 
legen  wie  die  Frau,  die  Mutter.  Einen  besseren  Mutterschutz  als  die 
Ehe  pibt  es  bis  heute  nicht,  und  di*>  ^gesetzliche  Erlaubnis  (!)  Tium  Ehe- 
bi  ucii  würde,  neben  eiiii^^^en  überbt  ün^tigen  Weibern,  hauptsächlich  den 
Herren  der  Schöpfung  zugute  kommen. 

Dass  der  Ehebruch  zum  liebenswürdigsten  Laster  unserer  Zeit  ge- 
worden ist  und  unaufiiurlich  von  allen  Dramatikern  uud  Eomanschreibern 
bagaiatoit  TarherrUeht  wird;  dass  im  Grande  des  Heriena  kaam  noeii 
jemand  vor  ihm  mrflekadirielct»  ist  eine  Saeha  für  aidu  Bflcfaar  and 
Theater  reden  ungehindert  sa  onaacer  Jagend  und  Terwaadaln  die  Sllnda 
gegen  daa  aacfaate  Gebot  in  einen  flrenndlieh*Tergn1lglieben  Sehars,  den 
jeder  Gebildete»  jeder  Henach  Toa  Lebenaart  dann  und  wann  mal  mit- 
maehen  mass.  Was  der  Leutnant  yorm  Kriegsgericht  aussagte,  und 
was  der  Bednar  im  Mutterschutzbund  darlegte,  ist  nur  der  laute  Aua> 
druck  dessen,  was  Millionen  insgeheim  empfinden.  Nur  hindert  sie  ein 
Rest  von  Schambaftigkeit,  für  die  angenehmen,  gern  gelemtou  Lebren 
gleioh  den  beiden  Vorkämpfern  Zeugnis  anf  dem  Markte  abzulegen. 
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Und  dieser  ReB%  von  Scbaiuhaftigkeit  mass  erhalten  werden.  Die  SOnden 
gegen  4a8  seeiuto  Gebot  tiod  itra  aa  sokwaiw  aus  äu  Welt  m  adiaJfai, 
ik  sie  Yon  jeher  in  der  Welt  gewesen  sind.  Unsera  Altyordsni  wann 
wolil  nicht  besser  als  wir,  nnr  barg  sieh  das  Varbreehsn  flüstsnid  im 
Dunkeln,  wSfarand  es  jetst  scfarsiend  bei  heiUobtsm  Tage  doreb  dis 
Gassen  stolsiei-t.  Erst  damit  beginnt  das  VerderbenO).  Nicht 
die  Tat,  sondern  der  Stolz  auf  die  Tat  macht  sie  gefftbrlich.  Beinahe 
wichtiger  als  die  Reinheit  ist  der  Nimbus  der  Ke  inhei t(!). 
Eine  derfeatestcn  Stützender  englischenMaclit  ist  John 
Bulls  vielgesch  ni  ä  Ii  t  c  r  c  a  n  t.  Er  sichert  d  e  m  B  ri  t  e  ti  nicht 
nur  die  sittliche,  sondern  aucJti  die  völkische  Überlegen- 
heit über  Frankrei«  Ii,  und  erwird  ihn,  wenn  wirnicht  bei- 
zeiten einlenken,  auch  uua  überlegen  macken.  Niemals  hat 
Fr.  Th.  Vischer  goldenere  Worte  als  in  seinem  Tiel  sn  wenig  gelesenen 
P^htwerk  «Mode  und  Zyniamas*  gesagt:  «Hdmliebkeit  ist  uicbt 
HsudisleL  Eine  Nation  verkommt»  wenn  die  Scham  anastirbt,* 

Dr.  Bruno  Springer  antwortete  darauf: 

Mutterschutz  und  Ehebruch,  Herr  Richard  Nonlhaiisen  hat  in 
Nr.  51  des  ,Tags"  (»Das  sechato  Gebot")  lediglich  aus  der  Tatsache, 
dasB  auf  der  ersten  Hanptveraamnüung  des  Bundes  für  Muttei-schutz 
ein  Redner  die  Stralioaigkeit  des  Ehebruchs  gefordert  hat^  die  f'olgeruug 
gezogen,  dass  ,die  Damen  vom  Mutterschutz*  von  der  Herrlicbkclt  der 
Ike  nidits  wissen  wollten. 

Seit  wann  sind  die  Xieiter  einer  YeTsammlong  fBr  die  Ansickten 
TerantwortUdi,  die  ehi  unbevellmlchtigter  EuiseLner  ansspricht?  Die 
Leitung  dss  Bundes  selbst  wird,  wie  ich  annehme^  woU  auch  die  Be- 
strafung des  Ehebmefas  beseitigt  sehen  wollen.  Aber  ist  es  denn  dss- 
selbe,  ob  man  ttberseugt  ist,  dass  der  Ehebroch  besser  ungestraft  bleibt» 
oder  ob  man  ihn  in  praxi  will?  Niemals  —  es  sollte  eigentlich  über- 
flassig  sein,  dies  zu  betonen  ^  ist  vom  Bunde  fttr  Mutterschutz  der 
Ehebruch  empfohlen  oder  anch  nur  laxer  behandelt  worden  als  von 
anderen  Ethikern.  Dies  ist  deswegen  ganz  unmöglich,  weil  der  Bund 
zwar  eine  freierCf  aber  gleich /.tit  ig  Btrengtrc,  tiefere  und  reinere  Sitt- 
lichkeit will,  als  die  heute  herröchende  ist.  Dass  die  heutigen  Zustände 
im  Punkte  der  ehelichen  Treue  viel  zu  wünschen  übrig  lassen,  und  daas 
mancher  Bhebruch  sittlich  gerechtfertigt  ist,  wird  wohl  auch  Herr  N<»d- 
bansen  nidit  bestreiten.  Der  Vorwurf  der  .Neigung  zum  Ehebmcfae* 
wire  dsksr  besser  unterblieben.  Wer  den  Yeriiandlungen  des  Bundes 
beii^ohnt  laA,  wird  sicberliek  auf  das  angenehmste  dsTon  ttbertasckt 
gswesen  sein»  mit  welch  funem  Takt  die  heiklen  Fragen  des  Geschlechts- 
lebens dort  behandelt  worden  sind.  Gleicherweise  herrsckten  ein  reioer, 
edler  Geist  und  ein  ehrlicher,  starker  Fleiss.  Dies  war  wesentlich  das 
Verdienst  des  ersten  Vortrags,  den  die  1.  Vorsitzende  Vmn  Dr.  Helene 
Stöoker  in  einer  geradezu  keusch  und  priestsrlich  2U  nennenden  Art 
über  die  heutige  Yorm  der  Jiihe  hielt. 

Mnttmekntz.  8.  Haft.  1907.  10 
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Und  warum:  ,die  Damen  vom  Mutferschutz* ??  Weia«  Herr 
^iordhauäen  nicht,  daas  auch  eine  grosse  lieike  der  besten  Männer  mit- 
wirken? Gewiss,  die  eiste  und  sweite  Vorsitiende  sind  Ftmmd.  üad 
wer  goseben  hat,  io  wie  kostlieher  Weise  sieli  die  warmhersige,  ge- 
inhlsstuke  Art  der  einen  und  die  ruhige,  klare  Saehltclikeit  der  «öderen 
erginzen«  wird  nnr  jeder  9ffentlieh  wirkenden  S9rpersokaft  ein  Bolehea 
Paar  wADSchen  kSnoen.  ünd  dann  berahren  doch  alle  diese  Dinge  die 
Fraven  im  Lineren  wie  im  Äusseren  ihres  Lebens  tI^  stärker  als  uns 
Iflnnttr.  Um  nur  eine  Tatsache  zn  nennen:  Etwa  zwei  Fünftel  aller 
nnserer  im  blQhendsten  Alter  stehenden  Frauen  leben  unbemannt  — 
sollte  es  da  nicht  des  Schweisses  der  Edlen  wert  sein,  einem  Zustande 
von  so  fürchterlicher  Unnatflrlichkeit  ein  Ende  zn  bereiten?  Der  Bund 
für  Mutterschutz  hat  nie  behauptet,  schon  das  letzte  Heilmittel  zu 
wissen,  aber  er  will  die  Geister  bewegen,  er  will,  dass  etwas  i^rostlicbes 
geschehe.  Mehr  liegt  in  keines  Menschen  Macht.  , ÜberbrQnatige  Weiber' 
das  ist  doch  wohl  nnr  ein  Lapsss  cslaini  des  Herm  Nerdkausen. 

Ich  meinerseits  glaabe  aoeh,  dass  die  BestrafiiBg  des  Ehebraohs 
unhaltbar  ist.  Sine  Beihe  der  besten  rechtlichen  und  sittlidien  Grilode 
lassen  «ich  dagegen  anfuhren.  Es  sind  Cut  immer  nnr  einigennassen 
rohe,  in  ihre  Eitelkeit  Yerletzte  Männer  —  sehr  viel  seltener  Fraoen  — , 
die  eine  solche  Rache  suchen.  Oder  kennt  Herr  Nordhausen  einen  vor- 
nehmen Mann,  der  seine,  sei  es  aus  Leidenschaft  oder  aus  Oberflfich- 
liebkeit,  zur  Ehebrecherin  gewordene  Frau  dem  Kadi  überlieferte? 

Und  ist  es  wirklich  wahr,  dass  es  einen  besseren  MntterHchfifz 
als  die  Ehe  nicht  gebe?  Dies  ist  der  schmerzlichste  Punkt  der  ganzen 
Frage:  Die  Ehe  hört  leider  immer  7Tiehr  und  mehr  auf,  ein  Schutz  für 
die  Frau  zu  sein.  Die  Frauen,  die  von  ihren  Mauuern  im  Elend  ver- 
lassen sind,  zählen  nicht  mehr  nach  Tausenden,  sondern  nach  Zehn- 
taaasnden.  Kine  einzige  Sitzung  in  einer  der  fielen  Ehekammem 
unserer  hiengen  Landgeridite  kSnnte  mit  Entsetsen  davon  flberseagan. 
Des  ist  es  eben:  Das  Sakrament  der  Ehe  ist  fttr  weite  Kreise  nnr  noeh 
ein  Wortk  vnd  die  Teigitterangen  sollen  nicht  niedergerisses.  sondern 
es  sollen  an  Stelle  vieler  vermorschter  nene  Yergltterungen  aufgerichtet 
werden.  Und  der  Bond  für  Mutterschutz  ist  auf  dem  richtigen  Wege, 
wenn  er  unablässig  an  der  Stärkung  des  Yerantwortlidikeitsg^dhis 
ariieitet.  Yerantwortong  ist  seine  Losung/ 

Die  Berichte  und  Kritiken  über  unsere  erste  G^neral- 
Yersanunliuig,  die  uns  vorliegen,  sind  so  überaus  zahlreich, 
dass  an  eine  noch  so  entfernte  Registriemng  an  dieser  Stelle 

nicht  gedacht  werden  kann.  Nicht  nur  alle  grossen  Zeitungen 
brachten  gute  sachliche  Erörterungen,  allen  voran  die  Berliaer 
Zeitungen,  selbst  bis  in  die  kleinsten  unbeachtesten  Lokalblätt- 


Digitized  by  Google 


—   133  — 


chen  der  Provinzpresse  hinein  sind  sie  dieses  Mal  gedrungen 
—  während  die  periodisch  erscheinenden  Zeitschriften  lange 
Berichte  veröfiPentiichen.  Auch  die  ausländische  Presse  — 
besonders  die  österreichische  und  holländische  —  bat  leb* 
liaftes  Interesse  bewiesen.  Von  den  Betrachtungen,  die  sich 
nach  Abschluss  des  Kongresses  mit  seinen  Resultaten  be- 
schäftigen, sind  höchst  beachtenswert  die  Ausführungen  im 
^Berliner  Tageblatt"  von  Anna  Plothow,  aus  denen  wir 
das  folgende  hervorheben: 

Mutterachnta.    Ub«r  den   Kongress   fflr  MatterBcbnts 

haben  wir  unseren  Lesern  ausfObrlich  berichtet.  Nan  aber  lohnt  wohl 
die  Frage,  welche  fördenmg  der  Idee  diese  dreitftgigeii  Yerhandlungeii 
gebracht  haben. 

SoTTtnl  lienkeirle  Menschen  aus  allf^n  Toilon  Deutschlands  waren 
versammelt,  uud  treftlliclic,  sarbkiindiEP  Referouton  aus  Süd  und  Nord 
und  Ost  und  West  bi  leuchteten  die  einzelnen  Tlu  men.  Freilich  hielten 
sich  auch  grosse  Voikbkreise  fern,  was  um  so  mehr  zu  bedauern  ist, 
da  wir  noch  immer  der  Ansicht  sind,  dass  man  Uber  schwierige  Materien 
$m  ehesten  swr  Ehiigung  gelangt,  weam  dte  Yertnler  der  Tersehiedeiisteii 
Standpimkte  an  der  Lösung  der  Prebleme  mitarbeiten.  Solange  ein 
Teil  sich  g»»  fenhalt,  werden  immer  EiDseitigiceitea  hersuskommeii, 
deren  offensicfatliGhe  Mängel  dieOegner  dann  nur  allzu  leicht  bekSmpfiin 
kSnnen. 

Am  beissesten  toben  die  Kftmpfe  out  dem  Gebiete  der  Reform  der 
konventionellen  Gescblechtsmoral.  Hier  sieht  wohl  jeder  Denkende  im 
Volke  die  schweren  Schäden,  aber  über  die  Mittel  zur  Abhilfe  gehen 

die  Ansichten  noch  weiter  auseinand^^r.  Hält  doch  an  dem  fürchter* 
liehen  Sumpf  Her  Prostitution  eine  Sphinx  mit  grünen  Räteelaugen 
Wache,  deren  dunkle  Fragen  noch  kein  Menschenhim  ganz  zu  lösen 
Termochte. 

In  dieser  Beleuchtung  gewinnt  die  vom  Bunde  für  Mutterschutz 
geforderte  gesetzlicbe  Anerkennung  der  freien  Ehe  ein  andeioä  Aus- 
sehen. Freilich  gibt  es  selbst  im  Bunde  für  Mutterschutz  genug  Pessi- 
misten, die  auch  dann  glauben,  dass  die  Prostitution  weiter  blühen  wird. 
Die  Spbiox  bleibt  IHaToysitsende  des  Bandes,  Dr.  pbiL  Helene  StOoker 
sprieht  es  offen  aus,  dass  aneh  damit  keine  grosse  Umwandlung  nnaeinr 
Züstände  errsicbt  wflrde,  wenn  nieht  sngleicb  eine  allgemeine 
Umwandlnng  der  Gesinnung  eintrete.  «Denn  eben  so  oft 
wie  an  den  Äusseren  Formen  scheitert  das  Glück  der  Ehe 
an  der  allsn bequemen  und  oberflächliehen  Auf fassnng  der 
Menschen  von  der  Liebe.  Liebe  ist  innere  Gebundenheit 
und  verpflichtet  an  sich  schon  zu  alledem,  wozu  rohe 
Meneoheu  erst  den  Zwang  Äusserer  GeaetzebraucbeD."  Aus 
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dieser  GeainnuDg  heraus  öielit  I>r.  Stocker  die  Ehe  als  eine  Aufgabe 
an,  die  beide  Partner  sich  bemfihen  müssen,  immer  besser  zu  erfüllen. 

Ea  würde  demnach  aneh  in  der  neuen  Ethik  nicht  an 
aittiiehen  Werten  fehlen.  Ja,  vielleicht  kehrt  man  aegar  zn  den 
alten  Idealen  sorlld:  und  mcht  aie  nur  m  rnnigen  nnd  aie  heller  gUnien 
in  machen,  indem  man  die  Spinnweben  der  Ltlge  nnd  Hendiriei,  die  aie 
▼erdunkeln,  davon  abwischt. 

Vielleicht  hat  der  Kongress  einiges  zur  Klärung  beigebracht.  Da 
wurde  zum  Beispiel  auf  die  vielen  Heiratsbeschränkungen  als  eine  bis- 
her nicht  genug  beachtete  Quelle  des  regellosen  Geschlechtsverkohrs 
hingewiesen.  Und  leider  werden  sie  in  den  inittlercn  und  höhoren 
Schichten  noch  immer  erweitert,  während  tlie  Eheschliesöuu^'  m  den 
unteren  Volksklaasou  immer  mehr  erleichtert  wird.  So  ergibt  sich  nach 
Professor  Flesch  in  den  untersten  Yolksschichtea  eine  Überproduktion 
an  Kindern,  die  m  groaur  Säuglingssterblichkeit  nnd  Vergeudung  von 
Tolkakraft  flüirt.  Und  die  ao  aahr  an  wUntchende  Vdkaainenemng 
ana  den  «besten  Sdiiditen  der  Natten  sttgt  dagegen  eine  immer  mehr 
nnkeade  Tendenz. 

Ein  ganz  neues  Licht  auf  die  unehelichen  Geburten  wirft  die  Be- 
rechnung des  Professor  Flesch,  dass  die  Verhältniaaahl  der  unehelichen 
Matter  zu  den  ehelichen  weit  grösser  sei,  als  man  gemeinhin  anninmit. 
Denn  man  rechnet  im  Durchschnitt,  dass  auf  eine  verehelichte  Frau  vier 
Geburten,  auf  eine  uneheliche  ©ine  Geburt  kommen.  Beträfet  mm  die 
Durchschnittsziffer  der  unehelichen  Geburten  zwanzig  vom  Hundert  der 
ehelichen,  so  ist  dabei  die  Zahl  der  unehelichen  mit  den  ehe- 
lichen Mütteru  faöt  gleich. 

Wenn  vou  manchen  Seiten  geltend  gemacht  wird,  dass  man  die 
UnaittUfibkeit  Ulrdeie,  wenn  man  ahdi  m  naehdrUcUlcb  am  die  nneha- 
liche  Mntter  nad  ihr  Kind  kflmmera,  ao  betonte  Maria  loaohnowaka 
mit  Becht^  daaa  dieae  FOraorge  anf  die  Stande  der  Leidenachaft  wie 
dea  Leicbtainnea  gar  keinen  Binflnaa  habe.  Denn  in  leidenachaftliehen 
und  leichtsinnigen  Momenten  denkt  eben  niemand  an  die  möglichen 
Folgen.  Junge  Mütter  aber  durch  FOrsorge  fllr  aie  aelbst  und  ihr  Kind 
vor  Verzweiflung  und  Yersinken  zu  bewahren  und  sie  zur  mütterlichen 
Verantwortlichkeit  zu  erziehen,  heisst  gewiss  nicht,  die  Unsittlichkeit 
fördern.  Am  einheitlichsten  zeigte  sich  der  i\uiip:ress  in  d  r  irage  der 
Mutterschaitaversicherung.  Einstimmig  wurde  aie  ins  Programm  auf- 
genommen. Und  hier  ist  ein  Punkt,  wo  auch  die  bisherigen  Gegner 
des  Bundes  für  Mutterschutz  mit  ihm  gemeinsam  arbeiten  kooueu.  Diese 
HntterBchaftareraichernng,  die  alle  ehelichen  nnd  unehelichen  Mfitter 
omfiMaen  aoll,  die  nnter  8000  Mark  eigenea  oder  Familieneinkommen 
haben,  welch  einen  Segen  wflrde  aie  für  nnaer  Volk  bedenten.  Welches 
Meer  von  Trinen  nnd  Jammer  wflrde  aie  auftrocknen,  welche  Berge 
Ton  Aagat  nnd  Not  ana  der  Welt  sohafiEi»n.  Sedia  Wodien  garantierte 
Buhe  vor  und  sechs  nach  der  Mntbinduog  und  eventuell  zwei  StiUr 
prftmien  daau!  Viele  Arbeitennnen  würden  aich  wie  kleine  Bentieren 
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Yorkommen  und  mit  Lust  und  Liebe  alles  Nötige  für  den  neuen  Welt- 
bürger vorbereiten  und  ihm  nach  der  Geburt  die  sorgsamste  Pfieffe 
widmen.  Zeit,  das  ist  es  ja,  was  diesen  Frauen  so  bitter  fehlt.  Ganz 
von  selbst  werden  sich  dftinit  andere  Probleme  regeln  wie  die  Be> 

'  klmpfoDg  der  Säuglingastarbliehkeit,  die  richtige  Säuglingspflege,  das 
Daneidien  der  Ifnlterbrost»  das  richtige  Yerliiltnis  der  Matter  zur 
eoeaerliiiialicilien  KrwerbBubeit..  Handle  Theorie  wird  dareh  diese  RSck* 
kelir  an  natargewollten  Zuatinden  llher  den  Haafen  geworfen  werden, 
und  unsere  Koltnr  wird  durch  dies  anscheinende  Opfer,  dia  sie  selber 

•  bringt,  eine  nwgsabnte  Bifite  nnd  BereioJierung  erfaJuren.* 

Die  Haager  Zeitunjr:  ,,Land  en  Volk"  schreibt: 

„Zunächst  einige  Berichte  aus  der  internationalen  Frauenwelt, 
falls  Veranlassung  dazu  vorliegen  würde,  sagte  ich,  wollte  ich  noch  auf 
die  in  Berlin  abgehaltene  Generalversammlung  des  Bundes  iUr  Mutter- 
schutz zurückkommen. 

Zu  der  Umwandlung  der  Auffassung,  deren  Notwenditikeit  die 
1.  Vorsitzende  betonte,  gehört  auch  nuch,  dass  mau  nicht  glaubt,  durch 
Obemahme  der  Sorge  fttr  die  unverheiratete  Mutter  und  ihr  Kind  der 
Unsitilidikeit  Yoraebab  an  leisten.  Gespriclisweise  hebe  ich  diese  Be- 
fürehtang  Ton  soleben  Fcaoen  nnd  Uflttem  Teraiommen,  welche  einer 
Hilftbedllilligen  niemals  den  Beistand  yeisagen  wflrden. 

Yiellsiebt  ist  es  angebraobt,  —  denn  der  Scbnts  der  unverbeiimteten 
Hotter  ist  neeb  eine  verbiltnismissig  junge  Bewegung  -^dieses 
Yororteil  gegen  den  Hnttsrsohnts  mit  dem  atiohbaltigen 
Argument  zu  entkrfiften»  dass  in  den  Augenblicken  der  Leidenscbaft 
nnd  dea  Leiebtainns  niemaod  an  alle  möglichen  Folgen  denkt  und  dass 
daher  ans  diesem  Grunde  schon  allein  die  Sorge  für  Mutter  und  Kind 
nnter  keinen  Umständen  auf  die  ünsittlicbkeit  Einflnss  haben  kann. 
Jungen  Müttern  und  Säuglingeu  helfen,  Taten  der  YersweifXung,  Ver- 
brechen verhindern,  kann  niemals  unsittlich  sein.* 


Aus  der  Tages^escliichte. 

Oaterrsichischer  Bund  für  Mutterschutz.  In  engem  Anschlüsse 
an  den  Dentscben  Bund  für  Mottersebnts,  der  seinen  Haoptaits  in 
Berlin  bat,  wurde  io  Wien  der  üsterreiehiBche  Bund  gegründet.  Dem 
TetbOTeitenden  Eomitee  gefattrten  Abgeordnete  aller  Parteien,  für  £e 
Land^behörden  Oberkurator  Abg.  Steiner  und  Landearat  Gerenyi 
an.  Die  Versammlung  wurde  von  dem  Einbemfer,  Frauenarzt  Dr.  Hugo 
Klein,  der  dann  amdi  sum  YorBitzendea  gewählt  wurde,  mit  einer  Dar- 
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legUDg  der  in  Deutschland  bereits  durchgesetzten  Schatzbestimmangeo 
für  Mütter  eingeleitet.  Dann  erstattete  Abg.  Dr.  Ofner  das  erste 
Referat  über  .Das  ßecbt  der  unehelichen  Mutter  uud  Kinder",  Das 
BentBcbe  bfbtgvrKclio  GMattbocb  sorge  attch  sehoD  vor  der  Gebort  fflr 
das  uoehelielie  Kbid  doreli  eine  .eiiirtveiUge  VarfQgung*,  die  nach  der 
Aneiebt  des  Referenten  naeb  der  nenen-  ZiTflprosefleordming  «neb  in 
Ottenreieb  sehon  derseit  mSgUdi  wOre.  Der  Riebter,  der  sie  cneret  an- 
wenden wird,  'wird  ein  verdienstvolles  Werk  tan.  Das  merkwürdigste 
ist,  dass  das  aneheliche  Kind  keinerlei  Famüienrechte  gegen  den  Vater 
hat,  dass  aber  im  Strafrecht  —  etwa,  wenn  es  sich  gegen  den  Vater 
vergebt  — ,  dieso  Verwandtschaft  gegen  das  Kind  als  Verschärfang 
wirksam  wird.  Kai.sof  Josef  hat  in  J^einem  Geaetzbiiche  den  Eltern  un- 
ehelicher Kinder  das  Heiraten  anderer  Personen  olmo  V'orsorgung 
des  Kindes  verboten.  Die  Verweigerung  der  Aiifnahino  d-r  Ausser» 
ehelicbtiu  iix  deu  1^'amiiieuverbHiid  des  Vaters  nei  uiclitä  aia  ein  Privileg 
der  Reichen  gegenftber  den  Armen.  Die  sieb  immer  mebr  demekrati- 
sieiende  Gesellsebaft  wird  dies  abscbaffen,  denn  das  Gesetz  bat  der 
Natur  an  folgen,  nicbt  die  Natur  dem  Gesetie.  (Stiirmiseber  Belfiili.) 
Die  Antiiche  Seite  der  Frage  bebandelte  0r,  Friedjnng  in  einem 
Vortrage  über  „Sftaglingaacbnts*.  Oaterreiob,  fttbrte  er  ans,  steht 
in  der  Kindersterblichkeit  in  ganz  Europa  an  zweiter  Stelle, 
gleich  liinter  Russland.  In  Österreich  sind  ein  Drittel  aller  V«^ 
storbenen  im  Jahre  Säuglinge,  und  von  100  Kindern,  die  geboren  wurden, 
leben  nach  einem  Jahre  bloss  70.  Wer  Menschenleben  nur  in  Geld 
umzurechnen  vermag,  für  den  mri-cn  folgende  Ziffern  gelten:  der  Kapi- 
talswert eines  Kindes  ist  miudestens  100  K.  (Verdienatgang  der 
Matter,  ärztliche  Kosten  etc.) ;  Österreich  verliert  durch  seine  200,000 
Todesfälle  von  Säuglingen  jährlich  20  Millionen  Kronen  Kapital 
am  Nationalvermögen.  Die  GrOnde  liegen  in  der  Sebwicbe  der  Kinder 
nnd  ihrer  mangelhaften  ErnSbmng.  Die  Zahl  der  an  VerdannngsstS- 
mngen  sterbenden  Kinder  Ist  seebsnml  so  gross  bei  kflnsüieh  genfthrten 
als  bei  dnrcb  Mattermileb  grossgesogenen  Sftnglingen.  Darana  erbellt, 
dass  der  einzig  mögliche  Kinderscbnti  der  Mutterschuts 
ist,  dass  heisstk  die  der  Matter  gew&hrleistete  Möglichkeit,  ihren  Pflichten 
nachzukommen.  Gesetze  Uber  den  gewerblichen  Schutz  der  Arbeiterinnen 
vor  und  nach  der  Entbiodung  «owie  die  der  KrankenverRicberung  anzu« 
gliedernde  Matterschaftsversicherung  sind  die  Mitte!,  die  (iem  Staate 
und  der  (Je^^utzgebuna:  hier  zur  Verfügung  stehen.  (Beifall.)  Frau  Mari- 
anne Hüinisch  alö  Präsidentin  des  Frauenhundes  betont,  man  werfe 
heute  keiae  Steine  mebr  auf  die  ledige  Matter  (Widerspruch),  aber  vor 
allem  sei  anzustreben^  dass  das  Kind  seinen  Vater  habe.  Auch  dafttr 
habe  ein  Verein  für  Mutterscbuts  an  sorgen.  Aber  seiiist  wo  kein 
Vorurteil  gegen  Uneheliche  besteht,  wie  anf  dem  Lande,  mnss  dsm  Kinde 
das  Beeht  gegen  den  Vater  gesiebert  werden,  weil  eine  gnte  Eisiebnag 
die  Familie  zur  Voraussetsong  hat.  In  Fällen,  wo  die  Mutter  dem 
Kinde  diesen  Sohnts  der  Familie  allein  ersetien  mnss,  ist  der  lCntter> 
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schätz  im  Interesse  des  Kindes  vuüauf  berechtigt.  (Beifall.)  Professor 
Dr.  W.  Jerusalem  will  t&ch  dem  Juristen  und  dem  Arzte  als  Philo» 
Boph,  and  zwar  vornehmlich  als  Ethiker,  fUr  den  Matterschatz  eintreten : 
Die  Reform,  hat  da  eiDsnaetMOr  dass  sowohl  hei  Mlnnern  wie  hei 
Httdchen  das  Qefthl  der  YerantwortliGhkeit  für  die  Folgen  einer  Yw- 
hindang  eelhat  lltir  den  Fall  geweekt  wird,  wenn  eine  ehelieke  Verhin- 
dnng  nicht  möglich  wL  Sine  aweite  ethiadie  Folge  werde  aher  anoh 
die  grössere  Wahrhaftigkeit  in  den  sogenannten  j^heiklen*  Dillen  sein. 
Die  Henchelei  werde  aofhAren,  denn  ea  ist  anwahr,  «dass  keusche  Lippen 
niemals  nennen,  was  keasche  Herzen  nicht  entbehren  können*:  man 
musg  09  nennen  können.  BcsondAra  darf  nicht  für  einen  Sünde  sein, 
was  iiir  den  anderen  die  Erfiiilung  eines  Naturgeliotf^s  bedeutet.  Die 
Steckung  höherer  Ziele  auch  auf  diesem  Gebiete  ist  ein  Kampf  gegen 
die  Heuchelei  und  für  die  Vertiefung  des  Verantwortlichkeitsgefühles. 
(Lebhafter  Beifall.)  Nach  einer  kurzen  Debatte  wurde  au  die  Wahleu 
geecbritton.  In  den  grossen  Anaachass  worden  nnter  anderen  gewihlt: 
Josef  7on  Almsay,  Dr.  Adolf  Daum,  Eommenialrat  Ang.  Denk,  Ge- 
meinderat Dr.  von  Dom,  (Sericbtasekretär  Drawe^  Frimararst  Dr.  Foltanek, 
UniTersitfttaprofessor  Dr.  Vrvad,  Uaiia  B.  delle  Graxie,  Universitits- 
professor  Dr.  Grünberg,  Dr.  Hugo  Klein,  die  Reichstagsabgeordneten 
Dr.  Stephan  Licht,  Dr.  Ofner,  Rosa  Mayreder,  üniversitätsprofessor 
Dr.  lüscbler  (Graz),  Universitätsprofessor  Dr.  Wahrmund  (Innsbruck), 
Marianne  Hainisch,  Professor  Dr.  Kobatsch  und  etwa  vierzig  andere 
bekannte  Per'^onen  <]<'t  Gesellschaft,  Arzte,  .Juristen,  Pädagogen  usw., 
darunter  viele  Damen.  Die  Geschäftsf&hrung  obliegt  bis  auf  weiteres 
Dr.  Hugo  Klein. 

Der  prttde  Gemeinderat  in  Lausanne  hat,  wie  geschrieben 

wird,  dem  Professor  August  Forel,  dem  Verfasser  des  Buches:  ,Die 
sexuelle  Frage",  der  über  diesen  Gegenstand  im  Volkshaiise  in 
Lausanne  einen  öflentlichen  Vortrag  halten  wollte,  dies  verboten,  weil 
ein  solcher  Vortrag  »die  Sittliciikeit  verletzt*. 

Ist  der  aassereheliche  Vater,  der  seiner  Unterlialtspflicht 
nicht  Tiaehkommt,  strafbar?  §  361  Ziffer  10  des  Strafgesotzbuches 
bedroht  mit  ITaft  oder  Geldstrafe  bis  zn  150  Mk.,  „wer,  obachon  er  in 
der  Lage  int,  diejenigen,  zu  deren  Ernährung  erverflichttt  ist,  zu  unter- 
halten, sich  der  Unterhaltspfiicht  trotz  der  Aufforderung  der  zuständigen 
Behörde  derart  entzieht  j  diina  durch  VerrnitteluDg  der  Behörde  fremde 
Hilfe  in  Ansprach  genommen  werden  mass."  Diese  Vorschrift  tnBt 
keineswegs  nur  auf  Väter  ehelieber  Kinder,  sondern  auch  anf  solche 
aosserehelieher  an.  So  enisohied  dieser  Tage  das  sftchsisehe  Oherlandes* 
gerioht  in  Übereinstimmang  mit  der  dem  Wortiaut  des  aitierten  Para- 
graphen entsprechenden  herrschenden,  aber  Tom  prenssisclien 
Kamm  er  g  er  i  cht  für  irrig  erachteten  Rechtsansicht. 

Anlass  zu  dieser  Entscheidung  gab  eine  Sevision  des  Wirtscbafts- 
gehiUen  Wendt  Vom  Itaadgericht  in  Bantaen  war  der  Wirtschafts- 
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gebiife  Wendt  in  Greleiiau  zur  Zahlung  der  jährlichen  Alimentations* 
aomme  von  120  —  sage  und  schreibe  einhundertzwanzig  —  Hark  ver- 
nrfailt  wofden,  da  ihm  die  Yrntoradiaft  flQr  eein  nnthdÜdies  EiDd  naelh 
gtwiMm  worden  wer.  üm  seine  Pflichten  kOmmerie  sieh  der  snaser' 
eheliche  Yster  nicht  Mehrmals  liess  er  sieh  erfolglos  susplilnden  nnd 
gIsuUe,  ds  er  wrvermOgend  war,  sich  auf  diese  Weise  der  Unter- 
haltuDgspflicht  entziehen  zu  kOnnen.  Das  !Qnd  fiel  nun  zunächst  der 
Öffentlichen  Armenpflege  der  Gremeinde  Oelsnan  anheim.  Da  aher  der 
Vater  des  jungen  Mannes  bemittelt  war,  so  ersuchte  der  (iameindeTor- 
stand  der  letztgenannten  Gemeinde  die  Amtahauptmannschaft  Kamenz, 
strafrechtlich  ^egen  den  siuimigen  Zahler  einzuschreiten,  Ijetztcre  er- 
liess  darauf  auch  an  den  Valer  des  unehelichen  Kindes  eine  Autforde- 
rung, für  sein  Kind  zu  sorgen,  widrigenfalls  er  wegen  Übertretung  des 
Alimeutatiousgeaetzeb  bestraft  werden  würde.  Da  auch  diese  AuiTorde- 
ruug  fruchtlos  blieb,  wurde  gegen  ihn  strafrechtlich  eingeschritten.  Das 
Amtsgericht  Kamens  sowohl  als  andi  daa  Landgericht  in  Bantssn  Ter- 
nrteflten  ihn  an  einw  Geldstrafe.  Ton  heiden  GerichtshSfen  wurde  die 
Unterhaltnngspflieht  des  Angeklagten  für  sein  nnelieliches  Kind 
anerkannt  nnd  hetont,  dass  die  Vermögenslosigkeit  kein 
Grund  sei,  jemand  von  seinen  Alimentationspflichten  zu  ent- 
binden. Er,  der  Angeklagte,  sei  in  der  Lage,  sich  eine  bessere 
Stellung  zu  suchen  als  die,  welche  er  im  elterlichen  Hause  ein« 
nehme,  und  IcÄme  dann  in  die  Lage  mehr  zu  verdienen  und  sein 
Kind  /.  u  ernähren.  Der  Verurteilte  legte  Revision  beim  Ober- 
lan  ]et3ge  rieht  in  Dresden  ein.  Er  machte  geltend,  dass  die  auf 
ihn  angewendete  Strafbestimmung  nur  auf  eheliche  Väte  r  Anwen- 
dung finden  könue  und  verwies  dabei  auf  ein  Urteil  des  Kammer- 
gerichts  Berlin  hin,  welches  einen  ansserehelicHen  Yater, 
welcher  aick  der  Unterstfltsnngspflickt  gegojiüher  seinen 
Kindern  entsogen  hatte,  fflr  straffrei  erklftrto. 

Das  sächsische  Oberlandesgericht  trat  der  Anschannng 
des  Kammergerichts  entgegen  nnd  verwarf  die  Berision 
des  Angeklagten.  Es  führte  ans,  dass  nach  dem  Gesetz  ein  ünterschasd 
iwiscben  ehelichen  und  ausserehelichen  Ersengem  nicht  zu  machen  sei. 
Wenn  der  Angeklagte  auch  gänzlich  unvermögend  und  unpfänd- 
bar sei,  so  bestehe  doch  immer  noch  die  Verpflichtung,  für 
sein  auesereheliches  Kind  zu  sorgen.  Auch  sei  er  als  junger 
kräftiger  Mann  imstande,  so  viel  zu  verdienen,  dass  er  in  die 
Lage  komme,  die  A Ii  m  en t ati o  nssumm e  zu  bestreiten.  Er  mache 
sich  eben  strafbar,  wenn  er  seiner  gerichtlich  auferlegten  Alimen- 
tationspflicht nickt  nachkomme. 

Daa  Urteil  dea  Dreadcmer  Oberlande^getichtes  entspricht,  wie  er^ 
wähnt,  der  in  der  Theorie  allgemein  Tertreteoen  Ansicht  AniBÜlig  er* 
seheint  der  enorm  niedrige  Alimentensats.  Der  Bichter,  der  10  Hk, 
M oDstsalimente  answar^  ist  offenhar  von  der  in  der  richteilicben  Praxis 
häufig  betitigten»  dem  Gesetse  strikt  widersprechenden  An*- 
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schauung  ausgegangen,  das  Gesetz  statuiere  n\ir  eine  Pflicht  zur  Bei- 
hilfe zur  Alimentation,  nicht  aber  eine  volle  Unteriialtsp flicht 
gegenüber  dem  ausserehelichen  Erzenger.  Nach  dem  Gesetz  hat  der 
Vater  den  vollen  Betrag  des  Unterhalts  für  dasKindzuzahien. 
Dar  DTnterludt  mniudt  den  gesamten  Lebenebedarf  aowio  die  Keaten  der 
Sniehmig  nnd  der  Ausbildung  zu  einem  BeniilB,  Die  H«he  der  Kosten  litt 
acb  bei  unebelieben  Kindern  nasb  der  Lebenssteilnng  der  Mutter  sa 
riditen.  SitM  wie  10  oder  snoh  15  bis  20  Mk.  monsilieii»  wie  sie  von 
Amtegerichten  bänfig  ansgewoifen  werden,  reiebeo  zum  Unterihsit  eines 
Kindes  nicht  ans.  Die  gesetzwidrige  Verkürzung  des  Rechtes  ausser- 
ehelicher  Kinder  ist  ein  schweras  Unrecht  diesen  und  der  Qeeellechaft 
gegenüber.  Die  tieftraurige  soziale  Lage  der  unehpüchen  Kin<^er  spiegelt 
sich  in  der  Statistik  über  Todesfälle,  Krankheiten  und  Eigentumsvor- 
gehen deutlich  wieder.  Die  Justizverwaltungen  würden  ein 
Stückchen  sozialer  Arbeit  verrichten,  wenn  sie  auf  Abstellung 
des  Unrechtes  drängen,  daa  tagaus  tageiu  nii  tausendeu  uueheiicher 
finder  dnrch  die  besprochene  Praxis  betätigt  wird. 

Ober  die  furchtbaren  EnthüUaagea  in  Wien  schreibt 
Fred  im  Tag: 

Maisön  Biehl.  Anf  der  Anidagebsiik  vor  einem  Wiener  Brkou^ 

lusgericht  eine  verschmitzte  schftndliche  Megäre ,  Frau  Riehl,  Hausbe- 
sitierin  und  durch  die  hohe  Statthalterei  konzessionierte  BordeUwirtin, 
eine  verhut2:elte,  eklige  schmierige  Gehilfin  in  diesem  Freudenhaus,  ein 
Ehrenmann,  der  einen  Monatsgehalt  dafür  bezoiren  hat,  dass  er  seine 
Tochter  dieser  Frau  Riehl,  die  ein  stadtbekanntes  öffenthchos,  von  der 
Polizei  fast  ermutigtes  Haus  führte,  geliehen  hat.  Dann  ein  paar 
Birueu,  ariae,  wenig  verlockende  Geschöpfe,  angeklagt  der  falschen 
Zeugenaussage  in  der  Voruntersuchung,  weil  sie  verschüchtert,  auä 
Angst  vor  Prflgeln  nicht  gewagt  bsbsn,  die  snerst  gegen  die  Ifsdnme 
gemsobten  Ansssgen  snfrechisuerbsltsn.  Und  pbjsisoh  unsiehtbsr,  aber 
morslisdi  sm  sdiwersten  belsstst  sof  d«r  AnUsgebsnk  dissss  Sobnnd* 
prosssBss,  der  tsgslang  das  sittlidie  nnd  reditllobo  Bewosstsein  der 
Stadt  Wien  in  Aufruhr  bracbts,  die  Polizeiverwsltnng  der  k,  k.  Haupt- 
Qod  Residenzstadt,  unter  deren  Angen  da  Dinge  vorgegangen  sind,  die 
nichts  mit  Sittenstrenge  oder  Moral  zu  schaffen  haben  brauchten,  um 
dennoch  an  die  elendesten  KolonialmisshrStif^he  zn  erinnern.  Was  von 
Zeit  zu  Zeit  von  südanierikiinischen  odfM-  der  Herrgiitt  weiss  wo  iielfizeuoii 
Freudenhäusern  an  Vergewaltigungen  armer  Mädchea,  Bestialitäten  gegen 
verirrte  l^rauenzimmer  gemeldet  wurde  und  als  unkontrollierbare,  viel- 
leicht zelotisch  verzerrte  Nachricht  gehört  wurde,  stellt  aich.  m  diesem 
F^osess  hier  als  tBgliehes  Geschehnis  eines  Öffentlichen  Harnes  einer 
belebten  Wiener  Strasse  herans,  als  jahrzehntelang  geflbte  Fraxia,  der 
^^e  sdiriftlidie,  keine  mflndlidbe  Anzeige  eines  ünbeteil^ten  oder  gar 
eines  Beteiligten  ein  Xnde  setsen  konntet  hie  sin  Jonmalist  dnrch  eine 
heftige  nnd  immer  wieder  soi^nommeDe  Zeitnngskampagne  die  Polizei 
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zum  Eingreifen  zwang.  Denn  nicht  (ho  Existenz  eines  Bordells,  nicht 
irgendwelche  schmierige  oder  eklige  Vorgänge  sexnalpi-  oder  perverser 
Natur  sind  es,  die  hier  Öffentlichkeit  und  Gericht  beachäftigen  —  Dirnen 
zu  exploitieren,  , Orgien*  zu  veranstalten  —  oGott!  —  , Liebe"  zu  ver- 
hökern, ist  der  guten  Fraa  Riehl  aeit  Jehr  und  Tag  durch  eine  Kon- 
seasioa  gesUttefe.  Sie  gibt  wie  irgend  ein  Unternehmer  ihr  Eänkommeii 
der  Stenerkonmisslon  an  ond  xahlt  ftr  einen  Erwerb  von  85000  Kronen 
Siener.  Ja,  aie  leht  im  besten  Einvernehmen  mit  den  Behörden,  die  ihr, 
was  im  Proxesse  verlesen  wurde  und  ein  sittengesdbidiiliQhes  Kuricsum 
ist,  sogar  Atteste  fttr  gediegene  Fttbrung  ihres  Hauses  ausstellen.  Gegen* 
stand  der  Anklage  aber  sind  die  zu  scheasslicher  Evidenz  jetzt  er- 
wiesenen Tatsachen,  dass  die  Mädchen  zu  ncht  in  luftleeren  Kammern, 
zwei  m  je  einem  Bett,  tagsüber  oingpkeikert  worden  sind,  dass  jede  der 
Peusionärinnen  der  Frau  Riehl  etwa  neun  Kubikmeter  Luft  zur  Ver- 
fügung hatte,  während  für  den  Sträfling  im  Landesgericht  18  bis  20  cbm 
vorgeschrieben  sind,  dass  eiserne  Iviauimern  au  den  Fenstern  die  Zimmer 
zu  Käfigen  machten,  die  Tore  stets  versperrt  waren  und  unmenschliche 
Bmtalitftten  jeden  Wunsch  einer  .Dame*,  daa  Hann  zn  yerlasaMi,  hior 
dertei^'^  Abgesehen  daTon,  *daa8  die  Franeniimmer  nie  im  Besitie  eines 
"^leidungsatllokeB  waren,  in  dem  de  anf  die  Straaae  bitten  gehen 
können,  daaa  aie  —  was  fast  nnglanblieh  scheint  —  anaaer  spftrliefaar 
Kost  und  der  Eerkerwohnung  nicht  den  geringsten  Anteil  am  Verdienste 
bekamen.  Man  begreift  diese  Zustände  erst,  wenn  man  hört,  dass  se 
und  so  viele  Anzeigen  bei  der  Polizei  wirkungslos  blieben ,  dass  Proto- 
kolle der  Franenliga  ans  dem  Jahre  1903  diese  Zustände  den  Behörden 
bekanntgaben  und  trotzdem  Frau  Riehl  im  Besitze  all  ihrer  Gewalten 
blieb.  Dass  dabei  auch  Hygiene  und  Wahrung  der  primitivsten  G^setzes- 
vorschriften  unbeachtet  blieb,  erscheint  fast  gleichgültig  den  grausamen 
Einschränkungen  der  persönlichen  Freiheit  gegenüber,  von  denen  in  un- 
geslUten  Varianten  jede  Zeugenaussage  Mittdlang  madit.  Prügel,  vor- 
enthaltene Briefe,  selbst  wenn  sie  den  Tod  der  Eltern  bekannt  gaben, 
Zwang  zn  ton,  das  die  Pajchopathia  aexnalis  bemflht,  und  daa  intimste 
Binveratändnia  mit  Poliaeibeamten  und  Steaerorgauen,  denen  bisher  nn- 
widersprochen  und  oft  nicht  nur  Bestechung  in  naturalibns,  sondern 
auch  durch  Gold  nachgesagt  wird.  All  das  —  durch  Jahrzehnte,  all 
daa  fünf  Minuten  vom  Hause  der  Polizeidirektion  selbst,  und  auf  jede 
Beschwerde  die  authentische  Antwort  der  Beamten,  die  an  denken  gibt: 
»MachenR  Ihnen  nix  draus?" 

Dieser  Prozess  fand  atatt  im  November  1906.  Es  sei  hinzugefögt 
für  jene,  die  etwa  glauben,  es  handle  sich  um  einen  Bericht  aus  grauer 
Vorzeit.* 

Cölibat  und  Liebe.  In  München  erregt  das  Verschwinden  eines 
jungen  katholischen  Geistlichen  mit  einer  hflbaohen  Bfirgerstochter  Auf- 
sehen. Der  Geistliche,  der  Religionslehrer  an  einer  Bürgerschule  war, 
hatte  mit  dem  17  jährigen  Mädchen  schon  längere  Zeit  ein  Techtel- 
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mecfatel,  was  dem  Vater  des  Mädcheos,  der  seine  Tochter  häuliir  in  Bö- 
gleitang  dea  Geist! icben  sab,  auffiel.  Er  wandte  sich  beschwerdeführend 
an  (ien  Erzbi^chuf,  der  den  Eeligionslehrer  vernahm  und  ihn  zn  einer 
zehntägigen  Strafe  im  Exerzitienhaas  zu  Altötting  yerarteilte.  Am  Soun- 
abend  sollte  der  Gei&tliohe  anr  VerbfiesiiDg  der  Strafe  in  AltStting  ein* 
treflien.  Der  Geistliciie  sagte  xu  aeinen  AngebSrigen,  daas  er  lieber  auf 
Beinen  Benif  Terxiehte,  als  eine  Bosse  wa  benebeln  iregen  eines  Ver- 
gehens, das  in  seinen  Augen  kein  Veigehen  seL  Am  Riehen  Tige  Ter- 
schwand  er  aus  Mltaeben  und  mit  ihm  die  Bargefstofibter.  Nunmebr 
erhielten  die  Eltern  des  Geistlichen  einen  Brief,  der  mit  den  Worten 
schloss:  Wenn  Ihr  diesen  Brief  bekommt,  bin  ich  schon  Uber  die 
Grenze. 


Anfragen  und  Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  (Mindestbeitrag  2  Mk.) 
an  das  Bnxeau  dea  Bnndee:  Berlin -Wilmsrsdoff,  Rosberitzerstr.  8. 

Über  die  erfolgreiche  Arbeit  des  Bremer  Vereines,  der 
auf  Anregung  des  Bandes  fär  Mutterschutz  sich  gebildet  hat, 
schreibt  Fraa  Minna  Bahnsen,  eine  seiner  Begründerinnen: 

Der  Bremer  Verein  , Mütter-  und  Sauglinga-Heim"  konnte  bereits 
drei  Monate  nach  seiner  Gründung  es  wagen,  ein  eigenes  kleines  Hans 
ZD  kanfen  und  ea  einige  Wochen  ap&ter  zn  erflffiien.  So  emCaeh  diese 
nackte  Tatsache  klingt,  so  bedentet  sie  doch  einen  Bnidi  mit  alten  An« 
scbaunngen  und  VororteUen,  ja  man  möchte  fast  sagen,  einen  gewaltigen 
Knltorfortsebritt.  In  drei  Monaten  ist  an  einmaligoD  und  jährlichen 
Beitrigen  ein  Kapital  gesammelt,  das  es  ermöglichte  —  freilich  nur  im 
Vertrauen  ond  in  der  Huffnung  anf  eine  ebenso  bereitwillige  spätere 
Unterstützung  —  Ideen  in  Taten  umzusetzen.  Ideen,  die  noch  kaum 
ein  Jahr  vorher  missverstanden,  Qberti'ieben,  verzerrt,  gefürchtet,  aufs 
iit'ltiiiste  bctolidet  worden  waren  und  die  nun  in  richtige  Bahnen  gelenkt, 
fa^t  lu  allen  Kreisen  der  iievöHterung  Verständnis  uuil  klißgended  Interesse 
fanden.  Von  Frauen  —  für  Mütter  und  Säuglinge  —  musste  das  nicht 
Herz  und  Hund  üfluen  V 

Vier  Monate  sind  seit  der  ErOffhuag  verstrichen.  Eine  zu  kurze 
Spanne  Zeit»  nm  gründliche  Erfidirongen  zu  sammeln»  aber  viel  des  Lsbr^ 
nidien  boten  sie  doch  schon  nnd  in  manchem  Fall  tieibter  Not  konnte 
geholfen  verdenl  Natfirlich  mnss  sie  solches  üntemehmen  erst  Zsit 
haben»  damit  seine  wirklichen  Ziele  und  Zwecke  in  allen  Schichten  der 
BevQlkerang  bekannt  werden,  damit  sie  gleichsam  hiudurchsickem  können 
ZQ  jenen,  die  im  Geheimen  nnd  darom  doppelt  leiden,  die  keinen  Menschen 
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am  Rat  and  Hilfe  zu  fragen  wagen,  um  nur  ihr  Geheimnis  uicht  preis- 
geben zu  mUflsen!  So  ist  es  ganz  erkl&rlich,  dass  sich  gerade  im  Anfuug 
^«  dtrbsrai  ElemMito  einfandttn,  41»  seeUndi  Dieht  aUiuTiel  oder  gw 
iiioht  litten,  die  «b«r  nach  der  Entbindung  infolge  von  SteUenloeigkwt 
oder  kOrperlidier  Schwäche  via-I^Tie  de  lien  etuiden.  Dieaan«  warn  auch 
nnr  auf  korae  Zeit  Unterkunft  geboten  sn  haben,  bedeatet  in  elnaelneo 
Fällen  sicher  auch,  sie  Tor  dem  Versinken  in  die  Proatitation  geacbfltzt 
an  haben!  Auch  in  eiaigen  FftUen  tiefster  Ehenot  (Mann  Tronkenbold, 
warf  die  Frau  acht  Tage  nach  der  Entbindung  mit  dem  S&agling  vor 
die  Tür  usw.)  konnte  das  Heim  den  Frauen  Arbeit  und  eine  Zufluchts- 
stätte bieten,  wo  sie  in  ruhigen,  peordoeten  Verhältnissen  und  bei 
nügeuder  Krnährung  sich  doch  wieder  »als  Menfch  fühlen"  lernen  durften. 
Auch  VOM  Schwangeren,  die  ihre  Arbeitsstelle  vailoren  hatten  und  wegen 
Zerwürfnisses  mit  den  Eltern  bei  diesen  keine  Unterkunft  fanden  oder 
finden  wollten,  wurde  das  Heim  bereits  verschiedene  Male  in  Anspruch 
genommen.  Wegen  der  groaaea  Schwankungen  in  der  Zahl  derHfltter 
war  ea,  aelbat  bei  der  Terhältaiamteaig  klainen  Zahl  von  Sftvglingen» 
(HSchetiahl  betrog  biaher  10  aar  Zeit)  dorchana  geboten,  anaaar  der 
Leiterin  eine  atindiga  Hilfe,  die  aie  jederseit  vertreten  kann,  aamnehmett. 
Die  Besergnia,  für  die  jeweilig  im  Heim  anfgenommenen  Mfltter  nicht 
Arbeit  genug  zu  haben,  erwiea  aidi  jedoch  als  gänzlich  nnbegrfindet. 
Sie  ergab  sich  im  Gegenteil  ganz  von  selbst  in  genügendem  Masse  durch 
diö  Hausarbeit,  die  Pflege  der  Säuglinge  (durch  kflnstlicbe  Ernährung 
nnd  Kränklichkeit  meist  zeitraubend)  und  vor  allem  durch  die  tägliche 
Unmenge  von  Wäsche,  weil  das  Heim  bei  seinem  jetzigen  Zuschnitt  noch 
über  keine  Maschinen  zum  Waschen,  Trocknen  usw.  verfügt.  Eine  ab- 
aolute  Ausnütii^ung  der  Arbeitskraft  der  Mütter  verbietet  sich  ja  ganz 
von  selbst,  da  das  Heim  sie  meist  10  Tage  nach  der  Entbindnng  anf- 
nimmt  nnd  ihnen  ja  gerade  snr  Wiedererlangung  der  Geanndkeit  v«f^ 
helfen  wilL 

Da  biaher  mSgUcliBt  an  dem  Grondaata,  nor  Matter  mit  Kind  an!- 
zunehmen,  feetgriialten  werden  aoUte,  ao  wurden  nur  im  dringendsten 
Falle  Säuglinge  allein  aufgenommen,  dann  aber  anch  eheliche  Kinder, 
deren  Mfltter  ins  Krankenhaus  mussten  ete*  Femer  wurden  natürlicli 
die  Säuglinge  behalten,  deren  Mütter  anfange  mit  dagewesen  waren,  ao- 
fem  sie  nicht  das  Kind  mit  furtnahmen. 

Was  nun  das  Selbstnähren  betrifft,,  das  so  dringend  für  Mutter  und 
Kind  zu  wünschen  ist  nnd  zu  dem  d&s  Heim  den  Müttern  ja  gerade 
Gelegenheit  bieten  will,  so  sind  darüber  bisher  eigentlich  recht  trübe 
Erfahrungen  zu  verzeichnen.  In  den  weitaus  meisten  F&llen  war  die 
Ffthigkeit  daau  gar  uicht  voihanden,  in  den  verdnielten  anderen  FlUan 
wurde,  trotz  aller  Voratellmigen,  darauf  versiditet^  nm  aofort  wieder  ver» 
dienen  sn  kSnnea,  denn  —  die  vor  der  EntUnduug  gemachten  Schulden 
mnaaten  ja  abbezahlt  werden  —  und  Ammen  wwden  ja  ^Insend  bezahlt. 
Da  wird  einem  die  ganze  Unmoralität  des  Ammen wesens  recht  klar 
vor  Augen  gefBhrt  —  die  wohlhabende  Fran,  die  «ea  sich  leisten  kann*, 
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nimm  t  nur  gar  zu  geru  aus  Bequemlichkeit  eine  Ännne,  und  das  Mädchen 
wird  Amme  nm  des  guten  Verdienstee  willen,  während  ihr  Kind  bei 
kfinstlicber  Ernährung  und  in  fremder  Pflege  dahinsiecht  und  au  um 
OaBuaiheit  ud  Enft  bAtroflen  irivd,  denn  es  im  apäteren  Kampf  db» 
Leben  nur  sn  dringend  bedaxf. 

Dieee  iMt  allgemeine  Abneigiing  gegen  das  Selbetnfthien,  die  sieh 
gann  ebenso  bei  den  Shefinmen  der  notersn  and  mittleren  Klaaeen  findet^ 
wird  wohl  erst  nach  jahrelangem  Kampf  weichen.  Man  mnia  da  anf 
das  gute  Beispiel  der  besser  gestellten  Kreise  hoffen,  auf  eins  allge- 
meinere Kenntnis  T<ni  bygieniachen  und  EmAhrungsgrundsätzen  mid  auf 
dio  in  Aussicht  genommenen  Schutzmassregeln  für  Wöchnerinnen  und 
Scliwaogere.  Besonders  auch  für  dipse  letateren  sind  die  vereinzolt  auf- 
tauchenden Schutzmassregeln,  wio  Arbeitaverbot ,  Krankenkassengelder, 
Lohnen tschädigung  usw.,  aufs  alleidiingste  zu  fordern,  damit  der  Säug- 
lingssterblichkeit du  rc  h  gänzliche  Unterernährung  vor  der  Ge- 
burt und  der  zweifellos  hftufig  daraus  folgenden  Unfähigkeit  zu  stillen, 
«ndlieb  sin  energisches  «Hait'  geboten  wesdew  Aaf  diese  üntsremihrnng 
▼en  Mnttsr  nnd  Kind  vor  dsr  Glebnrt,  dis  bei  dem  meist  jimmerliehen 
GesnndbeitssQStand  dsr  Matter,  dorcb  Sorgen,  Hanger  and  Überarbeitang 
nur  natttilieb  ist,  ist  es  wobl  aacb  banptsieUicb  sarflckfilbren,  dass  der 
Prozentsatz' an  Krankheits»  nnd  Todesfällen  dieser  Kinder,  trotz  sorg- 
fUtigster  Pflege  und  sachgemässer  Bmäbrang  im  Heim,  ein  verbiltnis* 
mässig  hober  ist.  Sollen  diese  Heime  ganze  Arbeit  leisten,  so  müssen 
eben  auch  Schwangeren-Stationcu  damit  Hand  in  Hand  gehen!  Dass 
SchutzmasRregeln,  versorgende  Unterstützung  \i&\y.  auch  bei  den  Khe- 
friiueu  schon  vor  der  Entbindung  einsetzen  niüaaen,  versteht  sich  wohl 
80  von  selbst,  dass  hier  kein  Wort  darüber  verloren  zu  werden  braucht. 
Ohne  das  werdeu  alle  Muäteranstalten  für  Säugiing8p£ege  vergebliche 
Hobe  8^1 

Eins  ensrgiscbs  Bekämpfung  der  Sftnglingastsrblieblceit  ist  fOr  den 
Verein  nattlrliob  erst  möglidi,  wenn  grossere  Räumlichkeiten  nnd  ein 
dementeprecbend  yergrOsserter  Betrieb  die  Aufiiabms  einer  weit  grSsseren 
Eindersöhar  —  mit  nnd  ohne  Matter  —  geatattw.  So  wQnschenswert 
dies  ist,  so  betrübend  ist  zugleich  die  Tatsache  des  grossen  Angebot» 
von  Kindern  ohne  Mütter;  denn  es  zeigt,  da  es  nur  in  den  seltensten 
Fällen  dem  wirklichen  Wunsche  nach  besserer  Pflege  des  Kindes  ent- 
springt, wie  ausserordentlich  gering  noch  das  Verantwortlichkeitsgefühl 
(um  nicht  zu  sagen  die  I^iebo)  dt r  unehelichen  Mutter  gegenüber  ihrem 
Kinde  ist!  (Immerhin  ist  immer  noch  grösser  als  das  des  Vaters!) 
Und  nur  durch  ein  Zusünimenbleiben  von  Mutter  und  Eiud  kann  ea 
geweckt  und  gefördert  werden! 

Jedenfiills  hat  das  Heim  in  der  kurzen  Zeit  seines  Bestsbsns  be- 
wiesen, dass  es,  einem  darchaas  gssandsn  Qedanksn  eotsprungen«  einem 
bestsbenden  Bsdtlrfiiisse  entspricht  Es  wftre  nar  an  wflnsehsn,  dass- 
staatKcfas  md  stidtischs  BshSrden  allerorten  möglisbst  bsld  su  der  Ein- 
geht kirnen,  dass  dnreh  Binricbtang  nnd  üntsratfltsong  solcher  Hsims 
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für  Schwangere,  Mütter  und  Säuglioge,  Krankenhäuser  Krankenkassen, 
die  Armenpfleger  und  vielleicht  nicht  in  letzter  Hinsicht  die  Stiaf-  und 
Besserungs-Anstalten  auf  die  Dauer  erheblich  entlastet  würden! 

Yorbeagen  ist  leichter  als  heilen,  in  psychischer  wie  in  physischer 
Besiebaog!  Ist  nidit  Oesondheit  das  eiozige  Qni  disssr  Ärmsten  md 
gilt  Dicht  aveh  fftr  sie  der  Anssprodi 

mens  saoa  in  corpore  sano? 

Febmar-Yersammliiiig  des  Bandes  in  Berlin.  Am  Blenstsg,  den 
19.  Fohmar,  hielt  GrSfin  Gertnid  Bftlow  von  Dennewits  im  Bande  fttr 
Hottorschata  einen  Vortrag  Uber  das  Thema:  »Die  Scfaotshodflrfliglceit  der 
Fraa  und  ihre  Bescbfitser.*  In  xwangloser  Folge  führte  die  Yortragende 
erschllttemde  Beispiele  des  Mtttter-  und  Frauenelends  Tor  Aagen.  (jrSfin 
Bfilow  trat  überzeugend  ein  für  eine  Regelung  der  Gebarten,  da  eine 
IlbeimftsBig  schnelle  Aufeinanderfolge  der  Gebarten  erfahran^gemiss 
nnr  so  einer  erhöhten  Kindprsterblichkeit  führt. 

An  Stelle  (^pv  Slillpraminn  in  barem  Gelde  muBS  die  Abgabe  von 
Milch  uud  auiieren  Nahvungsmittela  treten. 

Hervorzuheben  sind  ferner  die  Forderungen  eines  besonderen  ge- 
setzlichen Schutzes  der  schwangereu  JdVau  und  einer  besseren  Aasbildung 
der  Hebammen.  Vor  allen  Dingen  tat  aber  Aaflclärnng  not ;  hier  wflrden 
belehrende  Vorträge  fttr  IMnner  ud  Frauen  über  Gesddechtsbygieno 
gate  Dienste  leisten. 

In  der  anscblieeaenden,  Ansaerat  lebhaften  Diskussion  nahmen 
Dr.  llarcuse,  Dr.  Agnes  Hader  und  Dr.  Lennhoif  den  Xrsteatand  gegen 
▼eischiedene  Ausführungen  der  Rednerin  in  Sehuts;  zu  besonders  leb* 
haften  Anseinandersetsangen  fUhrte  die  Fragß  der  ftratlichen  Schweige- 
pflicht. 

Frau  Cauer  erklärte  den  Unterschied  zwipchen  männlicher  und  weib- 
licht r  AuffassuDg  (iuich  die  von  Natur  yerscbiedene  Art  des  £mpiinden8 
und  Gefühlsiebens  der  GeschiechtHi . 

Es  sprachen  noch  Rechtsanwalt  Eschenbach,  Dr.  Tugendreicb,  Frau 
Bauciiwitz  u.  a. 


Fttr  nnyeriaagt  eingesandis  Manuskripte  kann  keine  Garantie  Hbcr- 
nonunen  werden.  Bflckporto  ist  stets  beisnfllgen. 


▼enntirortlkhe  Schriftleitung:  Dr.  phil.  Helene  8tSek«r,  Berlin-WilaMCSAoRt 
Verleger:  J.  D.  Saaer linder 8  Verlag  in  Frankfturt  a.  M. 
Dinek  der  KSiügl.  üniTsnltitadraekerei  Toa  H.  StOrts  to  WUisbing; 
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an  kann  nie  optimistiBch  genug  sein.   Wenn  uns  vor 


Iva  zwei  Jahren  unter  dem  Hagel  von  Geschossen,  die  auf 
uns  niedersansten,  hätte  bange  werden  wollen  vaa  die  Weiter» 
entwiddnng  unserer  Bewegung,  so  wnssten  wir  doch:  es  ge- 
nügen oft  wenige  Jahre,  um  einer  neuen  Idee,  die  inan  mit 
Steinwürfen  empfangen,  Achtung  und  Verständnis  zu  sichern. 
So  war  es  denn  nur  alte  psychologische  Erfahruner.  die  uns 
damals  in  einer  Polemik  mit  einer  unserer  schärfsten  Geg- 
nerinnen sagen  liess:  in  einem  Jahrzent  werde  man  auch  auf 
jener  Seite  nnseren  Problemen  viel  rohiger  gegenüberstehen, 
ja  vielleicht  ganz  yeigessen  haben,  dass  wir  es  znfiUlig 
gewesen,  die  zuerst  wieder  den  Finger  auf  diese  Wunde  ge* 
I     legt  haben. 

Diese  Prophezeiung  ist  schneller  als  man  hoffen  durfte, 
in  Erfüllung  gegangen.  £inen  grossen  Teil  unserer  Arbeiten 
und  Aufgaben  nehmen  jetzt  schon  die  konservativen  Rich- 
tungen der  Frauenbewegung  auf,  oder  suchen  sie  uns  gar  ans 
der  Uand  zu  nehmen.  Denn  die  innere  2^ot wendigkeit  eines 
grösseren  Schutzes,  einer  höheren  Wertung  der  Mutterschaft  ist 
zu  einleuchtend,  und  die  praktische  Arbeit  hat  zudem  den  Vor^ 
teil,  dass  sie,  wenn  man  etwas  j^Sichtbares''  geschaffen  hat,  her- 
nach um  so  berahigter  —  ausruhen  kann.  So  notwendig  und  nütz- 
lich jede  praktische  Einzelarbeit  ist,  so  geföhrlich  für  den 
Fortschritt  der  Menschheit  ist  sie,  wenn  sie  nicht  zugleich 
von  der  stetigen  geistigen  Aufklärungsarbeit  begleitet 

MuttwMlmtz.  -i.  Heft.  1907.  11 
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ist,  von  der  Erkenntnis,  dass  alle  praktische  Einzelarbeit 
immer  nur  ein  Tropfen  auf  einen  iieissen  Stein  sein  kann, 
—  wenn  man  nicht  zugleich  auch  die  Umwandlung  der  recht- 
liehen  und  wirtschaftlichen  Zustände,  die  Umwandlung  der 
inneren  Gesinnmig  der  Menschen  erstrebt.  In  dieser 
Yerbindang  rotk  praktischer  sozialer  Tätigkeit  und  inten- 
ojet  theoretischer  Propaganda  haben  wir  daher  immer  einen 
der  HanptTorzüge  unseres  Bimdee  gesehen,  den  inr  um 
keinen  Preis  uns  streitig  machen  lassen  möchten. 

Es  ist  vollkommen  klar :  unsere  Aufgaben  wären  unend- 
lich \iel  leichter  und  einfacher  gewesen,  unsagbar  viel 
Schmähungen  und  Verdächtigungen  wären  uns  erspart  ge- 
blieben, wenn  wir  von  Tornherein  erklärt  hätten,  nur  ein  paar 
nnglüoklichen  Müttem  und  Kindern  helfen  zu  wollen.  Aber 
im  Interesse  der  grossen  Knltmrentwicklang  mnssten  wir 
lieber  SidmAhnngen  nnd  Verdacht^songen  h^nw^hni^i  als  dass 
wir  nnsere  Arbeit  so  gefahrlich  eingeengt  hätten.  Und  nnn 
fehlt  es  mn  wahrlich^  so  lebhaft  auch  der  Kampf  im  grossen 
und  ganzen  noch  wogen  mag,  nicht  an  Zeichen,  dass  ein 
besseres  Verständnis  für  unsere  Ziele  sich  da  und  dort  durch- 
zuringen beginnt.  Schon  die  persönliche  Propaganda  durch 
Vortragsreisen  in  allen  Teilen  Deutschlands,  wie  sie  von  einigen 
Vorstandsmitgliedern  des  Bundes,  insbesondere  von  Maria 
liisohnewska,  Adele  Schreiber  nnd  mir  unternommen  wurden, 
hat  mis  gezeigt,  dass  aus  frfiheren  Gegnern  (die  zum  grossen 
Teil  nur  deshalb  Gegner  zu  sein  glaubten,  weil  man  sie  falsch 
unterrichtet  hatte)  häufig  Freunde  und  Anhänger  wurden* 
Und  als  kürzlich  eine  unserer  heftigsten  Feindinnen,  Anna 
Pappritz,  in  einem  Vortrage  über  die  Stellung  der  Frauenbe- 
wegung zur  Sittlichkeitfrage  es  nicht  unterlassen  koimte,  die 
alten,  unhaltbaren  und  oft  widerlegten  Vorwürfe  gegen  unsere 
Bewegung  vorzubringen,  da  musste  sie  sich  von  der  Vossischen 
Zeitung  belehren  lassen,  dass  ihre  Angriffe  nicht  sehr  ge- 
scfamacbroU  und  recht  überflüssig  gewesen,  da  wir  in  unseren 
Anschauungen  über  die  Monogamie  usw.  durchaus  auf  dem 
Boden  der  Rassenhygiene  ständen  und  sie  mit  ihren  Ausfällen 
in  uneingeweihten  Kreisen  nur  die  Verwirrung  vermehren  helfe. 

£ine  besondere  Freude  war  es  auch  für  uns,  dass  in  den 
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Verhandlungen  des  Abgeordnetenhauses  der  Abgeordnete 
Münsterberg  die  Aufhebung  der  BeglementieruDg  forderte 
und  zugleich  deutlich  aussprach,  dass  die  Frage  der  Erziehung 
unehefidier  Kinder,  die  S&uglingsem&hrung  und  der  Mutter- 
schutz nachdrückliche  Unterstützung  erforderte. 

Als  ein  ebensolcher  Fortschritt  ist  es  zu  begrüssen, 
dass  der  Minister  von  Bethmann-Holl w eg  in  seiner 
Antwort  bei  der  Erörterims^  der  Prostitution  eine  Weite 
des  Gesichtskreises  und  eine  l^einheit  der  Weltanschauung 
bekundete,  die  wir  bei  unseren  Ministem  selten  zu  finden 
gewohnt  sind.  £r  wies  u.  a.  auf  die  Aufhebung  der  Reglemen- 
tierung in  D&nemark  hin  und  meinte,  dass  wir  uns  diesem 
System  nahem  müssten,  welches  von  der  Re^ementiemiig 
absieht  und  den  gefährlichsten  Auswüchsen  der  Prostitution 
in  moralischer  und  hygienischer  Beziehung  durch  verschärfte 
Strafbestimmungen  entgegenwirkt.  Es  sei  unzweifelhaft,  dass 
bei  emer  neuen  Formulierung  des  Strafgesetzbuch (3S  diejenigen, 
die  sich  in  feiner  Weise  mit  Kopf  und  Herz  mit  der  Sache 
beschäftigt  haben,  gehört  werden  müssten.  Auch  in  hygienischer 
Beziehung  könne  die  Gesetzgebung  nur  Schranken  errichten 
und  Bestimmungen  erlassen,  die  hernach  durch  die  feeie 
Tätigkeit  der  Gesellschaft  und  durch  die  richtig  geleiteten 
Anschauungen  des  Volkes  Leben  gewinnen  müssten.  Alle 
Bestrebungen,  die  den  Kampf  gegen  die  Prostitution  unter- 
stützt wissen  wollten,  sollten  von  dem  Gedanken  ausgehen, 
dass  auf  die  körperliche  und  sittliche  Selbstachtung  der 
grösste  Wert  zu  legen  sei.  Und  es  ist  durchcins  nur  im  Sinne 
unserer  Bestrebungen,  wenn  der  Minister  zum  Öchluss  memte, 
wenn  sich  die  freie  Tätigkeit  der  Gesellschaft  in  den  Dienst 
dieser  Bestrebungen  stellte,  um  die  Anschauungen  des  Volkes 
immer  mehr  und  mehr  zu  lautem,  und  wenn  durch  eine  andere 
Gesetzgebung  diejenigen  Bestimmungen  beseitigt  werden 
könnten,  unter  denen  wir  gegenwärtig  leiden,  dann  werde  es, 
wie  er  hoffe,  mit  der  Zeit  (wenn  auch  mit  immer  wieder- 
kehrenden Rückschlägen)  gelingen,  die  bösen  Folgen,  die 
Körper  und  Geist  verwüstenden  x4iiswüchse  einer  Naturkraft 
zu  beseitigen,  der  wir  Leben,  Lust  und  Schaffensfreudigkeit 
verdanken. 
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Eine  von  so  gesundem  und  Tornehmem  Geiste  zeugende 
Bede  konnte  natürlich  von  den  Dunkelmännern  nicht  unan- 
getastet bleiben.  Und  so  erhob  sich  denn  der  Zentrumsab- 
geordnete  Dr.  Dietrich  und  sprach  in  edler  sittlicher  Ent- 
rüstimg davon,  er  wolle  nicht  hoffen,  dass  der  Herr  Minister  mit 
der  „Natnrkraft^S  von  der  er  gesprochen,  die  —  Unsittlichkeit 
gemeint  habe.  Wo  denn  der  Herr  Minister  alle  diejenigen  unter- 
bringen wolle,  die  durch  freien  Entschhiss  dabin  kommen, 
auf  die  Geltendmachung  dieser  Natu i kraft  zu  verzichten? 
Worauf  wir  dem  Herrn  Abgeordneten  Dr.  Dietrich  erwidern, 
dass  dieses  Häuflein  nicht  allzu  schwer  unterzubringen  sein 
dürfte,  da  man  in  der  alten  Kirche  diejenigen»  die  wirklich 
,^ns  freiem  Sntschiiiss^^  darauf  Yorzichteten,  zu  Heiligen  nnd 
AnserwShlten  machte!  Der  weitaas  grössteTeil  der  heutigen 
Cölibatäre  aber  ist  zu  diesem  Entschhiss  nicht  freiwillig, 
sondern  nur  dnrch  den  ärgsten  Zwang  gekommen,  nnd  hat 
daher  dieser  unnatürlichen  Forderung  nur  sehr 
entsprechen  können.  Wenn  irgendwo  gilt  hier  das  Wort: 
„Treibt  die  Natur  aus  mit  der  Heugabel,  sie  kehrt  immer 
wieder."  Der  Minister  von  Bethmann-Hollweg  konnte  ruhig 
erwidern,  dass  er  nur  darauf  habe  hinweisen  wollen,  dass 
es  sich  bei  dem  Gegenstand,  von  dem  die  Rede  war,  um 
die  Lebenskraft  als  solche  handele,  dass  wir  ihr  nicht 
nur  das  Böse,  sondern  anch  im  letzten  Grunde  unser  Dasein 
>  yerdauken,  und  folglich  auch  das  Gute  und  Edle,  das 
wir  schaffen.  

Hegt  sich  so  allerorten  ein  immer  eindringenderes  Ver- 
ständnis für  unsere  Probleme,  so  giebt  ein  Vortrag,  den  Gertrud 
Bäumer  kürzlich  in  verschiedenen  Frauenvereinen  hielt,  noch 
besonderen  Anlass»  sich  der  Umwandlung  der  Anschauungen  in 
,den  wenigen  Jahren  unseres  Bestehens  bewusst  zu  werden» 
Unsere  Leser  entsinnen  sich  wohl  noch  der  äusserst  ▼er- 
letzenden  AusföUe,  die  gerade  von  dieser  Stelle  gegen  uns  ge- 
richtet wurden.  Sie  gehörten  in  ihrer  herabsetzenden,  tot- 
ächtlich  machenden  Tonart  zu  dem  Unerfreulichsten,  was 
damals  laut  wurde.  Wir  brachten  unseren  Lesern  in  Heft  VIII 
des  ersten  Jahrganges  einen  Auszug  jener  „verständnib vollen" 
Kritik,  von  der  nur  hier  ein  Satz  wiederholt  werden  mag, 
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um  den  damaligen  Grad  ihres  Verständuiäses  zu  charak> 
terisieren : 

,Um  nun  auch  noch  die  anderen  Autoritäten  der  neuen  Etliik  zu 
nennen :  wahrscheinlich  würde  Goethe  beim  Anblick  manches  modernen 
Individualisten ,  der  sich  fQr  da»  Ausleben  seiner  durchaus  amusischen 
Genusssucht  auf  die  Weltanschauung  des  Olympiers  zu  berufen  wagt, 
dasselbe  Gefftbl  ergreifen,  das  Heine  bewegte,  als  ihm  der  Scfaneidei- 
geseQa  WeitUng  als  Kollegen  im  Nunen  der  ReTolutioii  mA  te  Ante- 
Disiiiiis  .mit  äem  Handwerkegrom  des  onglftubigen  Knotentama*  «n- 

Nach  dieser  Probe  haben  unsere  Leser  gewiss  verstanden, 

warum  wir  nicht  daran  dachten,  dieser  Kritikerin  auf  ihrem 
Wege  zu  folgen,  da  unsere  Begriffe  über  das,  was  Takt  und 
Feinfühligkeit  betrifft,  augenscheinlich  zu  weit  auseinander 
gingen.  Um  so  bemerkenswerter  ist  es,  dass  jetzt  Gertrud 
Bäumer  in  ihrem  Vortrage  „Neue  Ethik  vor  hundert  Jahren^ 
selbst  die  historische  Entwicklung  der  neuen  Ethik  seit  einem 
Jahrhundert  verfolgt  und  auf  das  erste  Auftauchen  einer 
ittdividualistisclieren  Etiiik  in  der  Romantik  hinweist.  Wir 
haben  bereits  des  Öfteren  in  unserer  Zeitschrift  (vergl.  u.  a. 
Heft  V  des  zweiten  Jahrganges:  ^Lucinde^  von  Heinr.  Meyer- 
Benfey)  darauf  hingewiesen,  dass  die  neue  Ethik  durchaus 
nicht  so  neu  sei,  wie  es  nach  der  allgemeinen  Verständnis- 
losigkeit  und  der  Heftigkeit  der  Angriffe,  deren  sie  sich  zu 
erfreuen  habe,  zu  erwarten  wäre.  Sie  könne  ihren  Stamm- 
baum über  ein  Jahrhundert  zurückverfolgen.  Und  wenn  ihr 
erstes  Auftandien  im  Bewusstsein  der  Menschheit  recht  in 
die  Mitte  dar  früh-romantisch€En  Bewegung  fiel,  so  erscheine 
es  nicht  suföllig,  dass  sie  gerade  in  unserer  Zeit  der  roman- 
tischen Kenaissance  wieder  erwacht  sei  und  sieh  nun  zu 
breiter  und  fruchtbarer  Lebens  Wirkung  rüste.  Es  sei  die 
Einheit  von  Seele  und  Sinnlichkeit,  die  hier  als  ein  neues, 
positives  Ideal  der  Ethik  gefordert  werde. 

Auch  Gertrud  Bäumer  führt  in  ihrem  Vortrage  laut  steno- 
graphischem Bericht  aus»  dass  das,  was  sich  vor  hundert 
Jahren  die  neue  Moral  nannte,  seine  Nahrung  aus  jenem 
AufiOammen  und  Anschwellen  des  Ichgefühls  gezogm,  das 
kfinstlerisch-produktiven  Zeiten  eigentümlich  zu  sein  pHege. 

Friedrich  Schlegel  unternehme  es  in  seiner  „Lucinde" 
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eine  „nene  Moral'^  zn  stifton.  Scblegel  wollte  in  seiner  Ge- 
schichte nichts  weniger  als  ein  Idealbild  aufstellen;  wie 
Julius,  der  Held  der  „Lucinde",  durch  alle  seine  Liebes- 
wirren nicht  befriedigt,  sondern  grenzenlos  unjrliicklich,  ver- 
wirrt und  in  Yollständige  Verzweiflung  gebracht  wird,  hat 
schon  Meyer-Benfey  a.  a.  0.  betont.  Dies  zeigt  deutlich,  wie 
ffir  den  tieferen,  ernsten  und  wahrhaften  Menschen  die  Liebes- 
▼ersnche  dnichans  nicht  eine  lustige  nnd  leichte  Sache  sind, 
sondern  etwas,  das  ihn  im  Innersten  aufwühlt  und  erschüttert: 
„Die  Schmerzen,  die  ein  Mensch,  der  zum  höheren  Leben 
bestimmt,  zu  leiden  hat,  ehe  er  geboren  wird.''  Aber  das 
Ziel  ist  dieser  Mühen  und  Leiden  wert,  denn  es  verleiht  dem 
Menschen  das  Höchste:  die  Vollendung  seines  eigenen  Wesens. 

Als-  Schlegels  Lucinde  erschienen  war,  und  die  Menge  mit 
den  nichtigsten  Bemerkungen  darüber  herfiel,  entschloss  sich 
sein  Freund  Scbleiermacher,  über  die  Moralität  der  Lucinde 
zu  schreiben.    Gertrud  Bäumer  berichtet  darüber: 

yWenn  man  Scbleiennachers  , Vertraute  Briefe  Aber  die  Lacinde*^ 
Dach  der  Lucinde  liest,  hat  man  das  GefQhl,  wie  wenn  ein  Heister  die 
verpfuschte  Zeichnung  eines  Schfllers  richtig  stellt,  indem  er  nicht  nur 
die  Absiebt  ins  rechte  Licht  setzt,  sondern  auch  au9  der  ei  Jörnen 
Natur  heraus  idealisiert,  erhebt  und  verfeinert.  Und  so 
erscheint  in  den  Tertrauten  Briefen  die  neue  Moral  auf 
den  reinsten  und  deutlichsten  Ausdruck  gebracht,  uud 
da  ist  es  frappierend,  wie  sich  bis  in  die  einzelnen  Wen- 
dungen des  G-edankens  die  Verkflndnng  der  neaen  Moral 
von  1800  und  der  neuen  Ethik  von  1000  berflhren. 

SeUeiermacher  aooht  enie  Stnnliehkeiti  m  der  die  neue  Auflkaeong  der 
liebe  recht  zum  Anedmek  kommt.  Die  tiefe  metaphjaiaeke  ^tenailflt  von 
-Sinnlichkeit  und  Geistigkeit  muss  die  Voraussetzung  für  die  Betrachtimg 
der  Liebe  sein.  Das  Sinaliebe  als  Symbol  und  Zeugnis  für  die  Gegmi- 
wart  der  Geistigkeit  kann  nicht  ekelhaft  sein.  Diese  Auffassung  hat 
die  Antike  2:ehabt.  Die  Liebe  war  bei  den  Alten  etwas  Göttliches ;  der 
modernen  Kultur  ist  sie  verloren  gegangen.  So  hatte  man  aus  der 
Sinnlichkeit  nichts  zu  machen  gewusst,  die  man  nur  aus  Ergebung  in 
<len  "Willen  Gottes  und  der  Natur  wegen  erdulden  muss.  Der  Rinn  der 
neuen  Moral  ist,  die  liiinheiL  von  binulichkeit  und  Geistigkeit  wieder 
kenastellen.  Aach  dies  hat  die  nene  Ethik  gemeinsam  mit 
der  von  1800.* 

Vom  kommunistischen  Schneidergesellen  Weitling  zu  einem 
der  ernstesten  und  vornehmsten  Geister  der  Romantik,  zu 
Öchleiermacher  heraufgeriickt  —  in  der  Tat,  innerhalb  von 
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sechzehn  Monaten  eine  Wandlung,  von  der  wir  ihrer  psycho- 
logischen Merkwürdigkeit  halber  hier  Kenntnis  nehmen 
irollen.  Auch  nnsere  ehemalige  scharfe  Gegnerin  mnss  be- 
kennen, dassnun  ein.  neuer  Faktor  dazu  gekommen  ist,  der 
damals  bei  der  neuen  Moral  yon  1800  noch  nicht  mitsprach 
imd  der  die  Möglichkeit  der  Verwirklichung  dieser 
Ideen  in  sich  trSgt:  die  wirtschaftliche  Selb- 
ständigkeit der  Frau.  Unser  Streben,  soweit  es  sich 
auf  die  Entwi(  kolung  der  Gesetzgebung  und  des  Staates  be- 
zieht, gebt  in  der  Tat  dahin,  die  volkswirtschaftliche 
Last  der  Kindererziehung,  —  wohlverstanden:  nur  die 
volkswirtschaftliche  Last,  nicht  die  Kindererziehimg 
als  solche!  —  immer  mehr  zur  Sache  der  Allgemeinheit  za 
.machen  und  die  Fraa  am  Prodnktionsprosess  zu  beteiligen. 
Gertrad  Bänmer  gibt  selbst  zu,  dass  uiter  dieser  Y oranssetzong 
imsere  Forderungen  in  sich  konsequent  seien. 

Bei  der  Ehe  gilt  es,  wie  schon  Naumann  sehr  richtig 
betont  hat,  zu  unterscheiden  zwischen  den  wesentlichen, 
ewigen  Bestandteilen  und  den  vergänglichen  Formen  der 
durch  sie  gestellten  Aufgaben.  Auch  eine  wirtschaftlich  freie 
Frau  wird  auf  die  wesentlichen  ewigen  Aufgaben  der  Ehe 
nicht  yerzichten.  Eine  „Abschaffong^  der  Ehe  aber,  die 
nns  von  mandien  Gegnern  immer  noch  nntergeschoben  wird, 
könnte  nur  ein  Don  Qnichote  „beschliessen^S  imd  es  ist  für  jeden 
halbswegs  historisch  imd  psychologisch  gebildeten  Menschen 
ein  wenig  hart,  sich  gegen  eine  solche  Torheit  erst  noch  ver- 
teidigen zu  sollen. 

Aphorismus. 

^Je  grösser  eine  Seele,  desto  grössere  Anziehungskraft 
übt  sie  aus.  Mit  jedem  Zoll,  den  wir  geistig  wachsen,  schlägt 
nnsere  Liebe  ihre  Wurzeln  tiefer,  Um  der  Liebe  willen  —  er- 
sehnen wir  die  neue  Zeit.^     Olive  Schreiner  (Lyndall). 
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Das  Oeschlecbtsproblem. 

Eine  Abrechnung. 
Von  Henriette  Fürtb,  ir  rankfurt  a.  M. 

Motto:  „Denn  aus  Gemeinem  ist  der  Mensch  gomtidrt. 
Und  die  Oewolmhoü  nemi  er  «ein«  Amm»." 

1. 

Nichts  ist  konservativer  als  die  Menschheit.  Dem  £wig- 
Gc  strigen  errichtet  sie  Altäre,  feindet  das  Heute  an  und 
▼erfolgt  die  Propheten  des  Morgen  mit  Brand  nnd  Mord.  Sie 
rechtfertigt  ihre  nndnldsame  Starrheit  mit  den  Beweisstucken 
der  Liebe  und  den  Waffen  der  Weisheit:  Was  alt  ist,  das  ist 
heilig!  Je  Slter  um  so  heiliger,  und  was  ist,  das  ist  ver- 
nünftig! 

Bevor  Hegel  dieses  Wort  prägte  und  seit  er  es  getan, 
immer  das  gleiche:  Das  Seiende,  das  im  Besitze  wohnt  und 
sich  darum  im  Becht  dünkt,  ist  der  erbitterte,  erbarmungslöse 
Feind  dessen,  was  werden  will. 

Wir  können  das  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  beob- 
achten, im  suzialbii  Leben  und  m  der  Politik,  im  Handel 
und  Gewerbe  und  erst  recht  im  Reiche  der  Moral.  Eine  Aus- 
nahme macht  heute  die  Naturwissenschalt  und  die  ihr  ver- 
wandten Gebiete.  Nach  dem  Worte  Lessings,  dass  das  Streben 
nach  Wahrheit  köstlicher  ist  denn  die  Wahrheit  selbst,  lebt 
man  hier  förmlich  davon,  jede  neu  errungene,  eben  erst  be* 
siegelte  Wahrheit  immer  und  immer  wieder  in  Frage  zn 
stellen,  von  der  eben  bewiesenen  zu  der  noch  zu  beweisenden 
Hypothese  aufzusteigen,  das  eben  Errungene  zum  Sprungbrett 
seiner  eigenen  Widerlegung  und  Überwindung  zu  machen. 

Überall  sonst  aber  triumphiert  das  Ewig-Gestrige.  Da 
kostet  jeder  Schritt  nach  vorwärts,  jede  Etappe  auf  dem 
Wege  der  Erkenntnis,  jede  Tat,  die  die  Erkenntnis  in  Leben 
umsetzen  will,  Blut  und  Wunden  ohne  Zahl. 

Alles  spannen  sie  auf  das  Prokrustesbett  des  Überkom- 
menen, gleichviel  ob  dies  Überkommene  noch  lebendig  oder 
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längst  dem  wirklichen  Leben  entfremdet  oder  gar  entgegen- 
gesetzt ist. 

Die  Ehrfurcht  vor  dem  Bestehenden,  der  Glaube  an  die 
Autorität,  das  Gespenst  der  Sünde  1  Diese  dr&uenden  Sdiatten 
haben  unser  aller  Leben  nmdüstert»  und  nicht  yieEe  fanden 
die  Kraft  und  den  Mnt|  sich  mit  ihnen  anseinanderznsetzen. 

Am  deutlichsten  wird  das  auf  dem  Gebiet  der  geschlecht- 
lichen Sitten  und  der  Gesclilechtsmoral.  Soweit  wir  zurück- 
denken können,  hat  diese  eifernde  Moral  die  Welt  in  zwei  Lager 
gespalten.  Hie  Mann!  Hie  Weib!  Dem  Manne  alles  Kecht, 
dem  Weibe  alles  Unrecht!  Und  so  unlogisch  das  Ganze! 
Auf  der  einen  Seite  würdigte  man  während  langer  Jahrhun- 
derte das  Weib  zum  Geschlechtswesen  Sans  phrase  herab* 
(Wie  viele  gibt  es,  denen  es  anch  heute  noch  nichts  anderes 
ist)  Auf  der  anderen  Seite  dekretierte  man  und  zwar  auf 
Grund  angeblich  unumstösslicher  wissenschaftlicher  Beweise, 
dass  das  Weib  in  sexueller  Beziehung  indifferenter  sei  als 
der  i\lann  und  dass  aus  diesem  Grunde  die  doppelte  Ge- 
8chlechti,moral  zu  Recht  bestehe  und  das  Weib  sich  da  schuldig 
mache,  wo  der  Mann  lediglich  seinen  berechtigten  und  natür- 
lichen Listinkten  folge. 

Überlegt  man  sich  diesen  Stand  der  Dinge  ganz  ruhig 
und  unyoreingenommen»  so  muss  man  zu  dem  Scbluss  kom- 
men, dass  hier  irgendwo  ein  logischer  Bruch  vorhanden  ist* 
Das  Weib,  dessen  natfirlicher  Beruf  innerhalb  der  Geschlechts- 
sphäre verläuft,  soll  von  Haus  aus  geschlechtlich  stumpfer 
und  gleichgültiger  sem  als  der  Mann?  Und  der  Beweis? 
Nun,  die  Prostituierte  auf  der  einen,  das  Nichtbegehren  der 
anständigen  Frau  auf  der  anderen  Seite  und  schÜBasiich  noch 
die  jeweils  behauptete  sexuelle  IndiÜerenz  der  Ehefrau. 

Ja  eben :  was  ist  —  ist  vemünftig,  und  was  man  recht- 
fertigen und  beweisen  will,  kann  man  beweisen.  Gerade 
darum  aber  ist  es  an  der  Zeit,  dass  das  wach  gewordene 
Frauentom  nun  seinerseits  einmal  die  Probe  aufs  Ezempel 
mache  und  die  hier  vorliegende  Frage  aus  der  dumpfen  Enge 
des  Gefühlsmässigen  hinüberpflanze  auf  den  weiten  Kampfplan 
der  Erkenntnis  und  des  wissenschaftlichen  Beweises. 

Vor  einigen  Jahren  schon  habe  ich  versucht,  mich  von 
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dieser  Seite  her  mit  dem  Geschlechtsproblem  auseinander- 
zusetzen. (Vgl.  Deutschland.  3.  Jahrsr.  Oktober  1904.  ;,Da8 
Geschlechtsproblem  und  die  moderne  Moral/) 

Da  ich  aber  nioht  Toranssetzen  darf,  dass  diese  Arbeit 
allen  bekaimt  ist,  miiss  ich  an  dieser  Stelle  nochmals  «ne 
ZnsammenflBSsang  des  dort  AnagefUhrten  geben.  Ich  ging 
damals  von  der  Frage  aus:  ^^Beniht  die  heute  nnsere  Gesell- 
schaft in  allen  ihren  rechtlichen,  moralischen  nnd  politischen 
Ausstrahlungen  beherrschende  Ansicht  von  der  geringeren  ge- 
schlechtlichen Aktivität  des  Weibes  und  ihrem  daraus  folgenden 
geringeren  sexuellen  Bedürfnis  auf  biologischen  Tatsachen?** 
Und  weiter:  „Gibt  uns  die  Greschichte  der  natürlichen  oder 
der  Entwickiong  des  Geselischaftslebens  Anhaltspunkte  dafür, 
dass  irgend  eine  frühere  Zeit  das  Geschlechtsproblem  in  solcher 
Weise  aufgefasst  und  in  ihren  gesellschaftlichen  Einhchtongen 
viedergespiegelt  habe?'' 

Die  SVage  ist  nach  beiden  Seiten  hin  zu  verneinen.  An 
der  Wiege  des  organisdien  Lebens  steht  die  ungeschlechtlicfae 
Zelle,  die  sich  aus  sich  selbst  vermehrt.  Von  einer  Geschlecht- 
lichkeit kann  erst  bei  den  vielzelligen  Organismen  die  Kede 
sein,  und  die  Teilung  in  Zollen  vers(  hiedenen  Geschlechts  liat 
lediglich  den  Sinn  einer  Arbeitsteilung  und  erhöhten  Differenzier* 
barkeit. 

Auch  bei  den  höher  entwickelten  Lebewesen,  den  Tieren, 
ist  keine  gmndsätsliche  Verschiedenheit  des  sexuellen  Instinktes 
nachzuweisen  und  die  Passiyitftt  mancher  Tierweibchen  heim 
Liebeskampf  erklart  sich  aus  der  günstigen  Wahl-Lage,  in 
der  sie  sich  als  die  an  Zahl  geringeren  den  werbenden  Männ- 
chen gegenüber  behnden. 

Dasselbe  gilt  auch  für  manche  Naturvölker,  an  denen 
wir  überhaupt  lernen  können,  dass  nicht  alle  Eigentüm- 
lichkeiten unserer  Kultur  als  eine  Höherentwicklung  zu 
deuten  sind.  Der  Körperbau  von  Mann  und  Weib  weicht 
bei  den  Wilden  nicht  in  demselben  Masse  Ton  einander  ab^ 
wie  bei  den  Kulturmenschen.  Insbesondere  sind  die  sekun- 
dären Gesdüecfatscharaktere  langst  nidit  so  ausgehildet.  Das 
Weib  ist  ebenso  kräftig  wie  der  Mann.  Selbst  so  einschneie 
dende  Vorgänge  wie  der  Geburtsakt  werden  nicht  als  eine 
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das  Tagesleben  unterbrechende  und  besonders  zu  berücksich- 
tigende Störung  aufgefasst. 

'JT  Ganz  gewiss  aber  gibt  die  Gestaltang  und  Ordnung  der 
geschlecbtlichen  Bezielniiigen,  wie  sie  uns  im  Spiegel  der 
Völker  und  Zeiten  entgegentritt,  uns  keinerlei  Anläse,  eine 
Ton  Anbeginn  Torhandene  sexuelle  Unterscbiedenheit  yon  Mann 
und  Weib  zu  untersteOen. 

Wir  finden  da  Paarungsgeptiogenheiten  von  loserer  oder 
festerer,  vorübergehender  oder  dauernder  Art,  ganz  ebenso 
wie  sich  solche  bei  den  Säugetieren,  den  Vögeln  nachweisen 
lassen.  Im  Laufe  der  Zeiten  finden  wir  dann  die  Frau  als 
Arbeitekraft  und  in  dieser  Eigenschaft  mehr  geschfttst  denn 
als  Gesohlechtswesen. 

Nie  und  nirgends  aber  deuten  alle  die  Beweisstücke,  die 
uns  aus  dieser  Zeit  überkommen  sind,  oder  die  man  riick- 
schliessend  ztisa]:irneTige,schrnie  det  liat,  daraufhin,  dass  in  dem 
sexuellen  Emptinden  und  Begehren  von  Mann  und  Weib  ein 
merklicher  Unterschied  vorbanden  gewesen  wäre. 

Der  kam  erst,  als  mit  dw  eigentnmsrechtlichen  Greseli» 
Schafts-  und  Eheordnnng  sich  eine  grundstnizende  Wandlung 
auf  allen  Gebielen  des  menschlichen  Gemeinschaftslebens  vollzog. 
Der  Mensch  erfand  Methoden  und  Mittel,  um  die  Produktion 
zu  steigern  und  die  Produkte  über  die  Zeit  ihres  natürlichen 
Daseins  hinaus  zu  erhalten.  Er,  der  früher  nur  von  der  Hand 
in  den  Mund  gelebt  hatte,  wurde  zum  Besitzer  von  Gütern, 
die  ihn  vom  Wechsel  der  Jahreszeiten  unabhängig  nnd  mit 
der  Zeit  zum  Herrn  über  solche  machte,  die  ihm  an  Kraft 
und  Kömien  nicht  gleich  waren. 

Der  Sklave  wurde  zum  Arbeitsinstrument  und  die  Zahl 
der  benötigten  Arbeitskräfte  sank  im  gleichen  Verhältnis,  in 
dem  die  Froduktionstechnik  sich  vervollkommete. 

So  wurde  allmählich  auch  ein  Teil  des  Frauentums  frei- 
gesetzt Als  Arbeitskraft  bedurfte  man  seiner  nicht  im  gleidien 
Masse  wie  früher,  und  die  Erf&Unng  der  Geschlechtsfordenmg 
wurde  jenem  Teil  des  Frauentums  übertragen^  das  innerhalb 

der  auf  das  Eigentum  gegründeten  Taterrechtlichen  Ehe  seinen 

Hätz  gefunden  hatte. 
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Die  anderen  aber,  die  weder  Arbeitskräfte  noch  Ehe- 
frauen sein  konnten,  wurden  und  wohl  nicht  zuletzt  auch  aus 
dem  (irunde,  weil  die  strenge  kirchlich  geweihte  Monogamie 
die  ausserhalb  der  Ehe  Verbleibenden  um  ihr  natürliches  Ge- 
schlechtsrecht betrogen  liatte,  zn  geechlechtlichem  Freiwild  — 
zu  Ptostitnierten. 

Aus  der  Gewöhnung  an  den  Verkehr  mit  der  Prostitution 
erwuchs  die  gesteigerte  und  schliesslich  übersteigerte  Ge- 
schlechtlichkcit  des  Mannes,  deren  heutiges  tatsächliches  Vor- 
handensein man  nachträglich  auf  biologischem  und  soziologi- 
schem Wege  zu  erklären  sucht.  Mit  ebensoviel  bezw.  sowenig 
Hecht  als  man  die  durch  die  gewerbsmässige  Ausübung  und 
Herabwürdigung  der  Geschlechtsfunktion  bei  der  Prostituierten 
yeruisacdite  sezn^e  Stumpfheit,  oder  die  so  vielfach  aus  der 
Moralheuchelei  hervorgehende  wirkliche  oder  vorgeblidie 
PassivitiU  der  ehrbaren  Frau  zu  Beweisen  für  die  ange- 
nommene sexuelle  IndiGEerenz  des  Weibes  nmdeutet. 

Die  zwingende  Überzeugungskraft  dieser  Beweiskette  ist 
entschieden  zu  verneinen.  Das  soll  nun  aber  keineswegs  be- 
deuten, dass  wir  auch  für  das  Weib  ein  Hecht  auf  die 
sexuelle  Zügellossigkeit  und  Hypertrophie  des  Mannes  von 
heute  herstellen  wollten.  Ganz  im  Gegenteil.  Auf  der  Grund- 
lage der  ursprünglichen  sexuellen  Gleichheit  bezw*  i^eichen 
Veranlagung  beider  Geschlechter  soll  der  Einfiuss  des  sittlich 
und  geistig  reifen,  wahr  und  warm  empfindenden  Weihes 
sich  entfalten,  um  auch  den  Mann  allmählich  zur  sexuellen 
Harmonie  zurückzuführen,  durch  die  eine  geistige  und  sitt- 
liche Höherentwicklung  der  Menschheit  vorbereitet  und  ver- 
bürgt werden  kann.  Denn,  um  mit  Bölsche  zu  schliessen : 
j^Gecade  vom  Boden  einer  ganz  hohen,  dem  ^absoluten^  sich 
nähernden  Sittlichkeit  sind  die  I^ebesdinge  des  Menschen  in 
ihrem  natürlichen  Verlauf  eben  gar  nicht  mehr  unsittlich/ 

n. 

^In  der  Frau  wird  nichts  Grösseres,  aber  auch  nichts 
Geringeres  erscheinen  als  —  der  Mensch.    Dieser  Mensch 

1)  Bölsche:  Liebealeben  in  der  Natur.  Bd.  III.  S.  100. 
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aber  in  seiner  Vollkraft  in  semer  Kraft,  die  stark  ist,  heute 
in  den  Sternen  zu  lesen  imd  morgen  ein  Kind  zn  gebären, 
ohne  daas  eines  das  andere  stört  ^).^ 

Dies  die  Znknnftsperspektiye,  die  der  Naturforscher  dem 
Weibe  eröffnet,  nachdem  er  zuvor  auf  Grand  natnrgeschicht- 
licher  Tatsachen  erhärtet  hat,  dass  im  Tierreich  ursprünglich 
die  Mutter  der  piiysisch  leistungstähigere  Teil  gewesen  ist. 
„Sie  trägt  in  ungezählten  Fällen  die  ganze  Last  des  Ebdstenz- 
kampfes  genau  wie  das  Männchen,  und  sie  trägt  als  Zutat 
obendrein  noch  ihre  ganzen  Matterpflichten.  Soll  ich  von 
hier  einen  allgemräien  Satz  bilden,  so  könnte  er  nur  heissen: 
die  Natur  hat,  um  die  Mntterpflichten  duzchzudriicken,  das 
Weib  mindestens  mit  anderthalber  Kraft  aus- 
gestattet V 

So  der  Naturkundige.  Mühelos  mag  dt  r  Soziologe  das 
hier  gezeichnete  Bild  vervollständigen  durch  den  Hinweis 
auf  die  vielen  Tausende  von  Frauen,  die  auch  heute  noch 
und  unter  so  viel  ungünstigeren  körperlichen  Vorbedingungen 
die  Doppellast  der  Mutterschaft  und  —  des  Fa- 
milienerhalters, der  wirtschaftlichen  Leistung  und  Ver- 
antwortung zu  tragen  haben.  Da  sind  die  ausserehelichen 
Mütter,  da  sind  die  Witwen,  da  sind  die  Tausende  und  Aber- 
tausende, denen  der  Ehemann,  der  rechtlich  verpflichtete 
Ernährer  von  seinem  Verdienst  gar  nichts  oder  nur  einen 
kleineren  Bruchteil  abgibt:  alle  die  Heldinnen  des  Alltags, 
die  auch  heute  noch  mit  mindestens  anderthalber  Üraft, 
jedenfalls  aber  mit  doppelter  Energie  ausgestattet  sein  müssen, 
um  dem  gerecht  zu  werden,  was  das  Leben  ihnen  auferlegt 

Und  welche  soziale  Stellung  weist  man  im  Gegensatz  zu 

all  diesen  Auflagen  jenen  an,  von  denen  Bölsche  sagt,  dass 
sie  eines  Tages  den  ^Menschen^  repräsentieren  werden,  nicht 
mehr,  aber  auch  nicht  weniger? 

Hören  wir,  was  Helene  Böhlan  in  ihrem  geradezu  klas- 
sischen Boman  ^^Das  Recht  der  Mutter^  ihre  Heldin,  Christine, 
darüber  sagen  lässt: 

1)  BOkche  a   a  O.  6*  288. 
<)  a.  a.  O.  S.  286. 
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;,Wir,  die  wir  die  Menschheit  gebähren,  sind  Sklaven! 
Was  ich  meine,  ist  eine  Welt  voll  Schmach,  unter  der  nicht 
ich  allein  gebückt  und  missachtet  gehe,  nein,  Tansende,  Tan- 
sende  und  Abertausende.  Alle,  andi  wenn  sie  es  nicht 
fühlen,  auch  wenn  sie  zufrieden  sind. . . .  Der  Schbig,  der 
mich  ins  Gesicht  traf,  der  traf  nidit  mich  allein,  der  traf 
das  Weib,  die  Gebärerin  der  Menschheit.  Das  ist  eine  ent- 
setzliche Sache,  dass  die  Menschen  von  Sklaven  stammen, 
von  Haustieren. 

Was  für  eine  ungeheure  Last  von  Verachtung,  Ungerech- 
tigkeit, Willkür  anf  uns  allen  ruht! 

Nicht  denken,  nicht  sprechen,  nicht  handeln,  nicht 
wollen,  nicht  dürfen,  nicht  können!  —  Das  ist  das  Weibl^ 

Und  was  diese  furchtbare  Wahrheit  noch  furchtbarer 
macht;  in  ihren  letzten  Gründen  und  auf  entscheidenden  6e* 
bieten  bandelt  es  sich  bei  dieser  Sache  um  eine  Art  Seibet- 
mord. Weder  die  Selbstsucht  und  Willkür  des  Mauiics,  noch 
die  Ungerechtigkeit  und  Ungunst  der  äusseren  Verhältnisse 
haben  hier  der  Frau  so  weh  getan,  wie  sie  sich  selbst. 
Niemand  ist  mehr  geneigt,  sich  dem  Seienden  als  dem  Ver- 
nünftigen und  Guten  zu  beugen,  als  gerade  das  Weib.  Und 
niemand  ist  unduldsamer  imd  grausamer  als  es  das  Weib 
gegen  die  Geschlechtsgenossin  ist,  die  sich  gegen  das  vergeht, 
was  die  Jahrhunderte  als  ;,gottgewollt^  und  ^naturgegeben'^ 
proklamiert  haben.  Mit  Hass  und  Rachsucht  und  wieder 
mit  einem  Eifer  und  einer  Hingabe,  der  besten  Sache  würdig, 
verteidigen  die  Frauen  die  Hochburgen  der  Rückständigkeit, 
die  sich  ihrer  Befreiung  entgegenstellen.  Und  niiL'unds  mehr 
als  auf  dem  Gebiete  der  Geschlechtsmoral.  Wehe  dem  Weibe, 
das  hier  zur  Sünderin  wird  gegen  das  geschriebene  Gesetz 
der  sogenannten  Sittlichkeit !  Dreimal  wehe,  wenn  es  Frauen 
sind,  die  über  es  zu  Gerichte  sitzen  f 

Wie  ist  solcher  Widersinn  heute  noch  möglich?  Heute 
wo  nachdrücklicher  denn  je  die  Entwicklung  an  den  Schranken 
des  Überkommenen  rüttelt  und  auch  der  Frau  einen  ganz 
anderen  i'latz  im  Wirtschaftsleben  zuweist?  Sehen  wir  uns 
doch  um?  Millionen  von  Frauen  stehen  im  Daseinskampf 
und  bestehen  ihn  mit  Ehren.   Neben  jenen,  die  in  harter, 
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ehrlicher  und  freudiger  Arbeit  oder  in  geduldiger  Fron  für 
sich  selbst  aufkommen,  das  Heer  der  Ehefraneii/  d%s  seine 
Kinder,  das  Heer  der  Töchter,  das  seine  Eltern  emlÜirt,  die 
Scharen  der  Schwestern,  die  sich  aufopfern,  um  ihren  Bradem 
den  Lebensweg  zu  bereiten  oder  zu  erleichtern. 

So  viele  wirtschaftlich  Selbstöndige  nnd  doch  so  wenig 
geistig  und  sittliche  Freie !  Wirtschaftlich  auf  sich  selbst 
gestellt,  verharren  sie  hier  in  traditioneller  Unfreiheit  und 
Abhängigkeit. 

Gehen  wir  den  Spuren  dieses  Missverhältnisses  nach, 
so  treffen  wir  auf  Schale  und  Kirche.  Sie  sind  die  Verewigei;» 
des  Ewig-Gestrigen,  die  geschworen  Feinde  fortschreitender 
ISrkenntnis,  die  dem  Manne  von  vomhecein  sowie  mehr 
ESrper-  mid  Geisteskraft,  so  andi  mehr  Recht  nnd  Lebens- 
anspntch  zuerkennen.  Was  die  Eirohe  hier  yersdraldet, 
ist  von  der  Geschichte  eingezeichnet,  aber  auch  die  Schule 
wird  heute  ihrer  hohen  Aufgabe  der  Menschenbildung  und  Vor- 
bereitimg auf  das  Leben  nicht  so  gerecht,  wie  sie  soll  und 
wohl  konnte.  Und  nicht  die  Schule  an  sich  und  in  einem 
grossen  Teil  ihrer  Vertreter  ist  dafür  verantwortlich  zu 
machen,  sondern  der  Geist,  der  ihr  aufgezwungen  wird,  das 
System,  das  selbst  das  Tomrteilsloseste  Wollen  nnd  das  beste 
Streben  hemmt.  Anch  sie  hat  man  von  oben  herab  zum 
Prokrustesbett  gemacht  und  all  die  frischen  Triebe  beschnitten, 
die  von  hier  so  yerheissungSToll  ins  Leben  hinansranken  wollten. 

Worte  können  da  nicht  helfen,  sondern  nur  Taten.  Wie 
aber  sieht  die  Tat  aus,  die  hier  zu  volihringen  ist? 

Die  Natur  kennt  keine  Plötzlichkeit  und  keiue  S|)rünge 
und  selbst  die  natürlichen  Geschehnisse,  die  man  als  solche 
ansprechen  möchte,  erweisen  sich  hinterher  als  das  Schluss- 
glied einer  langen  Entwicklungsreihe.  So  wird  auch  die  Tat, 
die  der  Frau  die  innere,  das  ist  die  wirkliche  Freiheit  gibt, 
sich  nicht  von  heute  auf  morgen  vollziehen,  sondern  sie  wird 
das  Werk  von  vielen  Tausenden  und  von  vielen  Genera- 
timien  sein. 

Der  Weg  dazu  ist  ahcr  heute  schon  klar  vorgezeichnot. 
Er  geht  durch  die  wirtschaftliche  Befreiung  der  Frau,  in 
deren  Mitte  wir  uns  längst  befinden. 
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Emst  gab  dem  Mann  seine  erworlMm'  physische  Über- 
legenheit eine  Herrscher-  und  Vormachtsstellung,  die  sich 
geradezu  als  Dogma  durchsetzte.  Heute  ist  der  Schwerpunkt 
des  Daseins  und  zwar  auch  der  wirtschaftlichen  Entwiddungs- 
und  Edolgsbedingniigen  ai»  dem  physiseheii  ins  geistigB  Ge* 
biet  verlegt,  und  auf  diesem  Kampf  feld  kann  die  Frau  schon 
hente  mit  Ehren  neben  dem  Manne  bestehen.  Ist  doch,  wie 
wir  bereits  dargetan  haben,  selbst  ihre  physische  ünterlegen- 
heit  nicht  von  vornherein  naturgegeben,  sondern  in  tausend 
Fällen  ein  Kunstprodukt  und  recht  oft  eine  Einbildung.  Das 
AVeib  des  Wilden  erledigt  selbst  Schwangerschaft  und  Geburt 
so  ganz  nebenbei  und  ohne  dadurch  in  der  Ausübung  seiner 
sonstigen  Pflichten  und  Obliegenheiten  gestört  zu  werden. 
Weit  zaUreidier  als  gemeinhin  bekannt  wird,  sind  die  Fälle, 
in  denen  auch  das  Weib  der  Kultnrwelt  bis  zur  letzten 
Stande  der  Schwangerschaft  alle  ihre  Obliegenheiten  esfiilit, 
und  sehr  bald,  manchmal  nnmittelbar  nach  der  Niederkunft, 
ihre  Arbeit  wieder  aufnimmt.  Und  wer  möchte  angesichts 
der  von  so  vielen  Frauen  getragenen  Doppellast  der  Mutter- 
und  Ernährerpflichten  noch  von  itörperlicher  oder  geistiger 
Minderwertigkeit  der  i^rau  reden? 

Nein,  wir  brauchen  nicht  darum  zu  sorgen :  Tausendfach 
hat  die  Frau  hente  schon  gezeigt,  dass  sie  sich  im  Da< 
seinskampf  zu  behaupten  nnd  dnrchzasetsEen  weiss.  Und  alle 
Anzeichen  deuten  darauf  hin,  dass  der  materiellen  audi  die 
ideelle  Selbständi^eit  sich  geseUen  werde,  dass  das  Weib, 
das  da  gelernt  hat,  sein  Lebensschicksal  ausschliesslich 
seiner  eigenen  Kraft  zu  verdanken,  allmäbiicii  auch  lernen 
werde,  seine  geistigen  und  sittlichen  Werturteile  aus  sich  selbst 
und  semer  freigewordenen  Erkenntnis  und  nicht  aus  über^ 
kommenen  Satzungen  zu  schöpfen. 

Freilich,  trotz  der  Millionen  von  Frauen,  die  heute  schon 
im  Erwerbsleben  stehen,  ist  der  Beruf  in  den  Angen  vieler  nodi 
eine  wenig  erwünschte  Ansaahmeerscheinnngy  eine  Ton  der 
Not  aufgedrungene  Durchgangsstation  zur  Ehe  u«  dergl  m. 
Wenn  aber  erst  einmal  jedes  Mädchen  und  jede  Frau  zu  einem 
Beruf  vorgebildet  und  in  einem  Beruie  tätig  sein  wird,  wird 
die  Sache  ganz  anders  aussehen.    Ehe  und  Mutterschaft 
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werden  dann  beim  Weibe  episodische  Unterbrecbnngen  seiner 
beruflichen  Lebensarbeit  sein.  Viele  —  und  erst  recht  viele 
Frauen  werden  ob  der  Entwicklung  solcher  Zukunftsaussicbten 
Zeier  schreien  tmd  es  wird  fiel  von  bedrohter  Mütterlidikeit, 
Tenüchtetem  Familenlebeii  und  von  Verwahrlonog  und  Eiit* 
artnng  der  Jugend  die  Rede  sein. 

Die  Unverständigen!  Weil  alles  das,  was  sie  da  be- 
fürchten, in  der  Tat  eine  Begleiterscheinung  der  heutigen 
Frauenerwerbsarbeit  ist,  verlegen  sie  es  auch  in  die  Znknnft, 
ohne  zu  bedenken,  dass  eine  regelmässige  Mitarbeit  aller  für 
alle  Teilnehmer  erleiditerte  Arbeitebedingni^n  nnd  verkfirzte 
ibbeitfiaseit  bedeuten  md,  nidit  davon  m  reden,  dass  die 
BtSndig  fortschreitende  Technik,  deren  letaste  EntwicUungs- 
möglichkeiten  wir  heute  kaum  ahnen,  geschweige  denn  über- 
sehen können,  allen  Arbeitern  unvergleichlich  bessere,  leich- 
tere und  gesundheitsgemässere  Arbeitsmethoden  zugänglich 
machen  wird. 

Die  Linie,  die  wir  Ton  diesem  Punkte  ans  in  die  Zukanit 
hineinziehen  können,  heisst:  Mässige  Arbeit  für  alle  und  neben 

der  Arbeit  Müsse  genug,  damit  beide  Geschlechter  gemeinsam 
ein  lebenstüchtiges  Geschlecht  heranpflegen  und  i>ich  mit 
ihren  Kindern  des  Daseins  freuen  können. 

Denn,  und  hier  beginnt  der  grosse  Irrtum  der  Vielsa- 
nelen,  das  geistig  und  sittlidi  ebenso  wie  wirtschafUich  selb- 
stündig  gewordene  Weib  wird  deshalb  nicht  notwendig  auf 

die  Ehe  verzichten.  Der  neuen  Geschlechtsmoral,  die  hier 
verlebendigt  werden  soll,  muss  nicht  eine  Verneinung  der 
heilte  in  der  Ehe  zum  Ausdruck  gelangenden  Form  des  Ge- 
schlechtsverkehrs folgen.  Nur  einen  neuen  Inhalt  soll  die 
alte  Form  bekommen,  einen  Inhalt,  der  wahre  Monogamie 
da  sieht,  wo  freie  Menschen  sich  dmrch  inneren»  auf  Wesens- 
übereinstjmmnng  gegründeten  Zwang  zur  Lebensgemeinschaft, 
znr  danemden  oder  Torübergehenden  znsammenfinden.  (Es 
sei  in  diesem  Zusammenhang  auch  auf  meine  Abhandlung: 
„Mutterschaft  und  Ehe''  in  dieser  Zeitschrift  1.  Jahig.,  Heft  7, 
10  und  12  hingewiesen.) 
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Die  Ehe  bir^^t  in  sich  den  Keim  zu  der  individuali- 
sierten  Geschlechtsbeziehung,  die  die  einzig  menschen- 
würdige Fana  des  Geschlechtsverkehrs  überhaupt  ist,  zq 
der  Btarken  und  daaemden  Liebe  zwisdieii  zwei  beetimmten 
Personen  TerBchiedenen  Geschlechts. 

Diese  Form  der  Ehe  besteht  bei  mandien  Anserwahlten 
hente  schon,  während  Millionen  anderer  durch  den  Zwang 
der  Verhältnisse  oder  durch  ihre  eigene  missverständliche 
Auffassung  von  Sinn  und  Wert  der  Geschlechtsbeziehungen 
auf  den  Abweg  der  konventionellen  Ehe  oder  des  wilden  Ge- 
schlechtsverkehrs gedrängt  werden. 

Diese  Abwege  werden  um  so  seltener  begangen  werden, 
je  mehr  anch  das  weibliche  Geschlecht  zu  der  bislang  vor- 
wiegend den  Männern  vorbehaltenen  wirtschaftlichen  Selb- 
ständigkeit gelangen  kann,  die  als  nnerlässUche  Gnmdlage 
der  Cbarakterbildang  nnd  Entwicklung  anzusehen  ist.  Die 
Charakterbildung,  das  ist  die  Herausstellung  der  persSnlichen 
Eigenart,  des  ganz  besonderen  Gepräges,  das  gerade  dieser 
und  kein  anderer  Mensch  aufweist,  kann  in  der  Jugend  wohl 
angelegt  werden.  Zur  Entwicklung  und  Reite  gelangen  kann 
sie  erst  im  Strom  der  Welt  und  in  dem  Kampf,  den  der  für 
sich  selbst  verantwortliche  Mensch  mit  der  Welt  za  bestehen 
hat.  Daher  mag  es  kommen,  dass  Menschen,  denen  der 
Lebenskampf  ersplurt  geblieben,  gar  keinen  Charakter  zeigen. 

Nur  im  Feaer  kann  das  Metall  gestählt  werden»  nnd  nnr 
der  Kampf  mit  dem  Leben  prägt  die  Eigenart  des  Menschen. 
Nnr  wer  um  eine  Weltanschauung  rang,  kann  eine 
erringen,  und  nur  die  Eigenerfahrung  mag  ihm  den 
Mut  geben,  sie  zu  leben. 

Darum  ist  auch  für  das  Weib  der  Vorbereitungs-  und 
Durchgangspunkt  zur  Persönlichkeit  der  Kampf.  Zuerst  der 
Kampf  ums  tägliche  Brot  und  dann  der  andere,  noch  schwerere 
nm  das  Brot  des  Geistes. 

Die  Verhältnisse  sind  es,  die  wirtschaftlichen  Umwäl- 
zungen, die  dem  Weib  mit  oder  ohne  sein  Zuton,  mit  oder 
gegen  seinen  Willen  eine  nene  Stellung  und  Lebtung  im 
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Wirtschaftsleben  aufzwingen.  Will  es  die  Früchte  dieses 
Neuen  ganz  ernten,  so  muss  es  mit  seinem  Verstehen  und 
seinem  Wollen  nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  Arbeit,  sondern 
erst  recht  auf  dem  des  geistigen  und  sittlichen  Lebens  diesem 
Irenen  entgegeokommeD. 

Die  Frau  muss  sich  selbst  befreien!  Sich  £rei  machen 
TCD  den  tausend  Banden  und  Hindenussen,  in  die  die  Tn^ 
dition,  das  »Herkommen^  sie  geschnürt  haben.  Wir  wollen 
dabei  nur  im  Yorftbergehen  an  die  tausenderlei  Sdin5rkeleien 
•eingebildeter  Frauenzimmer  und  an  den  Standesdünkel  denken, 
mit  dem  just  die  über  alle  Massen  unnützen  Drohnen  des 
Lebens  auf  die  fleissigen  Arbeitsbienen  herabzusehen  pflegen, 
und  unser  Hauptaugenmerk  dem  Punkte  zuwenden,  auf  dem 
wie  auf  keinem  anderen  verbohrte  Rückständigkeit,  barer 
Unverstand  oder  gar  scheinheilige  Heuchelei  ihr  verderblich 
Spiel  treiben. 

Die  GesoUechtssphäre  und  die  Gesddeohtsmora],  beute 
mdir  denn  je  der  Tummelplatz  wüstester  Leidenschaft,  was 

sind  sie  im  Lichte  des  Naturgeschehens?  Die  Sexualität  eine 
natürliche  Funktion,  die  geschlechtliche  Liebe  ein  Mittel, 
dessen  sich  die  Natur  zur  bestmöglichen  Durchsetzung  ihrer 
Zwecke  bedient  und  das,  im  Laufe  der  Zeit  geworden,  als 
eine  Auszeichnung  der  jeweilig  höchst  stehenden  Lidividuen 
der  Art  erscheint.  Alles  andere  ist  Beiwerk,  mehr  oder 
minder  zufälligen»  mehr  oder  minder  h&ofigen  Charakters. 

Soll  also  ein  Kriterium  in  Sachen  des  Geschlechtslebens 
geschaffen  werden,  so  nur  das  eine:  Wie  verhält  sich  der 
einzelne  Mensch,  wie  verhalten  sich  die  Menschen  zu  der 
immanenten  Zwecksetzuiig  der  Natur?  Gewiss,  auch  unter 
diesem  Gesichtspunkt  oder  vielmehr,  von  hier  aus  gesehen 
erst  recht,  ist  vieles  nicht  so  wie  es  sein  sollte.  Man  muss 
immer  wieder  und  mit  voller  Rücksichtslosigkeit  den  l'  inger 
auf  diese  Wunde  legen,  d.  h.  immer  wieder  dartun,  dass 
nur  ein  kleiner  Prozentsatz  unserer  heutigen  Ehen  unter  den 
Voransaetzungen  und  in  Übeinstimmung  mit  den  zwingenden 
Geboten  der  Natur,  das  ist  unbeeinflusst  von  äusserlichen 
und  Monomischen  Erwägungen,  auf  Grund  gegenseitiger  Zu- 
neigung geschlossen  wird.  Und  einen  noch  ungleich  bedauer- 
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lieberen  Tiefstand  der  Anffassnng  und  Übung  weisen  die 
sogenannten  irregulären  Formen  des  Gescblechtsverkebrs  auf. 

Alles  das  müssen  die  Frauen  recht  begreifen  und  wür- 
digen lernen,  wollen  sie  noch  einmal  und  in  einem  höheren 
Sinne  zu  Hüterinnen  der  heiligen  Herdflamme  werden. 

Lernen  wir  also  ninl  Anch  anf  dem. Gebiete  der  Ge- 
sohlechtsmoral  gibt  es  nur  eine  Grond Wahrheit  und  die  lautet: 
Bleibe  den  Gesetzen  und  Fordemsgen  deiner  innersten  Natur, 
bleibe  dir  selbst  getren!  Handle  so,  dass  dn  niemals  m 
dir  selbst  zu  erröten  branchst!  Die  Linie  seines  eigenen 
Wesens  durchbricht  man  nicht  ungestraft,  wie  immer  auch 
die  Lose  fallen  und  der  äussere  Verlauf  einer  Sache  sich  dar- 
stellen möge. 

Und  nicht  nur  uns  selbst  müssen  wir  von  diesem  Eichter- 
stuhl  aus  beurteilen,  'sondern  auch  die  anderen  müssen  wir 
ans  ihrer  Seele  heraus  zu  Terstehen  suchen.  Wie  kicht  wiegt 
im  Lichte  dieser  Ansdiatrang  so  mancher  Ehebund  und  wie 
tief  sinkt  die  Schale  zugunsten  jener,  die  von  der  Welt  an- 
geklagt, Verstössen  und  verfemt,  sich  selbst  treu  geblieben  sind! 

Wie  anders  werden  wir,  zwar  nicht  die  Prostitution  an 
sich,  dieses  verächtliche  und  schändende  Gewerbe,  wohl  aber 
die  Prostituierte  beurteilen,  wenn  wir  erst  einmal  nach  der 
Wahrheit  zu  erkennen  und  zu  würdigen  vermögen,  was  sie 
ihren  Weg  geführt  hat! 

Wie  anders  werden  wir  uns  zu  jenen  flatterhaften  Sonnen- 
kindem  des  Lebens  Torhalten,  deren  Gnmdton  non  einmal 
auf  Unbeständigkeit  und  Leichtsinn  gestimmt  ist! 

Alles  verstehen,  das  heisst  auch  hier  alles  verzeihen. 
Dahin  aber  muss  die  Frau  gelangen,  wenn  sie  auf  dem  wich- 
tigen Gebiete  des  Sexuallebens  und  der  Geschlechtsmoral  Zlir 
Klarheit  und  damit  zur  Ruhe  und  Keife  gelangen  will. 

Jeder  lebt  sein  eigenes  Leben  und  trägt  seine  eigene 
Verantwortung.  Der  eine  ist  monogam  veranlagt,  und  ich 
iviederhole,  dass  wohl  die  Zukunft  mit  ihren  freieren  Lebens^ 
bedingongen,  der  ökonomischen  Unabhängigkeit,  grösseren 
Bewegungsfreiheit  nnd  Selbstbestimmungsmöglichkeit  fUr  beide 
Geschlechter,  diese  SpieUrt  st&rker  herausarbeiten  wird«  da 
in  ihr  die  inn^te  Lebensharmonie  und  Gonttstiefe,  seelisdie 
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und  geistige  Keife  zum  Ausdruck  kommt.  Ein  anderer  ist 
polygam,  ein  dritter  liebt  die  Monogamie  auf  beschränkte 
Zeit.  Wir  aber  müssen  dahin  gelangen,  dass  wir  das  Recht 
«nf  diese  Tenchiedenen  AuMtrahliuigffiiiögiichkeiteii  der  Sexuali- 
tät jedem  nadi  Maeqgabe  seiner  uatfirUchen  Veranlagong  m- 
gestfihen.  Die  SexnaUph&re  eines  jeden  mnss  unyer- 
letzlich  sein,  auch  wenn  er  nicht  gerade  ein  Goethe  ist, 
seine  Privatsache,  die  ihre  Beschränkung  und  ihre 
Grenze  nur  im  ebenso  selbstverständlichen  Recht 
des  anderen  findet.  Damit  ist  klar  dargetan,  dass  unsere 
Ausführungen  nicht  etwa  auf  eine  sexueUe  Anarchie  abzielen. 
Im  G^enteil.  Gerade  das  Recht  eines  jeden  auf  sich  selbst 
fordert  als  seine  natürliche  und  darnm  notwendige  Ergänsnng 
den  Beohtsschutz  aller. 

So  werden  wir  niemals  eine  Reihe  von  Gesetien  und 
Verordnungen  entbehren  kennen  oder  wollen,  die  einen  ge- 
wissen Schutz  vor  Gesundheiisgefahrdung  zu  geben  unter- 
nehmen, oder  die  Massnahmen  zu  Schutz  und  Sicherheit  des 
Kindes,  die  Festsetzung  eines  Schutzalters  im  sexuellen  Sinne, 
einer  unteren  Heiratsgrenze,  die  Regelung  aller  zivilrecht- 
lichen einschlägigen  Beziehungen  und  ähnliche  Dinge  mehr. 

Mit  der  alten  moralischen  Yerarteüong  Andersdenkender 
hat  das  alles  aber  nichts  za  ton.  Niemand  kann  in  die 
Seele  des  anderen  hineinsehen.  Wie  darf  man  sich  da  «n- 
massen,  leidithin  morahsdie  Werturteile  zu  bilden  nnd  über 
Menschen  und  Verhältnisse  zu  Gericht  sitzen,  von  denen 
wir  nur  die  Oberfläche,  aber  mcht  die  entscheidende  ümere 
Struktur  kennen? 

Wer  sich  frei  fühlt  von  Schuld,  der  hebe  den  ersten 
Stein!  Warum  wird  dieses  Jesus  wort  ständig  mit  ifüssen  ge- 
treten und  zuerst  und  am  meisten  Ton  Jenen,  die  ihren  Hei- 
land  allzeit  im  Monde  führen? 

Umlernen  tot  not!  So  lemt  denn  um,  ihr  Franen  alle. 
Ihr  zuerst!  Und  wenn  ihr  soweit  seid,  wenn  ihr  zu  der 
wirtschaftlichen  und  geistigen  auch  die  moralische  Selbstän- 
digkeit errungen  habt,  dann  wird  das  Geschlechtsproblem 
von  heute  aufgelöst  sein  und  verschwunden  wie  Nebel  vor 
den  siegenden  Strahlen  der  Sonne.   Dann  wird  es  nicht  mehr 
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„Ehrbare^  und  „Verworfene^  geben,  sondern  nur  noch  ;,Men- 
schen'^,  Männer  und  Frauen,  die  in  Gemässheit  ihrer  eigenen 
Lebenslinie  UBd  nach  ihren  inneren  Gesetzen  leben. 

Und  weim  erst  einmal  die  Frau,  da»  wirtschaftlich, 
geistig  und  moralisch  £reie  und  selbstäiidige  Weib  begonnen 
hat,  in  ihrer  Gescblechtsgenoesm  den  selbstverantwortUchen 
Menschen  zn  achten  nnd  ihr  nnd  sich  das  Selbstbestimmungs- 
recht  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  zuzubilligen,  das  der 
Mann  schon  längst  geniesst,  dann  wird  auch  der  Mann  nach- 
folgen Fr  wird  sein  Urteil  über  das  Weit»  im  1  seine  For- 
derungen an  das  Weib  entsprechend  umwerten  und  umstellen. 

Für  die  Welt  ist  jeder  das,  was  er  aas  sieh  selbst  macht! 
Das  sollen  die  Franen  nicht  vergessen. 

Das  Weib  ist  hente  noch  der  schlimmste  Feind  des 
Weibes.  Gefingt  es,  dieser  Feindschaft  durch  Erhenntnia 
and  Selbsterkenntnis  den  Boden  so  entasiehen,  gelingt  es 
femer,  das  Geschlechtsproblem  in  seiner  wahren  und  reinen 
Gestalt  allen,  vor  allem  aber  den  Frauen  verständlich  zu 
mach  PI  1,  so  wird  dies  Problem,  so  wie  es  heute  gestellt  ist, 
auiigehört  haben  zu  sein. 

Was  dann  kommt  lässt  sich  hoffen  und  vielleicht  ahnen, 
aber  nicht  wissen. 

VieUeidit  die  messianische  Zeit,  in  der  sich  freie,  aufrechte 
und  hochgestimmte  Menschen  znrn  Liebesbvnd  asnsammen- 
finden,  nm  „das  zn  zeugen,  das  mehr  ist  als  die  es  schufen.^ 

Das  wftre  die  Ldsnng  des  Geschlechtsproblems,  hinter  der 
die  Morgenröte  eines  hochgearteten  Menschentums  sich  empor- 
hebt, den  lichten  Tag  der  Erfüllung  ankündigend. 

Ethik  uod  Rechtsordauiig  der  Ehe. 

Von  Ointher  v,  Le  Sidret  Manchen. 

Der  Elrdenbewohnerj  mit  seinen  Wahrnehmungen  gebunden 
an  die  Sinnenwelt,  erscheint  verdammt,  alle  seine  Bezie- 


Digitized  by  Google 


—  167 


hangen  vom  Mensch  zum  Menschen  m  eine  F  o  r  m  zu  knechten. 
Je  grösser  der  PersoneTikrois  ist,  welchen  diese  FJeziehungen  um- 
fassen, desto  mehr  überwiegt  die  Form  den  Inhalt.  Die 
Form  wird  schliesslich  alles,  der  Inhalt  wird  gleichgültig. 
Diese  auf  Äusserlichkeit  gerichtete  Entwicklung  hat  auch  die 
GesdüechtSTerbrndimg  der  Menschen  ergriffen  und  in  der 
dhrisUichen  Welt  zur  hentigen  formalen  Ehe  binabgedrfickt, 
deren  Ethik  geradezn  erstarrt  ersdieint.  Im  Bahmen  der 
Ehegesetzgebung  fast  aller  Kulturländer  sind  Voraussetzungen 
und  Folgen  der  Ehe  verschoben,  die  Anschauungen  über 
Sittlichkeit  und  Unsittlichkeit  sind  verwirrt. 

Der  sittliche  Wert  einer  Handlung  richtet  sich  nicht 
nach  den  äusseren  Formalitäten,  welche  dabei  beobachtet 
sind.  Der  Geschlechtsverkehr  nach  Torangegangener  bürger- 
licher Eheschliessmig  ist  also  nicht  begriffsnotwendig  „sitt- 
licher" als  der  ansserehefiche  Ctoschlechtsverkehr.  Bas  dahinr 
gehende  hentige  Privilegium  der  Ehe  ist  hervorgegangen  aus 
der  Erkenntnis  der  Gefahr,  die  dem  Weib  tmd  seiner  Uner- 
fahrenheit  in  der  Gewissenlosigkeit  des  Mannes  droht.  Diese 
Erkenntnis  führte  aber  nicht  zur  logischen  Konsequenz  der 
Autkiärung  des  heranwachsenden  Mädchens  über  diese  Gefahr. 
Das  jedem  Mensel len  eingeborene,  erlahrungsiremäss  der  Heim- 
Hchkeit  zugeneigte  religiöse  Gefühl  (?  d.  Red.),  hauptsäch- 
lich auch  die,  wahrscheinHch  aus  obiger  Erkenntnis  heraus  auf«* 
gestellte  fiehanptung  des  Christentums,  ^dass  jeder  Geschlechts- 
trieb an  sich  böse  sei',  Messen  es  wünschenswerter  erscheinen, 
das  MSdchen  sorgsam  in  körperlicher  nnd  gdstiger  Unwissen- 
heit zu  bewahren,  bis  zu  dem  Augenblick,  wo  jener  Gewissen- 
losigkeit des  Mannes  Schranken  gesetzt  waren  in  dem  duich 
die  Formel  der  Ehe  auferlegten  rechtlichen  Zwange. 

Gerade  diese  Rechtsfolgen  der  Formehe  aber  und  die 
sich  daraus  ergebende  Notwendigkeit  einer  gewissen  wirt- 
schaftlichen Grundlage,  verbunden  mit  der  immer  steigenden 
Bedeutung  jeglichen  Geldwertes,  verminderten  einerseits  die 
Anzahl  der  EhescfaUessangen,  Hessen  sie  aber  auch  in  der 
Folge  als  eine  Versorgung  des  Mfidchens  erscheinen.  So  wurde 
auf  dem  Wege  einer  längeren  Entwicklung,  wie  oft  darge- 
stellt, die  Sexualität  des  Mädchens  zu  emem  Wertobjekt  im 
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allgemeinen,  ihre  Jungfräulichkeit  zu  einem  Wertobjekt  im 
besonderen.  Zwischen  dem  Handel  en  detail  (Prostitution) 
und  dem  Losschlagen  im  ganzen  gegen  eine  lebenslängliche 
Versorgmig  besteht  auch  hier  iedigiich  ein  Unterschied  in 
der  redinenschen  Spekulation. 

Die  Sexualität  des  Mädchens  ist  allerdings  ein  Gut,  seine 
Bewertung  liegt  aber  mcht  anf  materiellem  Gebiet,  sie  ist 
keine  Ware,  deren  Preia  sich  richtet  nach  Naohfiage  und 
Angebot.  Dur  Gegenwert  ist  viehnehr  ein  ethiecher,  ans  der 
Sittlichkeit  des  Manns  erwachsender,  welchem  die  Geschlechts- 
Vereinigung  selbst  Symbol  und  Grundlage  der  Ehe  ist,  und 
welchem  die  Konsequenz  dieser  Vereinigung  nicht  als  eine 
Drohung,  sondern  als  Frucht  ihrer  Blüte  in  der  Zukunft 
steht.  Dass  vielen  Männern  heute  diese  sittliche  Qualifikation 
absaaprechen  iet,  dass  an  der  niedergehenden  Entwicklung 
imd  dem  Tiefiitande  der  Moral  neben  den  wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten,  die  Anschauungen  eines  grossen  Teils  der 
MSaner  von  hente  die  Schuld  tragen,  soll  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden.  Gerade  die  Männer  der  gebildeten  Stande^ 
deren  Berufsvorbereitung  in  Europa  so  lange  dauert,  dass 
ihnen  der  Beruf  zu  spät  die  wirtschaftliche  Grundlage  zur 
Ehe  gewährt,  halten  es  obendrein  für  opportuner,  unter  Auf- 
rechterhaltung äusserlicher  gesellschaftlicher  Traditionen  ihren 
ethischen  Feinsinn  anf  sexuellem  Gebiet  zn  knechten  und 
sich  der  billigeren  Prostitution  in  die  Arme  zu  werfen,  als 
ein  Mädchen,  das  ihnen  Vertrauen  nnd  das  Beste,  das  sie 
besitst,  schenken  würde,  das  aber  „nicht  ihres  Standes  ist*' 
m  heiraten. 

Das  ethische  Gefühl  des  Mannes  muss  daher  vor  allem 
wieder  gehoben  werden,  sein  Gefühl  für  i*ilicht  und  wahre 
Sittlichkeit  gerade  auf  sexuellem  Gebiet,  wo  gewisse  Zwangs- 
lagen für  ihn  nicht  selten  sind,  muss  geweckt  und  gestärkt 
werden.  In  dieser  Eichtung  muss  m.  E.  gerade  auf  die 
jongere  Generation  mit  allen  Kräften  gewirkt  werden.  Anf-  . 
l^ll^rftffg  nnd  Moralnnterrioht  können  hier  nicht  genng  tun. 
Mit  der  Sittli<dikeit  des  etnsehien  wird  anch  die  allgemeine 
Sittlichkeit  in  nnd  ausser  der  Ehe  sidi  heben.  Das  Ideal 
der  Ethik  ist,  dass  Sitllidikeit  die  Grundlage  jeden  Oeschleohta- 
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verkehrSf  dass  der  GeschlechtsTerkehr  die  Grandlage  jeder 
„Ehe"  sei. 

Dieser  ethisuhen  Seite  der  Eheform  steht  gegenüber 
ihre  bürgerlich-rechtliche  Ordnung.  Der  Begrifi  der  Ehe 
ist  die  Form,  unter  welcher  die  menschliche  Geschlechts* 
Yom  Recht  erfasst  wird.  Wo  in  der  mensoh- 
Hchen  Kidtnrantwiddiiqg  der  Begriff  der  Ehe  auftritt,  ad  er 
sim  ]K>]ygam,  monandriBch  oder  polygyn,  stete  ist  ee  „die 
auf  Erzeugung  und  Ersiehmig  yon  Kindern  geriolitete 
Verbindang  yon  Mann  und  Fran.  Gerade  ans  diesem  Grande, 
weil  aus  der  Ehe  die  Zukunft  des  Staates,  das  Kind,  hervor- 
ging und  nur  aus  diesem  Grunde  gewann  der  Staat, 
vertreten  anfangs  durch  die  Religion,  in  der  höheren  Ent- 
wicklung durch  das  daraus  hervorgegangene  Becht,  ein 
biteresse  an  dieser  Geschlechtsgemeinschaft. 

Das  Christentum  kennt  anoh  noch  heute  als  Definition 
der  Ehe:  „Die  vom  Becht  saerkannte  und  mit  bestimmten 
Beohtsfolgen  ausgestattete  Geschlechtsgemeinschaft.' 
Daher  vmrde  aach  die  frühchristliche  Ehe  geschlossen  ledig- 
hch  durch  die  Copula  carnalis  und  den  auf  Begründung  einer 
Ehe  gerichteten  Willen  der  Verlobten.  Erst  das  Tridentinmn 
entzog  der  Copula  carnalis  die  Wirkung  der  Ehebegriindimg, 
am  cUese  als  Machtfaktor  dem  Priester  zu  übergeben.  Die 
Recht s(Form)ehe  hat  also  zweifellos  ihre  Grundlage 
ebenfalls  ia  den  oben  entwidcelten  ethischen  Grund- 
sätzen. 

Im  Gegensats  hierzu  ist  nach  den  Gnmdsätzen  des 
bürgerlichen  Gesetzbuchs  for  das  Deutsche  Reich  die  Ehe: 

;,Die  rechtlich  anerkannte  Verbindung  von  Mann  und  Frau 
zu  dauernder  Lebensgemeinschaft."  Das  bestehende  Recht 
hat  damit,  wie  die  meisten  Gesetze  der  Kulturstaaten,  sich 
gestützt  auf  das  römische  Recht:  Dig.  23,  2.  1.  (cf.  §  1. 
Inst,  de  patr.  pot.  1,  9.).  Damit  ist  aber  ein  aus  speziell 
römischen  Verhältnissen  herrorgegangener  Ehebegriff  über- 
nommen. Bei  den  Bdmem  gewann  nämlich  die  Politik  sehr 
bsid  behemtthenden  Einfluss  auf  die  Becht^gestaltnog.  Die 
ad  der  Politik  berahende  |lechtsungleichheit  zwischen  Bfiigem 
und  Nichtbürgem  äusserte  ihre  Wirkung  auf  das  Eherecht 
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in  der  Weise,  dass  es  yerschiedene  Arten 
(Matrimonium  justum  und  lldtr.  juris  gentium),  deren  Ver- 
schiedenheit aber  ebenfalls  fast  lediglich  in  der  verschiedenen 
Wirkung  auf  den  Status  der  darans  hervorEre^^angenen 
Kinder  in  Erscheinung  trat.  Mit  der  Verallgemeinerung 
des  römischen  Bärgerrec^ts  yerschwand  zwar  die  Rechtsnn- 
gleichheit  und  die  Verschiedenheit  des  Eheiechts,  nidit  aber 
der  ans  dieser  Verschiedenlieit  henrorgegangene  Ehebegriff. 

Dies^  römische  Ekebegriff  bewirkt  mm  im  deutseben 
Becht  ganz  verschobene  Ehevoranssetzangen.  An  Stelle  der 
auf  das  Objekt  der  Ehe,  das  Kind,  gerichteten  ethischen 
Ehepflichten,  treten  die  subjektiven  Pflichten  der  Ehescbliessen- 
den  gegeneinaiider  in  den  Vordergrund,  was  eine  mit  den 
obigen  ethischen  Grundsätzen  im  direkten  Widerspruch 
stehende  rechtliche  Eheordnung  zur  Folge  hat. 

Betrachten  wir  ganz  objektiv  das  Verhältnis  zwischen 
der  Becktsordnnng  nnd  dem  aaf  ethifichen  Grandsätzen  be- 
rokenden  Gesoklecbtsverkehr.  Das  Reckt  kann  nnr  anknöpfen 
an  äussere  Kemizeicken.  Diese  kaften  dem  OescklechtsTor* 
kehr  an  sich  nicht  an.  Sichtbare  Form  gewinnt  der  Gre- 
sclilGchtsverkehr  erst  in  seiner  Frucht,  im  Kmde.  An  die 
Geburt  eines  Kindes  muss  also  der  bürgerlich- 
rechtliche Eheabsc hl u SS  gebunden  werden.  Hierin 
müssen  sich  die  Gesetze  des  Staates  mit  denen  der  Ethik 
treffen.  Nur  in  diesem  Sinne  hatte  von  je  nnd  hat  heute 
der  Staat  ein  wesentHcbes  Interesse  an  der  Ehe  nnd  ihrer 
Erhaltung.  Primär  muss  von  der  Etkik  und  daher  auck  vom 
rechtlichen  Standpunkt  angenommen  werden,  dass  nur  in 
der  dauernden  Lebensgemeinschaft  der  Eltern,  in  der  Familie, 
das  Kind ,  der  Träger  der  Zukunlt  und  die  Zukunft  des 
Staates,  richtig  erzogen  wird. 

Ob  sonst  ein  Mann  und  eine  Frau  in  rein  geistiger  Ge- 
meinschaft nebeneinander  leben,  oder  ob  diese  Gemeinschaft 
sich  auch  auf  die  geschlechtUche  Vereinigung  erstreckt,  ist 
für  den  Staat  gleichgültig.  Die  kinderlose  Geachlecktsgemeiii- 
schalt  ist  ein  Intemnm  zwischen  Mann  und  Frau,  ihre  Er^ 
haltung  kann  allein  yom  beiderseitigen  Übereinkommen,  nie 
aber  von  einer  Goiehmigung  des  Staates  abkängen.  An  dar. 
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folgenlosen  Geschlechtsgemeinschaft  und  ihrer  Erhaltung  hat 
die  AUgemeinhftit  und  mit  ihr  der  Staat  nicht  das  genngiftta 

Ava  diesen  Gesiobtapiuikteii  erwarten  irir  eine  Beform 
der  Elkegeset^biuig.  Bas  Kind  mnas  die  Gnindla^  nnd  die 
rechtlidie  VonuneetEmig  eines  gültigen  Eheabschliunes  sein. 
Dann  ist  jeder  GescUeditsTerlrelir  ebelieh,  insofern  er  zur 

Zeugung  und  damit  zur  Elib  führt.  Dann  sind  eine  .Menge 
heute  als  brennend  betrachteter  Nebenfragen  gelöst,  ein 
grosser  Ted  jener  Unsittliclikeit  verschwindet,  welcher  heute 
nicht  in  der  Anschauung  der  Handelnden,  sondern  auf  den 
nnethischen  und  nnsittUchen  Anschaauigen  der  Beurteiler 
bemlit. 

Wenn  ich  noch  einige  gesetzestechnische  Bester^ 
knngen  anfüge,  so  ist  Tor  allem  za  fordern,  dass  andi  die 
nach  bisherigem  Becht  geschlossenen  Ehen,    soweit  sie 

kinderlos  sind,  durch  einfache,  übereinstimmende  Erklärung 
der  beiden  Ehegatten  vor  dem  Standesbeamten  iielöst  werden 
können.  Eine  Wartezeit,  der  Bestimmung  des  §  1313 
BGB.  nachgebildet,  muss  einem  event.  Nasciturus  den  Be- 
stand der  elterlichen  Familie  sichern  und  bewirkt  erst  mit 
ihrem  Ablauf  die  rechtliche  Gültigkeit  der  elterlichen 
Scheidung.  Die  ^Ehe^  der  Zukunft  gilt  solange  als 
nnTollendeter  Tatbestand,  ab  sie  kinderlos  ist,  d.  h.  ihre 
Sdieidung  ist  so  lange  ohne  Grandangabe  nach  obigem 
Prinssipe  zulässig.  Was  die  Scheidung  yon  Eltern  anlangt, 
so  ist  hier  der  weiter  oben  erwähnte  Grundsatz  massgebend, 
dass  das  Kind  nur  in  der  dauernden  Lebensgemeinschaft  der 
Eltern  richtig  erzogen  werden  kann.  Erscheint  daher  diese 
Lebensgemeinschaft  aus  irgend  einem  Grunde  in  einem 
solchen  Masse  aufgehoben,  dass  ihre  Erhaltung  der  Erziehung 
des  Kindes  nicht  mehr  zum  Vorteil,  sondern  zu  einem 
ethischen  Nachteile  wird,  muss  die  Ehescheidung  ohne  allzn- 
groese  Schwierigkeiten  zugelassen  werden. 

All  diesen  Ausführungen  wird  man  Yon  selten  der  Beaktion 
natürlich  entgegenhalten,  dass  dadurch  eine  Verminderung 
der  Geburtenzahl  zu  erwarten  ist.  Dem  will  ich  einstweilen 
erwidern,  dass  alle  unsere  Bestrebungen  auf  eine  qualita- 
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tive  Verbesserung  der  kommenden  Generation  abzielen. 
Wenn  der  Staat  dafür  sorgt,  dass  der  Beruf  die  Männer 
aller  Stände  im  Alter  von  25—30  Jahren  in  die  Wirtschaft*- 
liehe  Mdgiichkeit  einer  Ehegründnng  bringt,  dann  wird,  in 
Verbindung  mit  der  Neuordnung  des  Eherechts,  die  Zahl  der 
vaterlosen  Gebnrton  erheblich  flinken,  nnd  damit  die  darin 
begriffene  hohe  8&ngiing88ierblichkeit  nnd  der  grosse  Prozent- 
eatz an  snkflnftigen  Verbrechern.  Dass  dann  aber  anseer» 
dem  die  absolnte  Zahl  der  Geburten  im  Deutschen  Reich 
nicht  zurückgeht,  das  glaube  ich,  können  wir  ruhig  der  Kraft 
und  dem  gesunden  Fühlen  des  deutschen  Volkes  überlassen. 

Uterariscbe  Berichte. 

Selinle'afld  Brot  Vm  Helene  Simea.  1907.  MsMk.  L->  Leepold 
VoiB  hl  Hamhiiig  (nad  Laipc^ 

Allgemein  erkennt  man  es  heute  eis  Fflielit  der  Schule,  geennd* 
heitlichen  Foiderniigen  Rechnung  zu  tragen,  körperliche  Hemmungen 
and  Schädigungen  so  weit  als  irgend  mOglich  zu  bekämpfen.  Was  aber 
bedeutet  ein«  ebenso  schwerwiegende  Schädigun  er  der  Schüler, 
als  die  TT  n  teremährung,  als  der  Hunger?  Deren  Bekämpfung 
ist,  wie  die  vorliegende  Schiift,  gestützt  auf  in*  und  ausländische  Nach- 
weise, zu  zeigen  bemüht  ist,  in  wesentlichen  Beziehungen  eine  Aufgabe, 
die  in  den  Bei  eich  der  Schule  fallt.  Lehrer,  Arzte,  Magistrate,  Regie- 
rungen werden  bei  einer  wirksamen  DarehfUhrung  der  Schulhygiene  die 
Tcn  der  VerCMnerin  beheadelte  iiefBbgraiÜmde  Angelegenheit  hi  eiefter 
Linie  herfldarichtigeii  naseeii.  Zogleieh  aber  an  die  wetteateo  meiieA- 
liefaeii  BymfMßdm,  eo  die  Herien  eller  Xltani,  aller  Euidetfreuide  irendel 
sieh  der  Ruf:  saersfc  Bret^  denn  die  Sehnte. 

Strdfküge  zum  Problem  des  Geschlechtskampfes. 

I>ie  Beiiehungen  der  beiden  Geeefalediter  in  einander  bieten  den  For- 
edber  nnd  Geeellsdiaftekiitiker  Tielleidit  dae  sehverste  Fkroblem  dar. 
Hehr  ele  alle  aaderan  FkeUeme  eeaiakr  Natur,  mit  denen  ee  dinvh  tanaend 
Fiden  zusammenhängt,  ist  gerade  es  komplex.  Seihet  die  groaee  Be« 
generatiea  der  Mensehheit  auf  wirtacfaaftlichem  Gebiete,  die  heute  sich 
Millionen  von  Männern  aller  Zangen  erstreben,  ist  nicht  imstande,  die 
Geschlechterfrage  rastlos  zu  lösen.  Ein  Beispiel:  der  in  den  mittleren 
Ständen  des  deutschen  Weibes  unbedingt,  und  auch  iu  den  anderen 
mindestens  bedingt  vorherrschende  Tjp  der  sogenannten  .deatschea 
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Hausfiraa',  den  die  englischen  Fraoen  ao  gerne  ala  den  der  houae- 
lieeper  —  tot  wikthet  W<nt  ifo  beitidfaMidwwtiM  «od  nit  idmfam 
Spvfct  M  gttiM  dM  Wörtobeii  gatnuui  MMh  daim  tmmIimd,  iremi  iaa 
Gesjrtdi  aiebt  um  mm  deateehe  Fraa  geht  —  itfe»  in  all  seiner  Ehr* 
lidikait  mid  ,Trana%  aber  meh  aainar  IkigMi  und  Besehrlnlrtluit 
keineewegs  lediglich  ein  Produkt  unserer  heatigiB  wirtschaftlicheiL  Vei^ 
JUttteiaae.  Auch  die  Psyche  nnd  die  Physis,  —  das  Geschlecht  und 
seine,  allerdings  zum  Teil  wiederum  von  der  wirtschaftlichen  Entwick- 
lang  beeinflussten  Äusserungen  —  haben  den  Typ  mitgeschaffen,  den  zu 
verstehen  das  Studium  dreier  gleich  wichtiger  Gebiete  erforderlioh  ist: 
Nationalökonomie,  Medizin  und  „Seelenleben^'. 

Beifolgende  Exkurse  mögen  die  Komplikation  des  Problems  der 
Geachlecbterfrage  aDdeuten.  Sie  betreffen  beide  den  ächwerpunkt  der 
Frage:  dieMaohtyerhftltniase  swiachenbetdeiiGaachlechter. 
Bioii  Bia  alkiii  «ntadieideii  tiber  dan  «jniiatisahin  ÜbeKtan"  aawobl 
ak  flbor  da«  Qnttitam  Glltokagatth],  daa  in  dar  Hamehliait  voriiaadan; 
ala  aind  dar  Oradmessar  dar  7aniimfl  und  dar  Sittliahkait  im  gaadilaabt- 
Uehan  Laban  dar  Ydlkar. 

Dar  baatiga  offiiiaUa  Soaialianiiia  bat  daa  ProUam  dar  GaaaUaehftar 
scheinbar  gelöst,  mit  eioer  Hypothese:  die  heutige  Frau  ist  eine  ünter- 
drfickte,  und  iim  sich  hieraus  ai^gabanden  Postulaten :  völlige  Gleich* 
Stellung  der  Frau  mit  dem  Manne  vor  dem  Gesetz  und  wirtschaftliche 
Unabhängigkeit.  Aber  diese  Lösung  kann  nicht  ohne  weiteres  befriedigen. 
So  stellt  einer  der  geistroichaten  englischen  Pliilosophen  der  Gegen- 
wart, Frnest  Beifort  Bax,  sehr  im  Gegensatze  zu  dem  von  ihm 
heftigst  angegriffenen  Bebel,  die  Behauptung  auf^),  dass  ee  ein  geradezu 
unverzeihlicher  Irrtum  sei,  die  Frau  gesellschaftlich  und  politisch  eman- 
zipieren IQ  wdleo.  Sia  aai  lehon  aauuiiipM.  Ja»  aia  baaitaa  baraila 
hantnitage  dta  gaflUizUehalaa  nnd  nngarachteaten  Yonadiia  rw  dam 
Hanna.  Chnmdangaba:  8ia  haha  diaaan  diircfa  ihr  GaacUadit  Ton  aiah 
abhittgig  gemacht  PmiUmnl 

Bax  behauptet  nun  aber  weiter,  zur  näheren  Begrttndiug  seiner  An- 
aiehi^  daaa  in  England  tatsächlich  Gesetzesbestimraungoi  in  £raft  stindan» 
und  zwar  nicht  nur  auf  dem  Papier,  welche  den  Mann  vor  Gericht  der 
Frau  gegenüber  benachteiligen.  Vielleicht  spielt  er  hier  auf  die  breach- 
of-promisslaw  an.  Sollte  er  mit  dieser  seiner  Behauptung  Hecht  hahen^ 
so  wird  eine  derartige  Tatsache  natürlich  weder  in  Bebel  noch  in 
Schreiber  dieses  noch  in  irgend  einem  beliebigen  anderen  —  wie  Bax 
zu  s&geu  beliebt  —  „Frauenrechtier"  einen  Verteidiger  ÜBden,  sondern 
wbr  aUa  werden  mit  Bax  darin  einveiaftanden  sein,  dasa  aoldia  Ba- 
atmuDongen,  falla  aia  baalahan»  auf  daa  Bnaigiachata  an  baklmpliBii  aind. 

Abar  aoa  dam  aDablgaa  atwaigan  Yarfaandanaein  ainiger  anti- 
qniattar  BUla  adar  miftlalattarliefaar  ncibonalaantanian  dia  Biiatani  ainar 

^)  Ernest  Beifort  Baz:  „SngUache Fraaenprivilagien"  in  , J)ie 
Neue  Zeit'V  XX.  Jahrg.   I^r.  20, 
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^jMftnneniDteidrackimg"  überall  und  in  Engtand  im  betond«  wa  folgmi 
und  demgemflM  di«  Fofdomug  tiner  ,,Minn«nin»ttu|pskHni*'  snbanlalkii, 
MÜidnt  mir  doch  «fewat  sehr  gewagt 

Altacding»  wiU  mm  BtüSoti  Bax  anek  noch  glnnban  madian,  die 

Hie  hier  in  England  träten  den  lÜDnem  fibardies  mit  einem  ungünstigen, 
daiFranen  jedoch  mit  einem  gOnstigen  Vorurteil  gegenüber.  Wie  weit  diese 
eebr  uo  wahrscheinlich  klingende  Behauptung  ihre  Richtigkeit  hat,  kann  ich, 
da  ich  nicht  wie  Bax  „geprüfter  englischer  Advokat"  bin,  natflrlich  nicht 
«rmessen.  Die  juristischen  Kreise,  mit  denen  ich  in  England  in  Be- 
inihniDg  kam.  hatten  sich  freilich  ein  ganz  anderes  Urteil  hierüber  ge- 
bildet, ais  Beifort  L!ax.  Aber  zugegeben  auch,  dass  dem  in  England  so 
sei!  Auf  Deutschi  aud  tnöt  jedenfalls  eher  das  Umgekehrte  zu.  Als 
vor  einigen  Jahren  der  DuellmGrder  des  Duellmordyersuohers  von  Ben- 
aingBea  in  HaimoTer  sa  ItagßKe  FreiheiteetnilB  Terarteilt  wnide,  dn 
jammerte  der  Bttiditentatter^dea  „Berliner  T^igeUattea**,  einer  SSeünng, 
'die  doch  eickerliefa  nidit  la  den  Franengegoera  gebltrt,  allen  Eniatea 
darlber,  dasa  nun  der  anne  »anadwiMige**  Mann  io  hart  bestraft  würde» 
während  die  sündige  Frau  den  Ennerdeten,  die  doch  ihrem  Gemahl  die 
„Ehe  yerunreinigt"  habe,  straflos  ausgehe.  Wo  steckt  in  diesem  un- 
logischen Gewinsel  der  berühmte  „Geschlechtsduser'  Beifort  Bax,  der 
die  Männer  angeblich  dazu  bewegt,  der  Frau  alles  durchgehen  zu  lassen? 
Frau  von  Reruiin^^hien  ist  ja  sicherlieh  für  alle  die  jenit:;en ,  wgIcIih  dem 
mit  ihrem  Nameii  vtrkuüpfieu  Waschen  schmutziger  Wäsche  in  „höheien'' 
Kreisen  gefolgt  sind,  vielleicht  keine  sympathische  Erscheinung.  Aber 
soll  sie  bestraft  werden,  weil  der  Liebhaber  ihr  den  Cratteu  er- 
Bchosa?  Beweist  diese  Forderung  des  Berichterstatters  vom  Berliner 
Tageblatt  nicht  ein  auf  direktem  Wege  aar  grobaten  Unlogik  und,  falle 
in  die  I^razia  der  Bechtepreehong  fibeiaetat»  aar  Negierong  jeden  Beehli- 
hegriffea  führendes  GeeoUeefaiaaolidarititageflihl  der  MOnner,  daa  Belfert 
Bax  ao  atandhaft  leugnet? 

Aneh  für  Frankreich  trifft  die  Behauptung  Beifort  Bax'  nicht 
2U.  Zwar  ist  es  eine  allgemein  bekannte  Tatsache,  dass  die  Ge- 
schworenen dort  jeder  Mörderin  aus  Liebeseif ersucht  od^r  Rache  das 
weitgehendsto  Verständnis  entgegenbringen  und  oft  eine  übertriebene 
Milde  waltoii  lassen,  aber  dieselbe  günstige  Beurteilung  erfährt  auch 
jeder  Maim,  der  aus  der  oben  genannten  Gemütsverfaasuog  heraus  zum 
Mörder  geworden  ist. 

Übrigens  sollte  gerediterweise  eine  Mörderin  ans  Liebe  anch 
^seredterweiae  in  der  Tat  eine  mildere  Beorteilnag  erfahren  ala  ihr 
mAnnlieher  Dellktagefithrtel  Mira  aleUe  aidi  dodi  einmal  die  Saehe 
Tor,  wie  aie  tataäehlieh  liegt  Zwei  Belepiele!  Em  Midehen  wllart 
ihren  Geliebten.  Br  kann  vielleieht  darftber  aebr  unglücklich  aein,  aber 
ihm  ateht  deahalb  nidht  weniger  die  Welt  mit  all  ihren  Vergnügungen, 
Ja  mehr  noch,  mit  all  ihren  Ehren  olfm.  —  Kehmen  wir  nun  aber  ein- 
mal den  umgekehrten  Fall  an.  Ein  Mann  verlässt  seine  Geliebte  Sie 
bleibt  nicht  allein  mit  ihrem  Oram  um  das  verlorene  Glück.  Ihm  ge- 
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8«lidD  eich  sofort  noch  recht  drückende  (Tefahrten  bei.  Sie  verfallt  der 
Lächerlichkeit  und  weim  äie,  wie  es  io  der  Mahrzabl  der  Fäile  geschieht, 
«ach  noch  ein  Kind  Ton  dem  Treoloaen  behalten  hat,  so  gilt  sto  aadi 
aock  vor  den  Augen  der  Welt  ak  mit  Sehande  heladen.  Ihre  Sfinlouft 
flieht  aoii;eii8eh«w  tot  ihr»  aie  ktmpft  mit  den  aeUimmatan  matorieUen 
UMen,  mn  daa  tSgliche  Brot  War  will  mm  den  Badheakt,  dao  aie 
in  Yanweiflimg  Tiellaicfat  an  ihram  früheren  Geliebten  verfibt,  dem 
lügen  Haid  gleichsetzen,  den  im  umgekehrten  Falle  der  Teriaaaaiie 
Barsche  aas  angestillter  Sinnlichkeit  oder  im  besten  Falle  ana  ge- 
kränkter Eitelkeit  an  dem  Mädchen  begeht,  das  ihm  den  Laufpaas  ge- 
geben hatV  Und  doch  werden  solche  Fälle  vor  allen  Gerichten  nach 
dem  gleichen  Massstab  abgeurteilt,  weil  die  Richter  eben  8t«ts  Männer 
sind  und  bewuast  oder  nnbewosst  von  Geschlechtsinteresse  geleitet 
werden.  Ja,  wenn  wir  bereits  in  einem  freien  Staate  lebten  und  das 
verlassene  Mädchen  nicht  gegen  Elend  und  Schande  aller  Art  zu  kämpfen 
hätte,  dami  wftni  daa  im  Affekt  mardmida  Wmb  ebenao  hart  m  beairalNi 
wie  der  im  Affekt  mordende  Mann.  Bei  den  gegenwärtig  beatehoiden 
Znatiaden  tat  aber  anoh  In  dieaem  Falle  die  Handbabong  d«a  Bachtea 
ein  Unrecht! 

Und  England  soll  hienron  eine  Ananahme  bilden,  und,  im  ,Ge- 
aahleehtadusel*  befangen»  die  Frau  besser  behandeln  wie  den  Mann? 
Nun,  wir  haben  eben  gesehen,  dass  das  in  vielen  Fällen  nur  in  der 

Ordnung  sein  dörfto.  Bezieht  sich  diese  Behauptung  auch  auf  andere 
Fälle?  Nun,  dann  hat  Bebel  recht,  es  wäre  eine  entschieden  .erheiternde* 
Tataache. 

Auch  sonst  ist  gar  manches  an  J^elfort  Bax'  geistreichen  Paradoxen 
auszusetzen.  Er  vergleicht  das  rücksichtslose  Verhalten  der  Uuter- 
nehmerklasse  gegen  die  Arbeiterklasse  mit  der,  wie  er  meint,  allzu  bereit- 
willigen Franndliohkeit  der  Mioaer  an  den  Fhinen. 

Daa  iat  aehief.  De&a  wenn  die  lUtaner  —  die  aieharUcii  daah 
keine  ElaaM  bilden,  aoadem  ebenao  wie  die  Frauen  in  alle  Klaaaon 
verteilt  aind  —  aicih  biaher  den  IVanen  eimnal  .berettwillig*  gesaigt 
haben»  ao  galt  das  atata  nnr  der  Frau  ihres  jedesmaligen  Standea 
gegenflber  nnd  keineswegs  dem  ganzen  Geschlecht  als  solchem.  Daa 
hat  die  Geschichte  der  letzten  Jahrzehnte  hinlänglich  bewiesen.  Man 
braucht  sich  nur  an  der  verschieden arh's^en  Behandlung  der  Agrarierinnen 
und  der  Sozialdemokratinnen  seitens  der  Llehörden  '/n  erinnern  oder  der 
richterlichen  YerurteiiuDgen  adeliger  oder  proletarischer  Kiodsmörde- 
rinnen. 

Neu  ist  es  auch,  dasa,  wie  Beiiort  Bax  berichtet,  die  Prügelstrafe 
m  Dentachland  swar  nieht  mehr  fOr  Franen  wohl  aber  noch  fOr  Männer 
beatebe.  B^eit  er  etwa  auf  Wreaeheo  an?  Aber  da  aind  doch  wohl 
aneh  Hidohen  geaeblagen  worden! 

Sehr  nngllleUich  iat  B^ort  Bax  m  aeinem  Temaehe»  Bebel  an 
widerlegen.  Auf  die  Behaaptong  Bax*,  auch  die  Ausnahme  von  der 
Wehrpflidit  aei  eine  Bevonogong  für  die  Fran,  hatte  Bebel  darauf  hin- 
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gowieMO,  dnss  der  grttoste  Teil  der  Männer  ja  gar  nicht  Soldat  wird. 
Dtmnf  «nigegDet  Bax,  dMB . . .  di«  aUgemaSm  W^ktfiUbA  mditew  wM 
avoh  in  EasUnd  «ingoftthrt  wwdtn  wttrdel  Bdbel  liatte  «bar  wohl  mit 
aeiaett  Wurtoi  dodi  nur  aagw  woUfla,  dtw  trats  aller  Welitpflidil 
dn  imgdiaiwr  groMer  Teil  dar  IClaner  nicht  Soldat  waido« 

Alle  diese  krampfhaftin  Versache,  a)  dk  Hiaaer  schlankweg  und 
h)  die  Mftnnar  Knglaada  gaas  im  besonderen  des  .GesoUachtadaaela* 
zu  bezichtigen  —  woraus  dann  die  wunderlichen  Folgerangen  von  der 
£xistenz  einer  Männernnterdrückung  und  von  der  Schädlichkeit  der 
Franenemanzipation  entstanden!  —  können  sich  höchstens  auf  Einzel- 
fälle stützen.  Einzelfälle  aber  sind  »ehr  schlechte  Stützpunkte.  Das 
hat  Bax  ebenfalls  gemerkt  und  daher  ist  er  dazu  gekommen,  diese  Einzel* 
fäUe  willkürlich  zu  veraügemeinem,  und  ...  die  , Theorie''  ist  fertig  % 


1)  Bebel  hatte  weiterhin  auf  den  mehr  als  reichlichen  Ersatz  für 
die  Dienstpflicht  der  Männer  hingewiesen,  den  die  Frauen  dadurch  leisten, 
daas  .sie  es  sind,  die  die  künftigen  Soldaten  geb&ren  und  erziehen*. 
Baz  entgegnet  ihm  mit  vieler  Emphase,  dass  .die  Männer  verpflichtet 
sind,  diaae  kOailJgaa  Soldaten  aaait  ihren  Hllttara  in  aiaihren,  and  daa 
aahr  hftniig  dnrdi  oiaen  gef&hrliehen  Barnli  wodmdi .  . .  woit  mohr 
ICinnar  mgmndo  gahon  ala  Waiber  im  Kindabatt*.  Anf  dan  oralen  BUcfc 
Uingt  dio  Enfigeginnig  ainfiidi  aeUagand.  Schont  man  abor  otwaa  nlhor 
hin,  so  sieht  man  erst,  dasa  aio  ontaotxlieh  unlogisch  iat  Das 
«EniAlivui  der  kflnftigen  Soldaten  samt  ihrer  Mutter'  kann  sich  doch 
wohl  nnr  auf  bürgerliche  Kreise  beziehen,  denn  die  Proletarierin 
©mährt  sich  doch  bekanntlich  zumeist  selber,  nnd  oft  ^uch  noch  oben- 
drein Mann  und  Kind!  Das  häufige  berufliche  Zugrundegeben  der  Manner 
hingegen  trifft  aber  wiederum  zumeist  hfi  proletarischen  Berufsständen 
zu,  denn  der  Herr  Landgenchtsrat,  der  llen  Staatsanwalt  und  der 
Universitatsprüfessor  aller  Fakultäten  geben  doch  wohl  selten  in  ihrem 
Beruf  zugrunde.  Also  —  Beifort  Bax  beweist  schwarz  auf  waiaa  Sym» 
ptome  des  bfirgerlkhoa  Lahana  im  Yorderaatt  mit  Symptomen  daa 
prolotaiiaehan  Lahona  im  Nacbaatil 

Belfert  Bax  hat  com  ScUnaa  eich  dahin  geäoasert,  daaa  aeiner 
Hoinnng  nach  dio  Gldehatellnag  dar  Frau  gar  nicht  in  daa  Fkogramm 
daa  Sotialiamaa  hinaingohOro.  Sr  hat  dcfa  aiao  idttioro  iriaaanaehaftlioho 
Begründung  dieser  seiner  Ansicht  vorbehalten.  Wir  haben  sie  auch  ver- 
gobUeh  in  Enrico  Ferri's  Zeitschrift  ,11  Socialiamo'  erwartet;  ea  iat  bei 
einem  so  geistreichen  Gelehrten  wie  Bax  anznnehmen,  dass  sie  uns 
nicht  vorbehalten  bleiben  wird.  Ich  mOchte  ihm  als  Sozialioten  vor- 
läufig ein  Folgendes  zu  bedenken  geben. 

Seitdem  Victor  Considerant  sclion  in  den  vierziger  Jahren  des  ver- 
gangenen Jahrhunderts  die  völlige  Gleichstellung  der  Frau  mit  dem  Mann 
gefordert  hatte,  haben  die  Sozialisten  aller  Zeiten,  Volker  und  Riebtungen 
diese  Forderung  zu  der  ihrigen  gemacht»   Eine  andere  Auffassung  hat» 
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Die  Empirie  der  BMOfllmiigeii  swiaehen  Mann  und  Weib  eben  zeigt 
uns  —  in  England  wie  lltmrall  —  dass,  rein  individuell  betrachtet,  je 
nach  den  ungeheuer  differenzierten  Trieben  der  Herrschsucht  und  des 

GeschlechtsbedOrfnisses,  einmal  c!er  Mann,  im  andGren  Pallo  das  Weib 
der  herrschende,  krfiftigere,  oder  aber  der  scliwiicbere .  geschlechte- 
befaugeuere  und  geschlechtsgefangenere  Teil  ist.  Von  der  höheren 
Warte  des  historischen  Wissens  und  der  nationalökonomischen  Einsicht 
aus  aber  köuuen  wir  una  der  Erkenntnis  nicht  verschlieasen ,  dass  dio 
Frau  tatsächlich  der  benachteiligte  Teil  ist,  der  einer  Emanzipation 
diiikgeiid  bedail  Denn  jedes  WirteehafteeyBtem  beeinfliwat  dat  Ge- 
aeliiediteleben. 

Also:  die  GeeeUeehtabefuigeBheit  als  etwaiges  Charakteristitaim 
des  Msanes  kOonen  wir  ebensowenig  als  die  Ton  Bax  nebenbei  ebenldls 
belianpteto  weildiefae  Talentlosigkeit  ak  CbarakteristOrani  lOr  das  weib- 
liehe Geschlecht  gelten  lassen;  beides  sind  individaelle,  keine  koUektirett 
seoraellen  Norm^Eigenschaften. 

*  • 

Anf  denselbeQ  Nagel  wie  Beifort  Bax,  nur  mit  nnvergleiehlich 
grOsssfer  Feinheit  der  Beobsehtnngen  nnd  Beiobtom  der  Argnmentatiini 
schlägt  der  italienische  Psychologe  und  Jntist  Pio  Viazzi  in  Hailsnd, 
der,  neben  seinen  vielfältigen  sonstigen  Funktionen  er  ist  Rechtssnwalt 
in  ^Mailand,  Privatdozent  an  der  Universität  Turin  und  Mitglied  der  repoli- 
knnischen  Fraktion  in  der  Camera  dei  Depntati  in  der  Keichshauptstadt 
u.  a.  m.  —  speziell  als  der  gründlichste  Kenner  der  Geschlechterfrage  in 
Italien  seine  Redeutuiig  liat.  Pio  Viazzi  ist  in  dem,  in  seinem  Vater- 
lande berüliTiiten  und  für  jeden  Interessenten  der  einschlägigen  Literatur 
unentbehrlichen  Werke,  dem  er  den  bezeichnenden  Titel  „Der  Ge- 


als  der  Einzige,  Prondhon  Tertreten,  der  bekanntlich  an  den  Znatlnden 
der  alten  patria  potestas  der  BOmer  soiflcksokehnn  wünschte.  Aber 
das  wsr  lange  tot  der  .Entwieklaag  des  Soiislismns  Ton  der  Utopie 
cor  Wissenschaft*.  Seitdem  ist  die  Gleichstellnng  der  Frau  vom  intor* 
nationalen  Parteitag  zu  Brüssel  1891  zum  Parteidogma  erhoben  worden. 
Nur  äusserst  wichtige  Gegengrttnde  könnten  eine  Streichung  dieses 
Satzes  berbeii^hren.  Emile  Vandervelde  hat  die  politische  Gleichbe- 
rechtigung der  Frau  mit  dem  Mann  noch  vor  wenigen  Monaten  in  der 
belgischen  Kammer  krflftig  befürwortet  und  warum  auch  das  auf  dem 
Grundsatz  der  geboreneu  Gleichberechtigung  allos  dessen,  was  Menschen- 
antlitz trägt,  basierende  Prinzip  von  der  sittlichen  Notwendigkeit  der 
Frauenemanzipation  opfern? 

Bax  hilt  die  fnn  Ittr  sosial  inMor?  Er  mOge  bedenken,  dass  es 
gnade  in  seinem  Heimatlande  war,  dass  die  Fraa  in  «nter  linie  lllr 
alle  groesen  Befonaen  des  Jahrhmiderta  gestinunt  hat:  Absdiaflnog 
der  BUaTsni,  Neaordnong  des  Farlameota  nnd  Anfhebmg  der  6e- 
tnideiBlle. 
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schlcchterkampf '  gegeben  hat'),  trotz  mancher  falschen  Wertungen 
soziologischer  Faktoren  im  einzelnen  für  eine  Reform  der  Geschlechta- 
beziehungen  pingetreteo,  die  don  von  üelene  Stöcker  propagierten  aehr 

nahe  kommen  diirfte. 

beiue  theoretlöche  JbegriiiiduDg  des  „Geschldchterkampfes  '  ißt  fol- 
gende: Die  Fraa  ist  im  Besitze  psychischer  Fähigkeiten,  die  sie  dem 
Hume  in  YieUn  Btsklmiigei)  dee  tigliehen  Lebens  *—  iotbeeondaie  des 
loebeslebeiis  —  flberlegen  niMlieii.  Sie  weies  das  KftdisUicceiide  viel 
feiner  wa  dnrchschsaen  und  sn  bemteikn  eis  er.  Sie  ist  peycfaolegiieh 
frinliöriger,  in  ihrer  rein  instinktiven  Erfassung  einer  bestimmten,  ihr 
Tsrtrauten  Individualität  sicherer  als  der  Mann.  Sie  hat  infolgedessen» 
sowie  infolge  einer  grossen  Anzahl  anderer  historisch  erworbener  Eigen« 
Schäften  —  worunter  in  erster  Linie  ibre  (lurchschüittlich  grössere 
Sesshaftigkeit  sowie  ihre  grösaerp  natürliche  FrugaliTHt  m  geschlecht- 
lichen Dingen,  die  ihr  die  Passivität  erleichtert,  zu  rechnen  wären  — 
die  Macht  über  ihn  im  sexuellen  Leben,  und  zwar  eine  unbedingte 
Macht.  Das  Wort  Veriuiiruog  in  dem  Sinne,  in  welchem  es  heute 
angewandt  wird,  d.  h.  die  Vermhrang  des  Weibes  durch  den  Mann 
mm  ZwedE  des  Gescblsehtsgenossss  ist  eine  Ifystifikntion,  dil  den 
modemen  Stadien  der  Pkyehologie  nnd  Soziologie  niebt  Stand  Imlten 
louin.  Das  Weib  ist  weniger  als  der  Mann  blind  vor  sezneller  Be- 
gierde. Bs  veiss  daher  sowohl  leiditer  den  Ealminationspiinkt  dar 
Uebe  SU  umgehen  oder  ihn  zu  entfliehen,  wie  auch  die  Folgen  einer 
Boloben  Handlung  in  berechnen  als  jeneir.  Statt  der  unhaltbaren 
These:  die  Männer  verführen  die  Frauen,  sollte  man  die  Antithese 
anerVpnnen:  Die  Frauen,  auch  die  in  der  Liebe  unerfahrensten,  die  so- 
genannten Jungfrauen,  verführen  die  Männer.  Die  Neugier  und  die 
Gier,  den  Mann  psychisch  und  pbyäi.^( ;h  eine  Zeitlang  von  sich  abhängig 
zu  sehen,  ihn  kraft  ihrer  ihm  notwendigen  Geschlechtsweiblichkeit 
zu  beherrschen,  sind  die  treibenden  Kräfte  zur  VerfOhrung  der  Männer. 
Ber  klarste  Beweis  dsfllr  ist  die  Notincbt  Es  ist  gans  falseh,  sa  be- 
banpten,  dw  Maua  sei  in  diesen  FflUen  der  BSnber.  Nein,  selbst  bier 
ist  das  Weib  die  Yerfttlnerin.  In  den  sehlimmeren  der  NotsnditeflUe 
ist  das  Verbrechen  niobts  anderes  als  eine  sdhledtt  oder  nnerwartet 
ausgegangene  Spielerei  des  Weibes  mit  der  Qesclilecfatslisbe  des  Mannes. 
Yiaszi  zieht  zum  Beweis  dieser  letzteren  Behauptung  die  Prozessakten 
tU>er  Notzuchtsf&lle  heran,  woraus  unstreitig  hervorgehe,  dass  der  Not- 
ztlchter  fast  nie  ein  Unbekannter,  sondern  fast  stets  ein  Bekannter  sei, 
der,  nach  Aussage  der  angeblich  Vergfwaltigteii ,  ..ffan/,  plötzlich**  sein 
bisher  tadelloses  Benehmen  gegen  sie  geändert  habe.  Freilich  pflege 
sich  die  Frau  ja  stets  vor  dem  ersten  Liebesgenuss  mit  einem  Manne 
zu  sträuben,  sich  ihm  zu  entziehen,  ja,  ihrem  Liebhaber  —  ob  in  der 

Pio  Viassi:  „La  Lotta  di  Se3so^  MUano -  Palermo  1900. 
Remo  Sandron,  Bditore  (BibUoteea  di  Scieose  e  Lottere  N.  7},  400  pp. 
(Fkeis  L.  8,50.) 
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Ebd  odar  in  d«r  aofenamitoD  ntMOk"  IAA»  maohe  hier  iddit  «iiiiimI 
dMi  üntocaoliied  «hmt  Niuiies  ans  »  jadea  Waitargehan  im  Liabaa« 
gannaa  odar  anm  Idebaagaanaa  ni  vaibialeD,  aber  all  diaaar  WideialaBd 
Haaehaiia  liainiaat  adar  imbewniat  ladiglidi  sa  dam  Zweck,  daa  Liabaa* 
labaa  noch  nm  einen  Rais  an  yermaliran  und  nm  aine  Oktave  za  ar- 
hohen,  aas  Tändelei,  ans  sezaellem  RaMnement,  aus  Coqaetierie  aus 
eelbataicherem  Siegpsbewusstsein ,  nicht  aber  ans  wahrhaft  eeffihlter 
&chea  oder  Standhaftip;keit,  geschweige  denn  aua  Scbam,  Es  sei  das- 
aelbe  gemischte  Gefühl,  das  in  einzelnen  ländlichen  Gegenden  die  Bäue- 
rinnen bei  der  Kirchenti auung  ihr  Jawort  so  zurückhaltend  fauch  zeit- 
lich) und  leise  wie  nur  mugiich  äageu  iiiäst  oder  das  die  Bräute  zwingt, 
hti  der  Haobnit  aidi  den  Aaaebain  Ton  aimen  OpferlSmmem  zu  geben: 
«iae  Art  yon  Sadiamna. 

Daa  allaa  bewirkt»  nach  Viaiii,  daaa  in  dem  nneihlUü^en  ,Qa- 
aehlaehterkampf  ~  eine  hia  sa  einem  gawiaaen  Grade  tataftehlich  ▼or- 
Jiandfloe  IfiEadieinnng,  die  Tiassi  freilioli  anf  einer  vnhaltbaren  Bäaia, 
nttmlidi  dem  einander  aagablich  v5llig  heterogenen  Gemfitsleben  von 
Mann  und  Weib  aufbaut  —  das  Weib  die  Suprematie  behalten  hat. 

Aber  diese  These  —  die  wir  schon  bei  Baz  fanden  und  ablehnten  — 
führt  bei  Viazz!  zu  sphr  yemttnftigen  Konsequenzen,  wenn  er  aner- 
kennt, worüber  Bax  sicli  ausRchweigt,  dass  die  behauptete  Suprematie 
des  Weibes  im  Liebesleben  ein  Korrelat  habe  in  der  Suprematie  des 
Mannes  in  der  Wirtschaft.  Eben  weil  daa  Weib  in  der  Wirtschaft  Sklavin 
des  Mannes  sei,  sei  sie  in  der  Liebe  dessen  Herrin. 

Yiaui  kommt  an  folgendem  Schloss  (pag.  218  ff.):  „Sichar- 
lick  blaibt  aa  einer  beaaaren  Ordnung  der  wirtachaffcHehan  Yeriilll- 
aiaaa  Toxkehaitan,  einen  groaaen  Teil  dieaaa  ÜbaU  an  heaeitigan.  Sie  wird 
die  QeaekMitabasiekangen  awiaehan  Kann  und  Weib  TCffeineni  nnd 

die  Ehe  maraliaieran  Noch  mHaaeta  wir  warten.  Aber  in  dar 

Zwischenzeit  sorge  man  ,  im  Räume  des  sekon  heute  MlfgUdien,  end- 
lich dafür,  dass  das  Weib  eine  realistischere,  ernstere  und  gesAndere 
Erziehung  erhält,  und  dass  sie  ein  Ideal  verliert,  welches  mit  der  Wirk» 
lichkeit  nicht  übereinstimmt  ....  vor  allen  Dinsrpn  aber  müssen  wir 
laut  und  hoch  die  Heiligkeit  einer  gesunden  0  eschle  cb  tabe- 
f  ri  e  d  ig  u  u  g  ,  die  G  eschlechterf r e  i  h  e  i  t  proklamieren.  Ein  schnelles 
Aufblühen  der  weibliehen  Psyche,  welche  die  Bedeutung  einer  neuen 
Pflicht  der  Moral  zu  werten  lernt,  wird  die  l'olge  sein:  die  Pflidit, 

eine  wirklick  echt  Liebende  zu  sein  Die  Lfige  wird  ana  dem 

Iiiebealeban  ackwindan  und  mit  dam  Wachstum  gegenseitigen  Yertranena 
wird  daa  ICanaekenglQek  an  Yolvman  annehmen.  Frftmiaa  kieran  aind 
freilich  aweiadei:  ea  mllaaen  die  „SckataattUe'*  der  Liebe  ▼erack  winden, 
die  Privileg  nnd  Anabentang  bedeaten,  und  die  gerechte  Distribution 
dea  Keiohtnma  an  Liebesvermögen  in  der  menschlichen  Gesellschaft 
verhindern.  Es  ist  nicht  ethisch,  wenn  der  Mann  den  Preis  der  Ware, 
den  er  anf  den  Markt  sendet,  nämlich  seine  Arbeitskraft,  heraufschraubt, 
indem  er  mit  Geaetz  und  Sitte  die  Frauenarbeit  beschränkt  Andererseita 
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darf  alwr  mli  die  Frau  aieht  die  Wara»  Ubar  die  aie  verfOgt,  iliie  6e- 
aoUaehtaliebe,  diurali  ktliutltciie,  der  Natur  meht  entsprechiiida  Wiehtig^ 
tuerei  imd  eingeleniie  ZnrdeUialtiiiig  yartevem.  Dana  aber  mllaake 
aooh  die  Frau»  mm  wenigsten  geistig,  die  Yeraatwertiiehkeit  fllr  ilire 
gesehlechtliehen  Beziehungen  mit  übernehmen. 

„Sexuelle  Freiheit!  Das  wird  sieht  Venus  vulgaris  —  die  würde 
den  Charakter  des  Menschen  in  das  primitive  Stadium  des  Rausches 
und  Raubes  zurückversetzen  —  -wie  man  das  heute  bei  Arm  und  Reiche 
sofern  aie  nur  jener  Göttin  huldigen,  nur  zu  f^'ut  beobachten  kann  — 
bedeuten.  Noch  wird  die  sexuelle  i  reiheit  in  Auaschweifung  ausaHen, 
welche  die  zu  früh  erschlossenen  (xeschlechter  organisch  zerrütten  und 
die  komniende  Menschheit  dem  physischen  Elend  eutgegeufuhreu  würde. 
Niemand  wird  bestreiten  wollen»  dass  das  Liebesideal  in  der  Familie 
an  Boehen  ist,  and  daa Familieiüdeal  iatdie  UnaaflOabarkeil  Aiber 
in  der  freiwilligen  ünanflttsbarkeit^  bedingt  dweb  die  feste  intime 
Kraft  etbtseber  Eobäsion ,  niebt  dnzob  inssere  Gewalt  —  eine  üaaufr 
lOsbarkeit,  die  ein  umso  wertroUeres  Knltnignt  darstellen  wird,  als  sie 
anasebliesslich  in  der  Form  eines  natürlichen  Produktes  psychiseher 
Harmonie  und  physischer  Zusammengehörigkeit  existieren  wird." 

Erst,  wenn  dieser  Zustand  erreicht,  wird,  nach  Viazzi,  der  Ge- 
schlechtei'kampf  zu  Knde  g<^kämpft  sein  und  weder  der  Mann  noch,  wie 
jetzt  auf  dem  Gebiete  der  Erotik,  das  Weib,  Sieger,  Triumphator, 
Herrscher,  sein.  —  Dieses  Ziel,  Endziel,  auf  welches  hin  wir  das  Liebes- 
leben der  Menschheit,  soweit  es  in  unseren  Kräften  liegt,  sienern  sollen, 
kann  als  festgestellt  gelten.  Welches  das  Movens  ist,  welches  den 
JSnaehien  snm  Dabinsliebeiiden  maeht,  ob  es  in  der  Angst  Tor  eiasr 
Suprematie  des  Weibes  oder  vor  einer  Suprematie  des  Hannes  bestellt^ 
kommt  ftlr  nns  deshalb  wohl  wir  seknndSr  in  Betraeht.  Aber  ob^  wie 
dem  aneh  sei:  das  Problem  der  Gescfalsahtsbeaiehnngen  an  and  f&r  sieh 
gelöst  ist?  Die  Fkage,  welches  der  beiden  Geschlechter  —  von  allen 
wirtschaftlichen  Untergründen  abstrahiert  —  das  Stärkere,  also  das 
Herrschende  ist,  dürfte  auch  dann  nur  auf  dem  individuellen  Wege  — 
trivialer  ausgedrückt ;  von  Fall  au  Fall  —  zu  lösen  sein  und  nicht 
durch  genereile  Abstraktionen.  Dr.  Robert  Michels. 
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Zettun^sschau. 

Über  unsere  VerhandluDgen  berichtete  der  „Rßichsbote"^ 
folgendemutssen,  wobei  Richtig -Erfasstes  und  Falsch -Ver- 
standenes oder  Unvmtandlichgeinaf^tes  wild  durcheinander 
geht,  wie  der  Leeer  selber  sehen  wird: 

HaoptverMiHmlBng  det  Bandes  für  üntterseliiits  in  Berlin» 
Nach  sweqlliTigtr  Tfttigkeik  trat  d«r  «Band  fllr  Hniteradiuts*»  der  um 
adin«r  nebenhrngdianden  ndikakii  Bettnlwiigeii  bei  aarner  Entitahiin^ 
manohes  Aofseben  gemacht  hatte,  m  eeiiier  ersten  Hanptversammlimg 

zusammen.  Die  Verhandlungen  gliederten  sich  in  zwei  grosse  Teile; 
1.  Reform  der  kenTentionellen  Geschlechtsmoral',  2.  Gesetzgebung  und 
Mutterschutz.  Der  wichtisero  Teil  der  Verhandlungen  dürfte  der  prin- 
zipielle sein,  über  die  , Reform  der  konventionellen  Geschlecbtsmoral*. 
Der  elegante  Logensaal  in  der  Joachuuäiiialer  Strasse  war  am  Sonn- 
tag Vormittag  von  einem  sehr  eleganteu  Publikum  dicht  gefüllt,  znni 
allergrüästeu  Teile  Damen  in  nobelster  Toilette,  in  erster  Reihe  sah 
man  auch  bekannte  radikale  Frauenrechtlerinnen,  sowie  einige  Ärzte. 
Am  Vomtaadattsohe  aaesen  Dr.  Helene  Stoecker»  die  Yoisitiender 
Marie  Liaehsewaka,  endlich  Adele  Schreiber»  die  aidi  Ton 
dem  alpinen  ünglflcke,  dem  ihr  Begleiter,  ein  Stndent,  mm  Opfer 
gefidlen  iat,  ineder  eifaolt  hat  —  Der  erat»  Vortrag  von  Dr. 
Belene  Stoeeker  ttber  die  heutige  Form  der  Ehe  brachte  wenig,  waa 
hervoraiikeben  wftre.  Sie  schilderte  die  Ehe  recht  ungünstig  und 
wünschte  mehr  Freiheit  für  die  Ehe.  Professor  Dr.  Ko blank  dankte 
ihr  und  meinte,  dass  eine  Vertiefung  der  Ethik  zur  rechten  Ehereform 
führe.  Sehr  heiter  war  es  dann,  dass  gfrailp  Justiicrat  Rosenthal  es 
sein  mussto,  der  Dr.  Stoeeker  darauf  hinwies,  dass  die  heutige  Ehe 
für  das  Weil>  (loch  einen  durch  das  Christentum  veranlassten  Portschritt 
bedeute.  Er  wart  ihr  vor,  die  Ehe  docii  nicht  objektiv  geiiu^j  geschildert  zu 
haben.  Denn  die  heutige  Ehe  bedeute  für  die  Bbran  Iraineawega  eine 
ao  groaae  Schädigung,  aondera  vielmehr  emen  Fcrtachritt,  der  auf  den 
gewaltigen  —  aUerdinga  indirekten  —  Einflaea  dea  Chriatentnma  smUde- 
znfBhien  aeL  Die  jetaige  Ehe  aei  dniehaoa  die  Gmadlage  f&r  weiteren 
Fortaduitt  nnd  aie  bareditige,  daaa  man  mit  den  besten  HofTauogen  in 
die  Zakonft  gehe.  (Beifall  und  Zischen.)  Vom  Vorstandstische  trat 
hiergegen  Marie  Liscknewaka  sehr  energisch  ant  Die  danemde 
Lebensgemeinschaft  möge  ja  ein  Kulturffu  tsrlu  itt  s(Ax\ ;  aber  dämm 
handele  es  sich  nicht,  soodern  darum,  ob  diese  i^orm  den  heutigen  Ver- 
hältnissen entspricht  Da  müsse  man  entschieden  mit  Nein  antworten. 
(Zustimmung.)  Sie  belastet  die  i'rau  am  meisten.  Die  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  haben  sich  gründlich  geändert  und  daraus  ergibt  äich  die 
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Notwmdigkal  siner  Umwandlung  der  Ehe;  denn  eine  wirtsohaftlich 
leibständige  Frau  kann  sich  den  Bedingungen  der  heatigen  Ehe  nicht 
mehr  fQgen!  Wirtschaftliche  Tatsachen  sind  stärker,  als  geistige.  Eine 
Reform  der  Ehe  muss  hingohen  nuf  Tinbedinprter  Gleichheit  in  der  Fhe 
und  auf  Freiheit,   auch  auf  Freiheit  zur  Lösuiit?  der  Khe.    Mao  sagt 
nnn:  Da  wollen  wir  freie  Verhältnisse  einführen.    Das  ist 
nicht  richtig:.    Vielmehr  sind  diese  freien  Verhältnisse 
schon  da  und  wirwolleu  sie  nurreinigen  unddurch  gesell, 
schaftliche  Anerkennung  der  freien  Verhältnisse  (d.  h.  wilde 
Ebel  B.  B.)  gleich  der  Ehe  sie  aaf  eine  höhere  Stnfe  heben 
(d.  h.  die  wilde  Ehe  d«r  geeetzUchen  Ehe  g^ciefaatellen.  B.  B.)  Ba* 
dnroh  wird  der  Leichtsinn  keineawegs  wachsen»  sondern, 
indam  man  die  Pührnng  der  freien  Yarhftltnisae  in  das 
Licht  der  Öffentlichkeit  rückt,  wird  im  Gegenteil  das 
TerantwortUchkeitsgefühl  steigen!  Bann  wird  auch  yiel 
Prostitution  verschwinden.  ~  Die  Versnnimliing  quittiei-te  hier 
auf  mit  lautem  und  anhaltendem  UändoklotBchen.    (Die  Prostitution 
durch  die  wilde  Ehe  beseitigen,  d.  h.  den  Tpufel  durch  Beelzebub 
austreiben!    D.  R.)  —  Dr.  Walter  Bloem  sprach  seiue  Anerken- 
nung über  diesen  freudigen,  mutigen  Radikalismus  aus.    Es  habe  sich 
daraus  ergeben,  dass  es  sich  um  zwei  ganz  verschiedene  Probleme 
handle:  einmal,  um  .nene  SittUdikeit*  (Bie  Ehe  TcrsitÜichen  durch  die 
wilde  Ehe!!  B.  B.)  in  die  Ehe  zu  bringen  und  aS»  leichter  lOabsr  in 
machen;  dann,  am  jedw  Form  der  Verbindmug  Anerkennung  zu  ver- 
schaflisn.  Ber  moderne  Mensch  Iftsst  sich  eines  nicht  gefidlen:  Bas 
Kliehee.   Neben  das  Elichee  der  Ehe  muss  jede  (!)  andere  Verbindung 
treten  dürfen  für  diejenigen,  welche  sich  nicht  auf  Lebenszeit  binden 
wollen.    (Also  volle  Freiheit  der  wilden  Ehe?  —  Welche  kolossale 
Verwirrung  und  Verwüstunq^  aller  Verhältnisse  würde  daraus  entstehen! 
D.  R.y  —  Dr.  Spann  (Frankfurt  a.  M.)  tnit  dafür  ein,  dass  als  Mass- 
stab für  die  Wertung  der  Eheform  die  Leistungsfähigkeit  für  die  Be- 
völkerungserneuerung (!)  gelten  solle.  —  Professor  Dr.  Bmno  Meyer 
fand,  dass  lu  den  heutigen  komplizierten  Kulturverhältnisseu  die  Na- 
turen so  kompliziert  seien,  dass  sie  sich  nicht  mehr  auf  Lebenszeit 
binden  könnten  und  dshw  hentsutage  gldcklidie  Eh«i  geradein  ein 
Uirakal  seien.  Man  soUtCi  wie  die  Börner,  noch  eine  freie  Form  des 
Zasammealebens  gelten  lassen  and  im  llbrigen  sn  dem  gesunden  Instinkt 
der  Menschen  Zotranen  haben!  Fran  Br.  Reich  bemlngelte^  dass  man 
SU  Propsgandaswecken  in  dieser  Veraamndung  doch  öfter  die  Dinge 
tendenziös  dargestellt  habe.  Maria  Lischnewska  bemeriEte»  dass  die 
Leistungsfähigkeit  der  freihen  Ehe  in  bezug  auf  BevGlkerungsemeuemng 
sich  heute  gar  nicht  richtig  prüfen  lasse,  weil  auf  der  freien  Ehe  noch 
ein  Brandmal  ruhe.    Sie  würde  also  für  den  Gesellschafrskorper  mehr 
leisten,  als  zahllose  legale  Ehen,  weil  die  freien  VerhaltnissH  gegründet 
seien  auf  Liebe  und  Leidenschaft  und  in  noch  jugendlichem  Alter. 
(Wer  erzieht  denn  die  zahlreichen  Kinder  aus  wilder  Ehe,  wenn  die 
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Eheleute  auseinander  gehen,  um  sich  der  Last  der  Erziehung  zu  ent- 
ziehen und  eine  audere  wilde  Kbe  eiozugeken  und  aucii  dann  eine  An- 
zahl Kinder  in  die  Welt  zu.  setsen  ond  sie  wieder  sa  Terlaasen !  D.  R.) 
Adet«  B  ehr  eiber,  die  Verfaaterin  de«  pBnoliee  vem  Kinde*,  wies 
dtnof  bin,  deas  neben  der  Ehe  00  oft  die  Pireetitatien  gebe  ond  daea 
die  Ebaetsong  der  freien  Liebe  ein  Geeimdiingaproieee  (!)  fti^  gerne 
Baase  bedeuten  würde.  —  Heir  Brandt  erUirte  alek  dagegen,  daas 
durch  die  freie  Liebe  das  Heiraten  erleichtert  wflrde;  er  sei  vielmebr 
für  eine  Erschwerung  z.  B.  bei  Schwindsfichtigen.  —  Dr.'StöcIcer 
fand,  dass  das  Recht  der  Frau  in  der  Ehe  bei  den  Römern  sogar  höher 
war,  als  heute  in  chrisllicber  Kultur.  (?  ?)  —  Prof.  Dr.  Flesch  ana 
Frankfurt  a.  M.  sprach  sodann  über  die  uneheliche  Gebart  und  Pro> 
stitutiuu.  Die  Beziehungen  zwischen  beiden  seien  derartig,  dass  man 
nicht  in  dem  Masse  dem  unehelichen  (Gebären  die  Veranlassung  zur 
Prostitution  zuschreiben  dürfe,  wie  es  oft  geschioht." 

Wir  kommen  auf  diese  Berichte  im  Zusammenhang  mit 
anderen  ähnlichen  Äusserungen  noch  zurück. 


Die  Heiligkeit  der  Ehe.  Vor  V/t  Jahren  war  seitens  eines  Dres- 
deners bei  der  Zivükainmer  des  Laodgeridits  Ebesebsidungspreiess 
wagen  Shebmchs  der  SVsa  anbftsgig  gemacht.  Des  Ehepaar  lebte  be- 
leite  aeit  ISngerer  Zeit  getrennt.  Die  Besiehnngen  der  Fna  mit  ihrem 
liebhaher  blieben  nicht  ohne  Folgen,  und  nach  einiger  Zeit  gab  sie 
einem  Kinde  das  Leben.  Daraufhin  wurde  die  Ehe  wegen  Ehebruchs 
der  Frau  geschieden.  Diese  ging  eine  neue  Ehe  mit  ihrem  Liebhaber 
ein,  das  Kind  nahmen  die  beiden  zu  sich.  Nachdem  fast  l'/a  Jabrp 
n«ch  der  Geburt  des  Kindes  verstrichen  sind,  klagte  der  jetzige  be- 
mann der  frau  und  Vater  des  Kindes  go^p'on  den  ersten  geschie- 
denen Ehemann  auf  Zablun;^  von  —  Alimentationsgebühren.  Das 
Kind  sei  nach  di-m  «iesetz,  ulä  äUb  der  ersten  Ehe  stammend  zu  be- 
trachten und  der  eiäte  Ehemann  habe  deshalb  zu  seinen  Ernährungs- 
und Erziehnngakosten  einsn  TsQ  beisntrsgen.  Trotzdem  Idar  erwiesen 
werden  lumn,  dass  der  gesdbiedene  Kbemang  der  Yater  nieht  sein  kann» 
da  er  in  der  fragliehen  Zeit  mit  aeiner  Frau  nidit  auaammeagelcommen 
war,  mnaate  daa  Qerioht  sn  aeinen  üngunaten  entM]ieid«i  nnd  ihn 
zur  Alimentation ssshlung  verurteilen.  Das  Eind  war  noch 
während  der  Dauer  der  ersten  Ehe  geboren  worden,  und  der  damalij^ 
und  jetzt  verurteilte  Ehemann  hatte  es  unterlassen,  die  Ehelichkeit  des 
Kindes  anzuteebten.  Das  BOrgerliche  Qeaetzbuch  sieht  hierfOr  nach 
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H  IM  und  1584  «ne  «hijllirige  Frist  .▼«r;  dies«  bfttto  der  e»to  Ehe- 
inaim  yflnirndieD  luam.  Er  niwa  iiiia  für  «in  von  MUier  frtth«reo 
Inn  «nehf  lidt  goboranfl«  Kind,  wegtn  detsen  sogar  die  Elie  geseltiedeii 
worde  —  Alimente  saUeo«  Von  Beohte  wegen! 

Pie  GleichstelluTis:"  unehelicher  Kinder,  Das  Unterhaus  hat 
bei  der  Debatte  über  das  Haftpflichtgesetz  einen  bomerkenawerten 
Bdschluss  gefasst.  Es  hat  auf  Keir  iiardies  Antrag  mit  250  gegen  77 
SUmmen  beschlosfieu,  dafis  zu  denjenigen  Hinterbliebenen,  welche  beim 
ifidliehen  Unfälle  eines  Arbeiters  Anspruch  snf  Unterstützung  haben, 
sndi  die  auf  den  Arlmiter  sls  Ernihrer  angewiesenen  «n ehelichen 
Kinder  oder  Enhelldttder  zlhlen  sollen,  nnd  dass»  wenn  der  Arbeiter 
selbst  ein  nneheliebes  Kind  ist,  nnd  er  natfirliebe  Elteoi  oder  Gress^ 
eitern  hat,  welche  auf  ihn  angewiesen  sind,  dann  aoch  diese  dieselbe 
ünterstfitzong  haben  sollen,  wie  legitime  Verwandte.  Lord  Robert  Cecil 
war  sehr  gegen  den  Antrag  eingetreten,  indem  er  betont  hatte,  das 
Haus  möge  sich  nicht  den  Anschein  geben,  als  lege  es  der  Heilig- 
keit der  Ehe  keine  Wichtigkeit  bei,  aber  der  G  e  n  e  r  a  1  an  walt  Sir 
J.  LawBon  Walton  riet  zur  Annahme  des  Antrages  aus  logischen  wie 
aus  iiuwanitären  Gründen.  Er  sagte,  das  uneheliche  Kind  trage  keine 
Schuld  an  seioer  unehelichen  Geburt,  und  deshalb  solle  es  niebt  dar- 
unter  leiden. 

Über  Gebnrtsnrkanden  vorehelicher  Kinder  schreibt  der  Ber- 
liner Waisenrat  Friedrich  Bathe  in  der  ,JugeDdftlrsorge' :  Bei  Einführung 

des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  ist  die  Bestimmung  in  Kraft  geblieboi, 
daas  als  Geburtsurkunden  wörtliche  Abschriften  des  Geburtsregister- 
Blattes  seitens  der  Ötandes&mter  ausgefertigt  werden.  Schon  um  der 
Verringerung  des  Schreibwerks  willen  wäre  es  nützlich  gewesen,  wenn 
für  alle  bürgerlichen  Verhältiiiasö  em  kurzer  Auszug  aus  dem  Geburts- 
register genügte.  Geradezu  yerhäugnisvoll  aber  muss  diese  Bestimmung 
für  die  Personen  sein,  die  vorehelich  geboren  und  später  durch  die  £he- 
sehliesBung  ihrer  Sitem  legitimiert  werden.  In  Bllckaidit  anf  diese  nt 
ebe  Änderung  der  Vorschriften  des  Gesetses  bezw.  sor  Ansitthrai^  des 
Gesetzes  fihet  die  fienrknndnng  desPersonenstsndes,  welche  im  Beiehs- 
Jastisamt  snssmmengeeteUt  sind,  durchaus  und  hsldigst  notwendig.  Es 
werden  im  Deutschen  Boich  über  150000  Personen  dordisehnittlich 
jfthrlich  unehelich  geboren.  Gesetzt»  dass  nur  die  Bftlfte  von  ihnen  durch 
die  nachträglich 0  Eheschliesaung  ihrer  Eltern  ehelich  gemacht  wird 
(vergl.  hierzu  1710  bezw.  1723  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches),  80 
würde  es  walirlich  eino  i eichgesegneto  Tat  sein,  das  Brandmal,  welches 
an  diesen  haftot,  auszuiüöchen.  Wird  eine  YAu-  nur  eine  StLinde  vor  der 
Geburt  des  Kindes  geschlossen,  so  wird  das  Kind  im  Gebuitaregister  als 
ein  ehelichea  registriert.  Es  ist  daun  zwar  ein  in  der  Ehe  geborenes, 
ein  eheliches  £iQd  ist  es  sber  nicht  Welche  ^rte  liegt  für  die  Sönder 
dsrin,  deren  Eltern  aus  iigendwekhsn  Grttnden  sich  erst  nsch  ihrer 
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Geburt  litben  heirateii  können,  dew  fUr  nolelie  Fille  eine  andere  Form 
4er  Ansfurtigm^  der  CMbnrteorkanden  beliebt  wird  als  bei  den  nach 
geidilosBener  Ehe  geborenen.  Knaben  wird  eine  solche  Gebortsarkande 
von  ihrer  Schulzeit  an  und,  wenn  sie  herangereift  sind,  bei  Antritt  ihrer 

Militfiffiienstzeit  ein  Arfiremis.  im  später^pn  Leben  unter  Umständen  sogar 
ein  Hindernis.  Kiiieni  unverdorbenen  Mädchen,  das  vorehelich  flreboren, 
mum  beim  Durchlesen  seiner  Geburtsurkunde  die  Schamröte  iu8  Gesicht 
steigen.  Tn  der  ScLtile  uod  im  Konfirmanden-Unterricht  wird  die  Jue^end 
gelehrt,  dass  Gott  die  Menschen  eiüchatieu  bat;  was  aber  steht  in  den 
Gebnrtsurkonden  voiehelieher  Kinder?  Kann  es  die  Denkweia*  eines 
Eindefi  Teredelii,  wenn  es  lieet»  was  in  denen  Tor  EinUlhruog  des  Bürger- 
Heben  Qesetibnebes  am  Bande  stekt,  welebe  noeb  in  hmderttanseiidea 
▼on  Händen  eind,  nAmlieb,  «dass  der  Vater  erUirt,  sein  Kind  ers engt 
»I  baiben*,  nnd  was  in  denen  nacb  EinfQbmng  den  Bflrgeiliehen  6a- 
aetzbuches,  in  Formular  A8  auf  Seite  25  der  Vorschriften  zur  Ausführang 
des  Gesetzes  (Karl  Heymanns  Verlag,  Berlin)  steht:  ,Die  Witwe  Hartwig 
erklärte,  dass  sie  von  der  Nieder  kun  ft  aus  eigener  Wissenschaft  unter- 
richtet sei",  ferner  in  den  RandbemerknTic:on  zu  den  Formularen  A  3 
bezw.  A4,  in  denen  „der  Weber  Keiiiecko  erklärt,  dass  er  se  i  n  e  Vater- 
schaft  anerkenne"  und  „der  Dienstknecht  Naumann,  dass  das  neben- 
bezeichnete Kind  das  seinige  ist".  Nur  ein  gänzlich  verrohter  Vater 
könnte  sich  in  solchem  Sinne  und  mit  solchen  Worten  zu  seinem  Kinde 
ftnsBeni.  Jeder  reebtUeb  denkende  Vater  iat  Tielmehr  ans  sittlichen 
Gründen  bemflht,  fiber  das,  was  mit  der  Toiekelieben  Gebart  seines 
Kindes  snsammenbSngt,  diesem  gegenflber  StiUsebweigm  sa  bewahren, 
um  seine  Seele  niebt  za  yerderben  nnd  zu.  Tsrgiiten.  Daa  Wissen  hier- 
▼on  wird  anf  das  Kind  früher  oder  später  stets  einen  nachteiligen,  unheil« 
▼ollen  und  Yerderblichen  Einfluss  ausüben.  Wenn  diese  Unglücklidien 
mit  solchen  Geburtsurkunden  in  der  Hand  sich  im  spftteren  Leben  um 
Stellungen  im  Staats-  oder  Gemeindedienst  bewerben,  wenn  sie  beispiels- 
weise Lehrer  oder  Lehrerinnen  und  dadurch  vielleicht  eine  Stütze  ihrer 
Eltern  oder  Geschwister  werden  wollen ,  wieviel  Herzeleid  und  Elend 
wird  alsdann  durch  Geburtsurkunden  mit  solchem  Wortlaut  hervorge- 
rufen! Sie  verzichten  lieber  auf  Stellung  und  Lebensglück  und  gehen 
mweilen  Wege,  die  ihnen  nicht  zum  Segen  gereichen.  Wflrden  die  SQnden 
der  VXter  an  diesen  bedauernswerten  Kindern  niebt  beimgesacbtj  mit 
anderen  Werten«  wflrde  es  nach  Lace  der  Geaetzgebnng  angflngig  sefn» 
dass  die  Ctobortsnrkonden  nur  ein  Anssng  ans  dem  Oebnrtsregister  sind» 
aus  welchem  die  Toreheliobe  Gebart  nicht  ra  erkennen  iat,  ae  dass  sie 
ohne  Erröten  jedermann  und  jeder  Behörde  voigelegt  werden  können, 
welch  ein  Segen  für  viele  Tausende  im  Volke ! 

Die  deutschen  Sittlichkeitsvereine,  Geistliche,  Lehrer  und  Erzieher 
geben  sich  die  grösste  Mühe,  dass  alles  Anstössige  und  TTnsittliche  von 
der  Jugend  ferngehalten  wird.  Ihre  Mühe  ist  aber  zum  grossen  Teil 
vergeblich,  solange  den  vorehelichen  Kindern  solche  Üeburtsurkundea 
eingehändigt  werden.    Haben  solche  Menschen  wirklich  noch  einen 
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FonkiB  nttlioheii  mid  nÜgidsen  Denken«  ans  ilner  Solinlseift  oder  dem 
Xonfimuuiden-ÜDtemdil  mit  in  das  Leben  binraegenomment  beim  An- 
bUek  mid  DnreUeeen  soldien  Werfkntos  und  eo  meUaaSgerlUndbenMr- 
kaBgen  mass  er  bei  vielen  ersticken,  und  ee  bSrt  jede  Aebtongver  dem 

vierteu  Gebot  aof.  Es  wire  daher  dringend  zu  wünsclien  und  zu  «r* 
streben,  dass  von  dem  jetzigen  harten  Wege  der  AusfQhiang  das  (Jesetsea 
betreffs  ^pt  Geburtsurkunden  vorfthelicher  Kinder  abgegangen  und  eine 
humanere  Hahn  beschritten  würde.  Der  Wortlaut,  wie  er  in  allen  Ge- 
burtsurkunden vorehelicher  Kinder  enthalten  ist,  ist  geeignet,  in  jugeod- 
licheu  Menschen,  in  Sonderheit  in  den  zur  Koheit  neigenden,  unreine 
Gedanken  zu  erwecken. 

Sobald  seitens  des  Standesbeamten  die  Eintragung  in  das  Geburts« 
regbter  ToUiogen  Irt  md  der  Tater  daa  Kind  ala  daa  aeinige  anerkannt 
bat,  «aa  in  der  Baadbemerknng  daa  Bagiaterblattea  nm  Anadrack  kommt» 
iat  daa  anf  diesem  beaeichnete  Sind  nicht  mehr  daa  der  nnverebo- 
liobten  ICntter»  aonde»  daa  dea  Vateia,  deaaen  Namen  ea  von  dieaem 
Augenblick  an  trägt,  uncT  der  nunmehr  verehe liebten  Mutter.  Haben 
die  Kltem  hiemach  alle  gesetzlichen  Mittel  eiaeb5pft|  am  üir  Kind  ala 
ein  eheliches  durch  das  Leben  gehen  zu  lassen,  so  muss  es  als  eine 
Härte  ohn  p;l  eichen  empfunden  werden,  dass  dem  Kinde  einewdrt- 
liehe  Abschrift  des  Blattes  oIh  Geburtaurkundc  eini^'ehäridigt  ,  ihm  dap 
durch  der  Lebeiiaweti;  Hrs(  fiwei  t  wird  und  es  zeitlebens  gebraridmarkt 
ist.  Es  würde  ein  Werk  wahrer,  christlicher  Menschen-  und  Nächsten- 
liebe sein,  wenn  die  Staudesbeamten  gesetzlich  befugt  wären,  in  den 
Oabartaarkonden  vorehelicher  Kinder  jede  Randbemerkung  fortzolasaen 
and  an  Stelle  dea  Namena  der  anTerekeliebten  den  der  Tcreheiicbten 
Matter  efanoaetsen,  um  so  mehr»  als  anch  die  Eircba  tolerant  and  ein- 
eicbtaroll  genug  iat^  die  Tanfacbeine  ▼orsbelicfaer  Kinder  ao  anaaneteilen, 
ala  wtren  die  letaleren  in  der  Bbo  geborwi. 

Eine  Geaetzesänderung  in  diesem  Sinne  herbeizuführen,  dürfte  nicht 
•ebwer  aeia  und  airgenda  auf  Widerstand  ateasen,  handelt  es  sich  doch 
um  eine  soziale,  und  noch  dazu  humanitäre  und  sehr  wichtige  Frage! 
Es  wäre  wünschenswert,  dass  dieser  Artikel  m  ögl  ich  ste  Verbreitung 
fiUide,  um  weite  Yolkskreise  filr  diese  Anregung  zu  interessieren.* 

IHe  Anerkeanung  der  imehelickeB  Mvtteraeliall  in  Italian. 
Eine  prinzipiell  bedentaame  itenenfrage  ist  ktlnlieb  in  der  italieniseheii 
gamnwff  dareh  den  XJnterriebtaminiater  in  Ubenaaobend  modernem  Sinne 
eoteebiedeo  woiden.  lina  Lebrevis,  Fran  Termisi,  war  im  vorigen  Haibat 
an  einer  MaiUbid«r  technischen  Schule  angestellt  worden  anf  Grand  einen 
Wettbewerbea;  gegen  diese  Anstellung  erhoben  sich  viele  Lehrer  and 
vor  allem  der  Rektor  der  Schule.  Als  Vorwand  gab  man  an,  die  An- 
stellung sei  illea:al,  da  die  botreffende  Dame  zwar  ein  Oberlehrerinnen- 
Diplom,  nicht  aber  dou  Doktorgrad  besässe,  der  für  den  Unterricht  an 
Mitteisehuien  vorgescbrieben  wäre.  In  Wirklichkeit  wurde  der  Krieg 
gegen  Frau  Terruzzi  aber  durch  den  Umstand  bedingt,  dass  sie,  ob- 


Digitized  by  Google 


—  188  — 


wohl  unverheiratet,  ein  Kind  besitzt,  einen  jetzt  13  Jahre 
alt«ii  Knmben,  d«n  b«i  sieh  hftt  und  «rsi^ht.  Als  aidi 
Fran  Temuii  in  ihnr  KLm»  TOiwtoUte,  wim  ihr  der  Direktor  di«  TOr; 
dft  die  eo  Beladigte  trotEdem  ihre  KUaee  anfiniehte,  wie  dies  ihr  Recht 
and  ihre  Pflieht  war»  ▼erUeeeen  die  Schiller  und  Sehflleriimen  die  Sehnle 
und  fahrten  einen  Proteststreik  dtuch.  Aber  das  Ministeriam  schützte 
Fran  Terrazzi  in  ihrem  Recht,  worauf  der  Direktor  der  technischen 
Schule  seine  Stelle  niederlegte.  Zwei  Abgeordnete,  der  Klerikale  Albasini 
und  der  Sozialist  Sarati,  interpellierten  Rm  12.  Februar  den  Minister  in 
der  Angelegenheit,  wobei  äw  Abgt'orilnete  Harat  iJarlegte.  <lass  die  Ver- 
folgung nicht  der  Lehrerin  ohne  akademischen  Titel,  sondern  der  Frau 
und  Mutter  galt,  die  den  Mut  gehabt  hatte,  ihre  Mutterpflicht  höher  zu 
stellen  als  die  Konventionen  der  Gesellschaft.  Den  iuterpellanteu  ant- 
wortete der  ünterrichtaminieter  Rare,  der  erklftrte,  Fran  Termzzi  sei  zn 
JEtoeht  an  der  betreffenden  Uittdedinle  angeetallt  werden,  und  die  gegen 
nie  gericihtetai  Demonatrationen  lehball  bedauerte.  Wae  die  von  einigen 
herangesogene  fhige  der  Sittlichkeit  beixife,  eo  fordere  er,  der  Hiaistflr, 
die  strengste,  lauterste  nnd  Tomehmste  Sittlichkeit  für  die  Schule;  er 
glanbe  aber  nicht,  daee  es  dieser  Sittlichkeit  irgendwie  Abbruch  ttte, 
wenn  eine  Fran  ihrem  Kind  Matter  aei,  IQr  ea  arbeite  nnd  ersiehe^ 

Über  die  Ehescheidungen  in  Preussen  veröffentlicht  das  , Statist. 
Jahrb.  f.  d.  Preuää.  Staat'  zum  ersten  Male  ausführliche  Angaben,  die 
eiflli  anch  anf  die  Religion  der  Xhelente,  den  Beraf  der  Efaendbiner 
md  die  übeedMidongsgrOnde  ecatreekeo.  Wir  ersehen  daraus,  daaa  die 
Zahl  der  Bheacheidongen,  die  bei  Einführong  des  Bttrgerlicfaett  Gesetc» 
bnchea  infolge  des  Wegfalle  einer  Ansahl  von  Shescheidnngsgrnnden 
stark  gesunken  war,  seit  1902  wieder  im  erheblichen  Steigen  ist. 
Wfthrend  im  Jahre  1901  in  Preussen  4677  Ehen  geschieden  sind ,  stieg 
die  Zahl  i.  J.  1902  auf  5278,  i.  J.  1903  auf  5981,  i.  J.  1904  auf  6567 
und  i.  J.  1905  auf  6856.  In  4  Jahren  hat  also  eine  Zunnhra©  um  2181 
oder  46,5  v.  H.  stattgefunden.  Tn  Berlin  ist  die  Zahl  der  Eheschei- 
dungen von  984  auf  1424,  in  der  Provinz  Brandenburg  von  581  auf  910 
gestiegen.  Von  den  Scheidungen  entfällt  die  grosse  Mehrzahl,  niiinlich 
5325  auf  die  Städte  und  nur  lb6  kommen  auf  das  platte  Land.  Auf 
je  10000  bestehende  Ehen  kamen  10,6  Ehesciieidungen  gegen  5,8 
im  Dnrdisdinitt  der  voraufgegangenen  fftnf  Jahre.  Des  bei  weitem  nn- 
gfinstige  Yerhältnia  hatte  der  Stadtkreis  Berlin  mit  86^  EhescfaddoBgea 
anf  10000  Bheo.  Dann  folgen  die  Begiemngsbesirke  Potsdam  mit  154i 
Stettin  mit  14,1  nnd  Schleswig  mit  13,7,  wfthrend  antenanstehen  Posen 
mit  2,4,  Mflnster  mit  2,8  und  Osnabrück  mit  1,8'  Sondiert  man  Stadt 
und  Land,  eo  kommen  in  den  Städten  18,1,  auf  dem  Lande  4,8  Ehe- 
scheidungen auf  10000  Ehen.  In  den  Städten  werden  also  verhält- 
nismässig viermal  soviel  Ehen  geschif*don  als  auf  dorn  Ijande. 
Am  ungünstigsten  -^ar  das  Yerbältnis  in  den  Ötadten  der  Eegierungs- 
bezirke  Schleswig  und  Breslau  mit  22,5  und  22,4,  am  g&nstigsten  in  den 


Digitized  by  Google 


—   189  — 

Städten  Reg. -Bez.  Posen  uiid  Münster  mit  4,0  und  3,6.  Auf  dem  Laude 
wareu  die  Ehescheidungen  am  häufigsten  im  Reg.*Bez.  Potsdam  (wegen 
der  Berliner  Voroi-te)  mit  12»S,  demnächst  im  Reg.-Bez.  Gumbionen  mit 

während  dioYeiliftltDiiMalil  in  OniAbrll^  nnr  0,8  Qod  in  Aachen  0,2  . 
betrog.  Anf  10000  Elieteliliesftangen  des  Jalixes  1006  kamen  28,8 
Eheselieidangett  gegen  19,0  im  DaidiBchmtt  der  Teinuiisesangetten  5  Jahre. 
Von  100  gesohiedenen  Eheleateo  wan  77,8  evangeliaoli,  20,1  katlioliach 
nnd  1,8  jadiech,  während  0«8  aanatjgen  Bekenntnissen  angehörten.  Von 
den  geschiedenen  Ehemännern  waren  58  y.  H.  in  Industrie  und  Hand- 
werk tätig,  20,9  V.  H.  gehörten  dem  Handel  und  Verkehr,  9,5  v.  H.  der 
Land-  und  Forstwirtschaft  an,  1,8  v.  H.  verrichteten  häusliche  Dienste 
oder  Lohnarbeit,  5,9  gehörten  dem  Militär,  dem  Beamtentum  oder  freien 
Berutsarten  au  und  2,5  v.  H.  waren  ohne  Beruf  oder  BerufHangabe.  • 
Unter  den  Ehescbeid  ungsgründen  spielt  die  Hauptrolle  der  Ehe- 
brach,  auf  dem  49,5  v.  H.  (in  Berlin  sogar  65,9  v.  H.)  der  Ehescheid ungs- 
grOnde  fnaaten;  dem  folgen  die  sog.  relativen  ScheidungsgrOnde  des 
8 1568  BOaa  ( Yerktmg  der  dardi  die  Ehe  begrOndeten  Fflichtan  naw.) 
ntt  84,9  H.  Bösliobe  Verlaaaong  gab  für  12,9  H.  der  Soheidangen 
den  Grand  ah,  Geiateakrankheit  ftr  2,8,  LebenanadiateUnng  Dir  03  H. 

In  Köln  hat  die  Stadtverwaltung  die  freie  B  e  bamm  e  n  w  a  ii  1 
für  arme  Frauen  eingeführt,  nachdem  genügend  Hebammen  sich 
bereit  erklärt  haben ,  für  die  von  der  Armenverwaltung  festgesetzte 
Vergütung  Entbindungen  auszuführen. 


MMeihuisea  des  Bundes  fOr  Muftersdiutz. 

Anfragen  und  Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  (Mindestbeitrag  2  Mk.) 
an  das  Boreaa  des  Bandes:  Berlin  •Wilmasdorf,  Beaberitzerstr.  8. 

Kiflder-Eniehiqgg-Rentefl? 

In  der  yeraaminlang  der  Berliner  Ortogmppa  des  Bundes  fllr  Uatfcer> 
aehttts,  dia  am  18.  März  im  Archiiekteuhause  tagte,  befarwortete  Dr. 
W.  Borgina  dia  Einrichtung  einer  KinderErziehungs-Benten» 
Varai  che  rang.  Zur  Begründung  führte  er  folgendes  ans; 

DiaOeburtenzifiTer  des  Deutschen  Reiches  weist  im  letzten  Menschen- 
alter einen  verhängnisvollen  Niedergang  auf;  von  42—43  Permille  Mitte 

der  70  er  Jnhre  auf  34  im  letzten  Jahre.  Selbst  der  Überschuss  der 
Geburten  über  die  Sterbefälle  war  1905  schon  um  70000  geringer  als 
1904  und  steht  mit  9,8  Permüle  stark  zurück  gegen  Dänemark  mit 
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11,2,  Norwegen  mit  12,  England  mit  13,5  und  Rusaland  mit  15,2.  fregen 
solche  zunehmende  Ausbrüitung  neumaltbusianischer  Traktikeu  lääät  »ich 
grundsätzlich  wenig  tun,  zamal  teilweise,  berechtigte  Motive  zugrunde 
liegen.  Das  HaaptmotiT  ist  «bw  die  RAckaicht  aaf  die  Kesten  der  Auf- 
»ehuBg  ▼oo  Kindem.  Hier  liatt  aieh  der  Hebel  anaetsen*  Daa  Priniip» 
daaa  die  Eoaten  der  AoftieliiiBg  tüd  KiDdeni  aiuactdieaalieli  itiren  phyai- 
Bchen  Enengern  mr  Iiast  fallen,  bildet  etnea  «ökonomischen  Hemm- 
•adndl  der  Bevölkenmgsvermehrung*.  Da  nun  aber  die  Höhe  des  Ein- 
kommens durchaus  nicht  der  Höhe  der  raBaenbielagiaGhen  Tüchtigkeit 
parallel  I&uft,  vielfach  eher  umgekehrt,  so  wirkt  jenes  Prinzip  überdies 
antiselektorisch.  Daraus  folgt  die  Notwendigkeit  einer  gl  eich  trmssigeren 
Verteilung  der  Erziehungslasten  auf  die  Gesamtheit  der  Staatsangehörigen, 
-der  ErwerbsfHhigen  oder  mindestens  der  Fortpilanzungsfähigen. 

Die  Übernahme  der  Rindererziehung  auf  den  Staat  ist  natürlich 
abzulehnen ;  aber  eine  Erstattung  der  Erziehungskosten,  bezw.  Gewährung 
<einea  Znadmaaea  dazn«  iat  roöglicli.  Daa  nt  eratrebeode  Ideal  wAre  vid- 
•leicht  die  allgemeine  ataatliehe  Zwaagareraicherang.  Da  denn  Beali* 
aienmg  einstweilen  aber  woU  aaaaaw  Betradit  bleiben  ninaa,  iat  weai|^ 
:atMiB  die  ^mOg^iehnng  einer  freiwilligen  Eindec^Ersielinnga-BentanTer- 
sicherung  anzustreben,  zu  welcher  angesiditades  unzweifelhaften  Intereaaea 
4er  Gesamtheit  jedoch  wohl  Subventionen  ans  üffeDtiichen  Mitteln  bean- 
sprucht werden  könnten.  Danach  würde  also  jeder,  der  vom  Beginne 
rier  Fortpflanzungs-  bezw.  Erwerbsfähigkeit  ab  seinen  Versicherungsbei- 
trag zahlt,  aus  dem  dadurch  sich  bildenden  Fonds  .spater,  wenn  er  Kinder 
hat,  regelmässige  Erziehungsrenten  für  diese  erhalten.  Die  Reiiteii  würden 
aber  nur  für  die  ersten  drei  bis  vier  Kinder  gezahlt  werden  und  zwar 
mit  absteigenden  Beträgen,  weil  zwei  Kinder  nicht  ganz  doppelt  soviel 
kosten,  wie  dnes.  Von  der  Yersichemng  auszuscblieasen  w&ren  bio> 
logiacfa  minderwertige  Peraonen  (Syphilitiker,  ToberknlOse,  Alkolioliker, 
•Geisteskranke  etc.). 

Die  Koatenfrag»  dürfte  kein  ematliohes  Hindernis  bilden,  da  es 
-sich  niobt  um  Aufbringung  neuer  Mittel  handelt,  sondern  um  eine  Mit* 
▼erteihug  der  hente  von  den  Eltern  allein  aufgebrachten  Mittel  auf  die 
Junggesellen,  kinderlosen  Ehen  etc.  Mehrkosten  würden  nur  entstehen, 
sowie  diese  Einrichtung  eine  Steigerung  der  Geburtenziffer  bewirkte. 
In  Wirklichkeit  dürfte  sie  aber  wohl  höchstens  deren  woitoro  Abnahme 
verhindern.  Auch  eine  Vermehrung  der  unehelichen  Gel  urten  ist  nicht 
anzunehmen,  zumal  hier  die  Versicherungsrente  meist  nur  an  Stelle  der 
jetzigen  Alimentenzahluug  treten  dürfte. 

Die  Hauptwirknng  der  Yeiaidienmg  würde  sein:  1.  Yerfrabimg 
der  BkeeeUieasong,  sowie  der  Entbindongen  innerbalb  der  Ehe.  2.  Ans- 
gleiob  der  Kindenahir  derart,  daaa  die  aehr  kinderreidien  und  kinde^ 
armen  Familien  sngoaaten  aoldier  mit  2—4  Kindem  sorflckgehen  wOrdea. 

3.  Eine  VermebniDg  der  raesentüchtigen  Elemente  in  dar  BeTö]kemn{^ 

4.  Eine  Verbesserung  des  Schicksals  der  unehelichen  Kinder ;  mit  einem 
Wort  dieParalyaierang  dea  anf  Abnahme  hinwirkenden  Neomaltosianisraas. 
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In  der  Diskussion  äusserte  Oeheimrat  Professor  Mayet  vom  Kaiser- 
lich Statistischen  Amte,  bei  giundsatzlicher  Anerkcnnunj^  der  Argomcn- 
tation  des  Referenten,  Bedenkon  aameutlich  gegen  die  ina  Aui^o  gefasste 
Form  der  freien  Versicherung,  während  Frau  Maria  Lischnewska, 
die  Voi'sitzende  des  Deutschen  LebreriDoenverbaades ,  iebbaft  fdr  das 
Projekt  eintrat.  SdiHeaalich  wurde  fast  einstiminig  nachfolgende  Resola- 
tien  angenommen: 

,Das  herrsohende  Prinsip,  nach  dem  die  mit  Anfknehft  der 
jfiDgena  Generation  ▼erbondenen  Kosten  aaafldillesBUoli  deren  phyai- 
eehen  ErEengem  zur  Last  fallen,  ist  nngerecht;  denn  es  bdaatet 
die,  welche  sich  der  hohen  pefsOnlichen  Opfer  dieser  Aufgabe  unter* 
sehen,  überdies  mit  einer  ständigen  hohen  Sonderstener,  während  die, 
welche  sich  jener  sozialen  Leistung  entziehen,  auch  finanziell  zu  deren 
ErfUllang  nichts  bnitrngen.  Die  Versammlung  siebt  hierin  aber  auch 
eine  Hauptwurzel  der  eine  ernste  Gefahr  für  die  Zukunft ' unseres  Volkes 
bedeutenden  Abnahme  der  Fruchtbarkeit  and  erklärt  daher  die 
Anbahnung  einer  gl  eichmässigeren  Verteilung  der  Erziehungs- 
lasten  für  erforderlich. 

Venammlmig  eraiidit  den  Band  fflr  Matter aehnts,  eine 
beaondere  Kommiaaion  yon  ixztUchen,  juristiaclien,  Tolkawirtaehaft- 
üchen  nnd  Terdeherongstedinisdien  Sachverständigen  «nsnaetien 
mit  der  Maa^be,  die  EinzeUmten  des  Projektes  nnter  Heranziehong 
geeigneter  Hansfrauen  und  Mütter  zu  prüfen  nnd  nfther  anszuarbeiten. 
Gleichzeitig  bittet  sie  den  Bund ,  dabin  zu  wirken ,  dass  baldtunlichst 
statistisch  festgestellt  wird,  wie  sich  in  Deutschland  die  vorhandenen 
Kinder  in  nichterwerbsfähigem  Alter  auf  die  vorhandenen  Ehen  ver- 
teilen und  zwar  unter  Auseinanderhaltung  der  Hauptalteisetufen  bei 
Eltern  nnd  Kindern,  sowie  solcher  Bevolkernngsgruppen,  deren  ver- 
schiedenes Verhalten  in  dieser  Hinsicht  zu  vetmutcn  ist.* 

Der  Gegenstand,  dessen  Kiürteruug  mit  dieaeai  Vortrage  ange 
admitten  ist,  ist  jedenfalla  eines  der  ernsteatea  Probleme 
unaeror  modernen  Enltor.  Der  Band  fOr  Mattoraofants  würde  aidh 
ein  gtoaaoa  Yerdienat  erweilien,  wenn  er  den  bedenklieben  Tendemen, 
die  sieh  auf  dem  Gebiete  dea  BevdlkenmgaweaeBa  neuerdings  aueh  in 
Dentashlaad  geltend  machen,  in  geeigneter  Form  enigegensaarbeiten 
▼ermOchte. 


F&r  unverlangt  eingesandte  Manuskripte  kann  keine  Garantie  über^ 
nonimen  werden,  fitlckporto  ist  stets  beizufügen. 


YerrnntwortliGlM  Selirim«itiiiig:  J^.  j/ML  Helene  Stöcke r,  Berlin- Wümeradort 
▼trlsivt  J.  D.  Banerlindeis  Verlag  in  RraiiMirt  X. 
OnMk  dsr  Ktali^  OatvtnttUidnukertf  Ton  flL  Starts  In  Wflntaig. 
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Der  Deutsehe  Freidenker-Bund 

(Eing-etrag-ener  Verein) 

rott  ftUe,  dis  es  wagen,  dem  KonfeMioQalismas  und  ivlerikalismos  zum  Iiotz  Bidi  als  freie  Pec- 
«BnHcihkflftMi  fit  beumgta  wd  ans  der  beqaenMn  Rohe  des  „PhilMeriwin**  «in  imniff  in  d«tt 

öffentlichen  Kampf  mit  hinein  zu  greifen,  ruft  Frauen  und  ÜJ'lnner,  Mütter  und  YUtor, 
mftndige  Jünglinge  and  Mttdohen auf,  eich  seiner  ein  Viette^aJurbiuidert  bestehende a  Oigatii- 
ntlm  nimaehlfMMn.  6«fen  dto  IQrdMnmMht  gUte  dMumdaa  ZnnaHMasddian  dnr  FreU 
denkenden,  7-&h©n,  prinzipiellen  Kampf  \mi  hundertfache  Stirkang  dor  antiVlnriknlen  Vereini- 
gxuigen^  das  sollte  nachgerade  jeder  Denkende  einsehen.  Sonst  weicLt  das  Donkel  nicht, 
siodem  wichst  im  deotiolMMi  Reiche,  dam  iwanrifitMi  Jalubudflit  und  dm  graiMa  Enttat- 
UBfin  andMW  NntiABm  ma  Slmtb 

6,  Ttoldm-Breslau,  freirsligtafler  Frediger, 

Baadesprlsldent. 

Dr.  Bruno  Wille-Friedrichshagen, 

Redakteur  des  Bandesorgans  „Der  FMdMkM". 

Peter  Schmal -Frankfurt  am  Main, 

Qerehäftsfölirer  des  Bandes. 

Anmeldnnpen  sind  tn  richten  (Jahresbeitrag  mindestens  H.—  Mk.)  an  den  Bandes -GeschÄfts- 
fübier,  der  anch  Statuion  zur  Einsicht  versendet.  Das  Baadesorgan  „Der  Freidenker '  erhalten 
die  l^tglieder  j^mtis]  Nichtmitglieder  können  abaulisrai  vierteljihrtich  1.10  Mk.  bei  Jedem 
Postamt  anter  Nr.  2747.  Alle  Freidenkenden  werden  ttus  Eintritt  in  den  Band  oder  sa«  Besag 
des  „Freidenker"  zur  Fördemnc:  des  freien  Gedankens  höflich'^t  finf^oladen. 


Neuer  frankfurter  Verla«,  G.  m.  b.  H.,  Frankfurt  a.  M. 


Das  freie  Wort. 

Frankfuiter  Halbmonatsschrift  für  Fortschritt  auf  allen 

Gebieten  des  geistigen  Lebens. 

Herausgegeben  Yon 

Max  Henning« 

I  Abonnement  M.  2. —  pro  Quartal. 

Mit  den  für  die  Abonnenten  kostenlosen  Beilagen 
Bibliothek  der  Aufkläkung 
und  (vom  April  ld07  an) 

Der  Dissident 
Zentralorgan  fllr  die  Intereesen  aller  Dieaidenten. 


Aufschloss  über  die  Bestrebaugen  und  Leistungen  des  ,  Freien  Wort' 
geben  die  in  den  meisten  Bnehliandlmigen  oder  direkt  Tom  Nenen  Frank- 
furter Verlag  koBtenfrn  ediBltlicbea  Probenummefn  und  der 

Pr  ob  ebmid« 

Enthaltend  seehs  Teceehiedene  Mumaiem. 
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MUTTERSCHUTZ 

ZEITKHRIFTzurREFORM 
OER  SEXUELLEN  ETHIK 

HEfUUSaEBERIN  OR  PHIL-HELENE  itOECKER 
1907  MAI 


Die  sexuelle  Ethik  grosser  Meascben. 

Von  Dr.  Wilter  Bloem. 

Es  ist  wohl  für  das  Seelenleben  der  künftigen  Menschheit 
die  wichtigste  aller  ErkeDutnisäe :  dass  alle  sittlichen 
MasBStäbe  nur.  relative  Bedeutung  haben.  Dass  es  nicht 
einen,  andi  nicht  einen  sittlichen  Qnindsatz  gibt,  der  ab- 
solute .GHiltigkdt  hätte. 

Alle  Moral,  alle  Gesetzgebung,  ja  auch  die  Religion, 
soweit  sie  ethische  Bedeutung  beansprucht,  ist  lüchts  anderes 
denn  ein  zeitlich  bedinj'ter  und  begrenzter  Versuch,  das  Zu- 
sammenleben der  Menschen  zu  ordnen  und  durch  Ordnung 
überhaupt  erst  zu  ermöglichen. 

Indem  wir  uns  diesen  Satz  zu  eigen  machen,  entkleiden 
wir  die  Begriffe  des  Bösen,  der  Sünde,  des  Verbrediens  plötz* 
lieh  ihrer  metaphysichen  Schrecken  und  rangieren  sie  auf 
eine  Stufe  mit  der  simpelsten  Yerordnnng  einer  weisen 
Strassenpolizei. 

Ja  wer  zu  einer  wirksamen  und  zukunftsträchtigen  Kritik 
menschlischer  Ordnungen  gelangen  will,  muss  sich  zunächst 
jeglichen  Respekts  vor  ihnen  entwöhnen.  Er  muss  sich  klar 
machen,  dass  die  einzige  Wahrheit,  Logik  und  Notwendigkeit, 
die  in  ihnen  sich  verkörpert,  die  historische  ist:  dass  alles, 
vas  ist,  Bealitat  des  Nach-  und  Auseinandeigewordenseins  in 
sich  tragt.  Doch  diese  BeaKtät  ist  durch  tausend  ZnflÜligkeiten 
mitbedingt.  Diese  ZuflUle  aasznmensen,  die  Verhältnisse  der 

XUtlfaitali.  5.  H«ft.  1907.  14 
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Mengdüieit  imm^  mehr  im  Sinne  einer  Yemiiiiftidee  mit 
Bewnsstaein  m  Terbeasem,  ist  das  Wesen  aller  mensclilicheii 
Reformtätigkeit  Und  fdr  solche  Reformtfttigkeit  gibt  es 
sdilechthin  keine  Grenzen,  es  gibt  keine  ewigen  Gesetze, 
weder  geschrieben  noch  ungeschrieben,  ausser  dem  einen, 
welches  vom  Leben  selbst  diktiert  ist:  und  das  uns  Lebe- 
wesen zwingt,  nebeneinander  zu  existieren,  also  uns  innerhalb 
gewisser  Grenzen  mit  unsern  Mitgeschöpfen  über  die  Be- 
dingungen unserer  gemeinschaftlichen  £xistenz  zu  verständigen. 

Linerhalb  gewiBser  Grenzen!  —  Und  die  vornehmste 
Grenze  fOr  die  Anpassnngspflicht  ist  die  Relation  der  Kräfte. 
Will  sagen,  das  einzelne  Individnom  wird  auf  die  Gesamtheit 
und  ihre  einzelnen  Glieder  immer  nur  soviel  Rücksicht 
nehmen,  als  es  mnss  —  als  die  andern  die  Macht  haben, 
es  zur  Kücksichtnahme  zu  zwingen.  Und  darum  hat  es ,  üü 
lange  die  Welt  steht,  niemals  eine  Moral  gegeben,  auch 
niemals  eine  ^^doppelte  Moral*',  sondern  immer  genau  soviel 
Moralen,  als  es  Individuen  gegeben  hat  .  .  .  Jeder  Mensch 
schafft  sich  eben  seinen  Moralkodex  selbst  .  .  .  nach  Mass- 
gabe seiner  Lebensverhfiltnisae  und  seiner  Kräfte  .  •  •  das 
war  immer  so  und  wird  immer  so  bleiben«  nur  dass  man  es 
in  früheren  Zeiten  nicht  so  deutlich  erkannt  hat,  als  es  noch 
—  wenigstens  in  der  Theorie  —  allgemein  geglaubte  und 
anerkannte  Moralkodizes  gab  .  .  . 

Was  dem  erkennenden  Auge  die  Tatsache  des  absoluten 
Moralindividualismus  einigermassen  verschleiern  kann,  ist  der 
Umstand,  dass  die  meisten  Menschen  doch  immerhin  Kiiches 
sind,  die  miteinander  in  den  groben  Zügen  ihrer  Struktur 
eine  verzweifelte  Ähnlichkeit  haben,  dass  es  demnach  auch 
fSr  die  Masse  stets  eine  grobe  Durchsbhnittsethik  gegeben 
hat,  deren  schnurgerade  Befolgung  sie  der  schweren  Arbeit 
sittlicher  Selbstprüfung  im  Einzelfalle  überhob  und  überhebt. 
Aber  eine  Beobachtung  hätte  die  Menschheit  doch  längst 
an  der  Allgemeingültigkeit  dieser  Massenethik  irre  machen 
können:  die  Beobachtung,  dass  diese  Massenethik  für  die 
Grossen  und  Starken  niemals  existiert  hat  .  .  . 

i,Es  ist  schimpflich,  eine  Börse  zu  leeren,  es  ist  irech, 
eine  Million  zu  veruntreuen;  aber  es  ist  namenlos  gross^  eine 
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Krone  zu  ätehleii.  Die  Scba,nde  nimmt  ab  mit  der  wach- 
senden Sünde.*'  So  spriciit  Schillers  Fiesco  und  formuliert 
damit  die  praktische  Weisheit,  nach  der  unter  der  Herrschaft 
TOD  JoTis  Donnerkeil,  wie  unterm  Kreuz  und  unterm  Halb- 
mond alle  Grossen  dieser  Erde,  Ton  Alezander  bis  auf 
Bismarck,  gelebt  und  erobert  haben. 

Und  wenn  das  Volk  von  den  kleinen  Dieben  spricbt,  die 
man  bSngt,  nnd  den  grossen,  die  man  laufen  lässt,  so  finden 
wir  auch  hier  die  naive  Erkenntnis,  dass  alle  Moral  relativ 
ist,  wesentlich  bedingt  vor  allem  durch  die  Machtverhältnisse 
des  Individuums  .  .  . 

Was  von  der  wirtschaftlich-politischen  Moral  gilt,  das 
gilt  nicht  minder  you  der  sexuellen.  Auch  hier  hat  in  der 
Wirklichkeit  des  Lehens  noch  immer  die  Tatsache  bestanden, 
dass  der  Mächtige  sich  tausenderlu  Dinge  straflos  erlauben 
durfte,  die  dem  Kleinen,  dem  Abhängigen  den  Hals  gebrochen 
hätten  ... 

Aber  ist  das  nicht  doch  eine  oberflächliche  Betrachtung? 

Darf  man  mir  nicht  entgegenhalten,  dass  ich  hier  nicht  eine 
Verschiedenheit  der  Moralen ,  sondern  nur  den  Widerspruch 
zwischen  Recht  und  Macht  aufweise? 

Der  mittelalterliche  Feudalherr,  der  das  Jus  primae 
noctis  ausübte,  der  Rokkokko-Duodezpotentate,  der  nach 
berühmten  Mustern  die  hübschen  Töchter  seiner  in  Devotion 
ersterbenden  ^ySnbjekte*^  in  sein  dnrdilanchtigstes  Bett  zwang, 
waren  gewiss  nicht  Träger  einer  individuellen  SondermoraJ, 
sondern  einfach  Banditen,  Schädlinge  am  Leibe  der  Mensch* 
heit  und  der  Entwicklung  nur  dienlich  als  Erreger  jener 
jahrhundertelang  sich  vorbereitenden  Gärungsprozesse,  aus 
-denen  die  reinigenden  Weltkatastroplien  hervorbrechen. 

Aber  es  gibt  auch  andere  als  die  rein  physischen  Mächte, 
und  diese  Mächte  hoben  ihren  Träger  immer  anch  auf  ein 
ethisches  Piedestal,  auf  dem  ihn  die  Satzungen  der  zeitlänfigen 
Massenr  nnd  Herdenstatistik  nicht  mehr  erreichten. 

Die  G-eistesheroen  der  Menschheit  haben  fftr  sidi 
nodi  stets  eine  ethische  Ansnahmestellnng  beansprucht,  nnd 
ihnen  hat  die  Welt  diese  Sonderstellung  ohne  den  dumpfen 
Groll,  das  auirühierische  Zähnefletschen  eingeräumt,  das  die 
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Prinlegten  der  rem  physischen  ÜbemuMsfat  stets  begleitete 
und  periodisdi  immer  wieder  zertrümmerte. 

Das  gilt  auf  allen  Gebieten  geistigen  Lebens,  ich  er- 
innere, momentanem  Einfall  folgend,  an  die  berüliinten  Pla- 
giate Sliakespeares,  Lessingy,  Goethes;  oder,  um  ein  anderes 
Gebiet  zu  berühren,  an  Hebbels  menschenaussangende  Freund- 
schaftsform. Man  köimte  diese  Beispiele  aus  dem  itebenä- 
bestande  eines  jeden  geistigen  Menschen  zusammensndien 
nnd  so  ausserordentliche  Materialmengen  znsanmienbringen. 

Im  Znsammenhange  mit  den  Bestrebnngen  dieser  Zeit» 
Schrift  ist  die  Frage  zu  stellen,  ob  auch  di«  sexuelle  Ethik 
der  grossen  Menschen  eihebliche  Abweichnngen  yon  der 
Durchschnittsniüral  ihrer  Zeit  auf\Yeist.  Die  erschöpfende 
Beantwortung  dieser  Frage  würde  ein  ungeheures  Studium 
erfordern,  vielleicht  fülilt  sich  ein  kulturhistorischer  Spezialist 
veranlasst,  sie  einmal  in  extenso  zu  untersuchen  und  zu  be- 
antworten; ich  yermnte,  dass  höchst  bedeutungsvolle  Ergeb- 
nisse tÜ[)er  Wesen  nnd  Werden  der  Moralbegriffe  ja  nicht 
ansbleiben  können.  Ich  möchte  mich  daranf  beschrSnken, 
die  Stellnng  der  drei  grössten  Deotschen  unserer  Knltur- 
l>eriode  zur  Sezealethik  in  flfichtigen  TJmrissso  za  kenn- 
zeichnen: Goethe,  Wagner,  Bismarck. 

Goethe!  er,  der  ohne  Liebe  nicht  leben  konnte,  dessen 
Erdenwandel  von  den  ersten  Spuren  der  Mannbarkeit  bis 
zum  höchsten  Greisenalter  hinauf  geleitet  wird  von  einem 
leachtenden  Reigen  von  Hochgestalten  der  Frauenwelt,  der 
abor  nebenher  anch  nicht  selten  den  niederen  Formen  sinn* 
lieber  firgötzong  gehuldigt  hat,  der  Yon  den  höchsten  Höhen 
«bmmnUcher  Sohwfirmerei  bis  in  die  untersten  ^hfiren  des 
rein  physischen  Gemessens  die  ganze  Stufenleiter  des  Sezua- 
lismuö  durchmessen  hat.  Goethe,  der  gleichzeitig  för  die 
verschiedenartigsten  weiblichen  Wesen  in  ganz  verschieden 
abgestuften  Empfindungen  erglühen  konnte  .  .  .  der  ewig 
wandelbar  gewiss  an  jedem  Busen  ein  anderer  war.  Kurz: 
der  Typus  des  männlichen  Polygamen,  und  zwar  des  naiven 
Polygamen,  der  dem  Drange  seiner  Natur  folgend,  nimmt,  was 
ihm,  dem  Überstarken,  dem  AUrerfftbrenden  von  allen  Seiten 
sidi  entgegendrangt  «  •  . 
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Goethe,  der  gewiss  wie  wenige  seeiisohe  Treue  zu  halten 

wnsste,  der  aber  daneben  die  Fülle  des  erotischen  Erlebens 
wie  ganz  wenige  Menschen  ausgekostet  hat  —  ein  seltenes 
Exemplar  des  Zustandes ,  wie  wir  ihn  haben  würden,  wenn 
nicht  unser  monogamisches  Kheinstitut  die  freie  Liebeswahl 
des  menschlichen  Weibes  der  allein  natnrgemässen  Hingabe 
an  den  YoUkonunensten  ab-  nnd  dem  zuflUlig  emidibafen 
Veraorger  sagedrängt  hätte  ... 

Es  ist  keine  neue 
grosser  Germane  Bismarck  den  Gegenpol  der  MInnlidikeit 
verkörpert:  den  elementaren  und  kampflos  seiner  inneren 
Konstitution  folgenden  Monogamen:  Otto  Bismarck.  Er  mag 
in  seiner  Jugend,  dem  Beispiel  seiner  Alters-  und  Standes- 
genossen folgend,  niederen  Formen  des  Sexuallebens  gehuldigt 
haben:  ich  habe  darüber  keine  Ermittelungen  angestellt,  die 
bekannten  Anekdoten  sind  mir  gleichgültig,  ich  halte  mich 
an  die  historisch  Isststehende  Tatsache,  dass  das  Leben  des 
reifen  Mannes  Tdllig  ansgefUUt  gewesen  ist  dmrdi  seine  Liebe 
ro  einer  einsigen  Frau,  eine  Liebe»  die  dieser  gansen  unge- 
henren  Männlichkeit  sexuelle  Seite  Tollkommen,  nach  Sinnen 
und  Seele,  ausfüllte  und  vollendete.  In  seinem  Briefwechsel 
finden  sich  zahllose  Stellen,  die  andeuten,  dass  auch  an  ihn 
die  natürlichen  Versuchungen  seiner  Umwelt  herangetreten 
sind,  und  dass  er  sie  kampflos  und  ohne  liJitsagangsschmerzeQ 
überstanden  hat  in  dem  natürlichen  sexuellen  Heimwehgefühl, 
das  die  Brieftaube  über  Erdteile  und  Ozeane  hinüber  wieder 
an  die  Seite  des  GeschlechtsgeCabrten  lührt. 

Otto  Bismarck  stellt  die  einfachste  nnd  damit  ▼ielleicht  die 
nninteressftnteete  Form  des  männlichen  SexnaHsrnns  dar«  Er 
war  m  seinem  Sexualleben,  wie  noch  sonst  auf  manchem  Ge- 
biete, Philister,  d.  h.  Durchschnitts-  und  Gesetzesmensch, 
aber,  das  muss  nochmals  hervorL^ehoben  werden,  nicht  aus 
Loyalität,  sondern  aus  Temperament,  kampflos,  konstitu- 
tionell .  .  .  das  beneidenswerte  Beispiel  einer  sexuellen  Ver- 
fassung Leibes  und  der  Seelen,  in  der  Wunsch  und  Erfüllung, 
Sehnsucht  und  Ziel  sich  Tollkommen  und  restlos  decken. 

Zwischen  beiden  steht  nun  der  dritte  .Biese  der  neuen 
deutschen  Welt:  Richard  Wagner, 
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Wer  anch  nur  ganz  oberfUksUicli  mit  Wagnen  Geistes- 
leben Yertrant  ist,  weiss,  dass  Wagner  ein  Mensch  von  einem 
ganz  ungeheuren  Scxualiaaius  war.  Er  gehört  als  Künstler 
geradezn  in  die  Kategorie  jener  Gestalten,  die  Alfred  Karr 
als  Tjiebesdenker  bezeichnet:  in  deren  Lebens-  und 
Sduk^Tensmittelpunkt  Eros  steht,  der  Allsieger  im  Kampf. 
Wenn  wir  von  dem  gigantischen  Präladinm  Bienzi  absehen, 
behandeln  alle  seine  Tondiehtimgen  in  immer  neaen  £ir- 
sdieurangsformen  das.  Verhältnis  von  Mann  nndWeib.  Im 
HollSnder  ist  es  die  erlösende  Macht  einer  WeibesUebe  ohne 
ansgesprochene  sexnelle  Betommg,  im  Lohengrin  der  Gegen- 
satz zwischen  der  genialen  Inkommensurabilität  der  Mannes- 
natnr  nnd  der  ungebundenen  Beschränkung  des  Weibes- 
wesens: dann  aber  bricht  sich  das  rein  sexnelle  Motiv  mit 
Allmacht  Bahn,  um  nun  im  Öcha^^en  des  Meisters  nicht  mehr 
zu  verschwinden.  Die  Antithese  von  Sinnesliebe  und  Seelen- 
liebe beherrscht  den  Tannhänser,  den  Sieg  der  Liebesbranst 
über  Ehre  nnd  Gesetz  feiert  Tristan,  eine  ganze  Welt  sezn- 
eller  Kampfe  nnd  Probleme  erfüllt  den  Bing,  nnd  noch  das 
Alierswerk,  der  Parsifal,  führt  den  Kampf  des  Mannes  wider 
seine  niederen  Sinnestriobü  vor,  der  dann  mit  dem  Siege 
des  asketischen  Ideals  in  einer  für  meinen  Geschmack  etwas 
semien  Weise  gelöst  wird. 

Vergleichen  wir  diesen  Gehalt  seiner  Werke  mit  den  all- 
bekannten Grundtatsachen  seines  Lebens  —  langjährige 
nngliickliche  friedlose  Ehe,  daneben  eine  sein  ganzes  Seelen- 
leben überherrschende  Leidenschaft  fnr  eine  verheiratete 
Fran,  endlich  ein  spätes  Ehe-  nnd  Vaterglück  an  der  , Seite 
der  frfiheren  Gattin  eines  Firenndes  —  dann  stellt  sich  nns 
Wagner  dar  als  das  Bild  des  konstitutionellen  Polygamen, 
der  aber  aus  ethisch-religiösen  Kmptindungen  heraus  durch 
einen  Wald  von  Verirnirigen  dem  monogamischen  Ideal  zu- 
trachtet, dem  monogamischen  Ideal,  das  zuletzt  eine  seltsame 
Wendung  zur  Verneinung  des  erotischen  Prinzips  nimmt,  die 
ich  als  ein  Abbiegen  von  der  gesunden  Entwicklung  seines 
Wesens,  wohl  nnter  dem  Einflnss  Schopenhanerscher  Theo- 
rien, empfinde  .  .  .  wie  vor  mir  schon  viele  andere. 

So  stellen  nnsere  drei  grossen  deutschen  Geistesriesen 
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in  bezug  auf  ihre  sexuelle  Ethik  drei  Grundtypen  männlichen 
Liebesempfindens  dar.  T^nd  es  ist  seltsam,  dass  sich  bei 
allen  dreien  ihre  persönliche  Stellung  zum  Liebesideal,  ihr 
tiefstes  persönliches  Liebeserleben  in  den  drei  grossen  Samm- 
Imigen  ihrer  Briefe  an  die  Fran  yerkörpert,  die  für  sie  die 
grundlegende,  elementare  und  typisobe  Idebeserfahrang  dar- 
stellte. Goethe,  dessen  tiefste  Leidenschaft  der  Firan  eines 
anderen  galt,.  Wagner,  der  zwischen  Pflidit  und  Wahl  qual- 
voll hin-  xmd  hergehetste  Klmpfer,  Bisanttrok  der  naive 

erotische  Monotheist. 

Also  drei  grundverschiedene  Naturen,  eine  grundver- 
schiedene physiologische  und  seelische  Disposition,  daraus 
mit  Naturnotwendigkeit  sich  ergebende  völlige  Verschiedenheit 
der  ethischen  Ideale  mid  des  seznalethischen  Erlebens. 

Gemeinsam  nur  eines:  der  nrdentsche  Zng,  das  Ewig- 
Weiblidie  sieht  m»  hinan.  Nirgends  die  morsche  femi- 
nistische Furcht  vor  dm  Weibe,  nirgends  das  romanisch- 
snderm&mische:  ^Was  man  anch  tu  nnd  treibe,  es  ist  des 
Mannes  Leos :  er  stirbt  am  Weibe"  .  .  . 

Und  wie  stellt  sich  die  Welt  zu  den  sexualethischen 
Erlebnissen  und  Ergebnissen  ihrer  Grossen?!  Hier  Hegt  das 
Ergreifendste:  sie  erkennt  sie  alle  als  gleichberech- 
tigt. Die  Massstäbe  der  Alltagsmoral  versinken  angesichts 
der  individuellen  Sexualetbik  der  Grossen.  Die  Welt  über- 
lasst  es  den  Pfaffen,  Pharis&em  nnd  Spiessem  in  ihrer  Mitte, 
fiber  Goethes  und  Wagners  Liebeslehen  den  Stab  zu  brechen^ 
sie  empfindet  Goethes  poetische  Wandelbarkeit  nnd  Wagners 
brünstige  Seelenkämpfe  als  ethisch  gleichwertig  mit  Bis- 
marcks inniger  Gattentreue,  weil  alle  diese  Ei- scheinungen  in 
gleicher  Weise  die  innere  Legitimation  der  Notwendigkeit, 
Wahrhaftigkeit  und  W^esensechtheit  in  sich  tragen.  Sie  ge- 
niesst  mit  gleicher  Andacht  und  Verehrung  Goethes  Huldigung 
an  seine  Göttin,  wie  Wagners  herzensbeklommene  Verehrnng 
MathUde-Isddens  und  Bismardos  g^uale  semelle  Monogamie. 

Am  seeUsch-sittUchen  Erleben  ihrer  Grossen  wird  die 
Menschhmt  sich  der  Itelativitat  der  ethischen  Gesetse  still^ 
verehrend  bewusst,  lernt  sie  verehren  den  Mut  und  die  Kraft 
des  wahrhaften  sexuale thischeu  Moiaiiadividualismus. 
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Miftterschaftsversicberung. 


Vortrag  gehalten  in  der  T.  Generalversammlung  des  Bundes  ftUr 
Mutterschutz  am  14.  Januar  1907 

von  Prof.  Dr.  P.  Mayei 


utterscIiafisTeraiGhenuig  ist  far  die  Mnttor:  Wirtschaft- 


^  V  ^  lidier  Hntteraclmtz,  für  die  Säuglinge:  Mindenmg  ihrer 
KrankheitsßUlil^eit  und  ihrer  Sterblidikeit,  far  die  Nation: 

ein  Hanptmittel  im  Kampf  gegen  ihren  körperlichen  Nieder- 
gang. Ist  das  richtig?  Ist  das  nicht  übertrieben?  Es  hat 
doch  bis  jetzt  keine  Mutterschaftsversicberung  gegeben; 
müsste  da  nicht  bei  ihrem  Fehlen  eine  Entartung  des  Volkes 
BchoD  .längßt  eingetreten  sein?  Ist  nicht  von  Hanse  ans  zu 
Bajgen:  sie  war  bisher  überflüssig)  wir  sind  ohne  sie  ausoA* 
kommen;  folglich  wird  man  auch  in  Zukunft  obue  sie  aus- 
kommen können?'*  Aber  wie,  wenn  gerade  in  der  Neuzeit 
sich  die  Faktoren  häuften,  an  Menge  und  Litensitöt  der 
Wirkungskraft  zunähmen,  die  einen  Niedergang  herbeiführen 
und  wenn  unter  diesen  Elementen  der  Degeneration  gerade 
die  Art  wie  ein  sehr  grosser  Teil  der  Mütter  ihre  Mutter- 
pflichten vernachlässigt  und  ihnen  untreu  wird,  aus  klar 
und  ofifensichtlich  vorliegenden  Gründen  in  der  allemeuesten 
Zeit  eine  traurige  und  beklagenswerte  Bolle  spielte! 

Wie  in  der  alten  Religion  der  Perser  Qrmnzd  und  Ahriman, 
der  Gott  des  Lichtes  und  der  der  Finsternis,  mit  einander 
ringen,  so  kämpfen  bei  jedem  Volke  zu  jeder  Zeit  Kräfte 
des  Heils  und  des  Unheils  miteinander  um  seinen  Auf-  und' 
Niedergang,  seiTi  körperlich  und  geistig  Tüchtiger-  oder 
Minderwertig  - W  erd en . 

Die  Kräfte  des  Unheils  sind  in  der  allemenesten  Zeit 
wesentlich  terstärkt  worden  durch  die  nmsichgreifende  Uu'* 
Bitte»  dem  S&ugling  die  Mutterbrust  zu  yersagen. 

Cassen  Sie  mich  für  den  wichtigen  Kampf,  der  um 
die  Wohlfahrt  des  deutschen  Volkes  ausgefochten  wird, 
sowolil  die  hauptsächlichsten  schädigenden  als  die  haupt- 
sächlichsten fördernden  Faktoren  wenigstens  kurz  nennen. 
Aus  der  Gefährlichkeit,  dem  Umfang  und  der  aiigememen 
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Verbreitung  der  unlieilvollen  Wirkungskräfte  werden  Sie 
erkennen,  dass  imsnr  Volk  es  nicht  ohne  emstesten  Scliaden 
vertragen  kann,  wenn  sich  jenen  nun  noch  in  immer  steigen- 
dem Masse  Versäumnisse  der  Mutterpflichten  gerade  gegen  das 
schwache,  hilflose,  wehrlose  Kind  zugesellen,  die  deasen  Wider- 
standskraft lebenslang  schwächen.  Versagiing  der  Mutter* 
brost  ▼erstSrkt  mnltiplikatir  den  Einflnss  jeder  anderen 
Schädigung. 

Ernste  Gründe  zu  Sorge  und  Befürchtung  gibt  folgendes : 
Der  weitaus  grösste  Teil  der  Bevölkerung  lebt  in  ungenügen- 
den Wohnräumen,  schläft  in  stark  verdorbener  Luft,  schläft 
zu  wenig  nach  zu  langer  Arbeitszeit.  Für  die  industhelle 
Arbeiterbevölkerung,  die  einen  Ton  Jahr  zu  Jahr  grösseren 
Teil  des  Gesamtvdkes  ansnuusht,  treten  berafliohe  Schädi- 
gungen nnd  BemfiBiuifaile  za  all  den  Krankheitsübeln  hinzu, 
an  denen  die  Menschheit  im  allgemeinen  seit  ältesten  Zeiten 
leidet.  Die  Tuberkulose  als  Wohnungs-,  Berufs-  und  Unter- 
emährungskrankheit  Tia,£^  an  der  Lebenskraft  breiter  Volks- 
schichten; an  den  Folgen  von  (TPScliltK^htskrankheiten  leiden 
Hunderttausende  und  vererben  manchen  Schaden  auf  ihre 
Nachkommenschaft.  Die  Grossindastrien  der  Brennerei  und 
Brauerei  bieten  in  ungeheuren  Massen  den  breitesten  Volks- 
kreisen bequem  und  billig  ihre  Erzeugnisse;  Herz-,  Nieren-^ 
Magen-,  Nervenkrankheiten  sind  alhsu  häufig  die  Folge.  Dem 
Alkoholteufel  hat  man  es  zuzuschreiben,  dass  die  Geistes- 
krankheiten eine  stete  Zunahme  aufweisen.  Unter  den  Fak- 
toren, welche  in  der  Gegenwart  gegen  frühere  Zeiten  in  ver- 
stärktem Masse  auf  den  Gesundheitszustand  breiter  Volks- 
schichten ungünstig  einwirken,  ist  auch  der  moderne  indu- 
strielle Produktionsprozess  mit  seiner  zeitweiligen  Über- 
produktion, seinen  Krisen,  Arbeitslosigkeiten,  Streiks  und 
Aussperrungen  zu  nennen,  welche  fttr  grosse  Arbeitermassen 
Perioden  des  Mangels  und  der  Unterernährung  bedeuten.  — 
Es  bestehen  also  tatsächlich  in  manchen  Richtungen  ver- 
mehrte Einflüsse,  welche  auf  einen  körperlichen  Niedergang, 
ja  sogar  auf  Entartung  hinwirken. 

Demgegenüber  sind  aber  eine  Reihe  von  Kräften  ihrer- 
seits an  der  Arbeit,  die  Volksgesundheit  zu  fördern  und  zu 
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heben.    Bessere  bygtenisclie  Bedingungen  werden  Ton  den 

Stadtverwaltungen  geschaffen  durch  Kanalisation,  Wasser- 
leitungen, Beseitigung  der  Abfallstoffe,  Strassenreinigung, 
Sanierung  der  Abortverhältnisse ,  Sorge  für  Luft  und  Licht 
mittelst  Strassenerweiterungen  und  Einführung  yon  Bauord- 
nungen, durch  Anlegung  von  Bädern,  Tnmhallen,  Sjiieiplätzen. 
Schule,  Heer  und  Verein  pflegen  das  Tnmen,  der 
seinen  Anh&ngem  Lebensfreude  und  (Gesundheit  bringende 
Sport  entwickelt  sich  in  früher  ungeahntem  Masse.  Die 
Errungenschaften  der  Medizin  in  der  Erkenntnis  und  Be- 
handlung der  Krankheiten,  die  Fortschritte  der  Chemie  in 
Darbietung  desinfizierender  Mittel,  die  stark  vermehrte  Zahl 
der  Ärzte  und  des  Heilpersonals,  sie  alle  treten  wirksam 
der  Verbreitung  der  Krankheiten  entgegen ,  ebenso  wie  anch 
das  Imp^gesetz,  die  NahrnngsmittelkontroUe,  das  Gesetz  gegen 
die  Ausbreitung  ansteckender  Krankheiten.  Die  staatliche 
Verwaltung  und  Gesetzgebung  hat  vor  allen  Dingen 
in  der  sozialen  Versicherting  eine  hygienische 
EAnrichtung  ersten  Ranges  geschaffen. 

Die  Todesursachenstatistik  hat  bei  fast  allen  Kjrankheits- 
formen  einen  Rückgang  der  Sterblichkeit  erwiesen;  bei  den 
Darmkrankheiten  und  insbesondere  dem  Brech- 
durchfall zeigte  sich  aber  abweichend  keine 
Besserung,  sondern  sogar  eine  Verschlechterung 
gegen  früher.  Diese  beiden  Krankheiten  erwiesen  sich 
als  wahre  Wfirgengel  der  S&nglinge.  Die  Nachforschung, 
warum  Darmkrankheiten  und  Brechdurchfall  ihre  Todesemten 
gesteigert  haben,  engt  sich  demnach  auf  die  Frage  ein, 
welchem  Umstand  in  der  neuzeitlichen  Entwickelung  die  ge- 
steigerte Säuglingssterblichkeit  zuzuschreiben  ist?  Er  wird 
in  der  vermehrten  Anteilnahme  der  Frau  am 
Erwerbsleben,  insbesondere  an  der  industriellen  Arbeit, 
gefunden:  zu  Beginn  des  Jahres  1885  waren  zweidrittel  Mil- 
lionen, im  Jahre  1904  aber  zwei  und  zweidrittel  Millionen 
Personen  weiblichen  Geschlechts  in  den  Krankenkassen  ver- 
sichert; an  ersterem  Zeitpunkt  kamen  auf  je  100  versicherte 
Männer  22  PYauen,  an  letzterem  aber  34,  und  diese  Steige- 
rung hat  sich  in  der  Zwischenzeit  ganz  regelmässig  ohne 
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Rückschlag  vollzogen.  Je  mehr  Frauen  in  das  gewerbliche 
Leben  übergehen,  nm  so  mehr  Säuglingen  wird  die  Mutter- 
bmst  entzogen  und  auch  um  so  früher.  Hier  haben  Gegen- 
massregeln  zur  Bekämpfung  der  Säuglingssterb- 
lichkeit einzusetzen. 

In  einem  Vortrage  in  der  „Gesellschaft  für  soziale 
Medizin,  Hygiene  und  Medizinalstatistik"^)  habe 
ich  aus  dem  Torentwickelten  Gesichtspunkte  eine  Erweiterung 
der  bestehenden  sozialen  Versicherung  durch  Eingliederung 
einer  Mutterschafts  Versicherung  mit  vier  Leistungen 
dieser  empfohlen. 

Diese  vier  Leistungen  sollten  im  Interesse  der  Gesundheit 
des  kommenden  Geschlechts  sein: 

1.  Unterstützung  der  Schwangeren  auf  6  Wochen  und 

2.  der  Wöchnerinnen  auf  weitere  6  Wochen,  beides  in 
Höhe  des  Krankengeldes, 

3.  freie  Gewährung  der  Hebammendienste  und  der 
ärztlichen  Behandlung  der  Schwangerschatts- 
beschwerden,  sowie  ferner 

4  Grewährung  Ton  Stillprämien  in  Höhe  von  25  Mk. 
an  diejenigen  Mütter,  welche  nach  6Monaten  noch 
stillen  und  von  weiteren  25  Mk.  an  solche,  die  nach 
einem  Toilen  Jahr  noch  stillen. 
Das  Einsetzen  der  Unterstützungen  schon  vor  der  Geburt 
mitr  den  letzten  AVuclien  der  Schw^angerscbaft  findet  seine 
Begründung  darin,  dass  schwere  Erwerbsarbeit  kurz  vor  der 
Geburt  die  Mutter  gesundheitlich  schädigt  und  das  Kmd 
schon  vor  der  Geburt   schwächt.    Dr.  Leppmann-Berlin 
fand,  dass  das  Durchschnittsgewicht  der  Kinder  von  Erst- 

1)  P.  May  et,  , Um  bau  und  Weiterbildung  der  sozialeu  Versiche- 
rung". Abgedruckt  in  der  von  Dr.  R.  Leun  ho  ff  herausgegebenen 
»Medizinischen  Reform,  Wochenschrift  für  soziale  Medizin,  Hygiene  und 
tfedisinftlslatistik''  vom  a  und  15.  Mftrz  1906. 

Die  dngea  BotraditmigeB  Uber  die  ICniteiBchaftiTetaielieraiig 
ttimmen  ib  teils  gekflistor»  teils  erweiterter  Dantelliaig  fllMieiii  mit: 
P.  May  et  y  ,,Die  MattenduftsTeisieheniiig  im  Babmen  des  Bomlen 
Yersicheruogswesens.*'  Abgedraekt  in  der  Ton  Dr.  A.  Grotjabn  imd 
Dr.  F.  Kriege!  herausgegebenen  „Zeitschrift  fOr  aoxiale  MedisiB"» 
Bd.  I,  S.  197—220. 
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gebftrendfln,  die  bis  znr  Iintlnndimg  arbeiteten^  300  Gramm 
kleiner  war  als  das  der  Kinder  von  Erstgebärenden,  die 

2 — 3  Monate  vorher  die  Arbeit  aulgegeben  hatten.  Die 
Schädigung  durch  die  unzeitgemiisse  Weiterführung  der  Er- 
werbsarbeit tritt  klar  zu  Tage.  Hierin  dürfte  ein  genügender 
Antrieb  Hegen,  die  Schwanger  ennnterstfitzang,  welche 
in  dem  gegenwärtigen  Krankenversicberungsgesets  one  zu- 
lässige Mehrleistung  der  Kassen  ist,  za  einer  allgemeinen 
gesetsslicben  Leistong  zu  machen. 

Nnr  ein  Teil  der  in  der  Krankenversicherong  befind- 
lichen Frauen  erhält  in  der  schweren  Zeit  nach  der  Nieder- 
kunft Unterstützung  nach  dem  gegenwärtig  noch  geltenden 
Gesetz!  Kaum  glaublich,  aber  rs  ist  so!  Der  in  der  0-e- 
meindekranken  -  Versicherung  versicherten  halben 
Million  Frauen  ist  diese  Unterstützung  gänzlich  versagt. 
Warum?  Wird  ihnen  das  Gebären  leichter?  Sind  ihre  Wehen 
weniger  scbmeizhaft?  Sind  sie  Ton  den  Sdiwidiesustanden 
ihres  Geschlechts  nadh  der  Geburt  ausgenommen?  Oder  sind 
sie  etwa  in  so  glänzenden  Verhältnissen,  dass  sie  nicht  der 
Erwerbsarbeit  bedürfen? 

Es  dürfte  den  Gesetzgebern  schwer  werden,  vernünftige 
Gründe  für  die  Vorenthaltung  einer  im  hygienischen  Interesse 
so  notwendigen  Darbietung  wie  der  Wöchnerinnenunter- 
stützung anzugeben.  Nur  historisch  ist  diese  Sonderbarkeit 
des  deutschen  Erankenversicherungsgesetzes  verstöndlich  za 
machen.  Es  gab  eben  zu  der  Zeit,  als  das  Krankenversiche- 
mngsgesetz  im  Jahre  1885  eingeführt  wurde,  in  Bayern  schon 
sehr  viele  Gemeindekranken versieb erungenj  und  diesen  wurde 
die  Gemeindekrankenversichemng  im  deutschen  Reiche  nach- 
geahmt, Woil  die  bayerischen  Gemeindekrankenversiche- 
rungen  der  Wöchnerinnenfürsorge  entbehrten,  entbehren  die 
Frauen  in  den  übrigen  deutschen  GemeindekrankenTersichS" 
rungen  sie  nun  auch,  trotzdem  die  wichtigsten  Krankenkassen- 
arten, die  Orts-,  Fabrik-  (Betriebs^),  Bau-  und  Innungskranken- 
kassen allgemein  ihren  versicherten  weiblichen  Mitgliedern 
die  Wöchnerinnenunterstützung  zu  zahlen  haben.  Das  Fehlen 
der  Wüchnerinnenunterstützung  in  der  Gemeindekranken- 
versicherung  hat  nun  aber  noch  die  eine  juristische  Folge 
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gebabt,  dass  leider  aneb  die  freien  Hilfskassen,  welche  stets 
die  Mindestleistungen  der  Gemeindekranken Versicherung  ge- 
währen müssen,  nicht  zur  Wödmerinnenimterstützung  obli- 
gatorisch verptiichtet  sind. 

Die  £reie  Gewährung  der  Hebammendienste  an  jede 
Schwangere  der  Kassenbevölkerung  empfiehlt  sich  hygienisch. 
Gegenwärtig  sind  die  freie  Gewährung  der  Hebammendienste 
nnd  die  f^ie  Ärztliche  Behandlung  der  Schwangerschalts- 
beschwerden  lediglich  „zulässige^  statutarische  Erhöhungen 
und  Erweiterungen  der  Leistungen  der  Krankenkassen. 

Von  der  engeren  Befassung  der  Organe  der  sozialen  \qt- 
sicherung  mit  dem  Personal  des  Uebammendienstes  wäre  die 
Ansmerzung  mancher  hier  zutage  liegender  Schäden  und 
hiermit  eine  tiefgreifende  Hebung  der  Volksgesundheit  zu 
erwarten.  ,,In  den  änneren  Schichten,  wo  sich  die  Geburten 
meist  ohne  Arzt  Tollziehen,'*  sagt  Hutzler^),  „nimmt  die 
Hebamme,  besonders  wenn  es  sich  um  Erstgebärende  bandelt, 
eine  autoritative  Stellung  ein.  Ihr  Hat  gibt  dar  irau  in 
ihrer  geschwächten  Willenskraft  als  unantastbare  Wahrheit 
und  mit  ihm  nahen  dem  jungen  Kinde  oft  Schädigungen  zu 
einer  Zeit,  in  welcher  es  am  empfindlichsten  ist.  —  Jeder 
Arzt,  der  in  einer  Kinderpoliklinik  tätig  ist,  hört  täglich  von 
falschen  Ratschlägen  der  Hebammen.  Speziell  unsere  Haupt* 
sorge,  das  Stillen  der  Mutter,  erfährt  durch  sie  nicht  die 
wünschenswerte  Förderung.  Bald  halten  sie  es  nicht  der 
Mühe  wert,  ein  Kind  für  die  6  oder  8  Wochen,  bis  die 
Mutter  wieder  in  die  Arbeit  geht,  an  die  Brust  zu  gewöhnen, 
bald  erklären  sie  die  Frau  für  zu  jiini^  oder  zu  blutarm  oder 
das  Kind  für  zu  schwach,  bald  wieder  lassen  sie,  wenn  ein 
Kind  einmal  ein  paar  Tage  unruhig  ist  ...  .  ganz  ohne 
Not  abstillen.  Ähnlich  schlecht  sind  ihre  Ratschläge  über 
künstliche  Ernährung,  die  sie  viel  zu  dünn,  und  dafür  viel 
zu  oft  und  reidilich  geben  lassen.  Und  wenn  wir  die  Frauen 
fragen,  warum  sie  mit  dem  Brechdurchfall  oder  der  eiterigen 
Ohrenentzündung  so         zum  Arzt  kommen,  so  hören  wir 

1)  Hatsler-MüncheOy  Säuglingssterblichkeit  und  Hebammen.  Yer- 
handlmigen  d«r  22.  YerssinmL  d.  GeBellaoh&ft  f.  Eioderheilkimde  in 
Meran  1905. 
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gar  KU  li&iifig:  Die  Hebamme  hat  gesagt,  das  macht  nichts, 
das  hat  jedes  Kind  einmal,  —  Esoherich  stellt  bei  seinen 

Erhebungen  über  die  Gründe  unterlassenen  Stillens  fest,  dass 
in  16%  der  Fälle  ein  Verschulden  der  Hebamme  vorlag.^ 
Hut  zier  selbüt  fand  bei  eigener  Urttersnchung  24  von  100 
Junderu  durch  PiiichtverletKUUg  der  üebammen  geschädigt. 

Wende  er  seine  Zahlen,  sagt  er,  auf  die  jährlich  zwei 
Millionen  Geburten  lebender  Kinder  in  Deutschland  an,  so 
ergebe  sich,  ^dass  jedes  Jahr  ungefähr  480000  Säug- 
linge durch  den  Rat  der  Hebammen  an  Leben  und 
Gesundheit  bedroht  werden.'*  Seine  Statistik  ergebe 
gleichfalls ,  „dass  es  im  allgemeinen  immer  dieselben 
Hebammen  sind,  die  Schaden  stiften."  —  Welch 
ein  Segen  wäre  es,  wenn  da  die  sichtende,  siebende  Hand  der 
Tom  Vertrauensarzte  beratenen  und  von  ihrer  Kassenstatistik 
geleiteten  Krankenkassenvorstände  eingriffe!  Gut  honorierte 
„Kassenhebammen'S  in  kiindbarem  Vertrag  stehend,  nicht 
angestellt,  um  die  Hebammendienste  billiger,  sondern  um 
sie  besser  zu  erhalten  —  das  muss  die  Losung  sein.  Solche 
Hebammen,  die  kein  Verständnis  für  die  Asepsis  zeigen,  un- 
saubere Personen,  die  an  der  eigenen  Wäsche,  an  Kleider- 
wechsel und  Bädern  sparen,  die  aus  Dummheit  und  Vorteil 
oder  aus  Bequemlichkeit,  weil  der  Hebamme  die  natür- 
liche Ernährung  viel  mehr  Arbeit  macht  oder  beeinflusst 
durch  die  Zuwendungen  seitens  gewisser  Kinder- 
nährmittelfabrikanten ohne  Not  zur  künstlichen  Er- 
nährung raten,  wfirde  man  bald  aus  der  Kassenj^axis  zu 
entfernen  wissen. 

Für  die  Aufnahme  von  Stiilprämien  in  den  Rahmen 
der  sozialen  Versicherimg  möge  bei  der  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  eine  ausführliche  und  sogar  weit  ausholende 
Begründung  gestattet  sein. 

Ausser  den  zahlreichen  degenerierenden,  oben  schon  auf- 
gezählten Einflüssen,  welche  in  der  Gegenwart  in  gesteigertem 
Masse  an  der  Kraft  und  Gesundheit  des  Volkes  zehren,  ist 
noch  als  einer  der  yerderblichsten  die  umsichgreifende  Ge- 
pflogenheit zu  nennen,  den  Säuglingen  die  Mutterbrust  zu 
versagen.   Aus  den  Fortschritten  der  Chemie  droht  hier  dem 
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Bestände  der  Yolkekraft  Verderben.  Die  Logik  der  Natur 
will,  ^8  jedes  Tier  von  seiner  Art  gesäugt  werde. 

„Wenn  man",  sagt  Dr.  EngeP),  „die  lißlch  eines  Tieres 
eintrocknet  und  dann  zu  Asche  verbrennt,  und  wenn  man 
ebenso  das  eben  geborene  Junge  desselben  Tieres  durch  Ver- 
brennen in  Asche  verwandelt,  dann  findet  man,  dass  die 
Milchasche  dieselbe  Zusammensetzung  hat  wie  das  neuge- 
borene Tier,  das  mit  dieser  Milch  ernährt  werden  soll.  Die 
Zusammensetzung  der  Milch  ist  noch  in  einer  anderen  Be* 
äehimg  eine  fnr  jedes  Tier  verschiedene.  Die  Milch  des 
Kaninchou  z.  B.  enthalt  siebenmal  so  viel  Eiweiss  wie  die 
des  Menschen.  Trocknet  man  beide  Milcharten  ein  und  yer^ 
brennt  man  sie  zu  Asche,  dann  bekommt  mim  aus  Kaninchen- 
milch zwölfmal  so  viel  Asche  als  aus  Menschenmilch.  Wes- 
halb ist  die  Kaninckeimiiich  um  so  viel  eiweissreicher  und 
aschenreicher  als  die  Menschenmilch?  Weil  die  Milch  des- 
jenigen Tieres  am  nahrungsreichsten  ist,  dessen  Junges  am 
sehnellaten  wSchst.  Das  neugeborene  Kaninchen  hat  bereits 
in  6  Tagen  sein  doppeltes  Gewicht  erreicht,  während  das 
menschlidie  Neugeborene  zu  seiner  Oewichtsverdoppelung  ca. 
6  Monate  braucht.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Zu- 
sammensetzung der  Kuhmilch  im  Vergleich  mit  der  Menschen- 
milch. Das  neugeborene  Kalb  hat  bereits  nach  anderthalb 
Monaten  sein  doppeltes  Gewicht  erreicht.  Darum  ist  die  für 
das  Kalb  bestimmte  Kuhmilch  viel  nährstoffreicher  als  die 
menschliche  Milch.  Die  Kuhmilch  enthält  mehr  als  doppelt 
so  Tiel  Eiweiss  und  SV^mal  so  viel  Asche  wie  die  Menschen- 
mfldi.  Deshalb  muss  Kuhmilch,  wenn  sie  jungen  Kindern 
sls  Nahrungsmittel  gegeben  wird,  verdünnt  werden.  Trotz- 
dem ist  die  Kuhmilch,  namentlich  für  Kinder,  nur  ein  Not- 
behelf und  kann  die  Muttermilch  nicht  völlig  ersetzen.  Das 
liegt,  wie  man  jetzt  weiss,  daran,  dass  die  Milch  eines  jeden 
Tieres  Stoffe  enthält,  die  dieser  Tiergattung  eigentümlich 
sind.  Die  Eigentümlichkeit  der  menschlichen 
Milch  besteht  darin,  dass  sie  Schntzkörper  gegen 
bestimmte  menschliche  Krankheiten  enthält^  die 

*)  C.  S.  Engel.  Über  die  Bakterien  der  Kuhmilrh  und  ibrei'  Pro- 
dukte (Bttttor,  K&ae).   Haas,  Ho^  Garten.   26.  Mai  1906. 
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in  der  Kahmilch  nur  in  geringem  Masse  vorhanden 
sind.  Diese  Schutzstoffe  finden  sidi  nur  in  roher 'Milch, 
wird  die  Mikh  aufgekocht,  dann  gehen  diese  Schatzstoffe 
zngrimde.^ 

Der  Priyatdozent  Dr»  Max  Seiffert  in  Leipzig  hat»  zu- 
sammen mit  Dr.  Brfining,  doreh  Tieryersuch  einen  neuen 

wichtigen  Beweis  geschaffen,  wie  wichtig  für  die  animalischen 
lebenden  Wesen  die  Ernährung  durch  die  Milch  der  gleichen 
Art  ist.  Auf  Dr.  Seifferts  Anregung  nahm  Dr.  Brüning  1904 
einen  Wurf  von  drei  Zicklein,  Hess  dem  schwächsten  der 
Tierchen  das  Euter  der  Ziege,  gab  dem  mittelstarken  Tierchen 
gekochte  Ziegenmilch  nnd  dem  stärksten  der  Jungen  gekochte 
Knhmibh  zur  NahniDg.  Am  besten  gedieh  das  Tierchen  am 
Enter  der  Mütter.  An  Gestalt  klein  nnd  yon  ruppigem  Aus- 
sehen blieb  das  mit  gekochter  Kuhmilch  ernährte.    Als  im 
nächsten  Jahre  die  letztbezeichnete  Geiss  ein  Zicklein  brachte, 
setzte  Dr.  Seiffert  in  der  zweiten  Generation  das  Experiment 
der  Ernährung  mit  gekochter  K.uhmiich  fort.  Hier  war  offen- 
sichtlidi  das  in  der  zweiten  Generation  mit  gekochter  Kuh- 
milch ernährte  Tier  kümmerlich  nnd  weit  rückständig  gegen 
andere,  zwei  Monate  jüngere  aber  natürlich  aufgezogene  Tiere. 
Interessant  ist  nun,  dass  bei  dem  BegattungsTersudi  das  mit 
gekochter  Kuhmilch  ernährte  Tier  den  Bock  ablehnte  und 
unter  ihm  zusammeubrach.    Als  im  Folgejahre  die  einst  mit 
gelcocliter  Kuhniilch  aufgezogene  Geiss  wieder  ein  Zicklein 
brachte,  versagte  das  mütterliche  Euter  und  das  Junge  wurde 
nun  —  also  ebenfalls  in  zweiter  Generation  —  mit  gekochter 
Kuhmilch  aufgezogen.   Es  litt  in  jämmerlichster  Weise  an 
Knochenerkrankung.  Die  Yersagang  von  Ziegenmilch  für  die 
Ziege  hat  also  gerade  die  reproduktiven  sexuellen  Eigenr 
Schäften  der  Ziege  geschädigt.  Sie  geht  unlieber  die  Ziegen- 
ehe  ein  und  verliert  als  Wöchnerin  schnell  die  Milch. 

Der  Umstand,  dass  nicht  alle  Mütter  imstande  sind, 
ihrem  Kinde  die  eigene  Brust  zu  reichen,  hat  berechtigter- 
weise darauf  sinnen  lassen,  welcher  Ersatz  zu  beschafken  sei. 

Die  zunächst  sich  bietende  Gelegenheit  einer  Amme  ist 
wegen  ihrer  wirtschaftlichen  Kostspieligkeit  nur  einer  kleinen 
Minderzahl  der  durdi  die  Stillungsunfähigkeit  der  Frau  be- 
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troffenen  Familien  zugänglich.  Den  Gefahren,  welche  die 
Ernährang  mit  Kuhmilch  den  Säugling  aassetote,  glaubten 
die  Arzte  durch  Kochen,  Pastennsiemng,  Znsätze,  nnd  Yer* 
ändernng  der  Znsammensetznng  der  Milch  begegnen  zu  können. 
Die  Indnstrie  war  eifrig  in  der  Erfindung  von  Surrogaten, 
Die  Reklame  des  gewinnsüchtigen  Vertriebs  redet  täglich  mit 
Tausend,  mit  Millionen  Zeitungsjungen  den  1  amilien  vor,  dass 
der  Ersatz  der  Muttermilch  gleichwertig  sei.  Was  für  ein- 
zelne Irauen  nur  ein  Notbehelf  sein  sollte,  wird  jetzt  füj: 
viele  eine  Verführnng,  die  Selbetetillnng  des  Kindes  zu 
unterlassen. 

Selbst  in  wohlhabenden  Familien,  die  sich  die  Beschaffung 
einer  Amme  wirtschaftlicfa  leisten  könnten,  wird  gegenüber 
der  Unbequemlichkeit  der  Aufnahme  dieser  Mädchen  in  die 

Familie  mit  ihren  Ansprüchen  und  ihrer  Tyrannei  und  bei 
den  häutig  unerquicklichen  Erfahrungen,  die  die  Familien 
mit  Ammen  machen,  unter  Zustimmung  des  Arztes  die  künst- 
liche Ernährung  allzuoft  vorgezogen.  Diejenigen  Mütter  aber 
gar,  welche  auswärts  auf  Arbeit  gehen  müssen  und  nur  in 
den  allerseltensten  Ausnahmefällen  jetzt  die  Mäglichkeit 
haben,  ihr  Kind  mit  sich  zur  Arbeitsstätte  nehmen  zu  dürfen, 
sind  froh,  dass  sie  ihrem  Kinde  so  treffliebe  Ersatzmdirung, 
wie  sie  täglich  in  den  Zeitungen  angepriesen  wird,  bieten 
können.  Zu  dieser  grossen  Schar  der  Frauen,  welche  sich 
in  dieser  Hinsicht  in  einer  gewissen  Notlage  befinden,  tritt 
eine  leider  täglich  wachsende  Anzahl  solcher,  die  aus  falscher 
gesellschaftlicher  Scheu,  aus  Bequemlichkeit  und  Leichtsinn, 
dem  Vorurteil  heraus,  dass  sie  ihre  Jngendschönheit  sich 
langer  erhielten,  wenn  sie  das  Stillen  gar  nicht  erst  begönnen 
oder  bald  einstellten,  dem  eigenen  Kinde  die  Mutterbnist 
versagen. 

In  der  Stadt  Berlin  sind  bei  den  Volkszählungen  1890, 
189Ö,  lyOO  und  1905  die  Zahl  der  Kinder  unter  einem  Jahr, 
die  brustgestiilt  und  die  anderswie  ernährt  wurden,  mit  ver- 
schiedenen weiteren  Unterscheidungen  der  Art  der  Ernährung 
festgestellt  worden.  Im  Jahre  188d  worden  von  je  1000 
Kindern  578  an  der  Brust  genährt^  1890  waren  es  529,  im 
Jahre  1895  nur  noch  445,  1900  ac^ar  weniger  als  ein  Drittel 
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der  TausendzaU,  nämlich  321.  Das  Resultat  für  1905  ist 
noch  nicht  endgültig  bekannt;  wie  mir  Herr  Dr.  Silbergleit» 
der  Direktor  des  Statistisdidn  Amts  der  Stadt  Berlin  aber 
mitteilte,  bat  die  Zahl  der  bni8l|;eiUUirteii  weiter  ahgenommeii, 
und  ist  TorUnfig  die  ZaU  318  fdr  de  feeinestellt  worden. 

Dr.  Eff  1er,  städtiaeher  Ziehkindenurzt  in  Banzig,  fand 
bei  der  Beobachtung  der  dortigen  Ziehkinder,  dass  die  mit 
Kuhmilch  ernährten  vier  bis  fünf  mal  so  häuhg  erkrankten 
als  die  Brustkinder. 

Nach  den  Ergebnissen  der  Berliner  Statistik  des  «Jahres 
1900  zeigten  die  Brustkinder  eine  herrairagend  viel  grössere 
Widerstuidskraft  gegen  Krankheit  und  Tod  als  die  anders 
genährten  Sanglinge.  Bmatkinder  haben  jeder  Krankheit 
gegenüber  eine  yiel  gfinatigere  Sterblichkeit  ab  anderswie 
genährte  Säuglinge.  Eine  Mutter,  die  ihr  Kind  nicht  selbst 
nährt,  sondern  zu  Kuhmilch  oder  anderen  Surrogaten  greift, 
gefährdet  ihr  Kind  auf  das  Äusserste  schon  im  ersten  Lebens- 
jahre. 

Seinem  Kinde  nicht  die  Brust  zu  reichen 
wenn  man  es  irgend  vermag,  ist  die  schnödeste 
FflichtTergessenheit  der  Mntter,  die  sie  sich  an 
Schulden  kommen  lassen  kann.  Und  wieviel  Sorge 
und  zu  durchwachende  Nächte  ladet  sie  sich 
durch  diese  Unterlassung  auf,  indem  ihr  Kind 
nun  künftig  öfter  und  schwerer  erkrankt! 

Im  Bistum  Augsburg  besteht  eine  Vorschrift ,  wo- 
nach allen  Frauen,  die  trotz  vorhandener  Fähigkeit  das 
Stillen  unterlassen,  die  kirchlichen  Qnadenmittel  su  ver^ 
weigern  sind. 

Mohammed  befahl  den  Müttern  die  S&ugung:  »Die 
Mutter  soll  ihr  Kind  zwei  volle  Jahre  s&ugen,  wenn  der 

Vater  will,  dass  die  Säugung  vollständig  sei."  Der  Bud- 
dhismus preist  sie  in  begeisterten  Worten.  Die  Jüdinneu 
der  Makkabäerzeit  stillten  ihre  Kinder  drei  Jahre,  die 
Japanerinnen  der  Gegenwart  stillen  sie  oft  über  drei 
Jahre  hinaus,  indem  die  Kinder  neben  der  Brust  dann  noch 
Beikost  empfangen.  So  werden  widerstandsfähige  ausdauernde 
und  tapfere  Männer  endelt. 
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Als  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  die  Mütter  in 
Schweden  anfangen  wollten,  ihre  Säuglinge  ans  der  Flasche 
za  nähren»  da  wurden  sie  durch  ein  StaatsgesetK  mit  Strafe 
bedroht.  Wie  nachhaltig  dieses  Mittel  gewirkt  hat»  das  zeigen 
die  Zahlen  der  Gegenwart  über  die  ausgedehnte  Stillungszeit 
der  schwedischen  Frauen. 

Das  Preussische  Landrecht  sagte  in  leider  jetzt 
aiifgehübeiieu  Bestimmungen:  „Eine  gesunde  Mutter  ist  ihr 
Kind  selbst  zu  säugen  verpflichtet.  Wie  lange  sie  aber  dem 
Kinde  die  Brust  reichen  solle,  hängt  von  der  Bestimmung 
des  Vaters  ab.  Dodi  muss  dieser,  wenn  die  Gesundheit  der 
Matter  oder  dea  Kindes  unter  seiner  Bestimmung  leiden 
wurde,  dem  Gutachten  der  Sachverständigen  sich  unter^ 
werfen.*' 

Deutschland  steht  nun  mit  seiner  Säuglingssterblichkeit 
von  20  Todesfällen  im  ersten  Lebeiis  ):ihre  auf  je  100  Lebend- 
geborene ungünstiger  da  wie  fast  alle  zivilisierten  Staaten; 
in  Norwegen  starben  nur  8,  in  Irland  und  Schweden  nur 
10  Säuglinge  auf  100  Lebendgeborene. 

Da  Deutsdiland  trotzdem  noch  eine  sehr  grosse  natür* 
Hohe  BeTölkerungsasunahme  zeigt,  konnte  eine  oberffiUMche 
Betrachtung  meinen,  dass  man  eine  solche  hohe  Säuglings- 
sterblichkeit kaltblütig  in  Kauf  nehmen  könne;  trotz  der 
404529  im  ersten  Lebensjahr  Gestorbenen  (1903)  hätte  es 
doch  immer  noch  1578Ö49  Überlebende  gehabt,  das  sei  ge- 
nug des  Zuwachses  an  kleinen  Kindern,  die  aufzuziehen,  zu 
ernähren  und  sa  unterrichten  seien.  Diese  kaltblütige,  um 
nicht  zu  sagen  synische  Betrachtungsweise^  welche  es  ausser- 
dem liebt,  von  Bassenverbesserung  durdi  Wegsterben  der 
Schwächsten  zu  reden,  vergisst,  dass  die  Ursache  der  hohen 
Säuglingssterblichkeit  sich  nicht  in  ihren  Wirkungen  auf  die 
Erzeugung  von  Sterbefällen  beschränkt.  Jeden  Säiiglings- 
todesfall  müssen  wir  betrachten  als  hervorgegangen  aus  einer 
viel  grösseren  Keihe  von  Krankheitsfällen.  Dr.  Effler  fand, 
wie  schon  erwähnt,  bei  der  Beobachtung  der  Ziehkinder,  dass 
die  mit  Kuhmilch  ernährten  vier-  bis  fünfmal  so  häufig 
erkrankten,  als  die  Brustkinder.  Effler  fand  audb,  dass 
von  den  mit  Kuhmilch  ern&hrten  Kindern,  gleichviel 
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ob  es  mit  Eis  herabgekühlte  oder  imgekühlte  Milch  war, 
innerhalb  weniger  Monate  mehr  als  die  Hälfte  anMagen- 
nnd  Darmerkrankiiiigen  litt.  Diejenigen  Kinder,  welche 
dnrdi  diese  schweren  Krankheiten  in  ihrer  Sftagiingffseit  ge- 
sdiwicht  werden  sind  und  anstatt  aUe  Stoffe  zum  Waohstnm 
und  ZOT  Kräftevermehrung  an&nnehmen  und  xa  Tetwenden, 
Stoffe  abgeben,  sind  für  ihr  ganzes  Leben  benachteiligt. 
Umgekehrt  sind  die  Brustkinder  für  ihr  ganzes  Leben  also 
in  Vorteil  gesetzt.  Von  diesem  Manko  an  Kraftsammlung 
in  den  Säuglingsjahren  könnte  man  unbedingt,  auch  wenn 
es  noch  nicht  zahlenmässig  bewiesen  wäre,  ohne  weiteres  be- 
haupten, dass  sich  das  Manko  an  Gesundheit  nnd  Kraft 
dnroh  das  ganze  Leben  hin  fortsetzen  müsse,  dass 
die  nichtgestillten  Kinder  eine  viel  schw&ohlichere 
Schar  ab  die  Brustkinder  für  den  Lebenskampf  stellen  mtlssen. 

Zwischen  den  Brustkindern  herrscLien  aber  noch  be- 
deutende Unterschiede  je  nach  der  Länge  der  Zeit, 
die  ihnen  die  Brust  gewährt  wurde. 

Die  treüliche  Arbeit  von  Dr.  med.  G.  Böse  aus 
der  Zentralstelle  für  Zahnhygiene  in  Dresden  „Über  die 
Wichtigkeit  der  Mntterbmst  für  die  körperlidie  nnd  geistige 
Entwickelnng  des  Mensdien^  (Deatsche  Monatssdirift  für 
Zahnheilkmide,  Hftrz  1905)  bringt  in  41  Tabellen  immer 
wieder  von  neuem  den  Beweis,  dass  jede  Woche,  jeder  Monat 
mehr,  den  das  Kind  an  der  Mutterbrust  liegt,  für  sein  Ge- 
deihen von  weitgehendster  Bedeutung  ist.  Über  die  auf 
mehr  als  157000  Schulkinder  und  fast  7000  Musterungs* 
Pflichtige  aus  Thüringen  nnd  Sachsen  aui^edehnten  Er- 
hebnngen  der  Zentralstelle  für  Zahnhygiene,  über  die  Mit- 
wiikong  der  Mnstenmgsbehdrden,  der  Schnllehrer  nnd  Zahn- 
ärzte sowie  die  Technik  seiner  Erhebung  hat  Böse  in  der 
angeführten  Arbeit  ausfubrliche  Anskunft  gegeben.  Er  bat  im 
Laufe  seiner  mehrjährigen  Untersuchungen  die  Überzeugung 
gewonnen,  dass  weitaus  die  meisten  Mütter  über  kein  anderes 
Ereignis  ihres  früheren  Lebens  so  sichere  Auskunft  zu  geben 
vermögen,  als  über  die  Stillungsdauer  ihrer  Kinder.  Geburt 
und  Stillung  gehören  zusammen,  sie  sind  und  bleiben  die 
wichtigsten  Breignisse  im  Leben  des  Weibes. 
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Es  ist  ja  ausgeschlossen,  hier  diese  vielen  kochst  wich- 
ttgen  Tabellen  znr  Wiedergabe  za  bringen;  es  sn  nur  das, 
was  diese  TabeUen  beweisen,  in  konen  Worten  wiederholt: 

1.  Oenan  in  dem  gleichen  Grade,  wie  die  Stilfaingsdaiier 

zunimmt,  nimmt  die  Zahnverderbnis  ab  ; 

2.  Je  länger  die  Kinder  gestillt  worden  sind,  um  so 
seltener  leiden  sie  an  rachitisclien  Schmelzbildnngen 
der  Zahne.  Von  je  100  Kindern  weisen  diese  Er- 
krankung auf:  von  den  nichtgestillten  25,  von  den 
mehr  als  12  Monate  gestillten  7. 

3.  Je  langer  die  Kinder  gestillt  worden  sind,  um  so  voll- 
kommener  ist  ihre  ganze  körperliehe  Entwickeliuig: 
KörpergrÖsse,  Brastnmfang,  Körpergewicht. 

4.  Im  gleichen  Schritt  mit  der  zunehmenden  StiUungs- 
dauer  verbessert  sich  auch  die  Durchschnittsschul- 
zensur der  Kinder.  Von  je  100  nichtgestillten  Kindern 
weisen  nur  39  die  Prädikate  ;,sehr  gat^  oder  „gut^ 
auf,  von  den  über  12  Monat  gestillten  aber  25  mehr, 
nämlich  62.  Die  Prädikate, ungenügend^  nnd^schlecht^ 
erhielten  von  je  ICD  ^dem  bei  den  niditgestillten  5« 
bei  den  Bmstkindem  keines. 

5.  Die  nichtgestillten  Kinder  haben  nicht  die  erforder- 
liche Spannkraft  und  Ausdauer,  um  ihre  geistigen 
Fähigkeiten  völlij^  aiisznnntzen. 

6.  Unter  den  2Üjährigen  MusterungspÜichtigen  sind  durch- 
schnittlich die  nichtgestillten  gegenüber  den  ein  Jahr 
und  darüber  gestillten  um  2,60  Kilo  leichter,  ihr  Brost- 
mafang  ist  1,6  cm  enger,  ihre  Kcnpogrösse  2,8  cm 
kleiner;  in  d«r  MifitSrtauglichkeit  stehen  sie  nm  mehr 
als  50°/o  zurück.  Die  nichtgestillten  stellten  nämlich 
auf  100  MusterungspÜichtige  31  Taugliche,  die  12 
Monate  und  darüber  gestillten  aber  48  Taugliche. 
Wäre  ein  Jahrgang  von  ÖOOOOO  20jährigen  Deutschen 
alle  nichtgestiUt,  und  ein  anderer  Jahrgang  alle  über 
12  Monate  gestillt,  so  würde  der  letztere  hiernach 
65000  Taugliche  mehr  stellen. 

Jede  der  Röseschen  Tabellen  gibt  über  5 — 6  Zwischen- 
stofen  der  Stillungsdauer  und  ihren  Einfluss  auf  Körper  und 
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Geist  Auskunft ;  bei  der  Beschränktheit  des  Raumes  sei  hier 
nur  das  £rgebmB  fär  die  Militärtauglichkeit  nach  solchen 
ABstnfimgea  daigestellt:  Von  je  100  Miistercmgspflicbiigea, 
die  ehemals  nicht  gestillt  waien,  erwiesen  sich  als  militSr- 
tauglich  31,  von  den  bis  3  Monate  gestillten  39,  von  den 
weiter  3 — 6  Monate  gestillten  42,  von  den  6 — 9  Monate  ge- 
stillten 45,  (von  den  bis  12  Monate  gestillten  44),  von  den 
12  Monate  und  darüber  gestillten  4B. 

Hiemach  müssen  die  Bestrebungen  für  die  Volkswohl- 
fahrt  darauf  gerichtet  sein,  die  Stillnngsdauer  möglichst  zu 
yerlängem.  Es  gibt  kein  wirkungsTolleres  Schatz- 
mittel gegen  Krankheit  und  Lebensyerkürznng. 
Deshalb  habe  ich  gelegentlich  der  in  die  soziale 
Versicherung  einzuhez  lebenden  Mutterschafts- 
versicherung vorgeschlagen,  zwei  Stillprämien  zm  ge- 
währen, die  erste  nach  B  Monaten,  die  zweite  nach  12  Monaten 
der  Bruststillung  der  Matter,  jede  der  beiden  im  Betrage 
von  25  Mark.  Sollte  man  diese  Beträge  nicht  für  hoch  genng 
halten,  am  zur  Verl&ngenmg  der  Brnstetillang  anzuspornen, 
so  m9ge  man  sie  noch  erhöhen;  ich  halte  sie  für  hoch  genug. 

Hand  in  Hand  mit  dieser  GewShrang  der  PrSmien  werden 
Belehrungen  jeder  jungen  Mutter  durch  Merkblätter  der 
Krankenkassen,  durch  den  behandelnden  Arzt  und  die  Kassen- 
hebamme gehen:  Arlieitermnenschutzvorschrifton  des  Staates 
werden  von  jeder  Fabrik  oder  grösseren  Arbeitsstätte  die 
Bereitstellang  von  Stillstuben  und  die  Gewährung  der  nötigen 
Stillpausen  fordern.  Durch  solche  und  ähnliche  Massregeln 
zur  Förderung  des  Bruststillens  innerhalb  der  weiblichen 
Kassenmitgliederschafk  wfirde  fther  sie  hinausgehend  das 
Bewusstsein  wieder  allgemein  werden,  dass  das  Kind  ein 
volles  Anrecht  auf  die  Mutterbrust  hat,  dass  die  Mutter- 
brust durch  keine  andere  Ernährung  völlig  ersetzbar  ist, 
dass  eine  der  ersten  und  vornehmsten  sittlichen  Pflichten 
der  Mutter  gegen  ihr  Kind  dessen  Stillung  an  der  eigenen 
Brust  ist  (SobUn  folgty 


Digitized  by  Google 


—  215  — 


Ehe-Aphorismeii. 

Von  Hedwig  Oobok 

Warum  sind  so  viele  Ehen  unglücklich? 
Weil  die  Liebe  oft  ein  Feuer  ist,  das  die  Wasser  der 
Gewohnheit  löschen. 

Die  Nüchternheit,  die  auf  einen  Rausch  folgt,  ist  aller 
Nüchternheiten  deprimierendste. 

Weil  der  Ehezwang  TerderbJich  ist  Man  hat  bei  den 
Irren  die  Zwangsjacke  abgeschafit.  Wann  wird  man  sie  bei 
den  Vemtnftigen  abschaffen? 

Die  Illusion  vor  der  Ehe  hat  die  Enttäuschung  in  der 
Ehe  zur  Folge.  Die  Liebenden  glauben  für  die  Fahrt  durchs 
Leben  ein  Rillet  erster  Klasse  zu  haben  und  grollen,  wenn 
sie  merken,  dass  sie  dritter  Klasse  fahren  müssen. 

Man  malt  Leuten  den  Teufel  an  die  Wand.  Man  soll 
Liebenden  auch  nicht  den  Himmel  (der  Ehe)  an  die  Wand 
malen« 

Woher  soviel  Lärm  nnd  Zwietracht  in  der  Ehe? 

Ketten  klirren. 


Wer  trägt  die  Schuld  an  der  unglücklichen  Ehe? 

Der  Mann?  Das  Weib?  Nicht  der  Mann,  nicht  das 
Weib,  die  Ehe  trägt  die  Schuld. 

Der  Verbrecher  wird  nicht  geboren.  Die  unglückliche 
Gattin  auch  nicht.  Beide  sind  das  Produkt  sozialer  Misa- 
stSnde. 

Grausam  ists  Kate  und  Hund  znsammenzusperren.  Grau- 
samer noch  in  der  Ehe  Mann  und  Weib,  die  sich  wie  Katz 

und  Hund  vertragen,  lebenslänglich  zusammenzupferchen. 

Den  Mörder,  der  den  Leib  eines  Menschen  tötet,  richtet 
das  Gesetz.  Den  Seelenmorden,  die  in  der  Ehe  begangen 
werden,  leisten  die  Gesetze  ihren  Beistand. 

Einen  Irrtum  widerrufen  ist  das  Gebot  jeder  ehrenhaften 
Gesinnung.  Der  Ehre  bar  ist  das  Verbot»  den  Irrtum  einer 
Eheecbliessung  zu  widerrufen. 
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Die  geltende  Eheform  führt  zu  Kompromifisen ,  die  der 
£tbik  spotten. 

Die  Ehe  ist  wie  ein  Jahrmarktslabyrinth.  Man  muss 
den  Tric  kennen,  nm  doh  in  seinen  Irrg&ngen  zorecht^  oder 
herauszufinden. 

.  Ehen  werden  im  Himmel  geschlossen? 

Ja  wohl. 

Der  Standesbeamte  als  Cherub?  Haha! 

Ehen  werden  in  einem  Himmel  geschlossen,  aus  dem 
Lnzifer  noch  nicht  vertrieben  ist. 

Das  Einsseinsollen  mutet  man  den  Ehegatten  zu.  Ein 
Doppel-Ich  ist  eine  Mystik. 

Unser  Ehebegriff  beruht  auf  einem  falschen  Rechen- 
ezempel.    1X1  macht  zwei,  nicht  eins. 

In  der  Ehe  haben  zwei  Hälften  ein  Ganzes  zu  bilden. 
Ein  groteskes  Ganzes,  wenn  die  beiden  Hälften  nicht  zu  ein- 
ander passen. 

Grenzenlose  Menschenverachtung  kommt  in  der  Zwangs- 
ehe  zum  Ausdruck. 

Man  fesselt  Bestien. 

¥r 

Wie  kann  man  das  Glück  der  Ehen  befördern? 

Liebe  ist  Feuer,  die  Ehe  mischt  den  Bauch  hinein. 
Schafft  Ventile  für  den  Abzug  des  Rauchs. 

Welche  Ventile?  Der  Frau  Ventile  sind  Klugheit  mid 
Güte. 

Klugheit,  die  zu  der  Pfeife  des  Mannes,  nach  der  sie . 
tanzen  soll,  die  Melodie  ersinnt.  Gute,  die  ein  hdheres  Glück 

im  Geben  als  im  Nehmen  empfindet. 

Und  des  Mannes  Ventile?  Schwärmerei  für  die  Frauen- 
emanzipation. 

Eine  Bosenkette  wäre  dio  Ehe? 

Rosen  verblühen.  Ehekunsf  ist  es,  die  verwelkten  durch 
künstliche  Rosen  zu  ersetzen.  Duften  sie  auch  nicht,  immei^ 
hin  schmücken  nnd  erfireuen  sie' noch. 

Die  idealen  Liebespaare  wie  Abalard  und  Heloise,  Vik- 
toria Colonoa  und  Michel  Angelo,  Petrarca  und  Laura  etc., 
sie  haben  die  Ehe  nicht  erprobt. 
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Vollkommenes  Eheglück,  kann  es  erreicht 
werden? 

Ja,  wenn  der  Mensch  Übermensch  geworden  ist,  wo  es 
dann  freilich  keine  Ehe  mehr  geben  wird. 


Die  Stellon^  der  GebiMeten  im  politisehen  Leben.  Von  Dr»  Fried" 
rieh  Naumann.    Buchverlag  Hilfe  Schöneberg,  30  Pfg. 

In  einer  kleinen  feinsinnigen  Arbelt  zergliedert  Dr.  Friedrich 
Naumann,  deaseo  einsichtsvolle  Darstellung:  „Die  Frauen  im 
neuen  \V i rts ch a f  t s  v  o  1  ke"  wir  in  Heft  IV  des  2.  Jahrgangs 
unseren  Legern  bieten  durften,  die  Beziehungen,  in  denen  die 
Gebildeten  unserer  Tage  zu  den  politisdien  Pflichten  und  zu  dem  poli- 
tiachen  Getriebe  etehea.  Er  tat  dain  wie  keiner  bemfen,  denn  gerade 
seinem  Wort  ist  ee  xa  denken,  wenn  heute  eidi  wieder  die  Kreise  der 
Gebildeten  mehr  als  frfiher  politjachw  Arbeit  anwenden.  Er  aeheidet 
die  Eseiaten,  die  Äatbetiker,  die  Individnaliaten,  die  Antidemekraten 
nnd  gibt  dann  ein  acbarüM,  knappen  Bild,  vie  sieh  die  innerdeatsehe 
Gesefaiehte  der  letzten  Jahrzehnte  gestaltet  hat,  betraehtet  unter  dem 
Geaiehtspmikt  der  Anteihiahme  der  Gebildeten.  &  S. 

Jahrbnch  für  »exaelle  Zwischenstufen  mit  beäonderer  Berücksichti« 
guDg  der  Homosexualität  Herausgegeben  unter  Mitwirkung  namhafter 
Anterea  im  Namen  de«  wtieenschafUich>hQmanitaren  Komitees  von 
Dr.  med.  Magna«  Hirachfeld.  Vni.  Jahrgang,  940  Seiten. 
Leipsig,  Verlag  Yon  Max  Spohr,  1906.  FrmA  Mk.  15.—  breachiert» 
Mk.  16.50  elegant  gebonden. 

Vor  konem  iat  der  8.  Band  dieser  periodisckenPnblikAtion  ersebieaen, 
welche  ein  weites  bis  vor  Jahren  fiut  anbeaditetes  Gebiet  der  wissen- 
sebaftliehea  Bearbeitung  erschlossen  und  von  Jahr  an  Jahr  die  Beachtung 
weiterer  Kreise  gefunden  hat.  Wie  stark  die  Anregungen  sind,  welche 
von  diesen  Veröffentlichungen  für  die  Erkenntnis  der  in  ihnen  bebandelten 
Probleme  ausgehen,  beweist  am  besten  ein  Blick  in  die  von  Dr.  jur. 
Numa  Prätori  US  zusammengestellte  „Bibliographie"  und  der 
f  a  h  r  G  s  b  8  r  icht"  des  Herausgebers.  Dieser  Jahrgang  wird  durch  eine 
auch  separat  erschienene  Arbeit  von  Dr.  med.  M  agnua  Hirschfeld 
»VomWtisen  der  Liebe  '.  Zugleich  ein  Beitrag  zur  Lösung 
der  Frage  der  Biaexualität"  eingeleitet.  Die  einzelnen  Kapit^: 
»Die  grosse  liebeeleidenaehaft'S  „Geaebkohtrtrieb  and  GeaehleebtSTer- 
kehi",  ,J)io  Stadien  der  Liebe*',  „Die  relative  Koastaas  dee  GescUeehta- 
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triebes",  „Theorie  und  Geachichte  der  Hisexaalität" ,  ,,Teiiaoziehung*' 
zeigen  zahlreiche  neue  Gesichtspunkte  auf,  welche  bei  einer  küuttigen 
Beurteilung  des  Liebesproblems'nicht  uaberücksicbtigt  bleiben  werden. 
Den  Ausführungen  Dr.  Hir Gohfelds  schliessen  sich  ca.  130  Seiten 
amfaasende  Angaben  von  Personen  jeden  Alters,  Standes  und  Geschlechtes 
flbtr  ikr  SmiaU^ta  aa.  —  Diiür  nrnftunmilnn  Aibait  folgt  «in  Anf^ 
iifts  Elisabeth  Daaihendeys  über  „Di«  nrnUelie  Frage  and 
die  Frau".  Di«  Y«r£Mi«rin  w«Dd«k  aieh  mit  nialui«nd«ii  Wortfln  an 
iltr«  G«8dil«dits8«no88inn«n,  am  aidi  ikror«  vor  aU«m  in  ilmr  Eig«n- 
Bcfaaft  als  Hfitter,  im  Kampf«  für  di«  y«rkannton  aa  rtamäuxtL  — 
Ea  raiht  sich  Dr.  Benedict  Friadlftnders  „Kritik  der  neneron 
Yorschlftge  znr  Abänderung  des  §  175"  an,  der  aidi  «in  Essay 
^n  Undine  Freiin  v.  Verschuer  Uber  „Die  Homosexuellen 
in  Dantes  ,,G  ö  t  tl  i  c  he  r  K  o  m  öd  i  e"  anschliesst.  Weiter  seien  aus 
dorn  Inhalt  genaunt  die  umfangreiche  Studie  Ji,  S.  A.  M.  v.  Römers- 
Amsterdam,  Ober  den  „Uranis  mua  in  den  N  i  ed  erl  and  en  bis  zum 
19.  Jahrhundert,  mit  besonderer  B ertlcksi  chtigung  der 
grossen  Uranierverfolguug  im  Jahre  1730",  die  Mitteilungen 
über  „merkwürdige  Fälle  aus  der  KrimiuaigeächichteFrank- 
r«ie)i8  naeli  d«n  M«moir«n  d«r  8charfriolit«r  Sanaon**  von 
H.  J.  Sehoa  ton 'Haag,  sw«i  Biographion:  MH«l«na  Patroma 
Blavatsky"  von  Hana  Fr oimark  nnd  „Hadrian  nnd  Antinona^ 
Ton  Dr.  Otto  Kiofor -Stuttgart»  dio  Arboit  Ton  Hodlitoaliat  Dr.  Panl 
Nftoko  „Elnigo  payeiiiatriaolioErfalirnngen  ala  Stiltso  fllr 
die  Lohr«  Ton  dor  biaoznellen  Anlage  des  MonBchen",  fornor 
»Jiiteratur-  nndkalturgeschichtlieli«  Beiträge"  von  Dr.  med. 
Iwan  Bloch,  Dr.  med.  M.  Birnbaam  nnd  Dr.  Benedict  Fried- 
länder,  endlich  die  Abhandlung  von  Dr.  phil.  Paul  Brandt  über 
den  „Eros  in  der  prriechi  arten  Dichtung"  und  Hofrat  Dr.  Franz 
V.  N  e  u  g  H  I)  a  u  e  r  s  Zusarii  niensi  cUuiig  der  ,,Tiiteratur  über  Herma- 
phroditismus  beim  Mensciien",  —  Es  erscheint  als  ein  Vorzug 
der  Jahrbücher,  dass  in  ihnen  die  fraglichen  Probleme  nicht  einseitig 
behandelt,  sondera  von  den  verschiedensten  Gesichtspunkten  au»  be- 
trachtet werden.  R.  S. 

Fragmente,  Gelerntes  and  Erlebtes.  Von  Natalie  Banor*Lo ebner. 

Wien,  Verlag  Rud.  Lechner  n.  Sohn. 

Eine  durchaus  eigenartige,  anssregliehene  nnd  sympatiscbo  Persön- 
lichkeit gibt  uns  in  diesem  Buch  m  aphoristischer  Form  die  Erkenntnis 
ihres  reichen  äusseren  und  inneren  Lebens.  —  In  kurz  gefssster  Selbst- 
biographie erzählt  die  Verfasserin,  wie  ihr  in  früher  Jugend  schon  der 
gegen  die  gesellschaftlich o  Norm  revoltierende  Geist  die  Kraft  verliehen 
hat,  die  ächrankeii,  die  vererbte  Schicklichkeits-  und  Erziehungsbegriffe 
in  gut  bargerlicben  Familien  gezogeu  hatten,  zn  durchbrechen,  nm  ihrem 
Drängen  naob  Wiaaeo  und  freier  Entfkitong  dea  Geialea  folgen  an  kOanan. 
Waa  ibr  in  fiüber  Jagend  aebon  ala  idealea  Ziel  Torgeachvobt:  Salb* 
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Btandigkeit  und  Entwickcluag  G;msti'gev  nnd  physisclier  Fähigkeiten,  das 
hat  sie  kämpfend  und  sicheren  Schrittes  ihren  eigenen  Weg  gehend  für 
sich  erreicht,  und  um  anderen  das  grosse  Aufatmen  nach  der  Befreiung 
von  hemmenden  Fesseln  zu  zeigen,  hat  sie  ihre  Gedanken  der  Öffent* 
lichkeit  ubergeben. 

Nor  eüugeB  über  Liehe,  Ehe  und  Sexuelles  sei  hier  angeführt: 

,Wie  Tor  An^gang  der  Sonne  die  SohOpfong  fertig  gleich  am  ToUeii 
Tage  daliegt,  doch  allU  aoeh  lub-  und  glaoslot,  unbewegt,  in  aidi  ge- 
lebmiegt  vnd  geschlonen  ruht  — :  im  AngenUkk  ibne  HerrorMmw 
aber  nüt  einem  Sehhige  alles  lenehtend  vnd  prangend  eneheinti  xegend 
und  TObrend  aicb,  waebeend  und  blllhend,  «lagiDd  nnd  jabiJierend«  ein 
tausendfach  gesteigertes  Leben  lebt  und  dem  Gipfelpunkt  des  Tages  und 
seines  Daseins  sich  kräftig  zuringt:  So  trägt  sonnengleich  die  Wedcerin 
Liebe  nnser  Leben  in  Glnt-LeachtgUmz  ihrer  Stralüen  cor  hOehstea  Stoib 
seines  Erdonlaufa  ompor," 

,Der  katholische  Ehebnnd  ist  die  ärgste  Vermessenheit :  dass  zwei 
Wesen  fürs  Lebea  zu  begehen  sich  unterfangen,  was  die  Gunst  des 
Himmels  in  den  seltensten  Fällen  an  Liebe,  Für-einander-geschaileQ-sein 
nnd  Zusammenhaften  auf  die  Dauer  gewährt!  demgegenüber  vielmehr 
bescheidenäte  Demut  und  Gott-es-anheimgeben,  statt  eines  solchen 
Herausfordems  des  Himmels  sich  geziemte.* 

«Ist  ef  ein  Wunder,  dasa  75  Froient  aller  Shen  uni^lleklicli  sind? 
da  msn  rwai  Anbegfam  geflissentlich  Hinner  und  Frauen  dismentral 
auseinander  gehende  Wege  fuhrt»  sie  unter  den  entgegeagesetstesteo  Be- 
dingungen leben  und  auf wadhsen  liest  und  sie  defart,  widemstllrlicii  su 
so  Tersehiedenen  Wesen  maeht  nnd  stempelt»  dsss  Feuer  und  Wasser 
einander  nicht  ausadilieesender  sein  können  als  die  künstlieh  glH 
sllehtete  Qegenart  dieser  Minnlein  nnd  WeiUein.  Und  das  soll  so» 
sammen  geben  und  —  zusammenhalten!" 

^Der  Ärgste  und  unheilvollste  Unterschied,  ganz  abzusehen  von  dem 
geistigen  Abgrund,  der  zwischen  beiden  Geschlechtern  gähnt  —  ist  aber 
der  auf  sexuellem  (reblet.  Weiter  und  trennender  konnte  man  die  beiden, 
zum  namenlosen  Schaden,  sich  nicht  auseinander  entwickeln  lassen:  die 
einen  zur  Ausschweifung  und  zynischen  Verdorbenheit,  vom  zartesten 
Jünglingsalter  an ;  die  andern  zu.  einer  unmeuaciilichen,  widernatürlichen 
Hjperkeasehbeit,  ja  Unwissenheit  in  den  nächetUegeoden  und  inehügsten 
gesoUechiliefaen  Dingen, 

Wie  sollte  sich  das  Paar  in  der  höchsten  und  lotsten  Yereinlgung 
da  bsg^guea  und  finden?  So  musste  es  aaft  traurigste  scheitern  bei 
seibat  relatiT  gllleklichai  Verhiltnissen  und  es  führte  sn  Frflfiingen  nnd 
Enttäuschungen,  ja  einer  Hölle,  statt  auf  den  höchsten  und  setigsten 
Gipfel  des  Lebens  mit  überirdischen  Sdiwingen  die  Liebenden  emporstt- 
tragen.  So  kehrte  sich  Gottes  hehrstes,  mystisches  Wunder  den  Unge> 
weihten  und  Entweihten  in  einen  schensslichen  Akt  brutaler  Vergewalti- 
gung und  ohnmächtig-sündhaften  (weil  dOTCb  die  göttliche  Liebes-Offen- 
barong  nicht  geheiligten)  Unterliegens*.  Kmma  £ckstein. 
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Über  die  freie  LielM.  In  den  von  Wilhelm  Bede -Weimar 
heranegegebenin  Standen  mit  Gerthe  (Teslag  B.  8.  Mittler  and  Sohn) 
indet  die  Fr.  Z.  folgenden  Briefireehael:  ülner  der  anfnefatigaten  Yer^ 
«hier  Goethea  war  der  jonge  SeUeeier  Karl  Ernst  Sehnharth;  er 
aehiieh  lehon  ala  Brealaaer  Stodent  eine  Sehrift  Ober  den  Ueiater  nnd 
fand  bei  diesem  aneh  die  beste  Anlhahme.  Goethe  empfahl  ihn  seinen 
Berliner  Freunden  aufs  w&rmste  und  schrieb  ihm  einige  seiner  gehalt> 
vollsten  Briefe.  Am  13.  Olctober  1821  glaubte  sich  Schubarth  gegen 
Goethe  entschuldigen  zu  mflaeen,  daaa  er  nach  Spieeabflrgerart  in 
den  ühestaiid  treten  wolle. 

."Wäre  ich  Künstler  oder  Dichter,  so  würde  ich  nicht  so 
eilen,  einen  solchen  Schritt  zu  tun.  Ich  würde  es  für  gau^  erlaubt 
halten,  mich  antik  zu  bewegen,  ohne  zu  fürchten,  iua  Gemeine  mich 
zu  verlieren.  Allein  diese  echt  autike  Anlage  wird  einer  muderuen 
Natur  selten  so  zuteil,  dass  die  Sache  gut  abläuft.  Auch  sind  wir  durch 
Hericommen,  Klima»  Armnt  in  der  nordischen  Atmoai>hire  ge- 
hmdert»  alle  die  mOgliehen  NaehteHe  an  beieitigen.  Ea  iat  daher  fUr 
nna  Nordlinder  Fflieht,  die  Maximen  «ner  höheren  Sitllldikeit  an  be- 
Iblgeo,  die  nna  auf  das  Geaetxmftaaige  TerwM  .  .  .  Baa  Beispiel, 
daa  Bw.  BzaeOena  gegeben»  darf  man  anatannea,  bewandern,  aber  man  , 
darf  es  nicht  nachahmen  wollen  —  weil  wir  nicht  Sie  aind.  Für  mich 
sind  die  rSmischen  Elegien  in  demselben  zarten,  reinen,  wahren,  sitt* 
liehen  Geiste  abgefasst»  ala  es  der  Charakter  einer  Ottilie  ist.  Aber 
wenn  es  Tun  g:ilt,  müssen  wir  bescIirSnkteren  Naturen  schon  die  Bahn 
betreten,  die  in  diesem  Muster  vorgezeiohnet  ist.* 

Goethe  antwortete  darauf: 

, Zuvorderst  will  ich  meinen  Segen  zu  einer  schleunigen  Verehe- 
lichung  gehen,  sobald  Ihre  Hütte  einigermassen  gegründet  und  gedeckt 
iöi.  Alles,  was  Sie  darüber  sagen,  unterschreibe  Wort  für  Wort,  denn 
ich  darf  wohl  aussprechen,  dass  jedes  Schlimme,  Schlimmste,  was  uns 
innerhalb  deaOeeetiea  begegnet,  ea  aei  nalliilieh  oder  bOrgerlich,  körper- 
Hdi  oder  Qkonemiaeh»  immer  noeh  nicht  den  tauaendaten  Teil  der  Un- 
bilden anf wiegt»  die  wir  dnrehhärapfen  mllaaea»  wenn  wir  an aa er  oder 
neben  dem  Geaeta  oder  Yielleicht  garGeaets  nnd  Heritommen  dnrch- 
k  reo  send  einhei^ehen  und  doch  angleieh  mit  nna  aettat»  mit  andern 
and  der  moralischen  Weltordnung  im  Gleich  gewicht  zu  bleiben  die 
Metwenffi^eit  empfinden  .  .  Glfiek  auf  der  nenen  Iiobensbahnl* 


Atts  der  Tagesceschichte. 
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Gesindeoi  dnnngr  lind  Geschlec  litskrankheiten.  Über  die  wich- 
tige Frage  fiea  Zusammenhanges  zwischen  Gesindeordnuug  und  Ge- 
Rchlechtsk rankheiten  sprach  in  der  Berliner  Ortsgruppe  der  Gesell- 
schaft zur  Bekämpfung  der  Geschlechts  k  r  au  k  h  ei  ten 
Bechts&nwalt  Dr.  Bruno  Springer.  Die  Erfahrung  lehrt,  daas 
^  Diourtilioteii  mamt  groitcn  TaQ  te  GMehleolitBkniikMi  HMin» 
docih  fBUt  ea  «n  «iiier  genau«!!  Stetistik.  YieUmdit  kOnnto  man 
SB  («muMroii  AnfteUflnen  kommoD,  wenn  den  Kranken  die  Pflicht 
die  Selbetmeldnng  nnd  den  Anten  die  der  namenloeen  Meldang 
anferbgt  wllide.  Gegenwärtig  moes  man  aieh  mit  Sekltimigen  be- 
gnfigen.  Löb  in  Uannheim  fand  unter  442  Geschlechtskrankheiteo 
67  Dienstmfidchen,  zu  den  JPtoetituierten  stellen  die  Dienstmidchen  mehr 
als  60  V.  H.,  die  meisten  von  diesen  sind  geschlechtskrank ;  von  denen, 
die  am  häufigsten  mit  Dienstmädchen  verkehren,  den  Soldaten,  sind  4 
V.  H,  goschiechtskrank,  von  Studenten  25  v.  H.  Die  Geschlechtskrank- 
heiten sind  abhängig  vom  aussereholielieii  Verkehr,  deren  Umfang  ist 
zu  erkennen  aus  der  Zahl  der  uuehelicheu  Güburten,  die  bei  den  Dienst- 
mädchen am  gr5s8ten  ist.  Die  Grttnde  für  alles  dieses  liegen  nicht  in 
den  Fersoneu,  soudein  in  den  Verhältnissen.  Nacli  der  BerulbzkhluDg 
von  1895  gab  es  in  Deutschland  Vjt  Millionen  Dienstboten,  davon 
waren  IVt  IGliioneB  ledig,  61000  wohnten  in  Berlin.  Die  Heimtasiifer 
der  Dienatmideken  lat  die  aebleehteate,  aie  heiraten  aelten  und  in 
höherem  Alter  als  andere  ana  der  gleichen  aosialon  Schicht,  wlhrend 
im  gansen  daa  mittlere  Heirataalter  aeit  1867  um  IV»  Jahio  in  Frenaaeo 
gesunken  iat.  Die  Grttnde,  aus  denen  gerade  die  Dimatanädchen  ne 
hinflg  snm  ausserehelichen  Verkehr  getrieben  werdent  aind  oft  erörtert 
worden.  Stellen  sich  die  folgen  ein,  so  sind  sie  sehr  empfindlieb.  Daa 
Mädchen  wird  entlassen  und  hat  keinen  Erwerb,  es  wird  Verhältnis* 
mässig  selten  geheiratet ,  der  uneheliche  Vater  entzieht  sich  seinen 
Pflichten ,  die  Entbindung  findet  selten  in  der  Wohnung  von  Ange- 
hörigen  statt,  die  Pflegekosten  für  das  Kmd  sind  im  Verhaltais  zu  den 
Einnabmea  der  Mutter  hohe,  alles  Gründe,  das  Mädchen  zu  einem  ver- 
hältnismässig bocbbezablten  Erwerb  zu  treiben,  zu  dem  keine  Yorbil- 
duug  gehört,  zur  Prostitution.  Aus  dieseu  Gründen  stirbt  auch  der 
dritte  Teil  der  Dienstbotenkinder  im  ersten  Leben^ahre,  das  ist  mehr, 
ab  die  aonat  aehon  hohe  SterUiehkeit  der  uaehdicheo  Kiadei;  Die 
Rechtalage  iat  fdr  die  geachledUakranken  Dienatboten  die  denkbar  an» 
gflnattgato.  Yor  allem  unterliegen  aie  nicht  der  KrankenYenichening, 
auch  werden  aie  von  den  Beatimmongen  der  Geaindeordnnng  acfawer  he- 
troflSni.  Die  preossische  Qeaindeordnung  stammt  aus  dem  Jahre  1810^ 
aie  iat  in  Deutschland  die  ftlteate  und  wird  überdies  dorch  18  Sonder* 
Ordnungen  ergänzt,  die  fttr  einzelne  Gegenden  bestehen.  Die  Gesamt* 
zahl  der  Gesindeordnungen  in  Deutschland  beträgt  59;  kann  die  ein 
Dienstmädchen  kennen?  Und  doch  sollte  es  das,  da  es  sehr  häufig  einen 
Dienst  innerhalb  anderer  LandeRgronzen  annimmt.  Die  Gesindeordnung 
iat  fftr  ganz  andere  soziale  Verhältnisse  gedfu^ht,  sie  hat  die  unbedingte 
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Han&geineinBchaft  zur  Vorauäsetzung.  Der  Meusch  von  heute  will  wohl 
arbeiten,  aber  nicht  dienen,  lebt  unter  neuen  Rechtsanschauungenj  wo- 
nach Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  gleiche  liechte  haben.  Für  abäeh- 
bn»  Zeit  besteht  keine  Aussicht  auf  Abschaffung  der  Geeindeordnung. 
Das  HaoptbiitdeniiB  gegen  eine  Refonn  liegt  darin,  dm  der  Qeeinde- 
oidnimg  das  stidtiaohe  und  das  Iftndlicfae  Qesinde  unterateben  und  dass 
die  Landwirte  an  den  deneitigen  Verbaltnissen  niebt  rüttsln  Jassen 
wollen*  Die  Gesindeordnaag  gibt  der  fierrscliaft  das  Recht,  Dienstboten 
wegen  auf  Ittderlichem  Wege  erworbener  ehelenegender  oder  anstecken- 
der  Krankheiten  ohne  EäudiguDg  zu  entlassen.  Mit  wenigen  Ausnahmen 
wird  als  Ursache  der  Geschlechtskrankheit  fast  immer  Laderlichkeit  an- 
genommen. Kann  man  es  auch  keiner  Herrschaft  zumuten,  geschlecbts- 
krankes  Gesinde  zu  behalten,  so  miisaen  doch  günstigere  Rechläverhält- 
nisse  geschaffen  werden.  Kine  Besserung  der  traurigen  VerhältnisBe  ist 
nur  zu  erwarten  von  einer  Besserung  des  Keclits,  von  sozialen  Keformen, 
Mutterschafteveraicherung ,  obligatorischer  Krankenversicherung,  Woh- 
nungBiiiiSorge,  Jugendfürsorge,  Kinschränkuug  des  Alkoholismus,  Hebung 
des  Yerantwortlichkeitsgeffihls  der  Männer  und  Besserstellung  der  an* 
ebalieben  Hititsr«  An  dsn  Yortrag  scUsas  sisb  eins  lobbafts  ErSits- 
mng:  Allgemein  wnrds  anerkannt»  dass  daa  dringliehsts  Ifittel  sor  Ab- 
hilfe die  Einbesiehnng  der  Dienstboten  in  die  Kiankenyeniohenmgs- 
gsaatsgebong  sei  nnd  einstimmig  wurde  aof  Yorsoblsg  des  Yonitssnden 
Sanitatsrat  Dr.  Rosenthal  beschlossen ,  eine  dahingehende  Eingsbo 
an  die  gesetsgebenden  Körperschaften  zu  richten.  Der  Yorsitzende  teilte 
auch  mit,  dass  im  Mai  aof  der  Generalversammlung  der  Gesellschaft  in 
Mannheim  dieFkage  der  apsdellen  Anfklämng  derJogend  zur  Beratung 
siehe. 

Sprechsaal. 

Wir  geben  der  folgenden  Zusendung  gerne  Ranm: 

Ein  Kreis  von  entsobiedenen  und  konsequenten  Auh&ngern 
freiheitlicher  Grundsfttse»  wie  sie  auch  in  diesen  ßlättem  yer- 
treten  werden,  hat  sich  zasammengefanden,  um  gemeinschaftlich  zusam- 
menwirkend mehr  und  besser,  als  es  dem  isolierten  Einzelmenschen 
möglich  ist,  ihre  Anschauungen  und  Bestrebungen  auch  in  der  Praxis 
zum  Ausdruck  zu  bringen  und  zn  betätis?en. 

Die  auf  dem  Gebiete  des  Sexuallebens  und  der  Körperkultur  be- 
stehenden Missstände  wurzeln  ja,  wie  auch  in  dieser  Zeitschrift  oft  genug 
ausgeführt  ist,  iu  der  leidigen  Tendenz  zur  GeheLmhiiltung  und  Ver- 
schleierung des  menschlichen  Körpers  und  seiner  Organe,  zur  Femhal- 
tung und  Bntfrsrndung  der  GesoUeehter  Tonemsadsr,  zu  pbarisiisdisr 
EinmJsehung  In  das  priTste  Leben  dos  Nftebsten.  Eine  Besserung  ist 
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deshalb  nur  zu  erzielen,  wenn  —  freimütige  Erörterung  aller  mit  der 
Körperpflege,  Kultur-  und  Geschlechtsleben  in  Zugaramenhang  stehender 
Gebiete,  (insbesondere  sexuelle  Aufklärung  und  Belehrung  der  Jagend, 
BOWie  rationelle  Vorbildung  der  Frauen  für  Ehe  und  Mutterschaft),  ~ 
GewShnnng  der  G-esehleehter  an  ein  nobefangenea,  Icame- 
radaehaftliehea  VerhAltnia  aneinander  noter  Eniehnng  an 
peraOnlieher  IVeiheit  und  Selbetreirnntworlitielikeit  nnd  Teredlnog  der 
AnfbaauBg  geaelileditlidier  Vorginge  nnd  der  Beaielinngen  xviaeben 
den  Geeebleebtem  —  planmiaaige,  hygienisebe  Pflege  dea 
El^rpera  und  der  Tracht,  mehr  nnd  mehr  die  Fkazia  dea  ttgUehea 
Lebena  dnrehdringt 

üm  dieses  Ziel  zu  erreichen,  erscheint  es  nnerlässlich,  dass  solche 
Personen,  welche  grundsätzlich  diese  Anschauungen  und  Bestrebungen 
teilen,  sich  auch  —  behufs  geircnseitiger  Stärkung  und  Vertiefung  ihrer 
Gesinnung  und  gegenseitiger  Krziehung  zu  deren  praktischer  Betätigung 
—  persönlich  enger  aneinander  schliessen. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  geleitet  hat  eine  zunächst  kleinere 
Gruppe  von  Freunden  solcher  Bestrebungen  sich  zu  häufigeren  zwang- 
loaen  Znaammenkflnf  len  yereinigt,  die  teila  in  geeigneten  öffentlichen 
Lokalen»  teüa  aneb  in  privaten  Bftnmlicfakeiten  oder  im  Freien  anf  demr 
Beaiistnm  einzelner  Beteiligter  atattfinden  nnd  abwecbaelnd 

in  eiaer  wdtereo  Gemeinadiaft  freiem  Oedankenaua tanacb 
Aber  die  dnreb  die  Bewegung  gegebenen  oder  ▼erwandte  yon  der 
modernen  Eulturentvickelung  aufgeworfene  Fragen  der  Weltanaehannng 
nnd  pralEtiachen  Lebensfahnuig  gewidmet  sind 

in  engerem  Kreise  praktischer  Kdrperkultor  mit  gemein- 
aamen  Frelluftsport  u.  dgl.  dienen. 

Angesichts  des  wachsenden  InteresseH,  das  diese  Zusammenkünfte 
offensichtlich  finden,  erscheint  es  wohl  angebracht,  auch  in  diesen  Blät- 
tern auf  sie  autmerksara  zu  macberi,  damit  auch  weitere  Kreise  Ge- 
legenheit nehmen  küjuien,  sich  daran  zu  beteiligen.  Insonderheit  wiire 
es  sehr  erwünscht,  wenn  der  Kreis  der  weiblichen  Teilnehmer 
aicb  erweiterte,  die  biaber  in  der  Minderzahl  sind.  Gerade  für  das 
weiblicihe  Geaeblecht  dttrfke  ja  eine  aolcbe  gegenseitige  Eniebnng  nnd 
Beatlikong  in  TonirteilBbaer  nnd  xeitgemHaaer  Bebandlnng  dier  Körpei^ 
kultornnd  dea  Geacbleebtalebena  durch  Zneammenachliiaa  Gleicbgeainnter 
in  besondera  Üobem  Masae  erwflnacbt  sein.  GeainnangBfkenlide,  vor  allem 
Uftdehen,  die  Neigung  haben  wOrden,  an  dieaen  Znsammenkttnflen  teilsn- 
nehmen,  wollen  sich  mit  Frl.  Anna  Lina  Ger  lach,  Kuoatmalerin, 
Bfllow-Straaae  105,  Gartenhaus  (acbriltlicb)  in  Verbindung  aotaen. 

Für  unverlangt  eingeaandte  Hannakripte  kann  keine  Garantie  fllMr- 
nommen  werden.  Rückporto  iat  ateta  beinilBgen. 

TenmtwerfUdie  SekriM^tmig:  Dr.  phn.  Helene  8t  Sek  er,  Berlfn-Wfln«nd<nl 

Verleger:  J.  1>.  8»uer  1  S  n  d  6  r  h  Verlag  ifl  Frankfurt  a-  M. 
Dmek  d«r  Köuigl.  UniTertititsdraek«rei  von  H.  fitartz  in  WOnburg. 
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Sexuelle  Moral  im  Reichstac  imd  auf  der 

Bfihae. 

An  allem  Bösen,  das  es  gibt,  ist  für  gewisse  Leute  unsere 
.  Bewegung  schuld.  So  erleben  wir  es  wieder,  dass  bei 
den  eben  tagenden  Berliner  Synoden  unter  den  Ursachen  der 
öflfentlichen  Un Sittlichkeit  neben  Animierkneipen,  dem  ^Kleinen 
Witzblatt^  u.  dgl.  auch  die  ;,radikale  moderne  Frauenbewegung* 
nnd  der  j,Band  für  Mutterschutz*'  genannt  wird.  Wir  sind  an 
dergleichen  psychologisch  interessante  Urteile  ja  schon  g^ 
wdhnt  und  kOnnen  daher  gelassen  darüber  lächeln,  wie  wunder^ 
lieh  in  ;maachen  KOpfen  die  Welt  sich  zu  spiegehi  scheint. 
Aber  nicht  nnr  för  die  ünznlänglichkeiten  der  öffentlichen 
Sittlichkeit,  die  wir  ja  gerade  bekämpfen  wollen,  werden 
wir  in  sonderbarer  Verwechslung  von  Ursache  und  Wirkung 
verantwortlich  gemacht.  Auch  für  die  Werke  literarischer 
oder  künstlerischer  Art,  die  einer  gegnerischen  Weltanschaaung 
nicht  znsagen,  macht  man  uns  ganz  nnverdientermassen  yer- 
«ntwortUch;  wobei  man  sich  nur  wandern  mnss,  woher  nur 
alle  diese  schlimme  Dingen  bis  vor  zwei  Jahren  gekommen 
sein  sollen,  als  wir  noch  nicht  existierten  nnd  daher  doch 
auch  nicht  die  Veranlassung  zu  so  yieleui  Bösen  geben 
konnten.  Für  gewisse  Kreise  aber,  die  in  der  Presse  durch 
die  „Kreuzzeitung"  und  die  ;,Deutsche  Tageszeitung"  etwa, 
in  Reichstag  und  Landtag  durch  die  Philister  fast  aller  Par- 
teien repräsensentiert  werden,  sind  die  sexuellen  Probleme 
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deshai lächerlich  oder  ©in  Gegenstand  widerlicher  Henchelei. 
Kör»  hat  sich  deutlich  m  dem  Kampfe  um  Pultkammer  bei 
Gm  Kolomaldebatten  gezeigt.  Die  Leute,  die  sich  hier  so 
'fttsam  entrüsteten,  dass  der  Gouverneur  Puttkammer  in 
Kamerun  ausserehelichen  GeschlechtsTerkehr  hatte,  würden 
es  doch  für  eine  ehenso  lächerliche  wie  ungesunde  Zumutung 
ehalten,  wttin  man  YOn  ihnen  Terlangen  wolHe,  hier  in  Deutsch- 
land ohne  Frauen  za  lehen.  Man  missbilligti  und  schon  aus 
rasse-hygienischen  Gründen  wohl  mit  Recht,  die  Verbindung 
▼on  weissen  Männern  mit  schwarzen  Frauen,  man  lässt  zum 
grossen  Teile  keine  verheirateten  Beamten  in  die  Kolonien 
gehen  und  kann  sich  dann  nicht  genug  tun  in  Beschimp- 
fungen, wenn  die  Beamten  mit  Frauen  leben,  die  freiwillig 
den  Aufenthalt  in  den  Kolonien  mit  ihnen  teilen.  In  welch 
inkonsequenter,  in  sich  haltloser  Art  diese  Dinge  behandelt 
werden,  zeigte  sich  auch  in  den  Verhandlungen  in  bezug  auf 
den  Oberrichter  Meyer  und  die  Akwaleute.  Die  Akwaleute 
hatten  sich  beschwort,  dass  der  Oberrichter  Meyer  gewalt- 
sam ein  Mädchen  zu  buhlerischen  Zwecken  von  den  Eltern 
gekauft  habe^.  Auf  Veranlassung  des  Oberrichters  Meyer 
wurden  die  lieschwerdefulu  er  bis  zu  neun  Jahren  Gefäng- 
nis und  Zwangsarbeit  bestraft.  Der  Oberrichter  Meyer  be- 
hauptete, das  Mädchen  als  Dienstmädchen  genommen  zu 
haben,  und  er  habe  erst  aus  der  Beschwerde  erfahren,  dass 
sie  als  verlobt  anzusehen  war.  Doch  wäre  dies  seines  Er- 
achtens kein  Hindernis  gewesen,  das  Mädchen  in  Dienst  zu 
nehmen.  Auch  in  Deutschland  geschehe  das,  und  wenn  die 
Mädchen  sich  verheirateten,  scLiieden  sie  aus  dem  Dienste 
aus.'^  Auf  diese  raffinierte  Aussage  hin  sind  die  Leute  ver- 
urteilt worden,  weil  man  daraus  die  Ansicht  gewinnen  musste, 
dass  es  sich  wirklich  nur  um  ein  Dienstmädchen  gehandelt 
habe.  Oberrichter  Meyer  aber,  der  wissentlich  eine  falsche 
Angabe  gemacht  hat^  ist  im  Amte  gebliebra. 

Bei  den  Eolonialdebatten  wies  der  Abgeordnete  Ledebour, 
der  diese  Sachen  zur  Sprache  brachte,  sehr  richtig  darauf 
hin  und  betonte  mit  Hecht,  dass  nicht  der  geschlechtliche 
Verkehr  des  Herrn  von  Puttkammer  und  Meyer  an  sich 
die  Ursache  zu  ihrer  Verurteilung  abgäbe,  sondern  die  Art 
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Weise,  wie  sie  dabei  Torgegangen.  Es  sei  Ter- 
^jcht  worden,  dem  tllielstaad  der  «nverlieirateteii  Beamten 
^  den  Kolonien  dadurch  die  Spitze  abzubrechen,  dass  man 
%iir  yerheirate t e  Beamte  hinausschicke.  Solche  Beamten 
meldeten  sich  jedoch  nur  in  geringem  Masse  und  weisse 
Frauen  litten  unter  dem  Tropenklima  vielmehr  als  Männer, 
besonders  wenn  sie  in  gewisse  Zustände  kämen. 

Es  ist  charakteristisch  für  die  Sittlichkeit  der  offiziellen 
Sittiicbkeitsfanatiker,  dass  sich  an  diese  Worte  ein  wider- 
fiches  Gelachter  rechts  anschloss.  Also  der  Hinweis  auf  die 
Beschwerden  der  Schwangerschaft  oder  der  Menstruation  ist 
for  diese  Lente  ein  Anlass  zn  phmpen  und  rohen  Heiterkeits- 
ausbriichen.  Man  kann  nicht  glauben,  sich  dabei  in  Gesell- 
schaft von  ernsten  gesitteten  Menschen  zu  befinden,  die  dazu 
noch  ^Führer  der  Nation"  sein  wollen,  sondern  sollte  meinen, 
unter  einer  Schar  völlig  ungebildeter  roher  Menschen  zu  sein, 
denen  reidilicher  Genuss  von  Alkohol  das  ruhige  klare  Denk* 
vermögen  getrübt  habe.  Es  ist  im  höchsten  Grade  bedauer- 
lich, dass,  als  Ledebour  sehr  richtig  darauf  hinwies,  j,hier 
xeige  sich  deutlich  die  doppelte  Moral  der  Rechten;  entweder 
sie  behandle  solche  Sachen  als  Lächerlichkeit  oder  sie  heuchle 
Moral, '  dass  darauf  der  VizepräsidBnt  Kaempf  es  für  nötig 
hielt,  Ledebour  zur  Ordnung  zu  rufen. 

Mir  scheint,  hier  verdienen  ganz  andere  Leute  zur 
Ordnung  gerufen  zu  werden.  Wie  lange  wird  es  noch  dauern, 
bis  die  Eoheit  und  Unbildung,  die  auf  sexuellem  Gebiet 
herrschti  einer  ernsten  Durchdringung  des  Problems,  einer 
Verfeinerung  der  Auffassung  Platz  gemacht  hat? 

Die  gleiche  sexuelle  Unbildung  zeigt  sich  auch,  wenn 
man  immer  wieder  im  „  Residenztheater ^  oder  ähnlichen 
Unternehmungen  die  schlüpfrigsten  und  zotenreichsten  Stücke 
unbehindert  passieren  lässt,  während  man  Dramen,  die  in 
ernster  Weise  das  sexuelle  Problem  zu  behandeln  suchen, 
als  Staats^  und  sittengefährlich  verbietet.  So  war  es  auch 
dem  Drama  ;,Der  neue  Wille^  von  Walter  Bloom  ergangen, 
fiber  das  wir  bereits  im  ersten  Jahrgang  unserer  Zeitschrift 
im  Heft  YIII  berichtet  haben.  Wir  wiesen  darauf  hin,  dass 
in  ihm  als  Heldin  eine  Frau  vor  uns  steht,  die  sich  volle 

16* 


üiyiiized  by  Google 


—   228  — 


geistige,  soziale  und  pekuniäre  Unabhängigkeit  erworben,  die 
rieh  einen  reichen  Wirknngskreis  geschaffen  hat,  nnd  der  za 
einem  ToUen  Lebensgjnck  nnr  der  Mann  nnd  das  Kind  fehle. 
Da  der  Mann,  den  sie  liebt,  in  einer  kinderlosen  Ehe  ge- 
bunden ist,  wird  in  ihr  der  Wunsch  immer  machtiger,  wenig- 
stens einen  Teil  menschlichen  Glücks  sich  zu  eigen  zu  machen. 
Wenn  es  ein  volles  Frauengliick  nicht  sein  kann,  dann 
wenigstens  das  Matterglück  zu  gemessen  und  dadurch  zu- 
gleich auch  dem  Geliebten  das  Kind  zu  geben,  das  die  eigene 
Fran  ihm  nicht  schenken  kann.  Mit  diesem  Wmisch  tritt 
sie  Yor  ihn  und  ihre  •Freundin.  Nach  aUen  schweren  Kom- 
plikationen, die  für  die  drei  Menschen  entstehen,  findet  Erika 
die  Kraft,  wieder  Ton  dem  Manne  zu  gehen,  mit  dem  sie 
ein  paar  Tage  und  Näclite  des  Glücks  bat  verleben  dürfen. 

Bioems  Drama  war  von  der  Zensur  verboten  und  ist 
kürzlich  vor  einem  geladenen  Publikum  im  Lustspielhaus  in 
Berlin  zur  Aufführung  gelangt.  Nun  stand  die  Darstellerin 
der  schvierigea  Bolle  der  Heldin  wohl  allen  modernen  Pro- 
hlemen  und  Bestoehnngen  Tüllig  fem,  so  dass  man  bei  ihrer 
Verkörperong  nicht  glauben  konnte,  dass  es  sich  am  eine 
neue,  höher  entwickelte  Frau  handele.  Sie  kam  als  Ärztin 
bei  zweimonatlicher  Sdiwangerschaft  mit  hochgeschnürteni 
Korsettbusen  und  engem  Schneiderkleid  auf  die  Bühne  und 
erinnerte  überhaupt  in  Wesen  und  Benehmen  eher  an  eine 
mondame  oberüächiiche  Kokette ,  als  an  eine  Frau ,  die 
^Menschheitströstehn^  geworden,  weil  ihr  das  persönliche 
Frauenglfick  versagt  war. 

Das  ans  den  verschiedeDsten  Kreisen  zasammengesetste- 
Pabhkmn  nahm  das  Drama  freundlich  auf,  da,  wie  Julius 
Hart  Tielleicht  nicht  ganz  ohne  Grand  meinte,  alle  Parteien 
gleich  befriedigt  das  Theater  verlassen  und  vergnügt  vor  sich 
hinschmunzeiu  konnten:  der  Dichter  habe  es  den  andern 
einmal  gründlich  gegeben.  Psyrholorrisch  interessant  war  auch, 
wie  die  Presse  sich  zu  dieser  Froblemdichtung  stellte:  alle 
Nuancen  des  Urteils  waren  vertreten.  Von  der  trockenen,, 
pflichtmässigen  Berichterstattung  bis  zur  geistreichen  Para- 
phrasierung  Julius  Harts,  zur  gr&mlichen  j^Bemoralisierung' 
und  zur  j,sittlich  entrüsteten  Verdammung^.   Gewiss  können 
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auch  wir,  deren  Fordeningen  niaii  gemeinhin  die  „radikalsten 
der  radikalen  Frauenforderungen"  nennt ,  manches  ge^en 
Bioems  Drama  einwenden,  das  das  „Kecht  der  Mutterschaft^ 
▼on  einer  so  angreifbaren  Seite  anpackt,  dessen  Heldin  bei 
aller  Gelehrsamkeit  und  mensclienb^lückendeii  Arbeit  seeUsch 
so  nnreif  geblieben  ist.  Sie  empfindet  es  selbst  nnd  ent- 
sohuldigt  es  damit,  dass  sie  hemacli  meint,  ein  paar  Stunden 
des  Glücks  vermöchten  die  Menschen  weiser  und  besser  zu 
machen  als  ein  ganzes  Leben  in  Büchern  und  Gedanken. 
Aber  was  sich  auch  gegen  seine  Fassung  des  Problems  sagen 
Hesse  —  dass  Walter  Bloem  es  gewagt  hat,  das  Problem 
überhaupt  einmal  auf  der  Bühne  zu  diskutieren,  ist  eine 
Tat,  für  die  wir  ilun  Dank  schuldig  sind.  Und  wenn  man 
seiner  Fordemng  gegenüber  mit  der  billigen  Weisheit  kam, 
jfäsr  erfiahrenen  Ärztin  mnssten  alle  persönlichen  Wdnsche 
in  einem  resignierten  Venicht  schlafen  gegangen  sein,^  oder 
„sie  hätte  sich  in  ihren  Neffen  und  Nichten  trösten  sollen, 
statt  nach  einem  eigenen  Kinde  zu  verlangen*,  so  müssen 
wir  diese  unbescheidene  Trubtung  der  satten  Besitzenden 
energisch  ablehnen.  Noch  neuÜch  wnrde  uns  von  unbekannter 
Seite  eine  Kritik  unserer  Bestrebungen  zugesandt,  in  denen 
wieder  einmal  ein  Pfarrer  gegen  nnsere  Bemühungen,  jeder 
gesnnden  Frau  die  Mutterschaft  za  ennöf^dien,  mit  dem- 
selben billigen  Argument  operierte:  sie  möge  sich  an  der 
seelischen  Mutterschaft  genügen  lassen.  Dieser  Kritik  war 
die  treüende  Bemerkung  beigefügt:  „Ob  der  Herr  Pfarrer 
sich  wohl  mit  der  seelischen  Vaterschaft  hat  genug 
sein  lassen?!*' 

Solange  unsere  Gegner  den  eigentümlichen  Mut  besitzen, 
andere  zu  einer  Bescheidenheit  an&ufordem,  zu  der  sie 
selber  sich  nicht  verpflichten,  werden  wir  nicht  aufhören, 
ior  gesondere  Lebensbedingungen  der  Fxan  und  für  eine  Ver- 
feinerung unserer  sexuellen  Moral  zu  kämpfen. 
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Die  Sittlichkeit  der  Dienstboten. 

Von  Dr.  Oscar  StlUich,  Berlin. 

♦ 

Das  Liebesleben  der  arbeitenden  Klassen,  zu  denen  aacb 
die  Dienstboten  gebören,  ist  bisber  nur  wenig  zum 

Gegenstand  psychologischer  und  sozialer  Betrachtung  gemacht 
worden.  Die  Blüte  feineren  Emplindungsiebens  in  ihrer  Pracht 
und  in  den  inneren  Konflikten,  die  es  begleiten,  ist  hier  ein- 
facher und  weniger  entwickelt.  Die  Sorge  um  den  Unterhalt 
und  die  besonderen  Lebens-  und  Arbeitsyerhältnisse  des 
bänslicben  Dienstes  belasten  das  Gemüt  stärker.  Die  An- 
kettung an  die  häuslicbe  Gemeinschaft,  die  endlose  Arbeits* 
bereitscbalt  im  Verein  mit  dem  Absolntismns,  der  noch 
beute  für  das  Verhältnis  der  Herrschaften  zu  ihren  Dienst- 
boten charakteristisch  ist,  umzäunen  die  seelischen  liegungen 
und  Erregungen,  die  bei  jungen  Mädchen  dem  andern  Ge- 
schlecht gegenüber  erwachen  und  bannen  sie  in  einen  engen 
Wirkungskreis.  Namentlich  ist  es  die  yoilständige  Abhängig- 
keit der  Dienenden  von  der  Herrschaft,  die  seelisch  depri- 
mierend wirkt  Das  Dienstmädchen  steht  in  bezog  auf  alles 
Mögliche  unter  fortwahrender  Kontrolle.  Wie  sie  angezogen 
ist,  welchen  Hut  sie  trägt,  wohin  sie  geht,  wie  sie  ihren 
Lohn  verwendet,  vor  allem  aber  auch,  welche  Besuche  ne 
empfängt  —  wenn  es  nicht  überhaupt  verboten  ist  —  das 
alles  unterliegt  der  Beobachtung  und  Kritik  der  Hausfrau. 
In  zahlreiche  persönliche  Angelegenheiten  des  Mädchens 
mischt  sie  sich  hinein.  Davon  macht  das  Liebesleben  keine 
Ausnahme.  Die  Herrschaft  untersagt  ihr  unter  Umständen 
sogar,  den  Bräutigam  zu  empfangen.  Indem  sie  die  Arbeits- 
kraft des  Mädchens  kauft,  hält  sie  sich  für  bereditigt,  auch 
seine  ausserhalb  der  Arbeit  liegenden  Beziehungen  und 
Handlungen  zu  bewachen  oder  in  dieselben  regelnd  einzu- 
greifen. Die  Herrschaft  geht  dabei  von  einer  ganz  bestimnitcn 
Moralanschauung  aus;  deren  Wert  und  Berechtigung 
wir  in  folgendem  zu  prüfen  haben. 

Seit  den  Zeiten  der  alten  patriarchalisch  regierten 
Hauswirtschaft  bis  zur  Gegenwart  stehen  die  Dienstgeber 
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auf  dem  Standpimkt,  dass  juDge  Mädchen  im  aUgemeinen, 
vie  ihre  HansgehiMmieii  im  besonderen,  nicht  ansserehelichen 
Umgang  pflegen  Dorfen.  Da  die  meisten  Dienstmädchen  im 
freiwilligen  oder  erzwungenen  ZOlibat  leben,  so  kommt  dies 

der  Forderung  vollständiger  geschlechtlicher  Enthaltsam- 
keit gleich.  Diese  Forderung  steht  mit  der  Auffassung  in 
Einklang,  dass  der  nicht  durch  die  Ehe  legitimierte  Ver- 
kehr der  Geschlechter  etwas  Unsittliches,  Gemeines  und 
Niedriges  sei. 

Schon  im  Jahre  lödl  hat  Hans  Sachs,  der  Nürnberger 
Schnhmadier  mid  Poet,  in  seinem  ^^Kampffgeepredi  zwischen 
einer  frawen  nnd  irer  hansmagd'^^)  darauf  hingewiesen,  dass 

die  Hausfrauen  ihren  Mädchen  in  bezug  auf  ihr  VerhSltnis 

zu  den  Miinncrn  Vorwürfe  machen,  während  sie  selbst  nicht 
besser  seien.  Es  war  das  eine  Zeit,  in  der  man  noch  weniger 
kompliziert  über  viele  Institutionen  des  sittlichen  Lebens 
dachte,  als  hente. 

aBi«  fraw  spiaeh  wa  der  nagd:  hOr  wal 
Wab  magst  du  fUr  ein  jungfraw  uin, 
Das  da  dich  so  offti  stelst  aUein, 
Bich  graplen  last  die  joogen  gsellen, 
Als  ob  sie  kelber  kauffen  wöllen? 
Warumb  hast  du  auch  an  dem  tants 
Demselben  esei  kaufft  ein  krantz, 
Der  all  nacht  geht  da  umb  zu  plerren?' 

Diesen  Vorwurf  weist  die  Magd  in  der  Weise  zurück, 
dass  sie  sagt,  die  Herrin  sei  auch  nicht  anders  und  einen 
Fall  anfuhrt,  wo  die  Ftbxl  bei  Abwesenheit  ihres  Mannes  mit 
einem  andern  zusammen  in  der  Badewanne  sass,  was  im 

16.  Jahrhundert  schon  als  unschicklich  gegolten  zu  haben 
scheint 

Die  magd  spvMib :  wiafc  ir  nichtaen  mehr? 
Don  ihn  ich  mit  ehren,  ein  frimmeu 
Gaettea  damit  zn  flberkomm«n. 
Wftram  sagt  ir  auch  niefat  yqu  jh«m 
  (fr  merekefe  nicfa  gar  wol  von  wem) 

1)  Hans  Sachs,  herausgegeben  von  A.  v.  Keller,  V.  Band,  1870, 

p.  197  u.  180. 

2)  Im  Gegensatz  zur  mittelalterlichen  Auffassung.  Siehe  W.  Radeck: 
OMchichte  der  öfientUdhen  Sittlichkeit  in  Deatachland,  Jena  1897. 


L.icjui^L.ü  cy  Google 


232 


Der  bey  euch  m  der  waonen  sass, 
Weil  der  herr  auss  geritten  was? 
Des  andern  allen  will  ich  schweygen. 
Wird  sich  noch  mit  der  zeyt  erzeygen. 

Im  Jahre  1572  erliess  der  Rat  der  Ötadt  Nürnberg 
ein  Mandat^),  in  dem  er  auch  die  Dienstmädchen  ermahnt, 
ndi  des  nneheliohen  Beischlafs  zu  enthalten,  j,da  anch  ehr* 
bare  Leute,  ihre  Töchter  und  Ehehalten,  sdiSndlich  und 
lästerlich  geschwächt  würden,  dergieidien  der  ö£Penttichen 
Hurerei  von  Ehemännern,  Eheweibern,  JunggeseUen  und 
andern  ein  staatliches  ernstes  Einsehen  zu  tun."  Dieselbe 
Verordnung  spricht  von  dem  ^Schaden  und  schändlichen 
Missbrauch  der  nächtlichen  Kockenstuben.^  In  diesen  Stuben 
werden  der  Eltern  Töchter  verführt  und  zu  unziemlichen 
Dingen  überredet,  auch  ^^geschwächt  und  gar  zu  Schanden 
gebracht^.  Der  Bat  befiehlt,  dass  jeder  in  die  Rockenstaben 
seines  Dorfes  gehe.  Junge  Gesellen  sollen  nicht  zugelassen 
werden,  ebenso  keine  fremde  Magd.   Strafe  20  Pfund. 

Im  Jaki'e  1705  empüelilt  Flormus  iii  seinem  Oeconomus 
pmdens  et  legalis  oder  Allgemeiner  klug-  und  rechtsver- 
ständiger Hausvater*' den  Hf^rrschaften,  nachts  nachzu- 
sehen, ob  ihre  Dienstboten  nicht  mit  Männern  zusammen 
schlafen.  ^,In  Sondemheit  sollen  ihre  (der  Knechte  und 
Mägde)  Schlafkammem  und  Betten  so  angeordnet  sein,  dass 
sie,  soviel  möglidi  sein  kann,  keine  Gelegenheit,  sich  zu- 
sanunenzubetten  und  in  Unehren  beisammen  zu  liegen,  haben 
mögen:  Deswegen  sie  es  sich  auch  nicht  verdriessen  lassen 
oder  sichs  zum  Schimpf  rechnen  sollen,  dass  bie  zu  Zeiten 
des  Nachts  ihnen  nachschleichen  und  die  Kammern  visitieren, 
ob  sie  sich  nicht  verirrt  und  einen  ungleichen  bchlafgeseiien 
gesucht  haben.  ^ 

liess  sich  ein  Dienstmädchen  schwängern,  so  konnte  sie 
ans  der  Stadt  verwiesen  werden.  Die  Dienstbotenordnung 
des  Nürnberger  Bats  vom  Jahre  1741  wiederholte  die  schon 
früher  erlassene  Verfügung,  indem  sie  sagt:  Im  übrigen 

i)  HMidato  1571—1640. 

t)  Enolüffiiiii  in  NOniherg,  FnMaxi  und  Leipiig  Im  ge&tmttea 
JahM  (p.  72). 
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bleibt  es  bei  den  vorhin  schon  ergangenen  Oberherrlichen 
Befehlen  und  Erlässen,  dass  die  fremden  Dirnen-,  welche 
sich  unehelich  schwängern  lassen,  in  hiesiger  Stadt  nicht 
geduldet,  sondern  anfgesad&t  imd  förtgesohafiFt  werden  sdlen.^ 
Solche  Ansdiannngen,  wie  wir  sie  im  Vorhergehenden 
kennen  lernten,  gehen  alle  von  dem  Gedanken  ans,  dass  der 
JDienstbote  durch  die  Obrigkeit  uiid  die  ihre  Stelle  vertretende 
Herrschaft  am  Geschlechtsverkehr  gehindert  werden  müsse. 
Die  Möglichkeit  hierzu  war  in  früherer  Zeit  freilich  E^rösser 
als  heute.  Aber  die  prinzipielle  Stellung  der  Herrschaften 
ist  dieselbe  geblieben,  obgleich  sie  in  erster  Linie  ganz 
nnpsychologisch  ist*  Denn  auch  die  Dienstmädchen  leben 
nicht  nnr,  nm  zn  arbeiten.  Die  Hauswirtschaft  gestattet 
hente  in  den  meisten  Fällen  den  Dienenden  nnr  wenig  Zeit, 
t.  B.  in  Berlin  nnr  alle  14  Tage,  ein  paar  Stunden  auszugehen. 
Es  ist  aber  eine  alte  Eiiahrung,  dass  der  Drang  zu  gemessen 
um  so  stärker  und  stürmischer  auftritt,  je  seltener  die  Mög- 
hchkeit,  ihn  zu  befriedigen,  gegeben  ist.  Daher  der  so  häufig 
zügellose  Genuss,  auch  in  sexueller  Beziehung.  Die  Herr- 
schaft aber  ist  empört,  wenn  das  Mädchen  erst  früh  morgens 
nach  Hause  kommt,  wenn  sie  das  ewige  Einerlei  ihrer  Tagea- 
arbeit  durch  eine  Liebesnacht  unterbricht  und  den  für  das 
Leben  so  notwendigen  Rhythmus  auch  für  sich  in  Anspruch 
nimmt.  „Zu.  wünschen  wäre",  schrieb  ein  an  der  von  mir  ver- 
anstalteten Berliner  Umfrage^)  beteiligtes  Mädchen,  ..dass  man 
Freiheit  bekäme  unbeschränkt  und  nicht  ^vie  ein  Ketten- 
hund gehalten  würde,  der  alle  paar  Wochen  auf  ein  paar 
Stunden  losgelassen  wird^.  Die  Mädchen  verlangen  nach 
Freiheit  nicht  nur,  weil  sie  Erholung  und  Euhe  brauchen, 
sondern  in  letzter  Linie  auch  zur  Anknfipfui^  und  Unter- 
haltung Ton  Liebesbeziehungen,  die  in  dem  Leben  —  man 
kann  woU  sagen  —  aller  Menschen  eine  bestimmte  Zeit 
lang  eine  so  ungeheure  Kelle  spielen.  Für  ein  arbeitendes 
Mädchen  aber  sind  solche  Liebesbeziehungen  doppelt  wichtig. 
Denn  der  Sonnenschein  weniger  Stunden  erhellt  oft  wochen- 
lang die  trübe  Atmosphäre  ihrer  Tätigkeit 

1)  Stil  lieh,  Die  Lage  der  weiblichen  Dieustboteu  iu  üerlin. 
Tttlag  TOn  R.  Lipinski.  1902. 
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Die  Auffassung  der  Herrschaften,  dass  ihre  Mädchen 
nicht  verkehren  sollen,  ist  aber  nicht  nur  psychologisch  un- 
richtig,  sie  ist  auch  unberechtigt  und  zwar  ausfolgenden 
Gründen.  Das  Dienstnigdchen  vermietet  wie  jeder  andere 
Arbeiter  gegen  Lohn  —  in  diesem  Fall  eine  Eombüiation 
Ton  Geld-  und  Naturallohn  —  fieine  Dienste.  Was  nicht  mit 
der  Erledigung  ihrer  Arbeiten  in  Zusammenhang  steht,  mit 
andern  Worten,  was  ausserhalb  ihrer  Tätigkeitssphäre  liegt, 
gebt  die  Herrschaft  cjar  nichts  an;  folglich  auch  nicht,  oh 
sie  eine  Liebschaft  hat  oder  nicht.  Nun  macht  freilich 
durch  diese  Betrachtung  das  Gesinderecht  einen  dicken 
Strich:  Sie  unterwirft  das  Gesinde  auch  in  ausserdienst- 
lichen  VerhUltnissen  der  Zucbt  der  Herrschaft.  Gerade  das 
aber  dürfte  ein  Grund  mehr  zur  Abschaffung  dieses  Un- 
rechts sein. 

Zweitens  müssen  wir  uns  fragen:  Sind  alle  Heirsciiaften 
so  charaktervoll,  haben  sie  jenen  Grad  sittlicher  Reife  auch 
in  sexueller  Beziehung,  der  notwendig  ist,  um  ihren  Unter- 
gebenen als  Vorbiid  zu  dienen  ?  Das  Kapitel  der  Dienstboten- 
behandlung ^)  z.  B.  wirft  grelle  Schlaglichter  auf  die  sittlichen 
Qualitäten  der  bürgerlichen  Welt  Unberechtigte  Eingriffe 
in  die  sexuelle  Sphäre  der  Dienenden  kommen  öfter  yor. 
Ich  fähre  aus  den  Ergebnissen  der  Berliner  Enquete  —  wo 
eine  diesbezügliche  Frage  gar  nicht  gestellt  war  —  folgende 
Fälle  an,  die  ich  den  Angaben  einiger  Hausangestellten  ver- 
danke: 

^Ich  war  vom  1.  Juli  dieses  Jahres  bis  17.  August  in 
Stellung  als  Dienstmädchen  bei  Herrn  M.  (einem  Restaurateur). 
Die  erste  Zeit  war  die  Behandlung  einigermassen  zu  ertn^n. 
Ich  musste  nun  immer  im  Restaurant  sein,  und  wenn  ich 
nach  dem  Keller  ging  und  dem  Herrn  das  Licht  halten 
musste,  hat  er  mir  unsittliche  Sachen  angeboten.  Einmal 
wollte  er  mir  im  Keller  1  Mk.  geben  und  dann  in  der 
Wohnung  einmal  3  Mk.  —  und  weil  ich  das  nicht  wollte, 
hat  er  mir  immer  die  gemeinsten  Wörter  gesagt.  Die  Frau, 
die  davon  erfuhr,  hat  mich  öfters  geschlagen.   Sie  sagte 

1)  Stillich,  Dw  fiehiodfaiiig  der  Bimibetiii  in  dtr  Fiaakfiirter 
Halbmonatsaebiift  ,Dm  fnie  Wort«  1906,  p,  6B4  flg. 
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nicht  mehr  anders  zn  mir  ab  dummer  Pollak  oder  polnisches 
Lnder,  Heupferd  und  anderes  mehr.  « 

Ein  lOjähiiges  Dienstmidchen«  das  bei  einem  Schrift- 
steller dient,  beklagt  sieb:  j^Bei  der  jeteigen  Herrsciiafb  habe 
ich  den  Herrn  in  fast  nnbeldeidetem  Znstande  zn  bedienen 
und  suche  ich  mich  ihm  zu  entziehen,  so  werde  ich  dorcb 
öfteres  Läuten  gerufen.'^ 

Eine  Pensionsinhaberin  schreibt:  ;,Da  in  meinem  Pensionat 
viele  Herrn  sind,  mnss  ich  die  meisten  Mädchen  (—  nicht 
die  Herren!  ~)  wegen  Unsittlichkeit  entlassen.^ 

^Idk  moss  hinzaffigen'',  schreibt  ein  anderes  Mädchen, 
^dasB  ich  zweimal  meine  Stelle  verlassen  mnsste,  weil  ich 
Ton  meinem  Dienstgeber  keine  Euhe  bekam,  natürlich,  als 
ich  noch  jung  und  schön  war.^ 

^ünd  von  dem  Herrn  des  Hauses  bin  ich  auch  in  zwei 
Stellungen  ganz  gemein  belästigt  worden,  der  eine  war  iSchui- 
direktor,  der  andere  Fabrikbesitzer.^ 

jfiet  Hausherr  wollte  mich  in  Abwesenheit  seiner  Fran 
gewaltsam  gebranchen.'' 

Ähnlich  lauten  die  Aussagen  von  Nürnberger  Dienst- 
mädchen. In  der  Nürnberger  Enquete^)  war  die  Frage  ge- 
stellt: Hat  man  von  Seiten  Ihrer  Herrschaft  in  Ihrer  jetzigen 
oder  einer  früheren  Stellung  einmal  irgend  etwas  verlangt, 
was  gegen  Sitte  und  Anstand  verstösst  r*  Ich  teile  im  folgenden 
einige  Antworten  mit. 

„Jsk^  wenn  ich  mich  eingelassen  hätte,  dann  schon,  des- 
wegen ist  die  Behandlung  leicht  denkbar  so  schlecht  wie 
möglich.^ 

„Meine  erste  Stelle  verliess  ich  nach  8  Wochen  wegen 
des  Herrn." 

,,Nur  in  einer  früheren  Stelle  hatte  ich  Nachstellungen 
▼on  selten  des  Herrn  zu  befürchten.« 

„War  vor  24  Jahren  in  einer  Stelle,  wo  Knechte  und 
Magde  in  einem  nngeteilten  Bodenraum  schlafen  und  sich 
entkleiden  mussten.*' 


1)  8ttlli«]i»  NttmWgw BiewtbottBTerbSltiuMe  in Yergangenheit 
und  Gegmwart,  •rachemt  1907. 
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„Ich  muss  öfters  meinem  Herrn  das  Bein  bis  znm  Ober- 
schenkel massieren;  ob  das  zu  Sitte  und  Ausland  geiiuit, 
weiss  ich  nicht." 

.,In  einer  irüheren  Stelle  musste  ich  dem  Herrn  öfters 
die  Hosen  ausziehen  und  manches,  wo  mich  ekelte.  Aber 
zn  weit  Hess  ich  mich  nicht  ein.  Ich  ging  mit  einem  Tiertel 
Jahr  veg.** 

Diese  Fälle  lieasen  sich  leicht  yenaehren.  Sie  beweisen, 
dass  der  Missbranoh  dm  herrschaftlichen  Machtbewusstseins 

auch  in  die  sexuelle  Sphäre  hineinreicht. 

Drittens  müssen  wir  uns  fragen :  Wie  viele  Herrschaften, 
die  ihre  Mädchen  sittlich  erziehen  wollen,  haben  überhaupt 
ein  Verständnis  für  das  leibliche  Wohl  ihrer  Angestellten? 
Wie  viele  geben  ihnen  einen  Wochennachmittag  oder  jeden 
Sonntag  frei?  Wie  viele  sehen  in  ihnen  Menschen  und  nicht 
Arbeitsmaschinen?  Wie  viele  sorgen  für  einen  behaglichen 
Wohniaun?  Die  Berliner  nnd  Nürnberger  Untersuchungen 
haben  ergeben,  dass  die  Zahl  der  Fälle,  wo  den  Herrschaften 
jedes  Verständnis  für  die  materiellen  Bedürfnisse  ihrer  Mäd- 
chen mangelt,  eine  recht  grosse  ist.  So  hatten  von  den  be- 
fragten Mädchen  einen  zu  kleinen  Schlafraum  mit  einem 
Luftinhalt  unter  20  cbm  in  Berlin  43  ^/o,  in  Nürnberg  33^/o 
der  Befragten.    Das  ist  nur  ein  Beispiel. 

Was  die  Herrschaft  dem  vielleicht  jnngen  nnd  uner- 
fahrenen M&dchen  gegenüber  tnn  kann,  was  die  Schule  ver- 
säumt und  das  Elternhaus  vernachlässigt,  das  ist  Auf- 
klärung über  geschlechtliche  Fragen,  vor  allen 
Dingen  Aufklarung  darüber,  wie  sie  sich  vor  den  Folgen 
intimen  Verkehrs  schützen  kann. 

Jahraus,  jahrein  werden  zahllose  Dienstmädchen,  die  sich 
in  einer  Minute  der  Lust  hingaben,  für  ihr  ganzes  Leben  da- 
durch ins  Unglück  gestürst,  dass  sie  ein  uneheliches  Kind 
2ur  Welt  bringen,  das  ihnen  zum  Hindernis  für  ihr  Fort^ 
kommen  und  zum  Stein  des  Anstosses  in  ihrem  Dienst  wird 
—  wenigstens  in  der  Regel.  Die  Gerichtssäle  und  die  Tages- 
zeitungen hallen  wieder  von  dem  Elend,  das  hier  zum  Himmel 
schreit.  Aus  der  Dienstbtelle  entlassen,  wissen  die  meisten 
Mädchen  in  ihrer  Not  nicht,  was  sie  tun  sollen.   Sie  er- 
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sticken  das  katun  geborene  Kind  oder  töten  es  anf  andere 
Weise  nnd  werden  dann  wegen  Eindesmords  angeklagt  und 

verurteilt.  Ihr  Leben  ist  damit  ruiniert.  Aber  wie  viel 
Jammer  würde  verschwinden,  wenn  auch  in  den  sexuellen 
Beziehungen  die  Vernunft  mitspräche,  wenn  die  Herrschaft 
ihr  Mä4chen  über  die  Verhütung  der  Folgen  aufklärte^  die 
ihr  Leben  zerstören  und  sie  anglücklich  machen  können,  oder 
wenn  die  Organisationen  der  Dienstboten  selbst  die  Sache  in 
die  Hand  nahmen  und  Vorträge  z,  B.  Ton  Ärzten  über  dieses 
Thema  gehalten  wtbrden,  nicht  in  dem  Sinne,  dass  die  Mid- 
chen  vor  dem  Geschlechtsverkehr  gewarnt  werden,  wie  dies 
gewöhnlich  geschieht,  sondern  in  der  Weise,  dass  sie  über 
die  Mittel  aufgeklärt  werden,  den  Folgen  des  Geschlechtsge- 
nusses vorzubeugen.  In  den  oberen  Klassen  der  Bevölkerung 
sind  präventive  Massregeln  längst  bekannt  nnd  dnrchgehends 
geübt.  Schon  jeder  junge  Student  weiss,  was  er  zu  tun  hat, 
nm  die  Folgen  des  Verkehrs  mit  dem  andern  Geschlecht  za 
Terhindem  nnd  nnr  selten  hört  oder  sieht  man  hier  die 
Tragödien  sich  abspielen,  die  gerade  bei  den  Dienstboten  zu 
den  typischen  Erscheinungen  gehören. 

Aber  die  Aufklärung  hat  sich  noch  auf  einen  zweiten 
Punkt  zu  erstrecken,  nämhch  die  Geschlechtskrank- 
heiten. Die  Hausfrauen  sind  ja  im  aligemeinen  —  dank 
ihrer  Erziehung  nnd  ihren  naiven  Lebensanschauungen  —  ge- 
neigt, eine  Syphilis  anders  zn  betrachten  als  iiigend  eine 
andere  Krankheit  Glanben  sie,  dass  ihr  Sfödchen  geschlechts- 
krank ist,  so  wird  es  rücksichtslos  sofort  ans  dem  Dienst 
entlassen.  Hat  aber  einmal  eine  Dienstherrschaft  Syphilis, 
dann  fragt  kein  Mensch  danach,  ob  das  Dienstmädchen  in 
Gefahr  ist  und  ebenfalls  sofort  den  Dienst  verlassen  darf. 
In  der  letzten  Sitzung  der  Berliner  Ortsgruppe  der  „Gesell- 
schaft zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten*'  machte 
ein  Arzt»  Dr.  Schindler,  hierüber  recht  bemerkenswerte 
Ansfnhnmgen.  Als  Leiter  der  Franenkünik  in  Breslau  konnte 
er  oft  konstatieren,  dass  die  Damen,  wenn  ein  Dienstmadehen 
überhaupt  nnr  einen  Ausschlag  hatte,  sofort  bereit  waren, 
das  Mädchen  zu  entlassen,  besonders  aber,  wenn  es  Syphilis 
akquihert  hatte.   „Die  Herrschaften  sollten  aber  immer  nur 
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von  Fall  zu  Fall  nach  Rücksprache  mit  dem  Arzt  entscheiden, 
ob  eine  Gefahr  der  Ansteckung  durch  eine  sonst  sehr  brauch- 
bare und  ordentliche  Person  vorliegt  und  wenn  nicht,  das 
Mädchen  im  Dienst  behalten  nnd  gerade  darauf  achten,  dass 
das  Mädchen,  anch  wenn  es  gesund  ist,  regelmässig  zu  den 
dreimonatlichen  Koren  wieder  den  Arzt  oder  die  Poliklinik 
aa£nicht.**  Nach  Entbindung  von  dem  Berufsgeheimnis  habe 
er  durch  Aufklärung  eine  Reihe  von  Mädchen  in  ihren 
Stellungen  erhalten,  während  durch  unnötiges  Hinauswerfen 
die  Mädchen  nur  der  Prostitution  zugeführt  werden.  Er  er- 
zählte dann  noch  folgenden  i^'ali  (Berliner  Tgbl.  v.  9.  Dez.  1906). 
Ein  Mädchen  wird  in  die  Klinik  geschickt,  weil  sie  wegen 
einer  Syphiliserkrankung  der  Aufiiahme  bedürfe.  Ich  finde 
nicht  das  geringste  Symptom:  Das  Mädchen  hatte  vor  zwei 
Jahren  Syphilis  erworben,  kannte  ihre  Krankheit,  machte 
regelmässige  Kuren  ond  war  absolut  nicht  infektiös. 
Dem  Mädchen  war  gleichzeitig  gekündigt  worden,  und  zwar 
auf  der  Stelle.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  das  Mädchen  bei 
einer  Familie  zur  vollen  Zufriedenheit  diente.  Bei  einem 
Nachmittagskati'ee  trifft  die  frühere  Dienstherrschaft^  die  dem 
Mädchen  kündigte,  als  die  Syphilis  frisch  znm  Ausbruch  ge- 
kommen war,  ihre  neue  Herrschaft  und  teilte  dieser  mit,  da» 
das  Mädchen  Syphilis  habe  und  sofort  entJassen  werden  müsste. 
Ich  nahm  das  Mädchen  nicht  in  die  Klinik  auf,  ich  behandelte 
es  nicht,  weil  gerade  in  diesem  Augenblick,  und  nur  in 
diesem  Augenblick,  eine  Kur  gar  nicht  nötig  war,  ich  redete 
lang  und  breit  mit  ihr,  ich  bot  ihr  allen  Schutz  vor  Gericht 
an;  die  Antwort  lautete  stets,  die  Herrschaft  nimmt  mich 
doch  nicht  mehr,  eine  Herrschaft  sagt  es  immer  der 
anderen,  ausser  Kochen  verstehe  ich  nichts,  ich  habe  schon 
eine  Schlafstelle.  Die  Person  war  zu  dumm,  um  sich  gegen 
die  Herrschaft,  helfen  zu  lassen  und  wurde  selbstTorständlich 
aus  Not  und  Dummheit  Prostituierte.  Das  Mädchen  war 
zurzeit  absoliit  gesund,  jedenfalls  nicht  infektiös, 
und  die  erste  Herrsctaft  hat  sich  sicher  durch  üble  Nach- 
rede strafbar  gemacht.  Ich  erachte  als  den  Zweck  der  Oe- 
sellschaft,  nicht  die  Gefahren  der  Syphilis  zu  übertreiben, 
sondern  das  Publikum  über  das  wahre  Wesen  dieser  über 
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Jahre  hinaus  sich  erstreckenden  Krankheit,  über  die  Möglich- 
keiten  der  Ansteckiing  aufzuklären,  und  insbesondere  immer 
und  immer  wieder  zu  betonen,  dass  die  Syphilis  nicht 
dauernd  ansteckt,  dass  sie  nur  b^i  intimer  Berührung, 
ünaditsamkeit  und  XJnsauberkeit  ansteckt,  und  dass^  die 
Syphilis  absolut  heilbar  ist,  wenn  der  Kranke  kon- 
sequent seine  Heilung  betreibt,  bulche  unberechtigten 
Kündigungen  sollten  nicht  vorkommen,  und  auch  die  Damen 
der  besseren  Gesellschaft  sollten  sich  um  die  Syphilis 
bekümmern  und  die  Vorträge  besuchen. 

Die  im  vorhergehenden  geschilderten  Tatsachen,  Ver- 
führung und  Unwissenheit  zeitigen  nun  zwei  grosse  und  be- 
trübende Folgeerscheinungen,  nämlich  einmal  eine  grosse 
Zahl  unehelicher  Geburten.  In  Berlin  hat  ungefähr 
jedes  20.  Dienstmädchen  ein  uneheliches  Kind.  Jährlich 
werden  in  der  Beichshauptstadt  nahezu  3000  Dienstboten- 
kinder unehelich  geboren.  Freilich  stirbt  ein  sehr  grosser 
Prozentsatz  wieder.  £s  hängt  das  mit  der  Lage  der  Mutter 
zusammen,  für  die  eine  eigene  Auferziehung  der  Neugeborenen 
fast  immer  ausgeschlossen  ist.  £in  Kenner  der  Verhältnisse, 
Sentemann^)  sagt:  Sehr  bemerkenswert  ist  es,  dass  die 
Sterblichkeit  der  Dienstbotenkinder  in  den  Stadtgemeinden 
▼erschiedener  Landesteile  die  grosse  Mortalität  der  unehelichen 
Kinder  nocli  übersteigt  .  .  .  Der  Grund  für  die  unerwartet 
hohe  Mortalität  der  Dienstbotenkinder  ist  in  den  genannten 
Landesteilen  in  erster  Linie  wohl  auf  die  üble  Lage  zurück- 
zuführen, in  der  sich  die  Kinder  unverheirateter  Dienstboten 
gegenüber  den  Kindern  anderer  ausserehelicher  Mütter  be- 
finden." So  wird  die  sohlechte  soziale  Lage,  das  Dienstboten- 
elend der  Mutter,  zum  Fluch  für  die  Kinder. 

Die  zweite  Folgeerscheinung  der  früher  besprochenen 
Verhältnisse  ist  der  Eintritt  einer  übernormal  grossen 
Anzahl  von  Dienstboten  in  die  Armee  der  Prosti- 
tuierten. Es  ist  ein  V'erdienst  von  Frau  Marta  Marquardt, 
fnr  Berlin  aus  den  Listen  der  Sittenpolizei  die  Zahl  der  in 
einem  Jahre  der  kontrollierten  Prostitution  verfallenen  Dienst- 

^)  EmdersterbUchkeit  sozialer  Bevölkerangs^appen,  Tübingen  1894, 

p.  78. 
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mädchen  festgestellt  zn  haben.  Nach  dieser  Quelle  kamen 
im  Jahre  1900/01  unter  KontroUe  1689  Mädchen.  Von 
diesen  waren 

379  Dienstmädchen  (inkl.  36  Aufwärterinnen  u.  6  Köchumen) 

300  Arbeitefiimeii  (ehemalige  Dienstmädchen) 

176  Näheriimen  ,« 

171  Kellnerinnen       „  „ 

1026  Dienstmadehen 
663  Mädchen  aus  anderen  Berufen. 

Danach  waren  60^0  der  in  einem  Jahre  in  Berlin  nnter 
Sittenkontrolle  gekommenen  Mädchen  direkt  oder  indirekt 
Bienstmädchea  Dieser  Bemfsstand  stellt  also  V»  der  ge- 
samten Berliner  Frostitntiott,  soweit  sie  der  Polizei  be- 
kannt ist.  •# 

Die  Ursachen  dieser  betrübenden  Erscheinung  liegen  auf  der 
Hand.  Als  das  Wesentliche,  was  die  Dienstboten  besonders  zu 
Kandidatinnen  der  Prostitution  disponiert,  erscheint  mir  ihre 
permanente  Unterwerfong  unter  die  Laune  und  Willkür  eines 
andern  Menschen.  Die  damit  Terbondene  Preisgabe  des 
eigenen  Willens  ist  gewissermassen  die  Vorsohnle  för  die 
Preisgabe  des  eigenen  Korpers.  Die  bestandige  ünterdxficknng 
der  PersGnliehkeit  nnterminiert  das  Selbstbewnsstsein  der 
Dienenden  systematisch  und  schwächt  die  Widerstandskraft 
in  hohem  Masse.  Dieselbe  Wirkung  bat  auch  lange  und 
schwere  Arbeit,  schlechte  ErnäbiunJi;,  wenig  Freizeit  und 
wenig  Freiheit.  ;,Wenn  das  richtig  wäre,  dass  die  beständige 
Unterordnung  die  Menschen  schlecht  machte^,  entgegnete 
mir  einmal  in  einem  Gesprach  über  den  annormalen  grossen 
Anteil  von  Dienstboten  an  den  Prosütoierten  ein  älterer 
Offizier,  dann  müssten  wir  Soldaten  die  soblechtesten  Menachen 
sein.**  ADein  hier  liegt  ein  Trugschlnss  vor,  denn  die  Unter- 
ordnung im  Dienst  eines  Soldaten  ist  etwas  ganz  anderes 
und  wirlct  daher  auch  ganz  anders  als  die  eines  Dienstmäd- 
chen bei  einer  Herrschaft.  Der  erstere  dient  einem  Kechts- 
subjekt,  das  nicht  den  Willen  herabdrückt,  sondern  entwickelt 
innns  das,  was  in  dem  System  der  Gesamtverhältnisse  einen  er* 
siohllidien  nnd  begreiflichen  Zweck  hat.  Das  Dienstmädchen 
aber  dient  den  Lannen  und  der  Willkar  nicht  k<mtrollierbarer 
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Menschen.  „Überall  da",  sagt  Förster  in  einer  kleinen  Schrift 
über  die  Dienstbotenfrage,  ,,wo  die  persönliche  Willkür  eines 
Einzelnen  an  die  Stelle  natürlicher  und  sozialer  Gesetze  der 
ArlMitBteiliiiig  tritt^  überall  da  hört  aach  die  Tätigkeit  auf, 
das  Ergebnis  des  eigenen  yem&iftigen  Erkennens  mid  Wollens 
za  sein.  Sie  md  das  Ergebnis  eines  fremden  Willens.  Und 
hier  beginnt  die  schwerste  Gefiihrdiiiig  des  Ehrgefühls  nnd 
der  Selbstachtung.'^ 

Mirtterschaftsversicherung. 

Vortrag  gehalten  in  der  I.  Generalversammlung  des  Bundes  für 
Mutterschutz  am  14.  Januar  1907 

von  Prof.  Dr.  P.  Mayet 

n. 

Die  gesamte  Arbeiterschaft  der  Industrie,  des  Handwerks, 
des  Handels,  der  Land-  und  Forstwirtschaft,  der  Heim- 
arbeit, der  Hausindustrie  nnd  die  Dienstboten  in  die  M utter- 

schaftsrerBichenmg  ebenso  wie  in  die  übrige  soadale  Versichemng 

einzubeziehen,  liegt  ein  dringendes  Bedürfnis  vor.  Die  auf  der 
Heimarbeitsausstellung  aufgedeckten  kläglichen  Verhältnisse  so 
vieler  Heimarbeiter  und  Heimarbeiterinnen  können  wesentlich 
gebessert  werden,  wenn  deren  Versicherung  auf  Kosten  ihrer 
Arbeitgeber  in  die  Wege  geleitet  wird.  Haben  die  Arbeit- 
geber im  Falle  von  Heimarbeit  und  der  Vergebung  von  Arbeit 
an  Hausindustrielle  ganz  und  ungeteilt  die  BeitragsUisten  der 
ArbeiterTersidiemng  zu  tragen  anstatt  wie  jetzt  ihnen  ganz 
zu  entgehen,  so  wird  dies  die  Heimarbeit  eindämmen, 
während  jetzt  das  Fehlen  der  sozialen  Versicherungsbeiträge 
bei  Heimarbeit  das  Umsichgreifen  der  letzteren  gefordert  hat. 
Früher  mag  man  von  der  Verptlu  htung  zur  Versicherung  der 
land'  und  forstwirtschaftlichen  Arbeiter  abgesehen  haben,  um 
den  Landwirten  die  Kassenbeiträge  zu  ersparen;  jetzt,  nach- 
dem die  am  1.  März  dieses  Jahres  in  Kraft  getretenen  Handels- 

MnttMtMM.  «.H«ft.  1907.  17 
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vertrage  die  Lage  der  Landwirtschaft  zu  einer  gut  rental)len 
gestaltet  haben  —  eine  Ansicht,  weiche  in  den  Kreisen  der 
Landwirte  durch  die  von  ihnen  jetzt  bewilligten  hohen  Güter- 
und  Pachtpreise  ihre  Best&tigimg  findet,  —  jetzt  ist  der 
Augenblick  gekommen^  wo  auch  ihrer  wShrend  langer  Zeit 
sordckgesetcten  Arbeiterschaft  die  Wohltaten  der  sozialen 
Versidiemng  allgemein  nnd  in  gleicher  Höhe  wie  den  llbrigeii 
gewerblichen  Arbeitern  gewährt  werden  müssen. 

Damit  aber  nicht  genug.  Der  leitende  Gedanke 
der  AVeiterhildung  der  sozialen  Versicherung  sollte  sein,  dass 
der  Arbeiter  vor  allen  Dingen  für  seine  1^'amiiie 
sorgen  will  nnd  dass  die  soziale  Yersichemng  ihm  dieses 
erleichtem  rnnss.  Die  bisherige  Versichemngsgesetzgebmig 
dachte  hauptsSchlich  an  den  arbeitenden  Mann,  die  arbeitende 
Fran;  sie  bedachte  die  Kinder  nnd  die  Angehörigen  fast  steta 
nur  i^nltativ;  sie  schrieb  die  Leistungen  an  sie  nicht  allge- 
mein vor.  Das  ist  ein  Mangel.  Deshalb  ist  die  jetzige 
Arbeiterversicherung  eine  unbefriedigende  gigantische 
Halbheit.  Aus  der  Familie  regeneriert  sich  das  Volk ; 
an  das  Kind,  an  das  Weib  und  die  Notlage  der  Familie  aus 
Krankheit  und  Tod  jener  ist  ebenso  vorsehend,  Yorsorgend, 
durch  Versichening  sichernd,  zu  denken.  Insbesondere  bei 
der  Mutterschaftsrersichernng  sollte  man  weitherzig  genug 
sein,  sie  nicht  nur  auf  die  ehelichen  nnd  die  ledigen  Kassen- 
mitgliederinnen,  sondern  auch  auf  die  angehörigen 
Frauen  des  Arbeiterhaushalts,  sei  es  die  Ehefrau,  sei  es  die 
ledige  Tücliter,  zu  erstrecken. 

Eine  Abschätzung,  auf  wieviel  Mitglieder  und  wieviel 
Angehörige  der  Mitglieder  in  der  sozialen  Versicherung 
bei  solcher  Erweiterung  zu  rechnen  wäre,  ergibt  etwa  20 
Millionen  Mitglieder  mit  19,6  Millionen  Angehörigen,  sa- 
sammen  39,6  Millionen  Personen.  Die  soziale  Versiehe«- 
rung  würde  sich  dann  auf  zwei  Drittel  des  deutschen 
Volkes  erstrecken. 

Unter  den  20  Millionen  Mitgliedern  wird  die  F  a  b  r  i  k- 
arbeiterschaft  im  allgemeinen  den  höchstgelohnten  Personen- 
kreis darstellen;  ihnen  zunächst  dürfte  hinsichtlich  der  Lohn- 
höhe  die  Arbeiterschaft  des  Handwerks  stehen,  hinter 
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diesen  dürften  die  Dienstboten,  die  land-  und  forstr 
TOtflcliaftliclien  Arbeiter  und  zn  allerletzt  die  Heimarbeiter 
und  Hansindnstriellen  folgen.   Im  grossen  Ihirbhsehnitt 

darf  man  den  Arbeitsverdienst  wohl  auf  700  Mark  pro  Kopf 
und  Jahr  annehmen.  Der  Lohnfonds,  für  den  zur  sozialen 
Versichernng  beizusteuern  wäre,  betrüge  denmach  14  Milliarden 
Mark.  Hierbei  mag  man  sich  vorstellen,  dass  eine  Teilung 
der  Massen  in  2  Hälften,  10  Millionen  Personen  mit  durch.« 
achnittlich  820  Mark  Jahresarbeitsverdienst  nnd  10  Millionen 
Personen  mit  nur  580  Mark  Jahresdnrchschnittsarbeitsver* 
dienst  Yorhanden  sei.  Einen  Teil  der  zweHigenaimten  10 
Millionen  Personen  werden  die  weiblichen  Mitglieder  aoa- 
machen. 

Eine  Schätzung  des  Aufwandes  für  die  vorge« 
s  c h  1  a g  e  n  e  M u  1 1 e r s c h a f  t s  v e  r s i  c Ii  e  rn n  g  kann  in 
folgender  Weise  vorgenommen  werden:  Die  erweiterte  soziale 
Yersichemng  nmfasst  39,6  Millionen  Personen.  Bei  diesem 
Personenkreis  sind  etwas  mehr  als  die  durchschnittliche  Zahl 
der  Geburten  anzunehmen;  36  Geborten  daher  einschliesslich 
der  Totgeborenen  dnrchschmttHeh  anf  1000  Einwolmer  ge- 
rechnet, ergibt  1425600  Gebmrten  jftbrlieh;  auf  jede  Gebnrt 
6  Wochen  Schwangerschafts-  und  6  Wochen  Wöchnerinnen- 
xmterstütznng  gerechnet,  ergibt  17 107  200  Unterstütznngs- 
■wochen.  Den  Wochendiirchschnittslohn  der  Frau  mit  1 1 ,20  Mk. 
angenommen  ergibt,  wenn  der  halbe  Lohn  als  Unterstützung 
gezahlt  wird,  5,60  Mk.  pro  Woche  =  80  Pfg.  pro  Tag^  die 
Soiyitsge  mitbezahlt.  Für  17107200  Untersttttznngs- 
wochen  der  Schwangeren  nnd  Wöchnananen  werden  dann 
d5,8  Milfionen  Mark  jfihrlich  aufgewendet. 

Für  die  freie  Qewährang  der  Hebammendienste 
sind  nach  dem  im  Königreich  Sachsen  üblichen  Satz  des 
Hebammenhonorars  —  10  Mark  —  für  1425600  Geburten  14,S 
Millionen  Mark  Hebammengebühr  anzusetzen.  Die  Honorare 
der  Ärzte  sind  in  dem  von  mir  vorgelegten  Plan  der  künftigen 
sozialen  Versicherung  mit  einer  Gesamtsumme  von  136 
Millionen  Mark  berficksichtigt,  bei  der  Mutterschaftsrersicihe- 
nmg  aber  nicht  gesondert  angesetzt,  da  sie  ans  dem  eben 
genannten  Paoschalbonorar  bedacht  sind. 

17* 
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Die  Kosten  beiden  Stillprämien  stellen  sich  ebra 
wie  folgt:  Auf  die  1425600  Gebnrten  innerhalb  der  Gesamt- 
kasBenbeTÖlkenuig  (die  Geborten  der  weiblichen  Mitglieder 
imd  der  weibliehen  Angehörigen  znsammen)  ist  ein  Abgang 

von  ca.  40000  Totgeborenen  zu  rechnen,  ausserdem  immerhin 
ein  starker  Abgang  an  Säuglingen  durch  Tod,  ferner  eine 
Verhinderung  vieler  Mütter  am  Stillen  durch  eigene  kürper- 
liche  Beschaffenheit  oder  Erwerbsarbeit;  nach  6  Monaten 
mag  man  daher  nur  mit  600000  F&Uen  der  Prämiierung  und 
sach  weiteren  6  Monaten  nur  noch  mit  400000  Fäll«i  der 
Prämiierong  zu  rechnen  haben.  Das  ergäbe,  1  Stilhmgs- 
primie  k  25  Mark,  25  Millionen  Mark. 

Es  könnte  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  so  erheb- 
liche Ausgaben  für  die  Mutterschaf tsversicherung:  95,8  -f"  l-^  '^^ 
-|-  25  =  135,1  Millionen  Mark  oder  durchschnittlich  95  Mark 
auf  die  Geburt  sich  rechtfertigen  lassen. 

Was  werden  die  voraussichtlichen  Wirkungen  eines 
solchen  Jahresaufwandes  sein? 

Erstens:  £in  besserer  Gesnndheitsschutz  für 
1425600  Wöchnerinnen,  ein  Hintanbalten  nnzSiiliger 
Schw&cheznsttnde,  ein  Verhüten  zahlreicher  Unter- 
leibskrankheiten dieser  anderthalb  Millionen 
Frauen,  welchen  ermöglicht  wird,  sich  einige  Wochen  vor 
und  nach  der  Geburt  zu  schonen,  wie  es  Natur  und  Vernunft 
verlangen  und  wie  die  Umstände  es  jetzt  den  wenigsten  dieser 
Bevölkernngsklasse  gestatten.  Bis  jetzt  steht  in  Deutsch- 
land die  Morbidität  der  Frauen  mit  ihrer  Mortalität  im 
Widersprach  ;  ihre  Sterblichkeit  ist  günstiger,  ihre  Kranken- 
f^ligkeit  ungünstiger  als  die  äst  Aänner,  Ein  Hauptgrund 
für  letzteres  dürfte  in  der  unzureichenden  Schonung  zu  er- 
blicken sein,  welche  der  Wöchüerin  der  unteren  Bevöikerungs- 
schichten  jetzt  zuteil  wird.  Em  Teil  des  Jahresauf- 
wandes für  die  Wöchnerinnen  wird  also  in  den 
Folgejahren  durch  bessere  Gestaltung  ihrer  Krank* 
beitsf älligkeit  wieder  eingebracht  werden. 

,  Zweitens:  Durch  die  Schutzwirkung  des  Bruststillens 
werden  mindestois  80  Prozent  der  Säuglingstodesfälle  erspart. 
Wird  durch  das  Aussetzen  der  Stillprämien  ubd  durch  die 
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auf  das  Bruststillen  gerichteten  damit  verbundenen  Beleh- 
rungen und  Arbeiterinnenschutzmassregeln  veranlasst,  dass 
jährlich  auch  nur  etwa  600000  Säuglinge  längere  Zeit  die 
Brust  erhalten,  weil  ihre  Mütter  die  erste  sechsmonatige 
Stillprämie  erhalten  wollen,  so  würden,  da  sonst  ein  Fünftel 
der  Kinder  im  ersten  Lebensjalire  sterben,  statt  120000 
Säni^ingstodesfalle  anf  diese  Gruppe  der  Wöchnerinnen  nnr 
24000  Säuglingstodesfälle  zn  rechnen  sein.  Es  werden  also 
durch  die  Stillprämien,  verbunden  mit  besserer  Schwangeren- 
und  Wüchnerinnenfürsorge,  jährlich  mindestens  96000 
Säuglinge  dem  Leben  melir  erhal  ten  bl  e  iben. 

Wenn  einst  die  Öffentliche  Meinung  wieder  klar  und 
deuUich  das  Bruststillen  als  allgemeine  Mutterpflicht  fordert» 
dann  wird  die  günstige  Wirkung,  die  jetzt  erst  für  nur 
600000  Geburten  berechnet  wurde,  sich  auf  das  ganze  YoJk 
und  also  auf  über  2000000  Säuglinge  erstrecken. 

Drittens:  Da  jedes  Brustkind  lebenslang  dem  Flaschen- 
und  Mehlpapp elkmd  gegenüber  dauernd  hinsichtlich  der 
Krankheitswiderstands  fäliigk  Bit  vorteil  ha  ft  er 
dasteht,  so  ititiss  die  Mutterschaftsversicherung  auf  eine  Er- 
sparnis zukünftiger  Ausgaben  an  Krankheitskosten  wirken. 

Viertens:  Mit  der  Bruststillung  werden  nicht  nur  ge^ 
Blindere,  sondern  auch  geistig  gewecktere  und  leistungs- 
fähigere  Männer  und  Frauen  angezogen,  ein  Vorteil  für 
die  betreffenden  Personen  in  allen  ihren  LebensTerhältnisaen, 
für  ihre  Erfolge  als  Arbeiter;  ein  Vorteil  also  auch  fDr  die 
Volkswirtschaft  im  ganzen. 

Fünftens:  Nicht  gering  anzuschlagen  ist  die  Erhöhung 
der  Heereskraft  Deutschlands  sowohl  wegen  der  mindestens 
96000  jährlich  ersparten  Säugling3tode8fäile  als  auch  wegen 
des  durch  vermehrte  Bruststillung  gesteigerten  Prozentsatzes 
an  militärtauglicher  Mannsdiaft. 

Ein  Jahrgang  20 jähriger  Mustemngspflichtiger  zählt  jetzt 
rund  540000  Köpfe.  Wenn  die  Kassenbevölkerung  der  erwdter« 
ten  sozialen  Versicherung  nach  meinen  Vorschlägen  zwei  Drittel 
der  deutschen  Bevölkerung  umfassen  wird,  entfallen  auf  sie 
360000  Musterungspßichtige  des  20.  Lebensjahres.  Im  Jahre 
1903  wurden  bei  dem  Heeresergäuzongsgeschäft  54,2  Prozent 
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der  endgültig  abgefertigten  20 — 22  jährigen  Militärpflichtigen 
tauglich  befanden.  Die  vermehrte  Bruststiilong  erhöht  aber 
ihrerseits  ganz  allgemein  die  Ziffer  der  später  militärtanglich 
Befundenen.  Zwischen  nichtgestülien  und  über  12  Monate 
gestillten  ist  der  Untersehied  zngansten  der  letzteren  etwa 
16^8  Firozent  (s.  oben).  Diesen  extremen  Gegensatz  Ton 
Nichtbmststilimig  nnd  sehr  langer  Brnststillimg  darf  man 
aber  für  die  Allgemeinrechnung  nicht  in  Betracht  ziehen. 
Nimmt  man  auch  nur  8  Prozent  Erhöhung  der  Militär- 
tau gl  ichkeitszi  ft  er  an,  so  ergibt  das  360000  X  0,08 
=  28800  mehr  Taugliche  jährlich.  Hierzn  tritt  aber  noch 
eine  weitere  Anzahl  Tauglicher  ans  der  oben  berechneten 
Mindersterblichkeit  der  S&nglinge.  Von  den  mehr  lebend* 
geUiebenen  96000  ^nglii^en  werden  48000  männlich  sein; 
von  letzteren  werden  nmd  etwa  SS! 000  das  zwanzigste  Jahr 
erleben  und  ans  ihnen  werden  noch  64,2  H~  8  =  62,2  Prozent 
oder  19  904  Taugliche  hervorgehen. 

Die  Mutterschaftsversicherung  in  dem  vorgeschlagenen 
Umfange  wird  hiemach  die  Anzahl  der  Militärtauglichen 
um  etwa  28  800  +  19  900  =  48  700  Mann  jährlich  erhöhen. 
Das  bedeutet  für  den  Friedensstand  die  Mannschaft 
zu  vier  nenen  Armeekorps  nnd  im  Kriegsfall  eine 
Armee  von  über  450000  Mann,  eine  gewiss  poUtisdi  in 
die  Wage  fallende  Stärkung  der  Macht  des  Deutschen  BeiclLes. 

Man  sage  nicht,  unser  Heer  sei  so  gross  und  die  Kosten 
dafür  üo  beträchtlicii,  dass  man  an  eine  grössere  Friedens- 
präsenzstärke  nicht  denken  dürfe.  Bei  dem  Berufsheer 
hatte  man  einst  eine  viel  jährige  Dienstzeit,  dann  kam  unser 
Volksheer  mit  dreijähriger,  jetzt  sind  wir  zur  zweijährigen 
Dienstzeit  übergegangen,  und  in  der  Einriehtong  der  Ein- 
jShrigfreiwiUigeiiSGliaft  haben  wir  schon  jetzt  eine  weitere 
Abkürzung  auf  ein  Jahr.  Es  handelt  sich  ja  nicht  um  die 
unmittelbare  Gegenwart;  die  Wirkung  der  Mutterschafto- 
versicherung  auf  das  Heer  zeigt  sich  erst.  20  Jahre  nach 
ihrer  Einführung.  Ob  nach  einigen  Dezennien  die  politische 
Lage  in  Europa  eine  derartige  sein  wird,  dass  wir  eine 
grössere  Prozentziffer  der  männlichen  Bevölkerung  zur  Fahne 
rufen  müssen,  kann  jetzt  noch  niemand  wissoi.  j^Bereit  sein 


uiyiii^ed  by  Google 


—   247  — 


ist  alles. Wünschenswert  wäre  es,  dabs  dann  eine  gehobene 
Volksbildung  den  allgemeineren  Ubergang  zu  einer  kürzeren 
als  zweijährigen  Dienstzeit  gestattete.  Das  Vorhanden- 
sein von  einigen  hunderttansend  Militärtauglichen 
mehr  als  jetzt  kann  sonach  in  Zukunft  eine  Sache 
von  äusserster  Bedeutsamkeit  für  das  Deutsche 
Reich  sein. 

Wichtig  für  die  Einführung  der  Mutterschaftsversiche- 
rung ist  die  Frage ,  ob  die  weibliche  Mitgliederschaft  allein 
die  Präoiien  für  sie  tragen  soll.  Man  hat  bisher  keinen 
Anstoss  daran  genommen,  dass  die  Männer  durch  die 
höhere  Morbidität  der  Frauen  in  den  Krankenkassenbei- 
trägen mitbelastet  sind.  Warum  sollte  es  bei  der  Mutter- 
schaftsYersidierang  anders  gehalten  werden,  wo  an  jedem 
Einzellalle  der  Schwangerschaft  beide  Geschlechter  durch- 
aus paritätisch  beteiligt  sind?  Das  Kind  ist  eben  nicht 
Frauensache  allein;  zu  jedem  Kinde  gehört  ein  Vater; 
es  wäre  ungerecht,  die  Frauenschaft  allem  die  Beiträge  für 
die  Mutterschaftsversicherung  zahlen  zu  lassen.  Es  wäre 
aber  auch  unpraktisch,  da  dann  auf  die  schwächeren  Schultern 
eine  doppelte  Last  fiele;  es  wäre  auch  deshalb  unratsam, 
weil  dadurch  wieder  statt  mö^^cher  Vereinfachung  Sonder- 
beiträge und  Sonderabrechnungen  eingeführt  würden. 

Tragen  die  Männer  mit  bei  zu  der  Mutterschaf  fcsver- 
sicherung, Sü  ist  diese  auf  den  ganzen  Lohnfonds  von  14 
Milliarden,  der  die  Beiträge  beizusteuern  hat,  zu  verteilen. 
Die  nach  meinen  Vorschlägen  beanspruchten  135,1  Millionen 
Mark  bedeuten  0,965  oder  nur  rund  l^io  des  Lohnes 
für  die  Mutterschaftsversicherung. 

Eine  von  dem  Bund  für  Mutterschutz  einberufene 
Versammlung  hat  noch  weitergehende  Forderungen  gestellt 
Sie  forderte  eine  Ruhezeit  von  mindestens  acht  Wochen 
vor  und  acht  Wochen  nach  der  Entbindung,  also  fÖr 
16  statt  12  Wochen  Unterstützung.  Auch  verlangte  sie,  dass 
die  Unterstützung  während  der  Dauer  der  gesetzlichen  Arbeits- 
ruhe  mindestens  die  volle  Höhe  der  ortsübliciien  Löhne  er- 
reichen solle,  das  ist  also  etwa  doppelt  so  viel  Unterstützung 
auf  den  Tag  als  meinen  Vorschlägen  entspricht.  Die  Frauen, 
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die  in  der  Frauenbewegung  stehen,  argumentieren,  das  Kranken- 
geld in  halber  Hölie  des  Lohnes  rechtfertige  sich  in  der 
Krankenvenichernng  hauptsächlich  aus  dem  Gesichtspunkt 
der  Veffhütung  der  Simulation,  bei  Schwangeren  nndWlksb* 
nerinnen  aber  sei  Simidation  dem  Arzt  gegenüber  aiiflge* 
schlössen.  Bei  den  gesteigerten  Ausgaben  der  Wöchne- 
rinnenzeit  empfehle  sich  ein  höherer  Unterstützungsbetrag 
als  nur  der  des  halben  Arbeitsverdienstes.  Die  Forderung 
jener  vom  Bund  für  Mutterschutz  einberufenen  Frauen- 
yersammlung  bedeutet  für  zwölf  Wochen  etwa  ein©  Ver- 
doppelung meines  Ansatzes,  also  2  X  ^5,8  =  191,6  Millionen 
Mark.  —  Die  Erstrecknng  der  Ünterstützongsdaaer  auf  16 
statt  12  Wochen  erfordert  noch  ein  Drittel  mehr  in  Anschlag 

za  bringen:  -^^^  =  63,9  Millionen  Mark. 

Hierzu  treten  dann  noch  14,3  Millionen  Mark  Hebammenge- 
bühr und  sage  26  Millionen  Mark  für  die  beiden  Stillprämien. 

Die  gemäss  den  Forderungen  jener  Versammlung  berech- 
neten Aufwandskosten  der  Mutterschaftsversicherung  von 
294,8  Millionen  Mark  bedeuten  2,1060/0  des  Lohnes.  Will 
man  jede  der  beiden  Stülprämiai  statt  anf  25  Mark  etwa 
auf  60  Mark  ansetzen»  so  w&rden  statt  25  etwa  60  Millionen 
Mark  dafür  einzusetzen  sein.  Das  steigerte  die  Gesamtaus- 
gabe anf  rund  320  Millionen  Mark  oder  2,29  °/o  des  Lohnes. 
Ich  halte  meine  Bemessungen  der  Unterstützungen  der  Mutter- 
schaftsversicherung für  ausreichend,  a])er  die  noch  wirkungs- 
volleren gemäss  den  Forderungen  der  Volksversammlung  des 
Bundes  für  Mutterschutz  auch  nicht  für  unerschwinglich. 

Selbst  wenn  diese  Erhöhung  der  Kassenbeiträge  schliess- 
lich eine  Erhöhung  des  Lohnes  um  ein  oder  zwei  Pro- 
zent erforderte,  so  durfte  dies  kein  Einwand  gegen 
einen  so  wichtigen  Fortschritt  sein.  Wenn  die  Arbeit- 
nehmer mancher  Industrien  jetzt  zehn  und  mehr  Prozent 
Lohnerhöhung  fordern  oder  wenn  die  Arbeitgeber  dieser  oder 
jener  Industrie  jetzt  4  oder  5^/o  Lohnerliohung  liaLen  ge- 
währen müssen,  so  entsetzt  sich  niemand  darüber  und  fürchtet 
davon  eine  Hemmung  oder  das  Ende  der  Volkswohlfahrt. 
Bei  einer  Erhöhung  des  Lohnes  zwecks  Leistung  der  Kassen* 
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beitrage  zur  Mutterschaftsversicherung  ist  die  weis© 
Verwendung  der  aufgebrachten  Gelder,  so  dass  sie  den  aller- 
höchsten Nutzen  für  die  Wohlfahrt  des  deutschen  Volkes 
bringen,  jedenfalls  eine  gesicherte. 

Der  Hauptnntenchied  zwischen  der  yon  mir  am  1.  Mta 
1906  in  der  GeseUschaft  für  soziale  Medizin,  Hygienie  nnd 
Mediziiialstatistik  vorgeschlagenen  Ausführung  der  Mntter- 
schaftsversicherung  und  der  von  der  Bundesversammlung  am 
5.  März  1906  angenommenen  Resolution  liegt  in  der  Art 
der  Aufbringung  der  Mittel.  Die  Volksversammlung  ver- 
langte damals  die  Aufbringung  der  Mittel  ans  einem  durch 
pn^ressive  Einkommen-  nnd  VermiSgensstener  zu  beschaffen- 
den Staatszusdiuss  zur  Erankenversichemng,  weldi  letzterer 
die  allgemeine  MntterschaftsTersiGhemng  anzugliedern  set 
Damit  würde  aber  die  Einführung  der  Mutterschafts veiv 
Sicherung  bis  zum  Nimmermehrstag  vertagt  sein.  Es  waren 
erstens  alle  die  Widerstände  zu  überwinden,  die  sich  gegen 
die  Einkommen-  und  Vermögenssteuern  als  Reichs  steuern 
sträuben  und  sie  den  einzehien  Bundesstaaten  erhalten  wissen 
wollen.  Ich  halte  es  zweitens  für  ganz  aussichtslos  Tom  Keich 
einen  jährlichen  Zuschnas  von  125  Millionen  oder  2d5 
M^uiionen  oder  gar  320  Millionen  Mark  zu  erwarten,  allein 
fUr  die  MutterschaHsversicherDng. 

Spricht  sich  die  öjQfentliche  Meinung  energisch  für  Auf- 
bringung der  Mittel  im  Versicherungswege  durch  ge- 
meinsame Tragung  der  Last  seitens  der  Arbeitnehmer  und 
der  Arbeitgeber  mittelst  Erhöhung  der  Krankenv  ersicherungs- 
beiträge um  IVo  oder  zur  Erfüllung  der  weitergehenden 
Forderungen  um  2  des  Lohnes  aus,  so  hat  meines  Erach- 
tens die  Angliederung  der  MntterschaftsYersiohe* 
rung  an  die  Krankenversicherung  Aussicht,  sich 
in  absehbarer  Zeit  durchzusetzen. 

Indem  der  Bund  für  Mutterschutz  die  Staatsiiilfe  an- 
ruft, verlässt  er  den  bewährten  Boden  der  Versicher ung. 
Der  Charakter  „Keichsarmen"hiife  für  die  Frauen,  den  die 
Bundesversammlung  ihrer  Sache  aufprägte,  kommt  noch  an 
einer  anderen  Stelle  der  Hesolution  zum  Ausdruck,  in  dem 
Satz  in  der  These  5  |,die  Mutterschaftsversicherang  solle 
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obligatorisch  sein,  auch  für  alle  diejenigen  Frauen,  deren 
Hilfsbedürftigkeit  nachgewiesen  wird.* 

Es  wäre  eine  wesentliche  Verminderung  des  iimereu 
Wertes  unserer  deutschen  sozialen  Versicherung,  wenn  ihre 
in  Aussicht  stehende  Befoim  sich  diesen  Gedanken  der  Frauen 
ZQ  eigen  machte  nnd  nicht  mehr  nach  Leistong  and  G^en- 
Leistung  rechtlichen  Ansprach  aof  Vendchernngdeistangen  ge- 
währte, sondern  irgendwelche  Leistungen  abhängig  machte 
allein  von  dem  VorhandeDsein  einer  ■innlichen  Lage,  einer 
besonderen  wirtschaftlichen  iülisbedürftigkeit. 

Die  ausschliessliche  Anrufung  der  Staatshilfe  hat  um  so 
weniger  Aussicht  auf  Erfolg,  als  der  Staat  bereits  durch  die 
Gewährung  von  Zuschtssen  zur  Invalide-  und  Altersversiche- 
rung und  m  der  demnächst  ins  Leben  zn  rufenden  Witwen- 
und  WaiseuTersichemng  sehr  erheblich  für  die  soziale  Yer- 
sichenmg  m  Anspruch  genommen  ist.  Wollen  Sie  mit  Ihren 
Beschlüssen  also  praktisch  den  Gang  der  Dinge  in  nützlicher 
Weise  beeinflussen,  so  möchte  ich  raten,  bei  der  Mutter- 
schaftsversicherung den  Staat  als  Geldquelle  ganz  ausser 
Spiel  zu  lassen  und  die  eigene  Kraft  der  Arbeiterschaft  und 
ihrer  Arbeitgeber  anzurufen. 

Ich  jdädiere  also  far  eine  Abänderung  der  Thesen,  welche 
die  vom  Bunde  für  Mutterschutz  am  5.  März  1906  einbe- 
rufene Volksversammlung  angenommen  hat,  in  folgenden 
Pankten: 

1.  L>ie  iiuhezeit  und  die  ünierstützuügsdauer  vor  und  nach 
der  Entbindung  wird  auf  je  6  Wochen  statt  8  Wochen 
normiert ; 

2.  in  These  3  wird  das  Verlangen,  die  Mittel  der  Mutter« 
Schaftsversicherung  aus  einem  durch  progressive  Ein* 
kommen-  und  Vermögenssteuer  zu  beschaffenden  Staats- 
zusdioss  zur  Krankenversicherang  aufnibfingen,  ge- 
strichen; 

3.  die  Angliederung  der  Mutterschaftsversicherung  an  die 

Krankenrersicherung  unter  Erhöhung  der  in  Prozenten 
des  Lohnes  ausgebrachten  Beiträge  wird  empfohlen  unter 
vorläufiger  Beibehaltung  der  Verteüungsart  auf  Arbeit- 
nehmer und  Arbeitgeber.   Zur  Beitragsleistnng  sind  bei 
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derselben  Kasse  alle  Kassenmitglieder,  männliche  und 
weibliche,  nach  dem  gleichen  Prozentsatz  verpflichtet. 

4.  Die  frühere  These  5  wird  gestrichen.   Sie  lautete : 

j,Die  MntterschAftsvmicheniDg  ist  ohligatonsoh  für 
alle  der  Gewerbeordnung  unterstehenden  Arbeiterinnen 
sowie  f&r  alle  diejenigen  Frauen,  deren  HUfsbedflrftig- 
keit  nachgewiesen  wird  oder  deren  Familieneinkommen 
3000  Mark  im  Jahre  nicht  erreicht.^ 

An  Stelle  der  These  5  treten  die  hier  unter  5,  6  und 
7  aufgestellten  Forderungen. 

5.  Der  Bund  spreche,  indem  er  nnter  Krankenversicherung 
zugleich  die  angegliederte  MutterschaftsTersidierung  ein* 
bezogen  wissen  wolle,  seine  Übereinstimmung  mit  der 
früher  von  dem  Beichstage  geÜAssten  Besolution  aus: 
^Die  verbündeten  Regierungen  um  baldige  Vorlage  eines 
Gesetzentwurfs  zu  ersuchen,  durch  welchen  die  reichs- 
gesetzliche Krankenversicherungspflicht  auf  die  land-  und 
forstwirtschaftlichen  Arbeiter  sowie  auf  die  Dienstboten 
ausgedehnt  wird.'' 

5.  Der  Bund  bitte  femer  um  die  Ausdehnung  der  obli- 
gatorischen KrankenversichenuigmitangegiiederterMutter- 
schal tsversicherung  auch  auf  die  Heimarbeiter  und  Haus- 
industriellen. 

7.  Der  Bund  bitte  um  die  baldige  Beseitigung  der  Gemeinde- 
krankenversicherung ,  insbesondere  weil  diese  weder 
Schwangerschafts-,  noch  Wöchnerinnenunterstützung,  noch 
Sterbegelder  gewährt. 

Der  Bund  weise  darauf  hin,  dass  das  gänzliche  Fehlen 
der  Gemeindekrankenversicheruug  in  Elsass-Lothringen, 
HohenzoUem,  Schaumbnrg-Lippe  und  dem  Begienmgs- 
bezirk  Minden  beweist,  dass  es  auch  ohne  diese  in  Ihrer 
Leistmag  stark  bescbr&nkten  Form  der  Krankenversiche- 
rung geht. 

8.  Der  Bund  bitte  um  die  obligatorische  Ausdehnung  des 
Schutzes  der  Krankenversieb  erimg  und  der  Mutterschat  ts- 
versicherung auf  die  im  Haushalt  der  Kassenmitglieder 
lebenden  Angehörigen  unter  angemessener  Minderung 
der  ihnen  zu  erweisenden  Leistungen  (bei  Krankheit  kein 


Digitized  by  Google 


—    252  — 


Krankengeld,  im  Sterbefall  geringere  Sterbegelder  als 
für  die  Mitglieder,  im  Fall  der  Schwangerschaft  und 
des  Wochenbetts  geringeres  Ausmass  des  UnterstützuagSr 
betrages  als  bei  den  weiblichen  Kasseiuuitgliedern). 
9.  Die  frühere  These  4  wird  gestrichen.  Sie  lantete:  „Die 
Leistongea  der  Matterschaftsrersichemiig  bestehen  in: 
Untersttttenng  wahrend  der  Dauer  der  gesetalichen  Arbeite- 
mhe  mindesteng  in  der  vollen  Höhe  der  ortsüblichen 
Löhne;  freier  anentgeltlicher  Pflege  durch  Hebammen 
und  Arzt  ;  freier  ilauspflege;  Gründung  und  Unterstützung 
der  von  den  Gemeinden  ins  Leben  zu  rufenden  Schwangeren-, 
Wöchnerinnen-,  Mütter-  und  Säuglingsheime.* 
An  die  Stelle  der  frühereu  These  4  tritt: 
Die  Leistungen  der  Mntterschaftsyersichernng  be* 
stehen  in: 

a)  Unterstütznng  w&hrend  der  Dauer  der  gesetalicben 
Arbeitsmhe  für  weibliche  Mitglieder  in  halber  Höhe 

des  Lohnbetrages,  von  dem  die  Beiträge  gezahlt  werden, 
für  Angehörige  in  halber  Höhe  des  ortsüblichen  Lohnes 
erwachsener  weiblicher  Personen; 

b)  freier  Gewährung  der  Hebammen dieiiste  und  der  ärzt- 
lichen Behandlung  bei  Schwangerschaftsbeschwerden; 

c)  Gewährung  freier  Hanspflege  im  Bedarfsfalle  nadi  Er- 
messen des  Kassenvorstandes ; 

d)  Gewährung  Ton  Stillprämien  in  Höhe  von  26  Mark 
an  diejenigen  Mütter,  welche  nach  6  Monaten  noch 
stillen  und  von  weiteren  25  Mark  an  solche,  die  nack 
einem  weiteren  halben  Jahr  noch  stillen. 

10.  Die  Kassen  sollen  berechtigt  sein,  Mittel  darzuleihen  oder 
aufzuwenden  zur  Gründung,  Betreibung  oder  Unter- 
stützung Ton  Beratungsstellen  der  Mütter  Ton  Säuglingen, 
Ton  Schwangeren-,  Wöchnerinnen-,  Mfitter-  nnd  S&nglings^ 
heimen. 

11.  Die  Arbeiterschutzgesetzgebnng  ist  in  Rücksicht  anf  die 

stillenden  Frauen  auszubauen.    Von  jeder  Fabrik  oder 

grösseren  Arbeitsstätte,  die  weibliche  Personen  beschäftigt, 
ist  die  Bereitstellung  von  Stillstubeii  und  die  Gewährung 
der  nötigen  Stillpausen  gesetzlich  zu  fordern. 


12«  Der  Vorstand  wird  mit  der  Ausarbeitung  und  Absendung 
eiitsprediender  PetitioneiL  an  Bundesrat  und  Beichstag 
beauftragt 


Anmerkung  der  Bedaktion: 


Die  entsprechende  Petition,  deren  Forderungen  auf  der 
General -Versammlung  des  Bundes  festgesetzt  wurden  und 
deren  bedeutsamster  Fortschritt  über  die  hier  dargelegten 
Forderungen  hinaus  u.  a.  in  der  Forderung  des  vollen  Lohn- 
betrages bestehen,  ist  Tom  Vorstand  in  Verbindung  mit  Herrn 
Prof.  Dr.  May  et  aoagearbeitet  und  wird  im  Herbst  dem 
Beidistag  und  Landtag  eingereicht  werden. 


lüieinde.  Eiii  Boman  tou  Friedrich  SchlegeL  Yertraute  Brief» 
aber  die  iMtetnde  ven  IV.  Sehleiermaoker.  Hersiieg.  yon  Jonas 

Fraenkel.   (Verlag  von  Engen  Diederiehs,  Jena  1907.) 

Diesen  Werken,  die  sich  schon  1800  das  Ziel  steckten,  eine 
^neue  Moral  zu  stiften'^,  gibt  der  Herausgeber  Dr.  Jon  als 
Fraenkel  folgende  treffliche  Geleitworte  mit: 

,Ein  Terfemtee  Bflcbleiii  tritt  hier  nach  hundert  Jahren  nen  ans 
Lieht;  trots  seinen  Gebresten  ein  bedectssmes  Denkmal  einer  grossen 
Zeit  nnd  eines  grossen  Geistes. 

Man  nehme  es  nicht  als  ein  literarisehes»  vielmehr  als  ein  menwh- 
liches  Dokument  hin.  Denn  kein  Kunstwerk  ist  die  Lucinde,  sondern 
ein  Bekenntnis,  und  der  dieses  Bekenntnis  ablegt,  ist  ein  Kämpfender 
wider  seine  Zeit  and  deren  Yorarteile;  wider  eine  Zeit,  die  anch  heute 
noch  lange  nicht  VergaDgenheit  heisst,  die  der  Vorurteile,  die  auch 
unser D  Tagen  entspriessen. 

Es  gibt  Meuschen,  welche  mit  Wahrli«  iton,  die  durch  sie  verkün- 
det werden  sollen,  schon  zur  Welt  gekommen  za  sein  scheiaen.  Sie 
drängen  öich  nicht  auf:  still  lassen  sie  den  Samen,  dor  in  sie  gelegt 
worden,  aufgehen  und  aeiieü  der  Stunde  der  Reife  entgegen,  da  ümen 
ein  €Fott  den'  Weg  zu  ihren  Mitmenschen  weisen  wird. 

Zn  ihnen  gehSrt  der  Verfasser  der  Lncinde  nicht  Sein  Bekenntnis 
ist  sns^eieh  ein  Kriegsml  Man  merkt:  er  Ist  ansgesogen,  am  sich  im 
Kampf  an  messen.  Seine  Rflstnng  ist  nen  nnd  lang,  nnd  ea  macht  ihm 
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Freude ,  »ie  in  allen  Strahlen  der  Paradoxie  renommistisch  schillern 
und  glänzen  zu  lassen.  Und  in  jugendlichem  Übermut  springt  et  wohl 
auch  gelegentlich  von  seinem  Küss  ab,  um  vor  dan  verblüfften  Augen 
der  Pliilister  mit  der  Güttin  der  Frechheit  ein  Menuett  zu  tanzen. 

Frech  ist  dies  Bflchleiu  fürwahr;  aber  auch  fromm.  Es  lebt  nnd 
webt  in  ihm  jene  tiefe  Weltfrömmigkeit,  aus  der  die  Ideen  der  Romantik 
g«box«ii  wurden ;  jene  Frömmigkeit,  die  den  Menschen  durch  Liebe  er* 
hxhm  iriU»  die  dvreb  Liebe  den  Weg  nr  Erfwuiiig  der  Welt  loid  ihrer 
Oeheimniaee  findet 

Die  Liebe  al»  engewaadte  Religieii:  diee  ist  des  grosse  Thema 
der  Lneinde.  Durch  sUe  Yerschleieniiigeii  einer  sehwerOUigen  Feim 
sehimmert  es  durch  nnd  kehrt  in  sUeo  Yariatieaeii  wieder:  haU  in 
dienTsiacfaem  Enthnsissmns,  bald  in  frtreler  Haake,  bald  wieder  in  ia- 
brOimtiger  Anbetung» 

Bs  war  Friedrich  Sehlegels  Tuam,  der  Fhiphet  einer  nenen  Beli- 
gion  m  werden.  Unter  die  Werke,  die  nna  seine  geplsote  Bibel  eisetien 
mflssen,  gehört  auch  die  Lneinde:  der  Bekenner  dner  neuen  Ethik,  der 
Bürger  einer  neuen  Menschheit  spricht  aneh  «m  diesem  YscfMBtea 
Büchlein. 

Und  nun  mOge  es  hinanswaadem :  den  geistig  Aofreditmi  eine 
Labe,  ein  ibgernia  den  FJiarislem  nnd  Verschnittenen.* 

sSehleiermscheiB  .Vertrante  Briefe*  hat  sdion  Gntskow  1885  neu 
heransgegeben  und  als  willkommene  Bundesgenessen  im  Kampfe  des 
Jungen  Deutsohlande  fQr  die  .Emanzipation  des  Fleisches*  verwertet. 
Hier  erscheinen  sie,  wie  die  «Luciade*  in  einem  getrenen  Naehdxack 

der  Originalausgabe. 

Die  Schrift  ist  nicht  bloss  eine  Verteidigung  der  »Lucinde*;  sie 
bedeutet  auch  einen  Ersat?:  für  den  nie  erschienenen  zweiten  Teil  des 
Schlegelschen  Romans.  Dieser  sollte,  wie  Friedrich  Schlegel  noch  vor 
Erscheinen  des  ersten  Teils  an  Caroline  berichtete,  ak  Gegenstück  zu 
den  ^Lehrjahren  der  Männlichkeit*,  , Vielseitige  Briefe  von  Frauen  uud 
Mädchen  verschiedener  Art  über  die  gute  und  schlechte  Gesellschaft* 
bringeu.  Im  Geiät«  äeiuea  Freundes,  in  detiäeu  iutimäte  Absichten  und 
Gedanken  er  eingeweiht  war,  schrieb  Scfaleiermaoher  dieee  Briefe»  die  die 
leisten  Konseqnensen  Schlegelsoher  Ideen  sieben.  Aber  sneh  SchIeie^ 
machein  Eigenstes  ist  hier  niedergelegt,  der  —  ein  YerUnfer  Nietssehes 
—  eine  Schrift  über  die  .Immeralitlt  lüler  Heial*  plante. 

Znsammsn  mit  den  »Beden  Uber  die  Beijgion*  nnd  den  «Moner 
legen*  bilden  die  Yertranten  Briefe  ein  lenchtemdes  Denkmal  der  Jngsnd* 
gesimrang  SchleietmaeherB.  Der  Jqgendgesinnnng  denn  spiter  iet 
sneh  dieser  ünecschreckane  in  andere  Bahnen  eingelenkt»* 

Wir  hoffen,  dass  auch  unsere  Leser  an  den  geschmack- 
vollen Neuausgaben  dieser  Werke  ihre  Freude  haben  mögen. 
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Siegfried  Trebitsch:  Dan  Haus  am  Abhang:.  Konxan.  (S.  fiscber, 
Verlag,  Berlin.)    Geh.  Mk.  3.—,  geb.  Mk.  4— . 

Dieser  Roman  behandelt  ein  sehr  kühnes  Thema:  Der  Gemeinde- 
arzt in  einem  kleinen  österreichischen  Ort  verliert  in  einer  Verhängnis- 
▼ollen  Stande  die  Herrschaft  über  sich  selbst  und  gibt  dem  OlflcksTerlangen 
dnw  dem  Tod  geweihten  jungen  Patieiitin  nudL  Die  Fbigen  flind  fiurflkfe> 
ber;  die  Kiaake  erlügt  nicht  eo  aehaell,  wie  man  erwmrtet  hntte,  dem 
Leiden,  sie  sthrbt  eist»  nnehdem  rie  ehi  Kind  geberen  hat.  Dar  Ant 
•teht  aie  Yerhraeher  dt»  als  ein  nm  so  schlimmeter,  da  er  Terloht  uL 
Wie  er  anfänglidi  die  pajyeholegisdien  Umstände,  die  seine  Tat  erkUümi» 
▼er  sieh  selber  benatzt,  um  sich  zu  entschaldigen,  ja  sii^  ein  Verdienst 
daraus  macht,  dass  die  Tote  nicht  ein  unfruohtbarea,  sondern  ein  durch 
Mutterschaft  ▼erklärtes  Leben  beschliesst,  wie  er  dann  aber  durch  das 
Unverständnis  seiner  Verlobten  zum  Selbstmord  getrieben  wird,  das  ist 
mit  bemerkenswerter  Zartheit,  Güte  and  innerlicher  Anteilnahme  erzählt. 

8.  F. 

Ehe  lud  Ehereeht.  Yen  Dr.  Ladwtg  Wahrmand.  „Ans  Nainr 
nnd  Qeisteswelt'V  Sammlang  wiaaensehaftlidi  gemeinverständlicher 
Darstellungen  ans  allen  Gebieten  des  Wissens.  115.  Bändchen.  Verlag 
▼on  B.  G.  Tenbner  in  Leipsig  (X.  o.  123  8.)  8.  geh.  Mk.  1.—,  geb. 

Mk.  1.25. 

Tn  diesem  Büchlein  wird  eines  der  scbwieri festen,  aber  auch  inter- 
essantesten Frobleme  der  menschlichen  Kulturentwickelung  behandelt. 
Der  Verfasser  lasst  uns  über  Jahrtausende  einen  Ausblick  tun,  um  auf 
solche  Weise  Erfahrungen  über  die  tatsächliche  Entwickelung  des  Ge- 
schlechtsverhältnisses bis  herauf  zu.  unseren  Tageo  einzusammeln  und 
ans  den  so  gewonnenen  Erfahrongen  die  ▼emunftmässigen  Schlüsse  für 
die  Qegenwart  und  Zokaufl  sn  sieben. 

In  dem  Büdilein,  das  in  fftnl  Abschnitte  lerlttlt,  wird  üi  dem 
eisten  Absehnitt  diehistorisdie  BatwiekeliiBg  des  EhebegiÜEiBS  nntersoehi. 
Der  Yet&sser  yeifelgt  die  Tecsehiedenen  rein  mStürliehen  Geschlechts- 
▼erhiltnisse  der  Urssit  bis  sn  ihrem  Übertiitt  in  den  Bereidi  der  Sitten* 
ordnnngi  Das  rechtliche  Wesen  der  Ehe  wird  dann  in  den  Hauptphasen 
der  Entwickelung  bei  den  alten  orientalischen  Völkern,  bei  den  Jaden, 
Griechen  und  Römern  bebandelt.  Der  zweite  and  dritte  Abschnitt  be- 
leuchtet die  Stellung  des  Christentums  beziehungsweise  der  katholischen 
Kirche  zur  Ehe  und  die  Entwickelung  der  tridentinischen  Eheschliessungs- 
form.  Der  kirchlichen  Anschauung  gegenüber  bandelt  das  vierte  Kapitel 
von  der  Zivilehe.  Nach  Festiegang  ihres  Becrriffes  sowie  ihier  ver- 
schiedenen Foimen  erörtert  der  Verfasser  die  hierüber  in  den  verschie- 
denen europäischen  Staaten  bestehenden  Bestimmungen  und  Einrichtungen 
nnd  wendet  dann  sein  Angenmerk  anf  die  Beehtslage  in  OsteRcich,  wo 
snneit  die  Forderung  nach  einer  Zivilebe'  in  dem  Yordeigrand  des 
Interesaes  steht»  In  dem  fünften  Abschnitt  erkemien  wir  mit  dem  Ycr^ 
ÜMser  $e  Notweudii^ei^  dsp  rdigiSse  Uoment  sns  der  staatHchen  Ehe- 
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ordimnp:  aasznsclieiden.  Darflber  hinaus  aber  werden  alle  jene  Fragen 
über  die  rechtliciie  btelluug  der  Frau  und  besonders  der  Mutter  erörtert, 
die  immer  lebhafter  die  öffentlidie  Meinong  bescb&f tigen.         B.  S. 
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weisen  heute  anch  auf  die  auffällige  Umwandlung  iiin,  die 
bei  dem  Vorkämpfer  der  Männersittlichkeitsvereine  vor  sich 
gegaDgen  ist.  Lizentiat  Bohn  hat  kürzlich  einen  Vortrag  ge- 
halten über  j^Standesamt,  kirchliche  Traaimg  oder  freie  Liebe^. 

Soweit  man  den  Berichten  entnehmen  kann,  zeigt  sich 
eine  höchst  bemerkenswerte  prin7i|Helle  Änderung  der  Aus- 
drucksweise und  der  Auffassang,  beine  Definition  vom  Wesen 
der  Ehe  deckt  sich  nahezu  mit  dem,  was  von  unserer  Seite 
ausgesprochen  ist,  und  seine  Anerkennung,  dass  nicht  die 
Form,  sondern  der  innere  Wert  der  Ehe  sie  heilige,  ist  ja 
das»  was  uns  vor  zwei  Jahren,  trotz  seiner  Selbstverständlich- 
keit, die  heftigsten  Angriffe  zuzog.  Derselbe  Herr  Bohn,  der 
jetzt  so  fortgeschritten  rodet,  hat  sich  vor  zwei  Jahren  niclit 
gescheut,  in  bezug  auf  unsere  Bestrebungen  sich  in  einer  Form 
zu  äussern,  die  es  leicht  gemacht  hätte,  eine  Beleidigungs- 
klage darauf  zu  gründen,  wie  sie  der  Pfarrer  Bohn  andern 
gegenüber  so  beliebt.  Sein  Aufsatz:  j,Der  Bund  für  Mutter* 
schütz  und  die  hedonistische  Herren-  und  Hetärenmorai^, 
war  eine  anmutige  Sammlung  der  schmeichelhaftesten  Insi- 
nuationen.  Er  meinte  u.  a. : 

.Obgleich  Dr.  Helene  Stöcker  mit  diesen  Sätzen  den  schamlosen 
Diinengeist  oder  den  darchaus  unsittlichen  nackten  Uedunismus  mit 
teils  unklar  scbilleindeu,  teils  hocli trabenden  und  leeren  Redensarten 
deo  anf  ethiBchon  G«biat  ram  grosaeB  Teil  offenbar  Tdllig  nrteilBloBan 
Pabliknm  mundgeredit  and  aiiiiebmbar  la  nacfaeo  sachte,  hatte  sie  doeli 
den  traurigen  "Mut,  dieae  llogst  ahgeatandene  hedonistiech-matertallBtiBelie 
Herren-  und  Hetttrenmoral  als  ,nene  Ethik*  anasuposannen.  Nach  diesem 
traarigen  Vortrag,  io  dem  aiek  der  Dimeogeiat  der  Terrndnilichen 
,neoen  Ethik*  in  b  denkücher  Weise  äoasert,  sprach  Ellen  Key»  Marcuse, 
Bruno  Meyer  und  Lily  Braun,  die  sehr  gewandt  den  sozialdemokratischen 
Standpunkt  der  heitm  Liebe  vertrat.  Und  Maria  Lischnewska  warf, 
wie  schon  öfter,  das  zynisch-frivole  Wort  in  die  Versammlung :  .Meine 
Damen  und  Herren,  die  Mutterschaft  ist  unter  allen  Umatändon  etwa» 
Heiliges,  gleichviel  wie  sie  erworben  ist.* 

Der  Bund  für  Mutterschutz  hat  sich  damals  über  diese 
^^christliche  Milde'  des  Herrn  Bohn  nicht  weiter  entrüstet, 
und  nach  keiner  Genugtuung  durch  den  Staatsanwalt  ver- 
langt, die  Lic.  Bohn  seinerseits  immer  so  prompt  begehrt, 
wenn  man  ihn  angreift.  Es  genügte  uns,  die  Sache  niedriger 
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zu  lumgeii.  Aber  wenn  jemand  mit  soviel  beschimpieiiden 
Worten  um  sich  zu  werfen  liebte,  wie  Lic.  Bohn,  ist  es  doch 
interessant,  dass  er  unsere  Kritik  der  bestehenden  Verhält- 
nisse heute  im  grossen  und  ganzen  anerkennt.  Und 
ebenso  sind  die  Vorschläge,  die  er  zur  Besserung  der  vor- 
handenen Missst&nde  macht,  in  den  meisten  Punkten  unsere 
eigenen.  Wir  verlangen,  dass  die  Kommunen  der  wirtschaft- 
lichen Lösung  der  i^  rage  der  unehelichen  Kinder  näher  treten 
durch  die  Generalvormundschaft  etc.  Wir  verlangen  die 
Aufhebung  der  doppelten  Moral,  wie  sie  in  der  Prostitution 
vor  aUem  zum  Ausdruck  kommt.  Wir  kämpfen  für  die  Auf- 
hebung der  Heiratsbescliränkungen ,  wie  sie  ganze  Stände 
noch  heute  treffen.  Wir  sind  für  eine  Sozialpolitik,  weiche 
die  Ehe  wirtschaftlich  unterstützt,  und  wir  haben  daher  Vor- 
schläge zu  einer  Mutterschaftsversicherung,  sowie  einer  Kinder- 
erziehungsrente  gemacht. 

Auch  die  Wohnungsfrage  scheint  uns  von  Bedeutung 
für  die  lieform  des  Geäciilecktslebtins. 

Nur  in  zwei  Hauptpunkten  müssen  wir  energisch  wider- 
sprechen. Herr  Bolm  behauptete,  die  evangelische 
Kirche  sei  immer  ausserordentlich  milde  gegen 
die  unehelichen  Mütter  gewesenl  Bestände  diese 
Behauptung  zu  recht,  so  wäre  unsere  ganze  Arbeit  über- 
flüssig gewesen.  Die  Kirchenzucht,  wie  sie  auch  von  der 
evangelischen  Kiixhe  bis  ganz  vor  kurzem  noch  geübt  wurde, 
die  sogar  Brautpaaren,  die  vor  der  Trauung  miteinander 
verkehrt  haben,  Kranz  und  Orgel begleitung  versagte,  ist 
allein  schon  ein  deutlicher  Beweis  des  Gegenteils  dieser  Be- 
hauptung. Eine  Gesinnungsgenossin  des  Herrn  Bohn  ent- 
rüstete sich  noch  vor  zwei  Jahren  auf  einem  Kongress 
darüber,  dass  wir  nicht  mehr  jede  uneheliche  Mutter  als 
solche  mit  dem  Ächtwort  ^Gefallene''  bezeichnen,  und  eine 
eheliche  Mutter  nicht  ohne  weiteres  fur  sittlicher  a,ls  ciiid 
uneheliche  erklären  wollen.  Heute  erklärt  Herr  Bohn,  die 
Schuld  der  unehelichen  Mutter  liege  gänzlich  auf  dem  Gebiet 
der  Ordnung.  Sie  könne  trotz  ihrer  Verfehlung 
sittlich  höher  stehen  als  eine  legitime  Ehefrau, 
die  sich  ohne  Liebe  verkauft  habe»  und  wir  müssten 
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alles  tun,  um  den  unglücklichen  Müttern  die  Folgen  ihrer 
Unbedachtsamkeit  zu  erleichtern. 

So  scheint  unsere  Arbeit  doch  nicht  yergeb- 
lich  gewesen  zn  sein.  Und  die  «Frkf.  Ztg.^  hatte  nicht 
Unrecht,  in  einer  ^^Berliner  Groteske^  über  den  Vortrag  zum 
Scihlnss  zu  bemerken:  „Sonst  nichts,  Herr  Bohn?  Wir  sind 
Gesinnungsgenossen;  werden  Sie  Mitglied  des  Bundes  für 
Mutterschutz!*'    Vielleicht  erleben  wir  das  auch  noch! 

Charakteristisch  für  die  Auffassung  der  Bohnschen  Kreise 
ist  aber  auch  noch  ein  anderes.  Wenn  Herr  Bohn  auf  die 
Kritik  der  bestehenden  Verhältnisse  kommt,  so  vergisst  er 
zwar  nicht  die  Not  der  Prostitution  und  der  sich  mit  ihr  be- 
fassenden Männerwelt,  die  wirtschaftlichen  Schwierigkeiten 
der  Eheschliessimg  für  den  erwachsenen  kräftigen  Mann,  ab^r 
er  vergisst  yöllig  die  Not  der  Frauen,  die  sich  nicht  mit  der 
Prostitution  befassen,  und  die  wirtscbaftlichsn  Schwierig- 
keiten der  Eheschliessung  für  die  erwachsene  kraftige  Frau. 

Wir  glauben  eine  der  wesentlichsten  Aufgaben  des  Bundes 
für  Mutterschutz  besteht  darin,  gerade  auch  auf  diese  Seite 
der  komplizierten  sexuellen  Frage  hinzuweisen.  Man  hat  in 
sdilecht  unterrichteten  Kreisen  wohl  gesagt,  wir  umgäben 
jede  uneheliche  Mutter  mit  einem  romantischen  Schimmer.  Das 
ist  uns  nie  in  den  Sinn  gekommen,  und  die  Praxis  des 
täglichen  Lebens  würde  uns  bald  eines  besseren  be- 
lehren. Wir  wollen  die  uneheliche  Mutter  schützen,  nicht  weil 
sie  uneheliche  Miiiter  ist,  sondern  weil  sie  Mutter  ist,  und 
weil  wir  die  Überzeugung  haben,  dass  es  notwendig  ist,  mit  dem 
alten  Vorurteil  zu  brechen,  als  ob  jede  uneheliche  Mutter 
an  sich  schon  eine  besonders  unsittliche  Person  sei.  Nach 
den  Erfahrungen,  die  uns  yorliegen,  müssen  wir  sagen:  Es 
gibt  darunter  gewiss  moralisch  minderwertige  Wesen,  die 
überhaupt  keine  Vorstellung  von  ihrer  Verantwortung  be- 
sitzen, andere,  die  aus  jugendlichtjiii  Leichtsinn,  andere,  die 
aus  Vertrauen  und  Liebe  zum  Mann  in  ihre  bedrängte  La^e 
gekommen  sind.  Wieder  andere,  die  das  Kind  mit  vollem 
Bewusstsein  gewollt  haben,  und  nun  mit  grosser  Umsicht 
und  Aufopferung  ffir  dasselbe  sorgen.  Alles  in  allem :  unehe- 
liche Mütter  sind  genau  so  verschiedenwertig, 
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so  gut  und  so  schlecht,  so  egoistisch  und  so  anf- 
opfernd,  so  ernst  und  so  leichtfertig  wie  andere 
eheliche  Mütter  auch. 

Jedenfalls  liegt  uns  nichts  ferner,  alfi  fär  die  Unehelich- 
keit als  UnTeraniwortlichkeit  Propaganda  zn  macheD.  Wir 
wollen  im  Gegenteil  die  Verantwortlichkeit  selbst  da  et' 
wecken,  wo  sie  dank  einer  Jahrlnmderte  alten  Gescbledits- 
justiz  noch  nicht  besteht:  bei  dem  aussereli elichen  Vater. 
Daher  unsere  Fordenmg  der  gesetzlichen  Anerkennung  der 
freien  Verhältnisse,  die  eine  gr*)ssere  Verantwortlichkeit, 
xncht  aber  eine  grössere  Laxheit  bezweckt. 

Ehrlicher  und  einsicbtsroller  in  bezug  auf  die  Versäum- 
nisse, deren  gerade  die  eTangeliscbe  Kirche  sich,  sehr  gegen 
den  Geist  desjenigen,  dessen  Namen  sie  fahrt,  schuldig  ge- 
macht, ist  der  Superintendent  Mahling  in  seinem  Bnch  ^Die 
Probleme  der  Franenfrage*'.  Er  bekennt  offen,  dass  es  auf 
diesem  Gebiet  die  evaDgeiische  Kirche  an  Milde  und  Güte 
habe  fehlen  lassen,  —  ein  Bekenntnis,  das  boÜ'entlich  nicht 
ohne  segensreiche  Folgen  bleiben  wird. 

Aus  der  Tagesseschichte. 

Der  uneheliche  Vater  als  Vormund.  Der  „Frankf.  Zeitung* 
wird  ans  Jena  berichtet:  Hier  trug  sich  kürzlich  folgende  Geschichte 
zu:  Eine  ledige  Mutter  stellte  bei  der  zuständigen  Behörde  den  Antracr, 
ihrem  Kinde  einen  anderen  Vormund  zu  bestellen.  Dirs  c:eschah.  Der 
neue  Vormund  wurde  in  Pfliclit  genommen  und  ihm  besonders  ans  Herz 
gelegt,  nach  dem  Vater  seines  Mündels  Nachforschungen  anzustellen, 
der  sich  der  Mutter  seinerzeit  unter  falscher  Flagge  genähert  haben 
sollte.  Der  neugebackene  Vormund  versprach,  was  man  von  ilim  be- 
gehrte. Da  hielt  er  es  denn  fttr  nötig,  zuerst  mit  der  Mutter  über  deD 
dmikka  Fankl  Rfleki^m^«  in  2i«Iiin«ii.  Dun  ist  m  aber  1llfirwllrdig6^ 
weise  nidit  gekcmmen.  Als  der  Vomumd  nimlldi  die  Frau  erUidrte» 
und  flieh  in  Beiner  EigeiiBdiaft  als  geaetslielier  Vertreter  ihres  Kindes 
▼orstellen  wollte,  da  warde  er  blsss  wie  enie  Leid»  und  auch  die  Frav 
traf  ein  Strahl  der  Erlenchtang.  Der  brave  Yormimd  Teraehwsiid  md 
teilte  der  Behörde  mit,  dass  seine  Bemfihungen  zur  Ermittelung  des 
Vaters  seines  Mündels  erfolglos  geblieben  seien.  Bald  darauf  erschien 
aber  auch  die  Mutter  des  Kindes  nad  gab  freudestiahlend  die  Entdednuif 
kund,  dass  der  Langgssacbte  der     neos  Vormnnd  sei. 
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Das  Dt)ra<lo  der  Klif sclieiflungen.  Aas  New  York  wird  be-  ' 
richtet:  Sütl-Dakotü  ist  nicht  mebr  das  gelobte  Laii(l  für  EheRcheidungs- 
lustige.  Bisher  k  iinte  irgend  jemand  sich  m  Süd  Dakota  nach  sechs- 
monatigem Aufenthalt  im  Staate  sciieideii  lassen.  13er  audme  Ehegatte 
brauchte  dayon  gar  nichts  zu  wissen  und  hOrte  auch  gewöhnlich  erst 
diiTOD,  wenn  di«  Scfaddoiig  sdion  lange  erfolgt  war.  Natttrlieh  konnten 
sich  nur  wohlhabende  Leute,  welche  in  ihren  eigenen  Staaten  keine 
Scheidong  erwirken  konnten,  den  Lnxns  gestatten,  nach  Sfld-Dakota  su 
fishren.  Und  die  Bestinunuig,  dass  man  aeeha  Monate  im  Staate  an- 
sässig sein  mfisste,  war  auch  nur  eine  formelle.  Man  kam,  liess  sich 
scheiden  und  reiste  wieder  ab.  Yor  einiger  Zeit  erging  eiue  Entschei- 
doDg  eines  New-Yorker  Gerichtes,  welche  Sttd-Dakotaer  Scheidungen  nicht 
anerkannte.  Diese  Entscheidung  setzte  Tausende  von  Leuten,  die  eine 
Dakota  Soheidung  hatten  und  sich  wiedervorheiratet  hatten,  in  gröbste 
AufregUTip;,  denn  nach  Ansicht  des  betreffenden  New-Yorkor  Gericlitos 
waren  sie  nicht  geschieden.  Vielleicht  infolge  der  allgemeiuen  Be- 
wegung gegen  diese  Methode  der  schnellen  Ehescheidungen  hat  nun 
die  Legislatur  von  Süd-Dakota  ein  Gesetz  erlassen,  demzufolge  man  ein 
Jahi  im  ätaate  ansässig  sein  muss,  ehe  man  eine  Scheidung  erwirken 
kann.  Dieses  Geseta  wird  anch  streng  durchgeführt.  Das  ist  nnn  jenen 
Kreisen,  welche  die  Heiligkeit  derBhe  nicht  anerkennen  nnd  sich  schnell 
wieder  von  den  Ehefesseln  befreien  oder  schnell  eine  andere  Ehe  ein- 
gehen wollen,  finsserst  anangenehm.  Sttd-Dakota  war  die  gansen  Jahre 
hindordi  der  Wallfskrtsort  dieser  Klasse  von  Leuten.  Sie  geben  aber 
noch  nicht  alles  verloren.  Yerschiedene  New-Yorker  Anwälte  wollen 
nftnlich  entdeckt  haben,  dass  auch  die  Gesetze  des  Staates  Idaho  eine 
schnelle  Ehescbeidong  ohne  viele  FonnaUtäten  möglich  machen  1 

Die  wirtsolialllicheii  ümachen  der  Prostitiitioii.  Dass  die 
F^ostitation  ihren  wirksamsten  Zutieiber  in  der  Bechtlesii^eit  der  Frau 
findet,  ist  eine  Behauptung,  die  vielfach  angezweifelt  wird.  Nicht  durch 
Armnt  nnd  schlechten  Lohn,  sagen  die  Zweifler,  wird  die  Frau  auf  die 
Strasse  getrieben,  sondern  durch  Lnarasneigung  und  Mangel  an  Arbeits- 
willen. Ein  Experiment,  das  die  Vorsteherin  des  Frauenasyls  der  Heils- 
armee in  Genf  kürzlich  unternahm,  gibt  aber  der  Rihauptimg  recht. 
Sie  versuchte,  als  arme  i'Vau  verkleidet,  in  Gent  ein  Obdach  für  die 
Nacht  TU  erhalten  und  sprach  zu  dem  Zweck  in  23  Hotels  vor,  aber 
Überali  wurde  sie  abgewiesen,  weil  sie  kein  Geld  hatte.  Nur  an  drei 
Stellen  wollte  man  sie  unter  gewissen  Bedingungen  aufnehmen.  Sie 
sollte  sich  hier  das  Schlafgeld  verdienen,  indem  sie  sich  an  die  männ- 
lidien  Hotelgäste  verkaufte! 

Ehevei'träjsre.  Der  RecbtsBchutzverband  der  Frauen  hatte  sich 
bekanntlich  an  diis  preusbische  Abgeordnetenhaus  mit  einer  Petition  ge- 
wandt um  Ermässigung  der  Gebühren  für  Eheverträge  und 
der  Kosten  für  die  Veröffentlichung  der  Eiutragungen  m  das  Güterrechts- 
register.  In  der  Justizkoromission  des  Abgeordnetenhauses  erklärte  der 
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•Regierun^akommissär ,  die  Gebübren  ftir  die  Rtuikiii:dLing  der  £beveF> 
träge  können  niclit  als»  zu  hoch  bezeicbuet  werden,  wenn  man  berück- 
sichtigt, dass  die  ArbeitsIeistuDg  der  Gericbte  oder  Notare  gerade  bei 
d«B  EheTartrlgen  in  der  Regel  eine  >«cbt  «rbeMicli«  (?)  irt.  Daas  Ehe- 
Verträge  vorliSltDisaiAasig  selten  bleiben,  erfordert  aber  aocb  das 
Interesse  des  Verkebrs»  dessen  Sicberbeit  leidet  (!)f 
die  gesetzlicben  Yoiscbriften  Aber  die  Beebte  dee  Mannes  und  der  Frau 
nidit  auch  tatsäcblicb  in  der  Regel  gelten.  Überdies  bestebt  bei  einer 
kiinstlicben  VermehniDg  der  Zabl  der  Eboverträge  durcbaus  nidit  die 
Gowissbeitr  dass  durcb  diese  Ebevertrige  die  Recbte  der  Frau  gesichert 
werden;  denn  die  Kostenermässigung  würde  aucb  Verträgen  zugute 
kommen,  durcb  die  GUtergemeins'-baft  eingefiibii  wird,  also  die  Rechte 
des  Mannes  erweitert  werd»'ii  jMo  Kommission  bescblose  daher,  über 
die  Petition  zur  Tagesordnung  überzugehen. 

Mitieiluo^en  des  Bundes  für  Mutterschutz. 

Anfragen  nnd  Anmeldongen  zur  Hitgliedschaft  (Hindestbeitrsg  2  Mb.) 
sn  das  Bniean  des  Bundes:  Berlin  •Wilmersdorf,  Rosberitseratr.  8. 

Wir  haben  wieder  die  Gründung  einer  neuen  Orts- 
gruppe zu  verzeichnen :  Dresden  hat  sich  dem  Bundfi  im 
ÄDSchloss  an  einen  Vortrag  von  Maria  Lischnewska  Mge- 
Bcblossen.   Die  Dresdner  Nachrichten  berichten  darüber: 

Hntterecliiits.  Am  18.  d.  M.  sprach  in  einer  üffentlicben  Ver* 
sammlnng  dea  Recbtsschntsvereins  fttr  Franen  in  Heinbolds  grossem 
Saal  Haria  Lis6bnewska>*6er]in  Aber  die  Aufgaben  und  Ziele  des  Bundes 

für  Mutterschutz.  Die  Frauenbewegung  —  so  ftthrte  sie  SOS  — ,  ans 
der  wirtschaftlichen  Not  der  Töchter  des  Bürgerstandes  benroigegangen, 
war  sonftchst  einerseits  eine  wirtschaftliche,  andeiseits  eine  rein  geistige 
Bewegung.  Sie  wendet  sich  aber  neuerdings  immer  mehr  den  inneren 
Forderungen  des  weiblirlion  Wesens  zu.  Ihre  Aufmerksamkeit  richtet 
eich  auf  die  Stellung  der  Fiaw  in  der  Ehe,  und  uaiieben  muaste  auch 
die  Stellung  von  Frauen  und  Müttern  ausserhalb  der  thelicben  Schranken 
grössere  Beachtung  erfordern.  Hier  nun  hat  die  Mutteiscbaftsbewogung 
eingesetzt.  Sie  fordert  vullea  Meusclientum  für  das  Weib  bei  höchster 
sittlicher  Verantwortung,  geht  daher  auf  eine  Umgestaltang  unserer 
bisherigen,  oft  so  widersiDnigen  M<»albegriffe  hinans  anf  eine  neue 
Ethik.  Um  gegen  alteingewnraelte  Yomrteile  aosnlcfimpfen,  bat  xnnlchst 
eine  Reform  der  Jngendeniebnag  auf  natnrwissenscbaftlieher  Grand- 
läge  SU  erfolgen,  damit  die  Jagend  Ehrfurcht  tot  der  Matterscbaft  ge- 
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Winne.  Dann  ist  der  Makel  von  der  unehelichen  Mutter  7ai  nehinon; 
denn  nicht  den  ausserehelichen  Geschlechtsverkehr  trifft  heute  die  Ver- 
dammung der  Gesellschaft,  sondei  Ti  nur  die  aus&ereheliche  Mutterschaft. 
Heute  hat  die  Üeweguug  damit,  zu  beginnen,  die  uneheliclie  M.uLter  zu 
schUtsen,  ihr  Obdach  und  Schonung  zu  verschaffen,  Schwangeren-  und 
W9ektt»i]menheime  zu  gründen  nnd  eine  ausgedehnte  ataatlk^e  Mntter- 
schaflsverucherang  zu  erwifken.  Dann  mose  sich  ihre  Hilfe  in  gleichem 
Masse  dem  Kinde  zuwenden,  um  die  grosse  Eindersteirbliehlceit  za  ver- 
hindem  und  dem  Anheimfallen  an  die  &iminalttttt  yorznbeagen.  Der 
Vater  ist  durch  Übertragung  seines  Namens  und  durch  eine  seinen  Ver- 
iMUtoissen  entsprechende  Unt&rhaltsgewährung  zu  grösserer  Verant- 
wortung heranzuziehen  und  das  Kind  hat  von  ihm  gleich  dem  ehelichen 
za  erben.  Vor  allem  aber  darf  die  Mutter  nicht  vom  Kinde  getrennt 
werdet!.  Jedem  grösseren  Betrieb,  in  dem  Frauen  beschäftigt  sind, 
sollten  Stiliriiume  anj^f^fiiert  werden.  Die  Gründung  von  Säuglingsheimen 
ist  in  ausgedehntem  Masse  zu  bewirken.  Grosse  soziale  Umwälzungen, 
eine  klare  BÜnsicht  nicht  nur  einzelner,  sondern  der  Massen,  ein  ganz 
neues  Deiil<en  sind  nötig,  um  hier  im  weitesten  Sinne  bessernd 
und  hebend  einzugreifen.  Eine  eifrige  private  Initiative  muss  den  An- 
fang machen,  damit  spiter  die  stftdtiBchen  Yerwakungen  and  endlich 
aach  die  schwerCftUige  Ifasdiine  des  Staates  fOr  die  Beseitigung  dieser 
fnrelitbaren  Notstände  gewonnen  werden.  In  erster  Linie  mflssten 
die  glüoklichen  Ehefrauen  fttr  ihre  unglaelcliehen,  unbe- 
sehfltzten  Schwestern  eintreten,  dorn  die  Verachtung,  die  diese 
trifft,  zieht  jede  Frau  mit  herab,  ihre  Rehabilitierung  aber  wird  eine 
höhere  £inachätzang  der  Frau  Clberhaapt  zur  Folge  haben.  —  Den  mit 
langanhaltendem  Beifall  aufgenommenen  Ausführungen  der  Rednerin 
schloss  sich  eine  leblmfte  Diskussion  an.  Zwei  hiesige  Arzte,  Herr  Dr. 
Wagner  und  Herr  Dr.  Lehmann,  unterstützten  dabei  sehr  eindringlich 
die  Wünsche  der  Vortragenden,  während  Herr  Pfarrer  Miitzold  es  für 
geboten  hielt,  vor  den  nach  seiner  Ansicht  gefährlichen  Theorien  des 
6rst<:n  Teiles  des  Vortrages  zu  warnen.  Frau  Stritt,  sowie  die  Vor- 
tragende in  ihrem  Schlusswort  wiesen  diese  Auffassung  zurück,  worauf 
die  ausserordentlich  zahlreich  besuchte  Versammlung  unter  allgemeinem 
grossen  Beifall  geschlossen  wurde. 

SprechsaaL 

Das  Thema  der  Mutterschafts  Versicherung  und  der  Kinder  • 
erziehangsrenten  findet  fortgesetzt  die  grösste  Beachtung. 
Ans  den  ans  zugegangenen  Zuschriften  bringen  wir  die  beiden 


Digitized  by  Google 


—   264  — 

nachstehenden  Vorschläge  zum  Abdruck.  Dr.  J.  Rutgers, 
der  bekannte  Vorkämpfer  des  Nea-Malthusianismus  in  Holland, 
schreibt  uns: 

.Hinsichtlich  der  Mufcterschafts Versicherung  k5nDfce  man  vielleicht 
-•-''-■▼efMlliodaD^  fflaBsen  fakultativ  stellen,  bowoU  Gesnndheitsklassen  (die 
ärgsten  werden  unter  keiner  B-  dingung  angenommen),  als  nach  der  Z;ihl 
der  Entbindungen,  wobei  man  sich  eine  Summe  veraichern  will.  —  Dann 
werden  von  vnriieli'Tein  Rpoiit  in   die  hyijieiiisfh  Minderwerticen 

(weil  sie  höhere  Prämien  bezahlen  müssen)  sich  für  eine  geringere  Kioder- 
zahl  versichern.   Vier  Kinder  sollten  das  Versicherungamaximum  sein." 

Zum  Thema  der  Kindererziehung&reiiten  schreibt  der 
Pfannrikar  Carl  Wahl  ans  dem  Odenwald: 

« 

.Angeregt  durch  die  Gedanken  Uber  eine  Kiadereniehnngs-Renten* 
▼enichenmg  in  der  Aprilnummer  dieser  Zeitsehrift,  mSchte  ich,  da  mir 
der  Venrirklichnng  einer  eolchen  Yeraidierang  grosse  Schwierigkeiten 
enl^egenratelien  scheinen,  einen  anderen  Yorseblag  machen.  Das 
System  der  Einkommensteuer  müsste  bei  nns  so  weiter  ausgebaut  werden, 
dass  jedem,  der  zu  dieser  Steuer  herangezogen  wird,  erlaubt  würde,  fttr 
jedes  Glied  seines  Haushalts  Aber  seine  eigene  Person  hinaus  eine  be- 
stimmte Summe,  etwa  einige  Hundert  Mark,  am  Steuerkapital  abziehen 
zu  dürfen,  zunächst  also  schon  für  seine  Frau,  dann  für  die  Kinder  — 
die  Summe  für  die  Kimior  könnte  nach  unten  etwas  abgestuft  werden  — 
und  ebenso  auch  für  erwerbsun fällige  und  zahlungsunfähige  andere 
Glieder  seiner  Familie,  wie  Eltern  und  Geschwister.  Allerdings  müssten 
dann  die  Einheitssteueisätze  bedeutend  erhoiit  werden,  damit  ein  Steuer- 
ausfall vermieden  wird,  aber  um  so  mehr  käme  dann  hernach  die  Ab- 
stofong  snr  Geltung.  Und  die  Stener  der  kinderreichen  Familien  besteht 
dann  nicht  in  Geld,  sondern  in  der  Erziehung  und  Stellung  ihrer  Kinder 
f&r  den  Staat  Und  lagleicfa  ISge  darin  auch  eine  gerechte  Junggesellen» 
Steuer,  die  aber  der  Hürten  entbehrt,  weil  auch  ihm  es  gestattet  ist»  von 
seinem  Einkommensteuerkapital  Abzflge  zu  machen  fttr  kranke  Familtea- 
mitglieder,  für  die  er  ZU  sorgen  flberaommen  hat.  Eine  solche  SiO' 
riditnng  des  Einkommenstesersjstems  scheint  mir  besser  als  jede  Ver- 
sicherung, da  sich  hier  einer  gerechten  Verteilung  der  Lasten  niemand 
entziehen  kann.* 

Für  unverlangt  eingesandte  Manuskripte  kann  keine  Garantie  Uber* 
nommen  werden.  Bflckporto  ist  stets  beisoflkgen. 


VerantworUiche  SehrifUeitang:  Dr.  phil  Helene  Storker,  Berlin -Wtbnendorf. 
Verleger:  J.  1).  SauerUnder«  Verlag  in  Frankfort  a^^M. 
DnMk  der  Xtalgl.  UeivaniaMrvekerti  vm  H.  Stflrta  in  Wflnbttrg. 
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erehrte  Anwesende!  Wir  haben  uns  während  des  ganzen 


V  Ganges  unserer  bisherigen  Verhandlungen  ansschliesslich 
mit  der  ^jSexuellen  Aufklärung"  der  Jugend  beschäftigt  — 
einem  Thema,  dessen  imgemeine  pädagogische  Bedeutung  ge- 
wiss niemand  verkennen  wird,  das  aber  doch,  wie  ich  glaube, 
einer  gewissen  einseitigen  Überschätzvng  dessen,  was  auf 
diesem  Wege  an  positiven  sittlidien  und  gesundheitlichen 
Werten  errungen  werden  kann,  ziemlich  leicht  ausgesetzt  ist. 
Unter  allen  Umständen  bedarf  auch  die  in  zweckentsprechen- 
der Weise  durch  Haus  und  Schule  geleistete  Aufklärungs- 
arbeit, ura  wahrhaft  erspriesslich  zu  wirkon,  notwendig  der 
Vorbereitung  und  Ergänzung  durch  das,  was  den  Gegenstand 
unserer  heutigen  Tagesordnung  bildet  ^  durch  eine  von 
rationellen  Grundanschauungen  ausgehende  und  mit  bewährten 
Eifahrungsmitteln  arbeitende  sexuelle  DiStetlk. 

Unter  Diätetik  ist  in  diesem  Znsammenhange  selbst- 
verständlich nicht  bloss  die  wissenschaftliche  Ernährungslehre, 
sondern  der  Inbegrii'i"  aller  auf  die  gesamte  Lebens- 
haltung und  Lebensführung  bezüglichen,  gesund- 

1)  Za  unserer  Freude  hat  uns  Herr  Geheimrat  Ealenborg  den  Yor- 
tng  snr  VerfOgung  gestellt,  den  «r  auf  dem  Kongress  der  Deatsehen 
CtoHwfaaft  sor  Bekämpfung  der  Qeadileektakrankkeiteii  in  Mannhehn 
am  85.  Kai  d.  X  gehalten.  D.  Bed. 

MottaxidnilB.  7.  H«ft.  IflOV.  19 
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Von  Geheimrat  Proi.  Dr.  A.  Euleabiir(. 
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heitlichen  Lehren  und  Vorschriften  zu  verstehen. 
Unter  sexueller  Diätetik  also  der  Inbegriö  dieser  Lehren 
und  Vorschriften,  soweit  sie  der  gesunden,  normalen 
Entwicklung  des  Geschlechtslebens  im  kindlich- 
jugendlichen  Alter  zu  dienen,  einer  verfrühten  Aus- 
bildung oder  abnormen  und  krankhaften  Triebrichtung  Tor^ 
zubeugen  und  schädigenden  Auswüchsen  und  Ausartungen 
entgegenzuwirken  bestimmt  sind. 

Es  erwachsen  auf  diesem  Gebiete  für  den  Arzt,  den 
Hygieniker  und  Pädagogen  gleich  bedeutsame  und  schwer  zu 
erfallende  Aufgaben.  Als  Arzt  und  Nervenarzt  möchte  ich 
nur  darauf  hindeuten,  wie  wir  es  hier  mit  einem  für  die 
Verhütung  schwerer  &krankung  und  Zerrüttung  des  Neryen- 
und  Seelenlebens  überaus  wichtigen,  oft  geradezu  entsdieiden- 
den  Faktor  zu  tun  haben.  Ich  erinnere  nur  an  die  zumal 
bei  nervös  veranlagten  Kindern  oft  schon  lange  vor  der 
eigentlichen  Pubertät  einsetzende  Entfaltung  des  geschlecht- 
lichen Triebes,  mit  ihren  gefürchteten  Äusserungen  und  Be- 
gleiterscheinungen des  gesteigerten  onanistischen  Dranges, 
von  dessen  wirklichen  und  durch  die  Voz  publica  wissentlich 
oder  unwissentlich  übertriebenen  Gefahren  noch  weiter  die 
Bede  sein  wird.  Aber  auch  für  andere  auf  sexuellem  Ge- 
biete liegende  Verirrungen,  namentlich  für  die  gleichge- 
schlechtige (homosexuelie)  Triebrichtung,  ebenso  iür  sadistische, 
masochistische  und  fetischistische  Neigungen  werden  in  diesem 
Alter  zumeist  die  Keime  gelegt,  bei  vorbestehender  Anlage 
mindestens  die  letzten  entscheidenden  Gelegenheitsanstösse 
geboten;  hier  sind  daher  noch  Vorbeugungs-  und  Schuti- 
massregeln  am  Platze,  die  in  spä.teren  Lebensabschnitten  be- 
kanntermassen  nur  zu  oft  yollstHndig  versagen. 

Für  die  auf  diesem  Gebiete  erwachsenden  Aufgaben  der 
sexuellen  Diätetik  fehlt  es  uns  schon  jetzt  nicht  ganz  an 
einer  dem  populären  Bedürfnis  in  einsichtsvoller  Weise  be- 
gegnenden fachärztlichen  Literatur.  Ich  möchte  nicht  er- 
mangeln, abgesehen  von  dem  älteren  und  mit  Becht  ge- 
schätzten Buche  des  Schweden  Sved  Bibbing,  auf  die 
betreffenden  Abschnitte  in  den  grosszügigen  Werken  tou 
Forel  und  Iwan  Bloch,  sowie  auf  ein  kleines,  neuem 
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Buch  von  H.  Mann  (^Die  Kunst  der  seacnellen  LebensfÜbning^, 
sweite  Auflage  1906)  aufmerksam  zu  machen,  das  in  leicht- 
TerstSndJicher  Form  und  Ausdracksweise  nele  hierhei^hörige 
Punkte  erörtert  und  mannigfacbe  berücksichtigungswerte  und 

praktische  Katschlägc  damit  vcrbiiidet.  — 

Als  Ausgangspunkt  unserer  Betrachtungen  muss  die  auch 
von  den  gestrigen  Rednern  übereinstimmend  anerkannte  Er- 
fahrungstatsache gelten,  dass  wir  es  unter  dem  Kinflusse  der 
Euiturbedingongen  und  Kulturformen  der  Gegenwart,  und 
zumal  unter  den  eigenartigen  grossstädtischen  Lebensrer- 
blltnissen,  bei  der  heranwachsenden  Jugend  vielfach  schon 
Ton  Tomherein  nicht  mehr  mit  einer  normalen,  ge- 
sunden und  natürlichen,  suiidern  mit  einer  in 
anomaler  Weise  überreizten,  überhasteten  und 
verfrühten  geschlechtlichen  Entwicklung,  einer 
demnach  künstlich  gezüchteten  Steigerung  des 
sexuellen  Trieblebens  zu  tun  haben.  Mit  dieser  Tat- 
sache, so  schmwzlich  sie  sein  mag,  müssen  wir  ein  für  alle- 
mal rechnen.  Was  wir  demgegenüber  wollen  und  anstreben, 
kann  und  darf  selbstverständlich  nicht  etwa  Bekämpfung  des 
gewaltigsten  und  berechtigtsten  aller  Naturti  iebe  in  seiner  als 
normal  und  typisch  anzusehenden  Entwicklungsform  sein  — 
sondern  ganz  im  Gegenteil  nur  die  Herstellung  und  Geltend- 
machung dieser  natürlichen  Entwicklung  gegenüber  ihrer 
durch  das  heutige  Kulturleben  vielfach  aufgedrungenen  £nt- 
stellong  und  Fälschung.  Nicht  die  Natur  zu  ersticken, 
sondern  ihr  zu  Hilfe  zu  kommen  und  einem  ge- 
waltsamen Ein-  und  Vorgreifen  in  ihre  Rechte 
zu  wehren  —  das  muss  auch  hier,  wie  allenthalben  in 
hygienisch-ärztlichen  Dingen  unser  Programm  bilden. 

Hier  ist  nun  freilich  die  schwierige  Frage  nicht  m  um- 
gehen, was  denn  eigentlich  auf  diesem  Gebiete  als  lynatürlich"^ 
und  „mmo^y  gelten  soll  —  worin  die  ersten,  unzweifelhaften 
•Äusserungen  des  geschlechtlichen  Trieblebens  zu  erkennen 
und  mit  weldiem  Lebensalter  sie  in  naturgemässer  Weise 
verknüpft  sind.  Auf  diese  Fragen  lautet  die  Antwort  nichts 
weniger  als  übereinstimmend.  Es  gibt  ja  eine  Richtung 
heutzutage  —  und  sie  ist  sogar  durch  bedeutende  Namen 

19* 
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vertreten  —  die  ftberatt  nichts  als  erotische  Probleme  und 
sexuelle  Lebensäussenmgeii  wittert,  und  die  folgeriditig  schsm 
den  noch  halb  oder  ganz  nnbewnssten  Betätigungen  des 
frühesten  kindlichen  Alters,  sogar  der  S&nglingszeit ,  den 

Ausdi'uck  erotischer,  wenn  auch  dunkler  Gefühle  und  An- 
triebe ein-  und  beigemischt  findet.  Es  handelt  sich  hier  um 
teilweise  recht  verwickelte  und  zurzeit  wohl  kaum  ent- 
scheidungsreife  Fragen  —  auf  die  ein  näheres  Eingehen  Ton 
dem  eigentlichen  Gegenstande  zu  weit  abf&hren  dürfte,  und 
auch  durch  die  gestrigen  Verhandlungen  zum  Teil  schon 
entbehrlich  geworden  ist.  Uns  kann  vorzugsweise  nur  der 
8«ner  selbst  sidi  bewusst  werdende  und  dadurch  in  Zwiespalt 
mit  anderen  Momenten  der  Persönlichkeit  und  mit  den 
äusseren  Lebensverhältnissen  geratende  Trieb  der  kindlich- 
jugendlichen  Übergangsperiode  an  dieser  Stelle  beschäftigen. 
Auch  dafür  ist  der  Versuch  einer  genaueren  zeitlichen 
Fixierung  sehr  schwierig;  Hasse  und  Klima,  Geschlecht  und 
Individualitat  fahren  f&r  sich  allein,  ganz  abgesehen  von  den 
durch  die  Umgebung,  durch  die  äusseren  Beizquellen  konst- 
lidi  geschaffenen  Yeründerungen ,  schon  zu  weitgebenden 
Unterschieden  des  natürlichen  Verhaltens.  Aber  im  allge- 
meinen scheint  das  Aktivwerden  und  deutliche,  zielbewusste 
Hervortreten  des  geschlechtlichen  Triebes  unter  normalen 
Umständen  einer  nicht  unerheblich  späteren  Jugendperiode 
anzugehören,  als  von  der  herrschenden  Meinung  vielfach  an- 
genommen und  von  ihren  literarischen  Wortführern  in  zornigem 
Ftophetentone  als  unfehlbare  Offenbarung  mystischen  Natur* 
willens  verkündet  vird.  Die  14jShrige  Wendla  Bergmann 
und  ihr  nicht  viel  älterer  Oenosse  aus  Wedekinds  zu  so 
zweifelhafter  Berühmtheit  gelangtem  ^Frühlings  Erwachen", 
und  ihre  zahlreichen  Vor-  und  Nachbilder  in  Romanen  und 
Dramen  sind  doch,  so  individuell  wahr  sie  immerhin  sein 
mögen,  glücklicherweise  nicht  als  typische  Normalgeschöpfe^ 
sondern  als  krankhafte  Ausnahmserscheinungen  zu  betrachten, 
deren  überreife  Erotik  ihrem  natürlichen  Entwicklungsgänge 
mindestens  um  fünf,  vielleicht  auch  noch  mehr  Jahre  vorauf- 
geeilt ist.  Wenn  man  von  der  eigentKeh  am  nächsten  liegenden 
Annahme  ausgeht,  die  vollendete  Entwicklung  auch  in  p  sy  cho- 
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sexualer  Hinsicht  mit  der  ToUen  Ausbildung  der  Ge- 
aohleohtsreife  zeitlich  zusammenfalleii  zu  lassen  —  so 
gelangt  man  za  einer  für  beide  Gesdileohter  .zwar  etwas  Ter- 
sohiedenen,  aber  für  beide  wesentlich  späteren  Qrenzbe- 

stimmung.  Die  zusammengefassten  Ergebnisse  der  Statistik 
und  der  ärztlichen  Erfahrung  spreclien  rni  aligemeinen  dafür, 
wenigstens  innerhalb  unserer  klimatischen  und 
Rassen-Verhältnisse  die  Yolle  Geschlechtsreife 
im  Durchschnitt  beim  weiblichen  Geschlecht  nicht  vor  ToUen- 
detem  20.,  beim  männlichen  sogar  nicht  wesentlich  vor  dem 
Lebensjahr  anzusetzen.  Dies  wird  manchem  überraschend 
erscheinen;  es  ist  aber  der  sich  aufdrängende  Sohlnss  ans 
grossen  nnd  wichtigen  Tatsachenreihen^  wie  z.  B.  der  be- 
deutend grösseren  Lebensfähigkeit  der  Kinder,  die  von  Müttern 
nach  dem  20.  und  von  Vätern  nach  dem  25.  Lebensjahre 
erzeugt  werden.  Hiernach  dürfte  also  auch  der  Abschluss 
der  natürlichen  Entwicklung  des  geschlechtlichen  Trieblebens 
im  aUgemeinen  kanm  Tor  £nde  des  zweiten  nnd  Be- 
ginn des  dritten  Lebensdezenninms  anzusetzen  sein. 
Dem  entspricht  die  j^Sera  jn?ennm  Yenns^^  die  bekanntlich 
Tacitas  unseren  germanischen  Vorfahren  ^  wohl  in  be- 
wusstem  Gegensatz  zu  dem  dekadenten  Kömertum  seiner 
Zeit  —  nachrühmt.  Nun  ist  es  in  einem  Teile  unserer,  den 
sexuellen  Problemen  überhaupt  mit  allzu  einseitigem  Eifer 
nachspürenden  Tagesliteratur  leider  üblich  geworden,  die 
unklaren  und  unfertigen  Gefühle  und  unbestimmt  sehnsüch- 
tigen Dränge  der  einsetzenden  Pubertät  mit  den  bewusst 
erkamiten  und  erstrebten  Geschlechtazielen  späterer  Jahre 
unterschiedlos  zu  konfnndieren.  Unter  dem  Banne  solcher 
Modeströmungen  hat  sich  auch  bei  einem  grossen  Teile 
unseres  lesenden  und  Theater  besuchenden  Publikums  die 
schlaffe  und  weichlich  sentimentale  Auffassung  Bahn  ge- 
brochen, die  männlichen  imd  weiblichen  Angehörigen  dieses 
Lebensalters  als  prädestiniert  unglückliche  und  beklagen»- 
werte  Ojgiee  ihres  naturberechtigten,  aber  unter  den  ob- 
waltenden Verhältnissen  in  unlösbare  Konflikte  hineintreibenden 
Sinnendranges  zu  betrachten.  Einer  sobhen  Auffassung  muss 
doch  auf  das  Entschiedenste  widersprochen  werden.  Im 
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grossen  und  ganzen  gilt  glücklicherweise  für  dieses  Frühalter 
immer  noch  das  Schillersche  ;,Vom  Mädchen  reisst  sich  stols 
der  Knabe^  —  die  Ge8o)üediter  fliehen  sich  in  dieser  Zeit 
eher  als  dass  sie  sich  suchen  —  nnd  in  weitaus  über- 
wiegendem Masse  haben  wohl  anch  unsere  Unter-  und  Ober* 
Sekundaner  und  selbst  unsere  i'riinaner  doch  den  Kopf  voll 
von  anderen  Interessen  als  den  ihnen  in  modernen  Kinder- 
stuben- und  Kinderseelendramen  „Kindertragödien^,  „Gym- 
nasiastentragödien'' und  „Kindheitsuntergängen^  ^)  ausschliess- 
lich zagescbriebenen,  und  sind  die  in  nnstllllxarem  erotischen 
Drang  Teigehenden  Hänschen  Bielows,  Melchior  Gabors  und 
Moritz  Stiefels  einstweilen  immerhin  ans  ungünstigen  Anlagen 
und  traurigen  ErziehungsTerhältnissen  hervorgegangene  Ab- 
normitäten. Aber  freilich  —  sie  sind;  darüber  sollen  und 
können  wir  uns  nicht  hinwe^rtäuschen  —  das  Leben  drängt 
sie  uns  immer  und  immer  wieder  vor  Augen  —  die  tägliche 
Ungiückschronik  meldet  von  ihnen  —  ich  selbst  habe  in 
der  von  mir  nach  amtlichen  Quellen  bearbeiteten  Statistik 
der  Schülerselbstmorde  im  preussischen  Staate  (toh 
1880—1903)  nur  allzu  reichliche  Gelegenheit  gehabt,  betr&bemd» 
Beispiele  in  solcher  Weise  Terunglückter  und  zerstörter  jugend- 
licher Existenzen  ans  den  verschiedensten  Lebenskreisen  in 
reicher  Fülle  zu  sammeln. 

Nur  das  also  muss  festgehalten  und  nachdrücklich  be- 
tont werden:  Nicht  um  naturgemässe,  gesunde  und 
normale  Triebäusserungen  handelt  es  sich  in 
derartigen  Fällen,  sondern  um  ungesunde,  un- 
natürliche und  künstlich  verfrühte  —  um  die  trau- 
rigen Endprodukte  einer  namentlich  durch  die  ungeheure 
Anhäufung  von  Sinnesreizen  in  Grossstädten  erzeugten  und 
unterhaltenen  geschlechtlichen  Überreizung.  Mit 
diesen  Endprodukten  einer  künstlich  geschaflfenen  und  ans 
mannigfaltigen  Beizquellen  ständig  genährten  geschlechtlichen 

1)  Frank  Wedekind,  Fiühliufia  Erwachen.  Eine  iündertragödie. 
(München  1907.)  Robort  Saudek,  Eine  Gymnasiasten -Tragödie 
(Berlin);  Dramen  der  Kinderseele,  ein  Zyklus  von  Einaktern;  Hanns, 
Drama  der  üiuderstube.  Obkür  A.  Ii.  Schmitz,  Lothar  oder  üoter* 
gang  einer  Eindheit.   Stuttgart  1905. 
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ObenreiniBg  haben  vir  es  als  Körper-  und  Seelenänste  viel- 
üach  zu  ton;  hier  vorbettgend  und  abhelfend  einzugreifen  ist 
die  damit  von  selbst  sich  ergebende  dringlichste  seznal* 
diätetische  Änfgabe.    NatMich  darf  diese  Aufgabe  nicht 

bloss  dahin  verstanden  werden,  alles,  was  verfrüht  er  sinn- 
licher Erregung  dienen  kann,  der  heranwachsenden  Jugend 
nach  Möglichkeit  fem  zu  halten.  Damit  würden  wir  wohl 
nicht  allzuweit  Icommen;  vielmehr  muss  der  wichtigere  und 
schwierigere  Teil  unserer  Aufgabe  darin  gipfeln,  die  Jugend 
gegen  die  unter  denhentigenLebensTerhältnissen 
in  so  verstärktem  Masse  herandrängenden  Sinnes- 
reize und  die  daraus  erwachsenden  Gefahren  in 
höherem  Grade  zu  festigen  und  wehrhaft  zu 
machen. 

Zu  diesem  Zweck  bedarf  es  auf  allen  Stufen  des  kindlich- 
jugendlichen  Alters  einer  die  klar  erkannten  Anforderungen 
Ton  Hygiene  und  Sittlichkeit  fest  im  Auge  behaltenden,  ihrem 
Ziele  unverwandt  zustrebenden,  klugen  und  energischen  Leitung 
des  S exua  1  wi  11  ens.  Die  individuellen  Triebe,  Temperamentp 
äussemngen  und  Affekte  dibrfen  und  sollen  weder  kunstHöh 
ausgeschaltet,  noch  in  kurzsichtiger  Feindschaft  bekämpft 
oder  unberechtigterweise  verkürzt  werden;  aber  sie  sollen 
und  müssen  von  Anfang  an  zielbcwusst  derartig  gelenkt 
werden,  dass  sie  den  in  höherem  Interesse  zu  erhebenden 
sozialhygienischen  und  sittlichen  Anforderungen  sich  wider- 
spruchlos einzuordnen  und  ihnen  freiwillig  unterzuordnen 
vermögen.  Das  betrifft  also  einen  wesentlichen  Teil  der 
gesamten  Charakterbildung  —  und  auch  auf  diesem 
Gebiete  fallen,  wie  wohl  überall  sonst,  die  klar  erkannten 
pädagogisch  ethischen  und  hygienisch  ärztlichen  Ziele  durch- 
weg zusammen  —  ja  sie  können  dieser  Erkenntnis  entsprechend 
nur  in  engstem  Zusammenschluss  pädagogisch  und  hygienisch- 
ärztlicher  Bestrebungen  überhaupt  in  befriedigender  Weise 
erreicht  werden. 

Wenn  dabei  gerade  in  sezualdiätetischer  Hinsicht  auf 
Charakter-  und  Willensstärkung  der  Hauptnachdruck 
gelegt  wird,  so  sdl  damit,  ich  wiederhole  es,  nicht  im  ge- 
ringsten emer  asketischen  i  oim  der  Selbstüberwindung  das  - 
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Wort  geredet  werden,  die  etwa  in  letzter  Instanz  anf  eine 
sittUoh  nnfrachtbare  und  auch  physisch  nnvollziehbare  Willens- 
abtotong  hinanslanfen  würde  —  sondern  im  Gegenteil  einer 

tatkräftigen  und  tatfreudigen  Willensbejahung  im  Sinne  eines 
durch  Erziehung  und  Lebensfähning  erstarkten  und  be- 
festigten sittlich-hygienischen  Wollens,  Allerdings 
müssen  zur  Erreichung  dieses  Zieles  auch  Opfer  verlangt 
und  bereitwillig  gebracht  werden  können  —  Opfer  des  Wohl- 
bebagens,  der  Bequemlichkeit,  Opfer  nicht  bloss  des  unzu- 
lässigen, sondern  selbst  des  an  sich  erlaubten  und 
berechtigten  indiyiduellen  Genusses;  und  die 
Willenserz'iehung  gestaltet  sich  gerade  durch  diese  zu 
vernünftigen  Zwecken  m  Anspruch  genommenen  und  willig 
gebrachten  Opfer  erst  zu  einer  planmässi gen  ethisch-hygienischen 
Willenstrainierung.  Diese  Genussopfer,  die  von  der 
Jugend  im  wohlverstandenen  individual-  und  sozialhygienischen 
Interesse  gefordert  werden  müssen,  liegen  nun  u.  a*  einer* 
seits  auf  dem  Gebiete  der  sogenannten  Genussmittel, 
▼or  allem  des  Alkohols  —  andererseits  in  der  damit  so  eng 
zusammenhängenden  Sph&re  Terfrühten  erotischen  Ge- 
niessens. Um  die  Jugend  zum  freudigen  Darbringen  dieser 
Opfer,  zu  erhöhter  Selbstdisziplin  und  zum  Widerstande  gegen 
immer  erneute  Versuchunsren  methodisch  zu  erziehen,  muss 
ihr  für  das  Vorenthaltene  freilich  ein  Tollwichtiger,  yon  ihr 
selbst  begierig  und  sogar  enthusiastisch  und  leidenschaftlich 
ergriffener  ISrsatz  geboten  werden.  Denn  das  schöne,  um 
keinen  Preis  zu  Terkummemde  Anrecht  der  Jugend  ist  es, 
in  Enthusiasmus  zu  schwelgen  und  ein  mit  Begeisterung  er- 
fasstes  Ziel  leidenschaftlich  zn  verfolgen  —  sei  dieses  Ziel 
nun  ein  echtes  Ideal,  oder  nur  ein  verlockendes  Idol,  und 
selbst  nur  ein  dürftiger  Fetisch.  Mit  mageren  Vernunft- 
gründen wird  man  weder  den  Lockungen  des  verstohlenen 
Kneip-  und  Verbindungstreibens  mit  ihren  Alkohol-  und 
Tabakgenüssen,  noch  dem  künstlich  aufgestachelten  Erotismus 
Terrain  abgewinnen  —  sondern  nur  indem  man  diesen  Ob- 
jekten gierig  ersehnter  Befriedigung  andere,  sie  ausschliessende, 
aber  nicht  minder  begehrenswerte,  in  hygienischer  und  sitt- 
licher Beziehung  einwandfreie  Leidenschaftsziele  entgegenstellt. 
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Solche  der  heranvachsendeii  Jugend  als  erstrebenswert  er- 
scbeinende  Ziele  sind,  wie  unsere  Enitnr-  nnd  Lebensver- 

hältnisse  sich  heutzutage  gestaltet  haben,  vor  allem  auf  dem 
unermesslichen  Arbeitsfelde  wetteifernder  Spiel-  und  Sport- 
ausübnng  zu  suchen  und  zu  finden.  In  dorn  Körper  und 
Geist  stählenden,  den  Ehrgeiz  beflügelnden  Spiel-  und  Sport- 
betrieb der  Jngend  haben  ^ir  noch  jetzt  wie  zu  allen  Zeiten 
die  besten  mid  sarerlässigsten  Waffen  gegen  alle  verderb- 
lichen und  schädigenden  Einflüsse,  namentlich  gegen  Alkohol 
nnd  Terfrohten  nnd  krankhaften  Erotismus.  Schon  auf  der 
Schulbank  lernen  wir  ja  aus  dem  alten  Horaz,  dass  auch  zu 
dessen  Zeit,  wer  es  im  Sport  zu  hervorragender  Leistung 
bringen  wollte,  sich  nicht  nur  in  jeder  Weise  itörperlich  ab- 
härtete, sondern  auch  auf  Alkohol  und  Geschlechtsgenuss 
verzichtete:  ^Abstinuit  venere  et  vino*.  Freilich  müssten  sich 
Spiel-  nnd  Sportbetrieb,  nm  die  enrnnschte  Wirkung  in 
grosserem  Massstabe  zu  erreichen,  dem  Gesamiplaa  der 
JugendbUdung  harmonisch  eingliedern.  Sie  dürfen  nicht  als 
blosser  Zeitvertreib  betrachtet,  nicht  vereinzelt  nnd  gelegent- 
lich nach  individuellem  Kirmessen  geübt,  sondern  rnüsbten  als 
wichtiger,  unentbehrlicher  Bestandteil  des  Unterrichtes  aner- 
kannt und  auf  allen  seinen  Stufen  methodisch  gepflegt  werden. 
Ich  denke  hierbei  namentlich  und  in  erster  Reihe  an  die 
Volksschule  und  wage  zu  hoffen,  dass  einsichtsvolle  Kommunen 
sich  durch  die  Hergabe  von  grösseren  Spielplätzen,  von  Lehr- 
kräften und  Materialien  mehr  nnd  mehr  in  dieser  Riditnng 
Tordient  machen  nnd  den  Vorbildern  nacheifern  werden,  mit 
denen  einzelne  Grossstädte,  wie  z.  B.  Hamburg  und  Berlin, 
schon  jetzt  in  erfreulicher  Weise  vorangehen.  Auch  der, 
Gott  bei  Dank,  iinnur  noch  nicht  ganz  erloschene,  echt 
deutsche  Wandertrieb  unserer  Jugend  Hesse  sich  wohl  in 
noch  ausgiebigerer  Weise  als  bisher  nutzbar  machen;  die 
zugleich  den  Sinn  für  Naturgenuss,  für  Natnr-  und  Heimats- 
kunde  so  maditig  anregenden  Ausflüge,  Ferienheime  nnd 
Ferienreisen  zumal  bedürfen  zu  diesem  Zweck  nur  einer  den 
heutigen  gesteigerten  Verkehrsmitteln  entsprechenden  weiteren 
Ausgestaltung  und  Förderung.  Ein  viel  grösseres  und  höheres, 
Torläuflg  freilich  noch  in  unerreichbarer  Feme  wmkendes 
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Ziel  bestände  darin,  mit  der  Zeit  und  allmählich  nniere  bis- 
her fast  ganz  einseitigen  Unterrichtsschalen  zu  wirk- 
lichen Erziehungs schulen  nmznwsndefai  —  wozn  vcm 
den  neuerdings  hier  und  da  angeregten  oder  ins  Leben  ge- 
rufenen ^freien  Schnlgemeinden^  mit  ihren  entsprechend 
gemischten  Lehrplänen  und  Lehrkörpern  die  allerersten 
schüchternen  Vorversuchc  gewagt  werden'  —  Aber  nicht 
bloss  für  die  schulbesuchende,  sondern  auch  für  die  schul- 
entlassene Jugend  unserer  Volksschulen  bleibt  in  dieser 
Sichtung  nodi  viel  zu  tun  übrig,  und  es  wird  geboten  sein, 
alle  die  hier  zwar  bereits  in  ansehnfiolier  Zahl,  aber  tW" 
einzelt  und  getrennt  zutage  tretenden  Bestrebungen  —  ich 
erinnere  nur  an  die  Einrichtungen  der  JflnglingsYereine,  des 
Jugendschutzes  usw.  —  iii  ihrem  verdienstlichen  sozialen 
Wirken  nicht  bloss  zu  unterstützen,  sondern  auch  auf  ihre 
Verein i Inning  und  zu  gesteigerter  Leistungsfähigkeit  erfordere 
liehe  ifortentwicklung  mit  Kachdruck  hinzuarbeiten. 


ir  haben  bisher  von  der  vollendeten  Tatsache  der 


W  Prostitution  gesprochen  und  ihre  höchst  verschiedenen 
Erscheinungen  überblickt.  Zugleich  suchten  wir  uns  seelisch 
und  geistig  den  fundamentalen  Anteil  klar  zu  machen,  den 
sie  als  elementarer  Bestandteil  an  unserem  Heiratssystem 
hat.  Endlich  haben  wir  die  Gründe  zu  betrachten,  auB 
denen  die  Ftotitution  einer  grossen  und  immer  wachsenden 
Anzahl  von  Personen  nicht  nur  als  eine  ungenügende  Art 
sexueller  Befriedigung,  sondern  als  eine  durch  und  durch 
schlechte  erscheint. 

Die  Gegenbewegung  gegen  die  Prostitution  zeigt  sich  am 
eindrucksvollsten  —  wie  man  hätte  yoraus  empfinden  können— 
in  einem  Gefühl  des  Absehens  gegen  die  älteste  und  tjpisdiste 

1)  Siehe  Heft  I  and  II  d.  J. 


(SchloBS  folgt) 


Die  Zttkimft  der  Prostitution'). 


Von  Dr.  Havdock  Bills. 
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Form  der  Prostitution,  die  einst  die  angesehenste  und  best- 
geordnetste  war:  Das  Bordell.  Das  Anwachsen  dieser  Ab- 
neigung beschrankt  sich  nicht  anf  ein  oder  zwei  Länder, 
sondern  ist  international  nnd  kann  deshalb  als  der  Ansdmdt 

von  Strömungen  betrachtet  werden,  die  tatsächlich  in  unserer 
Zivilisation  vorhanden  sind.  Sie  liommt  ebenso  sehr  von 
Seiten  der  Prostituierten,  als  von  seiten  derjenigen,  die  ihre 
Klienten  sind.  Die  Abneigung  auf  der  einen  Seite  yermehrt 
die  auf  der  anderen.  Da  heute  nur  noch  die  hilflosesten, 
stumpfsinnigsten  unter  den  Prostitnierten  geneigt  sind,  die 
Dienstbarkeit  des  Bordells  auf  sich  zu  nehmen,  ist  der  Bordell* 
halter  genötigt,  ausserordentliche  Mittel  anzuwenden,  um  die 
Opfer  in  die  FaOe  zu  locken,  und  eben  deshalb  an  jenem 
internationalen  Handel  in  „Weissen  Sklaven"  teil  zu  nehmen, 
der  einzig  zur  Unterhaltung  der  Bordelle  geführt  wud^). 

Dieser  Zustand  der  Dinge  hat  die  natürliche  Kückwirkung, 
daas  er  die  Klienten  der  Prostitution  gegen  eine  Einrichtung 
einnimmt,  die  ausser  Mode  und  ausser  Ansehen  kommt. 
Eine  noch  stärkere  Antipathie  wird  durch  die  Tatsache  her- 
vorgerufen, dass  das  Bordell  durchaus  nicht  jenem  hohen 
Grade  persönlicher  Eigenart  und  Freiheit  Rechnung  trägt, 
der  ein  Zeichen  unserer  Zivilisation  ist,  den  sie  selbst  da 
erfordert,  wo  sie  ihn  nicht  erzeugt.  Auf  der  einen  Seite  ist 
die  Prostituierte  nicht  geneigt,  in  eine  Sklaverei  einzutreten, 
die  ihr  gewöhnlich  nicht  einmal  irgend  einen  Lohn  bringt, 
anf  der  anderen  Seite  empfindet  der  Klient  es  als  einen 
Teil  des  Beises  der  Prostitution  unter  siyilisierten  Ver- 
hältnissen, dass  er  eine  Freiheit  und  Wahl  geniesst,  die  das 
Bordell  nidit  gewähren  kann*). 

So  kommt  es  dahin,  dass  das  Bordell,  das  einst  fast  alle 
die  Frauen  enthielt,  die  für  die  geschlechtlichen  Bedürfnisse 


*)  Für  einzelne  Tatsachen  und  Referenzen  aus  der  ausgedehDten 
Literatur,  die  diesen  Handel  betrifft,  siehe  Bloch,  ^Daa  SexuAllebeu 
miserer  Zeit",  pp.  374—376. 

*)  Diese  ßetrachtungen  treffen  allerdings  nicht  auf  manche  Art 
von  Perversen  zu,  die  einen  grossen  Teil  der  Bordellbesucher  bilden. 
Sie  kOnneu  im  Bordell  häuhg  yiei  besser  das,  was  sie  suchen,  finden, 
als  ausserhalb  desselben. 
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der  Männer  sorgten,  heute  nur  noch  eine  stets  wachsende 
Minderheit  enthält,  und  dass  die  Umbildiing  der  einge- 
schlossenen Proetitation  in  freie  Froetitation  von  -vielen 
sozialen  Beformem  als  ein  Grewinn  in  Sachen  der  Sittlichkeit 
betrachtet  wird^). 

Der  Verfall  der  Bordelle,  sei  es  als  Ursache  oder  als 
Wirkung,  geht  mit  einer  starken  Zunahme  der  Prostitution 
ausserhalb  der  Bordelle  zusammen.  Aber  der  Abscheu  gegen 
die  Bordelle  geht  in  manchen  wesentlichen  Punkten  Hand  in 
Hand  mit  einer  Abneigung  gegen  die  Prostitution  überhaupt, 
und  wie  wir  sehen  werden,  übt  er  einen  tie^reifenden,  um- 
gestaltenden Einfluss  auf  diese  selbst.  Die  Ter&nderte  Emp- 
findung der  Prostitution  gegenüber  scheint  sich,  kurz  gesagt, 
auf  zwei  Weisen  auszudrücken.  Auf  der  einen  Seite  stehen 
die.  welche  ohne  den  Wunsch,  die  Prostitution  selbst  zu 
ändern,  bitter  die  Unwahrhaftigkeiten  empfinden,  die  sie 
begleiten  und  von  ihren  unschönen  Erscheinungsformen  ver- 
letzt werden.  Sie  empfinden  keinen  moralischen  Skrupel 
gßgea  die  Prostitution,  und  sie  sehen  keinen  Grund,  warum 
eine  Frau  nicht  mit  ihrer  eigenen  Person  tun  sollte,  was  ihr 
beliebt.  Aber  sie  sind  der  Ansicht,  dass,  wenn  die  Prostitation 
notwendig  ist,  die  Beziehungen  der  Menschen  zu  den  Prosti- 
tuierten menschlich  und  für  jeden  Teil  erträglich  sein  sollten 
und  nicht  entehrend  für  den  einen  Teil.  Man  muss  bedenken, 
dass  die  heutige  Arbeitsweise  zu  hart  und  zu  anstrengend 
ist,  das  städtische  Leben  bestandig  zu  aufregend,  um  Orgien 
als  wünsch^wert  erscheinen  zu  lassen.  Die  grobe  Form 
der  Orgie  wendet  sich  nicht  an  den  Stadtbewohner,  sondern 
an  den  Bauern,  den  Matrosen  oder  Soldaten,  der  die  Stadt 
nach  langem  Zeitraum  ermüdender  Wanderung,  nach  Ent- 
haltsamkeit von  jeder  Erregung  erreicht.  Es  ist  sogar  ein 
Irrtum  anzunehmen,  dass  der  Reiz  der  Prostitution  unbe- 
dingt mit  der  Erfüllung  des  Geschlechtsaktes  verknüpft  ist. 
Das  ist  der  tatsächlichen  Lage  der  Dinge  so  wenig  ent- 

^)  So  empfiehlt  in  seinem  grosaen  Bach  «Life  and  Labour''  in 
London  Sir  Charles  Booth  (Schiusaband  S.  128)  dass  die  ^houses  of 
accunioilatioii''  au&tatt  verfolgt,  geduldet  werden  sollten,  weil  aie  einen 
Schritt  sor  Unterdrückung  der  Bordelle  bedeaten. 
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sprechend,  dass  die  anziehendste  Prostituierte  eine  Frau  sein 
kann,  die  selbst  sebr,  sehr  geringe  geschlechtliche  Bedärfnisse 
.besitzt«  aber  durch  den  Beiz  ihrer  Person  zu  gefallen  wünscht. 
Das  sind  diejenigen,  die  meist  einen  gnten  Ehemann  finden. 

Es  gibt  nicht  wenige  Männer,  die  allein  damit  zufrieden  sind, 
wenige  Stunden  freier  Intimitäten  mit  einer  angenehmen  Frau 
zu  verbringen,  ohne  weitere  Gunst,  obgleich  sie  ihnen  viel- 
leicht Qüm  stände. 

Für  eine  grosse  Anzahl  von  Männern  in  städtischen  Ver- 
hältnissen hört  die  Prostitntion  anf ,  das  niedrige  Mittel  eines 
momentan  wollüstigen  Verlangens  zn  sein;  sie  suchen  einen 
angenehmen  Menschen,  mit  dem  zusammen  sie  Erholung  vom 
Kampfe  imd  der  Anstrengung  des  täglichen  Lebens  suchen. 

Allerdings  bleibt  dabei  noch  die  pekuniäre  Seite  der 
Prostitution  bestehen,  aber  ihre  Bedeutung  kaiin  nbortrieben 
werden.  £s  soll  gezeigt  werden,  dass,  obgleich  es  gebräuch- 
lich ist,  von  der  Prostitoierten  als  von  einer  Frau,  die  sich 
^Terkanft^  zn  sprechen,  dies  nur  eine  rohe  oder  ungenaue 
Ansdrucksform  ist,  die  typische  Form,  die  Beziehungen 
zwisdien  den  Prostituierten  und  ihren  Klienten  auszudrücken. 
Eine  Prostituierte  ist  nicht  eine  Bequemlichkeit  des  täglichen 
Lebens,  mit  einem  Marktpreis,  wie  ein  Laib  Brot,  oder  eine 
Hammelkeule,  sie  ist  vielmehr  zu  der  Sphäre  der  beruflichen 
Arbeiter  zu  zählen,  die  Lohn  empfangen  für  geleistete  Dienste. 
Die  Höhe  des  Lohns  ist  verschieden,  —  auf  der  einen  Seite 
den  Mitteln  des  Küenten  entsprechend,  und  er  kann  unter 
besonderen  Umständen  gänzlich  fortfallen.  Wir  sprechen 
nidit  davon,  dass  eine  Pflegerin  sich  yerkauft,  obgleidbi  die 
Dienste,  die  sie  für  ihre  Patienten  leistet,  oft  äusserst  unan- 
genehm sind  und  selbst  als  erniedrigend  angesehen  werden 
könnten,  wenn  sie  nicht  vom  Standpunkt  der  Menschlichkeit 
als  notwendig  betrachtet  würden.  Genau  genommen  ist  solch 
ein  Fall  kein  Verkauf.  Von  einer  Prostituierten  zu  sprechen, 
die  sich  verkauft,  ist  nicht  nur  eine  verzeihliche  rhetorische 
Übertreibung,  sondern  sowohl  ungenau  als  ungerecht^). 

,Dte  Äbmacbungeu  der  Frostitiüerten  können  nach  ihrer  Meinung 
(BtiDiildü  de  Quitos  und  Llanos  Aguielaniedo  La  Mala  Vida  de  Madrid, 
p.  254)  mciit  mxt  emüm  Kauf  vergUcheu  werden  noch  mxt  emeui  Arbeite- 
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Ohne  Zweifel  begiimt  diese  menschlichere  Beurteilang 
der  Profititution  ach  immer  mehr  im  tä^Uchen  Leben  dardir 
znsetssen.  In  diesem  Sinne  schreibt  aber  die  Prostitalion  Dr. 
Robert  Michels,  Hutterschatz,  Heft  3,  p.  368).  Daneben 
steht  eine  andere,  anscheinend  wachsende  Zahl  von  Menschen, 
welclic  das  Problem  der  Prostitution  nicht  vom  ästhetischen, 
sondern  vom  moralischen  Standpunkt  aus  betrachten.  Diese 
moralische  Haltung  ist  indessen  nicht  die  konventionelle  Moral 
des  Cato,  St.  Augustin  und  Lecky,  nach  der  die  Prostituierte  . 
aof  der  Strasse  als  Hüterin  der  Fraa  im  Haose  betrachtet 
werden  moss.  Wir  veisen  in  der  Tat  die  Forderung  zorack,  dass 
jene  Anscbaonng  überhaupt  als  moralisch  za  betraditea  sei. 
Wir  sind  der  Ansicht,  dass  es  moralisch  unmöglich  ist,  dass 
die  Ehre  einiger  Frauen  erhalten  bleibt,  um  den  Preis  der 
Unehre  anderer  Frauen,  weil  bei  einem  solchen  Preis  die 
Tugend  allen  moralischen  Wert  verliert.  Wenn  wir  lesen,  wie 
Goncoort  es  zeigt,  ;,dass  die  luxuriösesten  Artikel  für  einer 
Frau  Troasseanx,  die  Hochzeitshemden  der  Mädchen  mit 
Spitzen  von  600000  Fr.  in  den  Gefangnissen  tob  OlairYatiz 
gemacht  sind^  dann  sehen  wir  lymbolisoh  den  engen  Zor 
sammenhang  zwischen  onserer  InxoriOeen  Tagend  ttnd  onserem 
schmutzigen  Laster,  und  während  die  Historie  und  die  Sozio- 
logie uns  lehrt,  dass  die  Prostitution  eine  unvermeidliche  Folge 
lenes  Heiratssystems  ist,  das  noch  unter  uns  existiert,  fragen 
wir  uns,  ob  es  nicht  möglich  ist,  unser  Heiratssystem  so  um- 
zugestalten, dass  es  nicht  notwendig  ist,  dk  weibliche  Mensch- 


konfiakt,  noeh  mit  irgend  einer  anderen  Form  des  Handelsi  die  iDuero 
Geeetie  kennea  Sie  afaid  der  Meinung,  daas  in  soldi  einem  Abkommen 

immer  ein  Element  ist,  dass  das  alles  mehr  zu  einer  Gabe  macht,  der 
keine  Bezahlang  entsprechen  kann.  , Einer  Frau  KOrper  ist  nnbezahlbar*, 
ist  eine  sprichwörtliche  Redensart  unter  den  Prostituierten.   Das  Geld, 

das  in  die  Hand  derjenigen  gelegt  wird,  die  die  geschlechtlichen  Wünsche 
der  Müouer  betnedigen,  ist  nicht  der  Preis  für  diesen  Geschlechtsakt, 
SOüiorn  eine  Gabe,  welche  die  Priesterin  der  Venus  zu  ihrem  Unterhalt 
verwendf't.  1  iir  dim  Spanier  ist  in  der  Tat  jede  Handluog,  die  irgend- 
wie emem  Handel  c^Ioicht,  abstossend,  aber  das  Prinzip,  das  dieser 
Empfindung  zugrunde  liegt,  scheint  im  aligemeintiu  die  Prostituiertan 
h5her  za  eobfttzen.* 

*)  Journal  des  Goncoorti  Band  3.  1866. 
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heit  zu  teilen  in  solche,  die  verurteilt  sind  Opfer  m  bringen, 
die  zn  bringen  unehr^:ihaffc  ist,  und  in  Frauen,  welche 
Opfer  annehmen,  die  anzunehmen  nicht  weniger  unehrenhaft 
sein  kann. 

Die  moralische  Betrachtung  wird  unterstützt  und  ge- 
kräftigt durch  die  immer  stärker  werdende  demoki'atische 
Tendenz  unserer  Zivilisation,  die,  obgleich  sie  durchaus  nicht 
den  Klassenunterschied  aufhebt,  doch  jenen  Unterschied  nicht 
als  Zeichen  grundlegender  menschlicher  Verschiedenheit  be- 
traditet  und  ihn  so  nebensächlich  macht.  Die  Prostitution 
macht  nicht  länger  eine  Frau  zur  Sklavin,  sie  sollte  sie  nicht 
einmal  zum  Paiia  machen.  j^Mein  EQiper  ist  mein  Eigen^, 
sagt  die  junge  dentsche  Prostitnierte  von  hentzntage,  ^und 
was  ich  damit  tue,  gelit  keinen  anderen  etwas  an.**  So  lange 
die  Prostituierte  im  tiefsten  Sinne  des  Wortes  eine  Sklavin 
war,  war  moralische  Pflicht  gegen  sie  durchaus  nicht  identisch 
mit  moralischen  Verpflichtungen  gegenüber  der  freien  Frau. 
Wenn  aber  sogar  in  derselben  Familie  die  Prostituierte  durob 
einen  grossen,  nnüberbrückbaren  sozialen  Abgrund  von  ihrer 
yerheirateten  Schwester  getrennt  wird,  dann  wird  es  möglich, 
und  nach  der  Meinung  vieler  unbedingt  notwendig  einzusehen, 
dass  eine  Neugestaltung,  eme  Umwertung  der  morahschen 
Werte  erforderlich  ist. 

Je  mehr  das  Gefühl  der  grundsätzlichen  menschlichen 
Gleichheit  wächst,  die  alle  oberflächlichen  Standesunterschiede 
überbrückt,  um  so  mehr  neigt  man  dazu,  die  landläufige  Hal- 
tung gegen  die  Prostituierten,  die  Haltung  ihrer  Klienten 
ihr  gegenüber  mehr  noch  als  die  der  Gesellsdiafl;  im  allge- 
meinen als  geradezu  schmerzroU  und  grausam  zu  empfinden. 
Der  harte  und  rohfrivole  Ton  so  mancher  jungen  Leute  in 
bezug  auf  Prostituierte,  so  hat  man  gesagt,  „ist  einfach  eine 
besonders  brutale  Art  von  Grausamkeit",  die  in  keinem  an- 
deren Lebensverhältnis  sich  findet^). 

Und  wenn  diese  Haltung  grausam  ist  in  Worten,  so  ist 
sie  es  noch  mehr  in  Taten,  welche  Versuche  man  auch  immer 
macht,  die  Grausamkeit  zu  yerstecken. 


*)  C.  Littletoiii  Training  of  Üie  Young  in  Law  of  Sex,  p.  42. 


Digrtizeo  Ly  <jOOgIe 


-   280  — 


Herrn  Littletons  Bemerkungen  muss  man  hauptsächlich 
auf  die  jungen  Leute  des  höheren  Mittelstandes  beziehen. 
Wie  ungefähr  die  Haltung  des  niederen  Mittelstandes  der 
Prostitution  gegenüber  ist,  darüber  möchte  ich  eine  bemerkens- 
werte Mitieilfiiig  zitieren,  die  mich  ans  Australien  erreicht: 
«Welches  sinci  die  Ansichten  eines  jnngen  Mannes  ans  dem 
Mittelstand  über  die  Ptostitnierten,  eines  Mannes,  der  in 
einer  christlichen  Familie  aufgewachsen  ist?   Meines  Vaters 
z.  B.V   Er  erwähnte  mir  gegenüber  zuerst  Prostituierte,  wenn 
ich  mich  recht  besinne,   als  er  von  seinem  Leben  vor  der 
Ehe  sprach.    Und  er  sprach  von  ihnen,  wie  er  von  einem 
Pferde  gesprochen  hätte,  das  er  mietet,  für  das  er  bezahlte, 
und  das  er  fortschickte,  als  es  seinen  Dienst  geleistet  hatte. 
Obwohl  meine  Mutter  gütig  nnd  liebevoll  war,  sprach  sie  doch 
von  jygefallenen  Mädchen^  mit  Abscheu  nnd  Zorn,  wie  von 
einer  Art  unreinem  Her.   Da  es  der  Eitelkeit  nnd  dem  Stolz 
schmeiclielt j  wenn  man  imstande  ist,  mit  erhobenem  Antlitz 
und  unter  allgemeiner  Befriedigung  auf  irgend  etwas  herab- 
zusehen, so  erfasste  ich  bald  die  Situation  und  nahm  eine 
Haltung  an,  die  im  allgemeinen  die  der  meisten  Engländer 
den  Prostituierten  gegenüber  ist.  Aber  je  mehr  die  Zeiten  der 
Pubertät  kamen,  um  so  mehr  muss  diese  Haltung  mit  dem 
Wunsdi  in  Einklang  gebracht  werden,  diesen  Abschaum,  diese 
moralisch  Auss&tzigen  zu  benutzen.  Der  Durchschnitts-Junge 
Mann,  der  die  ünmoralität  gern  kosten  möchte,  und  es  auch 
tut,  wenn  er  in  der  Stadt  lebt  und  boft't,  dass  es  nicht  gleich 
seiner  Mutter  oder  Schwester  zu  Uhren  kommt,   der  ver- 
liert seine  Arroganz  oder  seinen  Abscheu  nicht,  noch  mässigt 
er  sie  auch  nur  im  geringsten.  Er  nimmt  sie  mehr  oder  minder 
yersteckt  mit  ins  Bordell,  und  sie  beeinflusst  seine  Gedanken 
und  Handlungen  die  ganze  Zeit,  während  er  bei  der  Pro- 
stituierten schläft,  sie  kfisst  oder  mit  seiner  Hand  Qber  sie 
fahrt,  wie  er  es  bei  einer  Stute  tun  würde,  um  soviel  als 
möglich  für  sein  Geld  zu  bekommen.  Um  die  Wahrheit  zu 
sagen,  war  d;i3  im  allgemeinen  auch  meine  Haltung.  Aber, 
wenn  irgend  jemand  mich  nach  dem  geringsten  Grund  da- 
für gefragt  hätte,  nach  einem  Grund  für  dieses  Gefühl  des 
Stohees  und  der  Überlegenheit,  der  Hoheit  und  jenes  Vor- 
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Urteils,  ich  w&re,  wie  jeder  andere  ehrenwerte^  junge  Mann 
▼oUstandig  epradilos  geweeen,  und  hätte  wie  ein  Naxr  mit 
offenem  Monde  dagestanden. 

Vom  modernen  moralischen  Standpunkte,  der  uns  heute 
angeht,  ist  nicht  nur  die  Grausamkeit,  die  in  der  Nichtach- 
tung der  Prostituierten  liegt,  absurd,  sondern  nicht  weniger 
absurd  und  oft  nicht  weniger  grausam  erscheint  die  Ehre, 
die  man  auf  der  anderen  Seite  der  sozialen  Kluft  den  ehren* 
werten  Frauen  erweist.  £s  ist  nur  zu  bekannt,  dass  Männer 
oft  zu  Prostituierten  gehen,  um  die  Erregung  zu  befriedigen, 
in  die  sie  durdi  die  Liebkosungen  ihrer  Braut  geraten  sind. 
Da  nun  die  seelische  und  physische  Erregung  unbefriedigter 
Zlirflichkeit  bei  Frauen  oft  nicht  weniger  stark  ist  als  bei 
Männern,  so  wäre  die  Braut  in  diesem  Falle  gleichfalls  be- 
rechtigt, Befriedigung  bei  einem  anderen  Mann  zu  suchen 
—  und  der  Kreis  ungesunder  Absurditäten  wäre  so  geschlossen. 
— >  Vom  Standpunkt  des  modernen  Moralisten  aus  gibt 
es  noch  eine  andere  Betrachtung,  die  vollständig  Ton  der 
traditioneilen  und  konventionellen  Moral,  die  wir  von  unseren 
Vätern  ererbt  haben,  übersehen  worden  ist,  und  die  in  der 
Tat  in  früheren  Zeiten  prftkttsch  nicht  existiert  hat,  als  jene 
Moral  wirklich  noch  eine  lebendige  Realität  war.  Die  Frauen 
können  nicht  länger  in  die  zwei  Klassen  geteilt  werden: 
elirenliafte  Frauen  und  Prostituierte,  die  die  verachteten 
Schützer  dieser  Ehre  sind.  Es  gibt  eine  grosse  dritte  Klasse 
von  Frauen,  die  weder  Verehelichte  noch  Prostituierte  sind. 
Für  diese  Gruppe  der  unTormShlten  Tugendhaften  hat  die 
traditionelle  Moral  Überhaupt  keinen  Plate:  sie  ignoriert  sie 
ttn&ch. 

Aber  der  moderne  Moralist,  der  gelernt  hat,  die  Forde- 
ruiigeii  deb  Individuums  sowohl  als  die  der  Gesellschaft  an- 
zuerkennen, fängt  an  sich  zu  fragen,  warum  einerseits  diese 
Frauen  nicht  berechtigt  sind,  ihre  Geschlechts-  und  Liebes- 
bedürfhisse  zu  befriedigen,  wenn  sie  es  wünschen,  und  anderer* 
seits,  da  eine  höhere  Zivilisation  eine  verminderte  Geburten- 
ziffer mit  sich  bringt,  warum  die  Gesellschaft  nicht  berechtigt 
ist,  jede  gesunde  und  kräftige  Frau  zu  ermutigen,  zur  Auf- 
lediterhaltung  der  Greburtenrate  beizutragen. 

MattorscAuU.  1.  Heft.  1907.  20 
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Alle  die  Betrachtungen,  die  im  vorhergehenden  kurz  ge- 
stieift  sind  der  tiefe  Sinn  für  die  Gleichheit  der  Mensdieii, 
der  dtirch  unsere  Zivilisation  erzeugt  ist,  die  Abneigung  gegen 
die  Grausamkeit^  welche  die  Yerfeinemng  unseres  städtischen 
Lebens  begleitet,  der  h&ssliche  Kontrast  der  Extreme,  der 
unser  wachsendes  soziales  Empfinden  abstösst,  der  zunehmende 
Sinn  für  das  Recht  des  Individuums  auf  Selbstbestimmung 
über  seine  Person,  und  der  iiicbt  weniger  stark  empfundene 
Anspruch  der  Gesamtheit  auf  das  Beste,  was  das  Individuum 
geben  kann  —  alle  diese  Bedenken  beeinflussen  täglich  mehr 
die  Moralisten,  so  dass  sie  der  Prostitnierten  gegenüber  eine 
Haltuig  annehmen,  die  Yollstftndig  verschieden  ist  Ton  der 
Moral,  die  wir  von  Cato  nnd  Angostin  her  nberkommen 
haben.  Er  sieht  die  Frage  in  emer  weiteren  und  geistigeren 
Art  an,  anstatt  zu  erklären,  dass  man  berechtigt  sei,  die 
Prostituierte  zu  dulden  und  sie  gleichzeitig  zu  verachten, 
um  die  Heiligkeit  der  Hausfrau  zu  bewahren.  Er  ist  nicht 
nur  eher  geneigt,  beide  als  die  eigenen  Hüter  ihrer  eigenen 
moralischen  Freiheit  zu  betrachten,  sondern  er  ist  noch 
weniger  sicher  in  bezng  anf  die  yon  alters  her  als  notwendig 
betraditete  Lage  der  Prostituierten,  und  überdies  durchaus 
nicht  sicher,  dass  die  Frau  im  Hause  nicht  ebenso  sehr  zu 
retten  ist,  wie  die  Prostituiert e  auf  der  Strasse.  Er  ist  weit- 
blickend genug,  um  sich  zu  fragen,  ob  eine  Reform  in  diesen 
Dingen  nicht  in  der  Gestalt  einer  gerechteren  Verteilung  der 
geschlechtlichen  Vorrechte  und  geschlechtlichen  l^Üichten  der 
Frau  überhaupt  Platz  zu  greifen  hat,  die  unausbleiblich  auch 
zu  einer  Veredelung  des  Geschlechtslebens  der  Männer  führt 

Die  Empörung  so  vieler  ernster  Reformer  über  die  Un- 
gerechtigkeit und  Erniedrigung,  die  unser  heutiges  System 
der  Prostitution  mit  sich  bringt,  ist  so  tief,  dass  manche 
sich  bereit  erklärt  haben,  jede  Änderung  der  Dinge  anzu- 
nehmen, die  eine  gesundere  Umgestaltung  der  moralischen 
Werte  mit  sich  bringen  würden.  ^Besser  wären  in  der  Tat 
Satumalien  freier  Frauen  und  Männer*,  ruft  Edward  Carpenter, 
(Wenn  die  Menschen  reif  zur  Liebe  werden)  aus,  ;9als  der  An- 
blick, den,  wie  die  Dinge  heute  liegen,  unsere  grossen  Städte 
zur  Nachtzeit  bieten*^ 
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Selbst  diejenige,  welche  mit  einer  möglidist  konservativen 
Behandlnng  der  sozialen  Einrichtungen  einverstanden  w&ren, 
können  nicht  nmhin,  znzugeben,  dass  die  Prostitution  nnbe- 
finedigend  ist,  es  sei  denn,  dass  wir  sehr  geringe  Ansprüche 
an  den  Geschlechtsakt  stellen.  ^Der  Akt  der  Prostitntion^, 
so  erklärt  Godfrey  (The  science  of  sex  p.  202),  „kann 
pliysiolügiöch  vollständig  sein,  aber  er  ist  es  in  keinem  anderen 
Sinn.  AU  die  moralischen  und  intellektuellen  Faktoren,  die 
mit  dem  physischen  Begehren  zusammengehen,  um  eine  voll- 
kommene Anziehung  der  Geschlechter  zu  bilden,  fehlen*  AU 
die  höheren  Elemente  der  Liebe,  Bewunderung»  Respekt, 
Ehre  und  selbst-aufopfemde  Hingabe  sind  der  Prostitution 
so  fremd,  wie  dem  egoistischen  Akt  der  Selbstbefriedigung. 
Der  prinzipielle  Wert  iur  die  Sittlichkeit  liegt  beim  Geschlechts- 
akt mehr  in  jenen  Folgeerscheinungen  als  in  dem  Akt  selbst. 
Jede  zärtliche  Eigenschaft,  die  eine  stärkere  oder  geringere 
geschlechtliche  Verbindung  besitzen  kann,  wird  sofort  zerstört 
durch  Hinzutritt  des  pekuniären  Elementes.  An  der  Er- 
niedrigung, die  die  Folge  davon  ist,  hat  die  Frau  den  grdssten 
Anteil,  da  sie  zum  Paria  gemacht  wird,  und  zugleich  steht 
sie  unter  dem  harten  und  entehrenden  Druck  der  gesell- 
schaftlichen Ausgeschlossenheit.  Aber  ihre  Erniedrigung  dient 
nur  dazu,  ihren  Eiiitlass  auf  ihren  Partner  zu  einem  demo- 
ralisierenderen  zu  machen.  „Die  Prostitution*',  so  schreibt 
er,  ;,hat  ein  starkes  Streben,  die  natürliche  selbstsüchtige 
Haltung  des  Mannes  der  Frau  gegenüber  zu  stärken,  und  be- 
stärkt ihn  in  dem  Wahn,  den  undisziplinierte  Leidenschaft 
hervorgerufen  hat,  dass  der  Geschlechtsakt  selbst  das  Ziel 
und  Ende  des  Geschlechtslebens  ist/  Deshalb  kann  die  Pro- 
stitution keinen  Anspruch  darauf  machen,  auch  nur  eine 
zeitliche  Lösung  des  Geschlechtsproblems  zu  fL^ewIihrcii.  Sie 
erfüllt  nur  jene  Mission,  die  sie  zu  einem  iiutwendigen  Übel 
gemacht  hat,  die  Mission,  eines  Vorbeugungsmittels  gegen 
die  physischen  Härten  des  Zölibats  und  der  Monogamie. 

Das  geschieht  freilich  auf  Kosten  eines  beträchtlichen 
Masses  physischer  und  moralischer  Verschlimmerung,  wovon 
ein  grosser  Teil  dem  Verhalten  der  Gesellschaft  zuzuschreiben 
ist^  da  sie  die  Erniedrigung  der  Prostituierten  durch  stän- 
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digen  Ausschluss  aus  der  Gesellschaft  vollendet.  Die  Pro- 
stitaiioii  war  kein  so  grosses  Übel,  so  lange  sie  für  kein  so 
grosseB  gehalten  wurde,  aber  selbst  in  ihren  besten  Zeiten 
war  iie  ein  wirklicbee  Übel,  eine  melandioliflGhe  und  gräsfr» 
Hohe  Travestie  der  wirklichen  mid  natürlichen  liehe.  Es 
ist  ein  Obel,  an  das  wir  gebunden  sind,  so  lange  wir  das 
Zölibat  als  Sitte  und  die  Monogamie  als  Gesetz  haben.  Die 
Frau  nicht  weniger  als  die  Prostituierte  wird  erniedrigt  duich 
ein  System,  das  rein  physische  Liebe  möglich  macht.  ;,Die 
Zeit  ist  vorüber^,  bemerkt  derselbe  Schriftsteller  an  anderer 
Stelle  (p.  Id5),  „wo  man  glaubte,  dorch  eine  blosse  Zeremonie 
das  heiligen  zu  können,  was  niedrig  ist  und  Wollast  und 
Gtonas  in  die  Anfrichtiglkeit  geschlechtlicher  Neigiutg  m  yer- 
wandeht  Wenn  es  eine  Schande  för  die  Fxanen  ist»  aus 
rein  materiellen  Gründen  mit  einem  Mann  in  geschlechfliche 
Beziehung  zu  treten,  so  ist  es  ebenso  sehr  eine  Schande  in 
der  Ehe,  als  ausserhalb  der  heuchlerischen  Segnungen  der 
Kirche  oder  des  Gesetzes.  Wenn  die  öffentliche  Prostituierte 
ein  Geschöpf  ist,  das  verdient  wie  ein  Paria  behandelt  zu 
werden,  so  ist  es  gänzlich  widervemünftig,  irgend  eine  Art 
moralischen  Schimpfs  Ton  der  Fran  fem  xa  halten,  die  ein 
Reiches  Leben  nnr  unter  etwas  anderen  äusseren  Umstanden 
fährt.  Entweder  muss  die  Frau,  die  sich  prostituiert,  mora- 
lisch in  den  Bann  getan  werden,  oder  es  muss  ein  Ende  ge- 
macht werden  mit  dem  gänzlichen  Ausgeschlossensein  aus  der 
Gesellschaft,  unter  dem  die  l'rostituierte  leidet.*' 

Der  Denker,  der  klarer  und  gründlicher  als  alle  andern 
und  vor  allen  anderen  die  gewaltigen  Wechselbeziehungen 
der  PioBtitatian  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Abhfingkeit  yon 
einem  Wedisel  in  allen  sozialen  Lebensheziehangen  betraditet 
hat,  war  James  Hinton.  Vor  mehr  als  30  Jahren  gab  Hinton 
in  Fragmenten,  die  unveröffentlicht  bliehen,  weil  er  sie  nie- 
mals in  eine  geordnete  Form  brachte,  einigen  epochemachen- 
den grundlegenden  (iedankeri  einen  kräftigen  und  oft  leiden- 
schaftlichen Ausdruck.  ist  wohl  der  Mühe  wert,  einige 
kurze  Stellen  aus  seinem  Manuskript  zu  zitieren:  «Ich  fühle, 
dass  die  Gesetze  der  Macht  Halt  machen  sollten  inmitten  der 
Wdlen  der  menschlichen  Leidenschaft,  dass  die  Naturgesetze 
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fest  sind  und  da^s  menschliche  Leben  beherrscben  werden  .  .  . 
Es  gibt  eine  innere  Tendenz,  eine  N"eignng  der  Seele  in 
unserem  modernen  Leben,  und  es  siebt  nach  einem  plötzlichen 
Frühling  eigener  Art  ans»  in  welchem  die  Kräfte  sich  selbst 
wieder  herstelleD  werden.  Es  ist  eine  tief  innere  Frage, 
die  ddi  in  moralischer  Form  darstellt 

Einen  Teil  der  Frauen  ohne  Hofihnng  anf  Eheleben  zu 
lassen»  bedeutet  Prostituierte  zu  schaffen,  d.  h.  Frauen  als 
blosses  Listmment  des  männlichen  Geschlechtstriebes,  und 
das  bedeutet  zugleich  bei  vielen  von  ihnen  den  Tod  aller 
reinen  Liebe  oder  der  Fähigkeit  dazu.  So  sind  die  Tatsachen, 
denen  wir  ins  Gesicht  zu  sehen  haben.  .  .  .  Heute  sah  ich 
ein  junges  Madchen,  deren  Lebenskräfte  durch  den  Mangel 
an  Liebe  Tenehrt  worden,  ein  Bild  drohenden  ftnsserstm 
Elends.  —  Betrachtet  einmal  den  Preis,  um  dessentwillen 
wir  ihr  Elend  herbeiführen!  Wir  bezahlen  es  damit,  dass 
wir  ein  anderes  Geschöpf  zur  Hülle  fahren  lassen.  Das  geben 
wir  dafür:  Ihr  leibliches  und  seelisches  Elend  wird  durch 
die  Prostitution  erkauft;  dafür  haben  wir  Prostituierte  ge- 
schaffen. Wir  weihen  einige»  Frauen  restlos  dem  Verderben, 
nm  für  die  übrigen  einen  ^Hurenhaushimmel^  zu  schaffen; 
die  eine  reibt  Bich  auf,  indem  sie  vergebens  Tersndit,  Freoden 
zu  ertragen,  für  die  sie  nicht  stark  genug  ist,  während  andere 
Frauen  aus  Hunger  nach  diesen  Freuden  vergehen.  Wenn 
das  Ehe  ist,  ist  es  dann  nicht  verkörperte  Wollust?  Die 
glücklichen  christlichen  Haushaltungen  sind  die  wirklich 
dunlilen  Stätten  der  Ehre.  Prostitution  für  die  Männer, 
£ntehrung  für  die  Frauen.  Das  sind  die  beiden  Seiten  ein 
und  derselben  Sache,  und  beide  sind  eine  Verkennung  der 
Liebe,  wie  Obermass  und  Askese.  Jene  Höhen  der  ZnrUck- 
baltmig  sollen  dazu  dienen,  die  Abgründe  des  Übermasses 
zu  füllen.  ;,Einige  von  Hintons  Anschauungen  wurden  durch 
eine  ihm  wohlbekannte  Schriftstellerin  fortgesetzt,  die  eine 
Schrift,  betitelt  .Die  Zukunft  der  Ehe^  herausgab.  (Ein 
Friedensvorschlag  zu  einer  Tagesfrage,  von  einer  anständigen 
Frau,  1885).  „Wenn  erst  die  Überzeugung  von  der  reinen 
Frau'S  bemerkt  die  Verfasserin  ^zurückgewiesen  ist,  wenn 
man  bedenkt,  dass  ihre  ehreuTolle  und  privilegierte  Stellung 
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auf  der  Emiedrigimg  anderer  mht,  dann  wird  sie  nimmer 
rohen,  bis  sie  sie  entweder  verlassen  hat,  oder  ihr  andere 

Grundlagen  gegeben  hat.  Wenn  unser  Heiratssystem  die 
Prostitution  notwendig  bedingt,  dann  folgt  eines  von  beiden: 
EntwedHi'  mu&s  die  Prostitution  mit  dem  Wolilergehoii,  so- 
wohl dem  moralischen,  wie  dem  physischen  der  Jb'rauen 
vereinbart  sein,  die  diese  Tätigkeit  ausüben,  oder  unser 
fihesystem  mnss  verurteilt  werden.  Wenn  man  den  Dingen 
recht  ins  Ange  sieht,  dann  kann  niemand  emsthaft  be^ 
hanpten,  dass  das  Tugend'  sei,  was  nnr  anf  Kosten  von 
anderer  Laster  erworben  werden  kann.  Während  die  Natur- 
gesetze so  allgemein  anerkannt  waren,  dass  niemand  sich 
auch  nur  im  Traum  einfallen  lässt,  den  geringsten  Teil 
davon  wegleugnen  zu  wollen,  wenden  wir  instinktiv  nicht 
dieselben  Anschauungen  den  moralischen  Kräften  gegenüber 
an,  sondern  wir  denken  und  handeln»  als  ob  wir  ein  Übel 
einfach  beiseite  schaffen  könnten,  während  wir  das,  was  ihm 
Nahrung  gibt,  unverändert  lassen.'' 

Das  ist  die  einzige  Betrachtungsweise  des  sozialen  Problems, 
die  uns  Hoffnung  geben  kann.  Dass  die  Prostitution  einfach 
aufhören  sollte,  während  alles  andere  bleibt^  wie  es  ist,  würde 
verhängnisvoll  werden,  wenn  es  möglich  wäre.  Ab^  es  ist 
nicht  möglich.  Die  Schwäche  aUer  heutigen  Versuche,  die 
Prostitution  beiseite  m  schaffen,  liegt  darin,  dass  sie  sich 
gegen  sie  wenden,  wie  gegen  eine  isolierte  Erscheinung, 
während  sie  nur  eins  der  Symptome  eines  sozialen  Übels  ist! 

£llen  Key,  die  während  einer  Beihe  von  Jahren  die 
Prophetin  eines  neuen  Evangeliums  der  Liebe  war,  das  sich 
auf  die  Bedürfoisse  der  Frau  als  der  Mutter  der  Menschheit 

gründete ,  hat  in  etwas  ähnlicher  Weise  Prostitution  und 
Einehe  bezeichnet,  indem  sie  in  ihren  Essays  über  „Liebe 
und  Ehe"  sagt:  „Die  Entwicklung  des  persönlichen  erotischen 
Empfindens  wird  ebenso  sehr  durch  gesellschaftlich  regulierte 
Moral  gehindert,  wie  durch  gesellschaftlich  geregelte  Unmoral, 
und  die  beiden  niedrigsten  und  sozial  geheiligsten  Ausdrucke 
des  geschlechtlichen  Dualismus,  Einehe  und  Prostitution 
werden  mehr  und  mehr  unmöglich  werden,  weil  sie  mit  dem 
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Fortschreiten  der  Idee  der  erotisdieii  Emheit  nicht  ttiiger 
unseren  menscUidien  Bedürfiussen  entsprechen. 

Es  würde  hier  unangebracht  sein,  die  moralische  Seite 
der  Saclie  weiter  zu  verfolgen,  da  sie  heutzutage  im  r>egriff 
ist,  in  der  Sphäre  des  Geschlechtslebens  sich  ihre  eigenen 
Gesetze  zu  schaffen.  In  einer  psychologischen  Untersuchung 
hrsiichen  vir  nur  die  tatsachliche  psychologische  Haltung 
und  die  aJIgemeine  Tendenz  der  Zivilisation  au&uzeiduHm. 
Die  Diskussion  der  Frage,  wie  man  diese  Tendenz  praktisdi 
durchfuhrt,  müssen  wir  den  Moralisten  und  Soziologen  und 
der  Allgemeinheit  überlassen.  Die  arbeitende  Klasse  hat 
bereits  in  grossem  Masse  für  sich  die  Frage  gelöst.  Sie  ist 
imstande,  ihre  geschlechtlichen  Beziehungen  mit  geringer  Bei- 
hilfe der  Prostitution  zu  regeln,  und  ohne  viele  legale 
Ehen,  ausser,  falls  sie  es  so  vorzieht^  wenn  sie  ein  Kind 
erwarten^). 

Es  ist  eine  rauhe  und  harte  Fonn,  die  zu  den  Lebens- 
bedingungen der  arbeitenden  Klasse  recht  gut  zu  passen 

scheint,  aber  für  den  gebildeten  Mann  oder  die  gebildete 
Frau  ist  das  Problem  viel  komplizierter.  Auf  dem  Stand- 
punkt, auf  dem  wir  jetzt  sieben,  so  weit  es  das  besondere 
Problem  der  Prostitution  betrifft  —  zagegeben,  dass  es  nicht 
vom  sexuellen  Problem  im  allgemeinen  ^[etreilnt  werden 
kann,  —  reichen  die  bereite  angeführten  moralischen  und 
ästhetischen  Bedenken  aus,  um  zu  zeigen,  dass,  wenn  auch 
alle  Aussichten,  die  Prostitution  abzuschaffen,  noch  fenie 
liegen,  unsere  Haltung  doch  dazu  neigt,  feiner  und  mensch- 
hcher  zu  werden. 

Unsere  Untersuchung  hat  hoffentlich  auch  dazu  geführt, 
dass  man,  um  die  Frage  der  Prostitution  praktisch  zu  be- 
handeln, es  als  eminent  notwendig  erachtet,  der  Warnung 
zu  gedenken,  der  in  bezug  auf  viele  unserer  sozialen  Ptobleme 
Herbert  Spencer  Ausdruck  verliehen  hat  in  seinem  berühmten 
Bild:  „TbB  bent  iron  plate^.   Um  sie  weich  zu  machen,  ist 

So  konstatiert  Depr^  (La  prostitnfciou  ä  Pads,  p.  187)  vor  einigiii 
Jahren,  daas  im  Darchscbnitt  in  einigen  Bezirken  neun  von  zehn  Ehen 
die  Fortsetzang  eines  freien  Verhältnisses  sind.  —  Während  der  Dcirol»> 
schnitt  dort  so  ist,  betrügt  er  in  einigen  anderen  nor  vier  von  sda. 
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es  nntslos»  so  zeigt  Spencer,  direkt  auf  den  baokeligen  Teil 
zu  hämmern.  Wenn  wir  das  tnn,  machen  irir  die  Sache 
bloss  schlimmer,  üm  m  wirken,  müssen  unsere  Sdiläge  den 

Rand  entlang  geführt  werden  und  nicht  direkt  auf  jene  Er- 
hebung, die  wir  fortzuschaffen  wünschen.  Nur  so  kann  die 
eiserne  Platte  glatt  werden.  —  Aber  dieses  grundlegende 
physische  Gesetz  ist  von  den  Moralisten  nicht  verstanden 
worden.  Alle  jene  Beformer,  die  sich  für  gut,  praktisch,  yer- 
nflnftig  hielten,  haben  —  von  den  Zeiten  Karls  des  Grossen 
^  immer  nnd  immer  wieder  ihre  sdiwere  Fanst  direkt 
anf  das  Übel  der  Prostitation  niedersansen  lassen,  nnd  haben 
die  Sache  immer  schlimmer  gemacht.  Nur  indem  man  ver- 
ständig ausserhalb  imd  um  die  Prostitution  herum  arbeitet, 
kann  man  hoffen,  sie  zu  vermindern.  Indom  wir  uns  be- 
mühen, die  Beziehungen  zwischen  Mann  und  Frau  und  die 
▼on  Fran  zu  Frau  zu  heben,  indem  wir  unsere  Anschauungen 
über  geschlechtliche  Bemehnnigen  umgestalten,  indem  wir  eine 
geetbidere  nnd  wahrere  Anschauung  der  Weiblichkeit  und 
der  Verantwortlichkeit  der  Frau  sowohl  wie  der  des  Mannes 
einführen,  indem  wir  uns  sozial  wie  wirtschaftlich  auf  eine 
höhere  Stufe  der  Menschlichkeit  heben  —  nur  auf  solche 
Weise  können  wir  wirklich  erwarten,  eine  tatsächliche  Besserung 
und  Verminderung  der  Prostitution  zu  erreichen.  So  lange 
wir  dazu  unfähig  sind,  müssen  wir  uns  zufrieden  geben  mit 
der  Prostitution,  die  wir  verdienen,  und  lernen,  sie  mit  jenem 
Mitleid  und  Respekt  zu  behandehi,  welche  eine  unserer 
ZiTilisation  so  naturliche  Schwäche  ▼erdient. 


Unsere  Bestrebungen  haben  von  vornherein  mit  einem 
eigentümlichen  Missverstehen  zu  kämpfen  gehabt.  Weil 
wir  vor  dem  dunklen,  weiten  Gebiet  des  ansserehelielien 
Lebens  nicht  Halt  machen,  sondern  es  für  nötig  halten,  auf 


Die  ästhetische  Qfiltigkeit  der  Ehe. 


Von  Dr.  phU.  Helene  Slöcker. 


die  dort  liegenden  Schäden  hinzuweisen  und  zu  heilen  ver- 
suchen, behauptet  man,  wir  wollten  von  der  Ehe,  von  der 
Lebensgemeinschaft  als  solcher  überhaapt  nichts  mehr  wissen. 
Obgleich  wir  deutlich  genug  von  vomherein  erklärten,  dass 
selliBtveratäiidlidi  «das  dauernde  Zusammenleben  zwischen 
persönlich  sich  anziehenden  Menschen,  dieDreieinigkeit 
Ton  Vater,  Mntter  und  Kindern  immer  das  höchste 
Ideal  bleiben  werde.*  Dass  keineswegs  schon  die  Mutter 
mit  dem  Kinde  eine  vollkommene  Familie  darstelle,  dass 
wir  darin  nur  eine  traurige  Unzulänglichkeit  des  Lebens 
erblicken  können,  und  dass  wir  es  für  unsere  Pflicht  halten, 
alles  zu  tun,  um  solch  ein  schweres  Los  zu  mildern.  Nie 
wfirden  die  Menschen  aufhören,  anoh  über  den  physischen 
Gennss  und  die  Fortpflanzung  hinaus  nach  einer  seelischen  Yer- 
schmelznng,  nach  einem  Ineinaaderwachsen)  nach  einer  gemein- 
samen Verantwortung  den  Kindern  gegenüber  zu  streben. 
Wir,  die  wir  dem  Geschlechtstrieb  seine  natürlicbe  Reinheit 
wiedergeben  wollten,  wir  wollten  ihn  eben  deshalb  auch  immer 
mehr  mit  unserem  gesamten  geistigen  und  seelischen  Leben 
yereinen  und  verschmelzen.  Diese  Vergeistigung  und  Ver- 
innerlichnng  habe  unsere  seelisch-sinnliche  laebe  zu  einer 
so  seltenen,  köstlidien  Wunderblnme  der  Enltnr  gemacht/ 1 


Angesichts  dieser  dodi  gewiss  unmissverständtichen  Worte 

war  es  ganz  imbegreiflich,  dass  man  von  uns  behauptete, 
wir  wollten  die  Ehe  „abschaffen"  und  ;,an  ihrer  Stelle '  den 
Mutterschutz  einführen.  Und  wenn  auch  dieses  törichte  Miss- 
verständnis  wohl  überall  im  Schwinden  begriffen  ist,  so  lohnt 
es  doch  yielleicht,  einmal  an  dieser  Stelle  zu  sagen,  warum 
nns  das  Festhalten  an  dem  höchsten  Ideal  einer  Lebensge- 
meinscliaft  Notwendigkeit  ist,  und  wie  diese  aas  den  tiefsten 
religiösen  nnd  ästhetischen  Bedürhussen  des  Menschen  immer 
anÜB  Neue  henrorwSchst. 

Der  dänische  Philosoph  Sören  Kierkegaard,  dem  man 
seiner  eindringenden Seelenforschung  wegen  wohl  den  „Nietzsche 
des  Nordens"  genannt  hat,  hat  in  seiner  Abhandlung  über 
die  ästhetische  Gültigkeit  der  Ehe  vielleicht  eine  der  tiefsten 
psychologischen  Begründungen  gegeben. 

Ihm  ist  die  Ehe  nicht  die  Vernichtung  der  erotischen 
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Liebe,  sondern  ibre  VerUSnuig.  Er  imteraclieidet  zwischen 
der    romantischen''  Liebe,  die  für  gewöhnlich  die  einzig 

ästhetische  gilt  und  der  „ehelichen^  Liebe  und  zeigt  die  un- 
heure  Überlegenheit  der  letzteren  iiber  die  erstere. 

Worin  seit  Jahrhunderten  die  Dichter  versucht  haben, 
die  Kämpfe  der  Menschen  um  eine  glückliche  Liebe  zu  schil- 
dern, so  bat  stets  der  Mangel  dieser  Schilderungen  darin  be- 
standen, dass  diese  K&mpfe  sich  gegen  äussere  Feinde 
richteten,  dass  sie  da  aufhörten,  wo  sie  erst  anfangen 
i  sollten,   ^as  alle  Liebe,  anch  die  romantische  Liebe  tob 
".  der  Wollnst  unterscheidet,  ist  nach  Kierkegaards  Meinung, 
.  dass  sie  den  Charakter  der  Ewigkeit  in  sich  trägt.  Die 

*•  V""  '  Liebenden  sind  aufs  innigste  davon  überzeuf?t,  dass  ihr  Ver- 
i  hältnis  ein  in  sich  vollendetes  Ganzes  ist,  %  das  durch  nichts 
'  verändert  werden  kann.  Aber  wenn  diese  Überzeugung  sich 
nicht  im  Feuer  bewährt  ond  keine  höhere  Begründung  findet, 
so  erweist  sie  sich  als  eine  Illusion,  und  darum  kann  sie  so 
leicht  lädierlich  werden.  Erst  die  wahre  Ewigkeit  in  der 
Liebe,  die  zugleich  die  wahre  Sittlichkeit  ist,  errettet  sie 
daher  eigentlich  vom  Sinnlichen.  Um  diese  wahre  I^^vigkeit 
hervorzubringen,  ist  eine  darauf  zielende  Willensbestim- 
mung notwendig. 

Mit  dem  tiefgründigen  Blick  des  Psychologen  deckt 
Kierkegaard  die  Motive  und  Empfindungen  auf,  aus  denen 
die  Menschen  an  der  Mdglichkeit  einer  ewigen  Liebe  ver- 
zweifeln zu  müssen  glauben.  Für  wen  die  Liebe  nur  auf 
der  sinnlichen  Anziehung  begründet  sein  soll,  für  den  ist 
natürlich  jede  uniinttelbare  ritterliche  Traue  eine  Torheit. 
Er  begnügt  sich  mit  dem  Genuss  des  schönen  Augenblicks, 
oder  rechnet  höchstens  mit  einer  etwas  längeren  Zeit,  ohne 
jedoch  das  Ewige  in  sein  Bewusstsein  aufzunehmen.  In 
schwermütigem  ^Egoismus  habe  man  ein  geheimes  Grauen  vor 
einer  Verbindung  für  das  ganze  Leben;  aber  den  „aid  Zeit^ 
eingegangenen  Ehen  fehle  das  Ewigkeitsbewusstsein,  welches 
den  Bund  zweier  Herzen  erst  zur  ehelichen  Gemeinschaft  er- 
hebe.  So  habe  man  alliuähliüli  an  der  grosisen  Liebe  ver- 
zweifelt, —  und  es  sei  der  Zwiespalt  geschaffen,  dass  man 
sich  bald  für  die  Liebe  erkläre,  während  die  Ehe  au^ge- 
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scfaloBsen  wäre,  bald  fBr  die  Ehe,  wSlirend  man  nicht  weiter 

auf  die  Liebe  reflektiere.  In  dem  Religiösen  erst  finde 
die  Liebe  die  Unendlichkeit  wieder,  d  io  sie  im  Romanti- 
tischen  vergebens  suchte.  Auch  er  tritt  dafür  ein,  die  P^inheit 
zwischen  Seele  und  Sinnen,  zwischen  Ehe  und  Liebe  wieder 
herzustellen.  Die  eheliche  Liebe  müsse  die  ganze  Erotik  der 
ersten  Liebe  einschliessen.  Wenn  die  Zeit  vor  der  Ehe,  die 
Brautzeit  zmn  Beispiel,  wiriclich  die  schönste  Zeit  w9i*e, 
so  hätte  es  in  der  Tat  keinen  Grund,  sich  zu  verheiraten. 
Kierkegaard  kennt  das  feige  Misstranen,  das  daran  ver- 
zweifelt, die  Liebe  durchs  ganze  Leben  zu  retten,  und  er 
räumt  gern  ein,  dass  eine  solche  schwache  und  armselige, 
ebenso  unmännliche  wie  unweibliche  Liebe  auch  nicht  einen 
einzigen  Sturm  des  Lebens  aushalten  könne. 

Oder  wfire  das  Ethische  und  Religiöse,  ohne  welches  eine 
Ehe  nicht  möglich  ist,  unvereinbar  mit  der  Ehe?  Kierkegaiyrd 
weiss,  dass  das  Primäre,  das  Substantielle  in  der  Ehe  die 
Liebe  ist.  Die  Ehe  setzt  die  Liebe  voraus,  nicht  nur  als  ein 
Vergangenes,  sondern  als  ein  Gegenwärtiges.  Das  Wesen  aller 
Liebe  aber  ist  eine  Einheit  von  Freiheit  und  Notwendigkeit 
Das  Individuum  fühlt  sich  gerade  in  dieser  Notwendigkeit 
frei,  fühlt  seine  Energie,  fühlt,  das  es  alles,  was  es  ist,  ge- 
rade in  der  Liebe  besitzt.  Die  Dankbarkeit,  die  der  Mensch 
für  eine  solche  Erhebung  seines  Lebens  empfindet,  ist  mit 
einer  Tat  im  inneren  Sinne  verbunden:  mit  dem  ernsten 
Willen,  an  dieser  Liebe  festzuhalten.  Dadurch  ist 
das  Wesen  der  Liebe  nicht  verändert;  sie  bat  ihre  ganze 
Gewissheit  in  sich  selber,  und  ist  nur  in  eine  höhere  Einheit 
aufgenommen.  Das  Ästhetische  liegt  in  der  A  ersöhnung  der 
Gegensätze  :(die  Liebe  ist  sinnlich  und  doch  geistig;  aber  siek^-^^, 
ist  noch  mehr ;  denn  das  Wort  i^geistig^  sagt  doch  vor  allem/  / 
dass  sie  seelisch .  ist,  vom  Geist  erfüllte  Sinnj 
lichkeiO  j 

Kiericegaard  untersucht  die  Ursachen  der  Ehe- 
schliessung  und  meint,  die  Ehen  seien  die  schönsten,  die 
80  wenig  wie  möglich  aus  einem  „Warum  "  hervorgegangen 
seien.  Wenn  man  sage,  man  heirate,  um  seinen  Charakter 
zu  veredeln,  so  könne  das  scheinbar  gelten,  denn  eine  Ehe 
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sei  ein  Wagnis;  aber  sie  solle  es  aadi  sein.   Die  Seele 

reife  in  ihr  mehr  und  mehr  heran,  sie  gebe  ein  Gefühl  grosser 
Verantwortlichkeit  nnd  hoher  Bedeutung.  Und  wenn  man 
sich  vor  dem  Kleinlichen  fürchte,  das  die  Ehe  mit  sich  führe, 
80  bilde  nichts  so  sehr,  wie  gerade  das  Kleinliche.  Nur 
eine  grosse  Seele  könne  sich  Tor  dem  Kleinlichen 
bewahren;  aber  man  könne  es,  wenn  man  wolle, 
denn  wollen  könne  nur  die  grosse  Seele»  und  wer 
liebe,  der  wolle. 

Auch  die  Hoffnung  Kinder  zu  bekommen,  darf  nach 
Kierkegaards  Meinung  nicht  das  einzige  Motiv  für  die  Ehe- 
schliessung  sein.  Es  bezeige  einen  tiefen  Kespekt  vor  der 
Persönlichkeit,  dass  man  den  Einzelnen  nicht  nur  zu  einem 
Moment,  sondern  zu  dem  Definitivum  machen  wolle,  wenn 
man  den  Gedanken  der  Kindererzengung  im  Christentum 
habe  zurücktreten  lassen.  Die  Ehe  sei  gegrfindet,  weil  es 
nicht  gat  sei,  dass  der  Mensch  allein  sei,  und  sie  sei  nur 
dann  ethisch  und  ästhetisch,  wenn  sie  ihren  Zweck  in 
sich  selber  habe.  Jeder  andere  Zweck  trenne,  v/as  zu- 
sammengehöre und  verwandle  sowohl  das  Geistige  wie  das 
Sinnliche  in  endliche  Momente.  Es  sei  immer  und  überall 
eine  Beleidigung  gegen  einen  Menschen,  ilm  aus  einem  anderen 
Grunde  zu  heiraten,  als  weil  man  ihn  liebe.  Freilich  sei  es 
etwas  Schönes,  wenn  ein  Mensch  dem  anderen  soyiel  wie  mSg* 
lieh  verdanke;  das  Hdchste  aber,  was  ein  Mensch  dem  anderen 
verdanken  könne,  sei  das  Leben.  Auch  der  Gedanke,  sich 
ein  Haus  bauen  zu  wollen,  ist  als  einziges  Motiv  zur 
Eheschliessung  natürlich  ein  Fehler.  Aber  habe  man  ein  Haus, 
so  habe  man  auch  eine  Verantwortung,  und  diese  Verantwor- 
tung gebe  eine  hohe  Sicherheit  in  sich  selber  und  mache  das 
Herz  fröhlich.  Kierkegaard  meint,  in  dem  ethischen  und 
religiösen  Vorsatz  habe  die  Ehe  die  Möglichkeit  einer  inneren 
Geschichte.  Ihre  Aufmerksamkeit  sei  nicht  nur  auf  die 
äussere  Welt  gerichtet,  sondern  der  Wille  wende  sich  gegen 
sich  selber,  gegen  die  innere  Welt  des  Herzens.  Er 
protestiert  dagegen,  dass  die  Ehe  eine  hochzuschätzende,  aber 
langweilige  Moralistin  sei  und  im  Gegensatz  zu  ihr  die  Liebe 
Poesie;  —  gerade  die  Ehe  sei  voller  Poesie. 
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In  bezng  auf  die  inneren  Schwierigkeiten  der 
Ehe  hat  Kierkegaard  eine  gKnxb  Beihe  feinsinniger  £nt> 
decknngen,  ibnen  m  begegnen,  gemacht  Man  mnss  einander 
80  £cemd  bleiben,  meint  er,  dass  die  Vertranüchkeit  inter* 
essant  wird,  xmd  andererseits  so  Tertrant  miteinander,  dass 
das  Fremde  ein  irritierender  \Viikrst;iTui  wird.  In  gc\vissem 
Sinne  muss  man  einander  so  lang  wie  möglich  fremd  bleiben, 
und  offenbart  man  sich  sukzessive,  so  muss  man  so  viel  wie 
möglich  auch  die  zufälligen  Umstände  benutzen.  Vor  jeder 
Übersättigung  muss  man  sich  hüten.  Nicht  wie  man  oft 
glaubt,  wenn  das  GeheimnisTolle  zu  Ende  sei,  höre  auch 
die  Liebe  auf;  im  Gegenteil,  man  liebe  erst  dann  in  Wahr- 
heit, wenn  man  wisse,  was  man  liebe.  Wie  der  Ritter  ohne 
Furcht,  so  sei  auch  die  eheliche  Liebe,  obgleich  die  Feinde, 
gegen  die  sie  zu  kämpfen  habe,  oft  viel  gefährlicher  seien. 
Jeder  Sieg,  den  die  Liebe  davontrüge,  sei  ästhetisch  schöner 
als  der,  den  der  Ritter  gewinne,  weil  durch  jeden  Sieg  die 
Liebe  selber  verldärt  und  verherrlicht  werde.  Sie  fürchte 
nichts,  selbst  nicht  kleine  Versuchungen,  sie  habe  auch  kleine 
Liebschaften  nidit  zu  furchten,  viehnehr  seien  sie  nur  eine 
Jlahrung  für  die  Gesundheit  der  ehelichen  Liebe,  denn  die 
Ehe,  in  dem  der  eine  Teil  den  Mut  habe,  es  dem  andern 
anzuvertrauen,  wenn  er  einen  Dritten  liebe,  sei  gerettet. 

Wenn  man  es  für  unmöglich  halte,  das  Ästhetische  aus  dem 
Kampf  des  Lebens  zu  retten,  so  käme  dieser  Einwand  meist 
durch  ein  Missverständnis  von  der  ästhetischen  Bedeutung  der 
Zeit,  oder  daher,  dass  man  glaube,  die  Schwierigkeiten  seien 
unüberwindlich.  Aber  es  gelte,  die  äusseren  Schwierigkeiten  in 
innere  zu  yerwandehi,  wenn  man  sich  ästhetisch  bewähren 
wolle.  Durch  die  Umwandlung  der  äusseren  Anfechtung  in 
eine  innere  sei  sie  auch  bereits  überwunden,  und  darin 
liege  eben  das  Bildende,  was  die  Ehe  idealisiere.  Also:  kunne 
die  Liebe  bewahrt  werden,  ■ —  und  das  könne  sie  —  dann 
könne  auch  das  Ästhetische  bewahrt  werden,  denn  die 
Liebe  selber  sei  das  Ästhetische.  Die  weiteren  Ein- 
wände gegen  die  Ehe:  sie  bringe  die  unvermeidliche  Gewohn- 
heit, die  sdurecklidie  Monotonie  mit  sich,  beruhen  nach  Kierke- 
gaards Meinung  yomehmlich  auf  einem  Missverständnis  von 
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der  Bedeutung  der  Zeit  und  der  ästhetischen  Gültigkeit  der 
Entwickelung.  Sehr  fein  deckt  er  die  Unterschiede  zwischen 
d£r  Natnr  auf,  die  nur  erobern  will  nnd  der,  der  zu  be- 
sitzen yerstebt.  Erst  der,  der  zu  besitzen  weiss,  ist  der 
wahre  Eroberer.  Wenn  man  sich  einen  Eroberer  denke,  der 
Beiche  und  Lander  unterworfen  habe,  so  sei  er  ^ifich  im 
Besitze  dieber  eroberten  Provinz;  aber  recht  nud  im  tiefsten 
Sinne  des  Wortes  besitze  er  sie  doch  erst,  wenn  er  sie  in 
Weisheit  regiere  und  ihr  Wohl  immer  vor  Augen  halte. 
Darum  stehe  die  Ehe  so  hoch,  weil  ihr  Ziel  das  Höchste, 
der  stete  Besitz  ist 

Wie  tief  Kierk^aard  grabt,  sieht  man  auch  daraas, 
d&ss  er  auf  eine  psychologische  Untersnchnng  kommt,  die 
bisher  yielleicht  noch  selten  so  Yorgenommen  wurde  und 
deren  Resultat  dennoch  für  unser  Lebeil  und  unsere 
Lebensfübrung  von  höchster  Bedeutung  ist.  Wenn  ihm  die 
Gegner  antworten:  ja,  grosser  möge  das  Besitzen  sein, 
schöner  sei  es  aber  nicht;  ethisch  möge  es  sein,  aber 
ästhetisch  sei  es  weniger,  so  beweist  er  klar,  dass  sie  das» 
was  ästhetisch  schön  ist,  mit  dem  verwechsefai,  was  sich 
ästhetisch  schön  darstellen  lasst.  Das  erklärt  sich  daraus, 
dass  die  meisten  Menschen  die  ästhetische  Befriedigung,  die 
die  Seele  bedarf,  in  der  Lektüre  oder  in  der  Betrachtung 
von  Kunstwerken  suchen,  wähieiid  die  wenigsten  das  Ästhe- 
tische selbst  sehen,  wie  es  sich  im  Leben  zeigt,  oder  das 
Leben  in  ästhetischer  Betrachtung  —  die  meisten 
gemessen  nur  die  dichterische  Produktion.  Aber  zu  einer 
dichterischen  Darstellung  gehört  immer  eine  Konzentration 
im  Moment,  und  je  reicher  diese  Konzentration  ist,  um  so 
grösser  ist  die  ästhetische  Wirinmg.  Kunst  und  Poesie  ei^ 
freuen  uns  im  Moment  der  Vollendung,  der  das  Extensiye 
in  dem  Intensiven  honzentriert.  Aber  je  bedeutungsvoller 
das  ist,  was  ins  Leben  treten  soll,  um  so  langsamer  ist 
der  Weg  der  Entwicklung;  aber  um  so  mehr  wird  sich 
zeigen,  dass  das  Ziel  zugleich  der  Weg  ist.  Im  individuellen 
Leben  des  Menschen  gibt  es  nun  eine  äussere  und  eine  innere 
Geschichte,  deren  Strömungen  enl^egeagesetzt  sind.  Bei  der 
äusseren  Geschichte  habe  das  Individuum  das,  wonach  es 
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trachtet,  nocli  mcht  und  die  Geschichte  ist  der  Kampf,  in 
welchem  der  Mensch  es  erwirbt  oder  äussere  Hindemisse 
überwindet.  Die  andere  innere  Geschichte  fängt  mit  dem 
BesitsB  an,  und  die  Geschichte  ist  die  Entwicklung^  durch 
die  man  den  Besitz  erwirbt.  Da  nim  im  ersten  Fall  die 
Geschichte  eine  änssere  ist,  und  so  das,  wonach  man  trachtet, 
ansserhalb  des  Individuums  liegt,  so  hat  die  Geschichte  keine 
wahre  Realität  und  die  dichterische  und  künstlerische  Dar- 
steiiung  handelt  ganz  richtig,  wenn  sie  so  verkürzt  und  SO 
rasch  wie  möglich  zu  dem  intensiYcn  Moment  eilt. 

Wird  aber  die  innere  Geschichte  erzählt,  so  ist  jeder 

einzelne  kleine  Moment  äusserst  wichtig.  Erst  die  innere 
Geschichte  ist  die  wahre  Geschichte.  Aber  sie 
kämpft  mit  dem,  was  das  Lebensprinzip  der  Geschichte  ist, 
mit  der  Zeit,  und  kämpft  man  mit  der  Zeit,  dann  hat 
gerade  das  Zeitliche  und  jeder  kleine  Moment  seine  grosse 
Realität.  Überall,  wo  das  innere  Wachstum  des  Individuums 
noch  nicht  angefangen  hat,  und  die  Indindnalität  gewisser^ 
massen  eine  geschlossene  Blüte  ist,  reden  wir  yon  äusserer 
Geschichte,  sobald  diese  dagegen  aufbricht  und  sich  entfalten 
will,  fängt  die  innere  Geschichte  an. 

Die  erobernde  Natur,  von  der  vorher  die  Rede  war,  ist 
nun  stets  ausserhalb  ihres  Ich;  die  besitzende  dagegen  in 
sich  selber,  deshalb  ist  die  Geschichte  der  eisteren  eine 
äussere,  die  der  letzteren  eine  innere.  Da  die  äussere  Ge- 
schichte sich  ülinc  Schaden  konzentrieren  läsat,  so  ist  es 
natürlich,  dass  Kunst  und  Poesie  gerade  diese  gern  wählen, 
und  also  wieder  die  unerschlossene  Individualität  und  alles, 
was  ihr  angehört,  zur  Darstellung  ssu  bringen  suchen.  So 
hört  die  Geschichte  da  auf,  wo  sie  sich  gerade  erschliessen 
soll.  Die  romantische  Liebe  lässt  sich  herrlich  im  Moment 
darstellen,  die  eheliche  Liebe  nicht.  Denn  ein  idealer  Ehe- 
gatte ist  das,  was  er  ist,  nicht  einmal  in  seinem  Leben,  er 
ist  jeden  Tag  das,  was  dem  Ideal  entspricht.  Denke  man 
einen  Helden,  der  sein  Leben  opfert,  so  lässt  sich  das  im 
Moment  treftiich  konzentrieren,  nicht  aber  das  tägliche  Sterben, 
sofern  es  eben  darauf  ankommt,  dass  es  täglich  geschieht. 
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Der  Mut  lässt  sich  trefllich  im  Moment  konzentrieren,  die 
Geduld  nicht,  ^\  eil  sie  ebeti  gegen  die  Zeit  kämpft. 

Also  die  Geschichte,  die  sich  selbst  für  die  Poesie  in- 
kommensurabel zeigt,  ist  die  innere  Geschichte;  sie  hat  die 
Idee  in  sich  und  ist  gerade  aus  dem  Gmnde  ästhetisch.  Sie 
f&Qgt  mit  .dem  Besitz  an,  mid  ihre  weitere  Geschiffte  ist 
Erwerbung  dieseeBesitzes.  Ein  Ehegatte  ist  fünfzehn 
Jahre  derselbe,  und  doch  ist  er  ffbo&ehn  Jahre  im  Besitz  ge- 
wesen. Am  Ende  der  Jahre  ist  er  scheinbar  gar  nicht  weiter 
gekommen,  als  er  am  Anfang  war,  und  doch  ist  sein  Leben  in 
hohemGrade  ästhetisch  gewesen.    Sein  Besitz  ist  eben  kein 
totes  Eigentum,  sondern  er  hat  es  immer  wieder  erworben. 
Er  hat  nicht  mit  I  öwen  und  bösen  Geistern,  sondern  mit 
dem  gefSlirlichsten  Feind,  mit  der  Zeit,  gek&mpfi;.  Er  hat 
die  Ewigkeit  in  der  Zeit  bewahrt.  Die  eheHcihe  Liebe  hat 
ihren  Feind  in  der  Zeit,  sie  würde  also,  selbst  wenn  ihr 
keine  inneren  und  äusseren  Anfechtungen  drohten,  doch 
immer  eine  Aufgab e  haben.  Die  Liebo  auf  ein  gewisses  Alter 
zu  beschränken  und  die  Liebe  zu  einein  Menschen  auf  eine 
kurze  Zeit,  das  erscheint  Kierkegaard  wie  die  allertief ste 
Profanation  der  ewigen  Macht  der  Liebe.   Es  sei  die  reine 
Verzweiflung.    Sei  es  unmöglich,  die  Liebe  in  der 
Zeit  zu  bewahren,  so  sei  die  Liebe  selber  eine 
Unmöglichkeit«    Aber  das  wahre  Individuum  lebe  zu 
gleicher  Zeit  sowohl  in  Hoffnung  wie  in  der  Erinnerang  und 
erst  dadurch  empfange  sem  Lebeu  wahre,  inhaltreiche  Kon- 
tinuität. 

^  Eine  ganz  neue  Betrachtungsweise  deckt  Kierkegaard 
noch  auf,  wenn  er  daran  erinnert,  wie  die  EntwicUung  des 
Ästhetisch-Schönen  von  den  Bestimmungen  des  Raumes  zu 
denen  der  Zeit  geht,  und  dass  es  für  die  Kunst,  sofern  sie 
die  hödisten  Probleme  lösen  will,  wesentlich  darauf  ankommt, 
dass  sie  sich  sukzessiTe  mehr  und  mehr  vom  Räume  los* 
reist  und  sich  der  Zeit  zuwendet.  Hierin  liegt  der  Uber- 
gang  und  die  Bedeutung  des  Überganges  von  der  Skulptur 
zur  Malerei,  worauf  schoTi  Schelling  hiiigowiesen  hat.  Die 
Musik  hat  zu  ihrem  Element  die  Zeit,  aber  findet  kein  Bleiben 
in  derselben,  ihre  Bedeutung  ist  das  ständige  Verschwinden  in 
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der  Zeit  Die  Poesie  dagegen  ist  die  höcbste  Kunst  nnd  weiss 

daher  auch  die  Bedeutung  der  Zeit  am  meisten  znr  Geltung 
zu  bringen.  Sie  braucht  sich  nicht  wie  die  Malerei  auf  einen 
Moment  zu  beschränken,  sie  verschwindet  auch  nicht  in  dem 
Sinne,  wie  die  Musik  es  tat*  Aber  anch  sie  hat  ihre  Grenzen 
und  kann  nichts  darstellen,  was  seine  Wahrheit  in  der  zeit- 
lichen Sukzession  hat.  Und  doch  setzt  es  das  Ästhetische 
nicht  herab,  wenn  die  Zeit  geltend  gemacht  wird;  nein,  je 
mehr  das  gesdiieht,  xm  so  mehr  erreicht  das  Ssthetische 
Ideal  sein  höchstes  Ziel.  Und  nnn  entsteht  die  grosse  Frage: 
"Wie  lässt  sich  denn  das  Ästhetische,  das  sogar  für  die  Dar- 
stellung der  Poesie  inlommeTisurabel  ist,  wie  lässt  sich  das 
darstellen?  Kierkegaard  antwortet  darauf:  dadurch,  dass 
es  erlebt  wird.  Alles  das,  was  hier  als  ästhetisches  Ziel 
aufgestellt  ist,  lässt  sich  anch  ästhetisch  darstellen.  Frei- 
lich nicht  in  dichterischer  Reproduktion,  sondern  dadurch, 
dass  man  es  im  wirklichen  Leben  realisiert.  So 
söhne  sidi  die  Ästhetik  mit  dem  Leben  ans.  Denn  wemi  in 
gewissem  Sinne  Poesie  und  Kunst  eine  Versöhnung  mit  dem 
Leben  sind,  so  sind  sie  in  einein  anderen  Sinne  auch  die 
Feinde  des  Lebens,  weil  sie  nur  eine  Seite  der  Seele  ver- 
söhnen. 

Hier  stehen  wir,  meint  Kierkegaard,  vor  dem  Allerheilig- 
sten  der  Ästhetik.  Wer  Mnt  nnd  Demnt  genug  habe,  sich 
hier  Ssthetisch  yerklSren  zn  lassen,  wer  sich  aktiv  wisse 
in  dem  Schauspiel,  das  die  Gottheit  didite,  wer  sich  im  tiefsten 
Sinne  des  Wortes  zugleich  als  der  Dichtende  uid  das  Ge- 
dichtete fühle,  der  und  erst  der  stehe  im  AUerheiligsten  der 
Ästhetik  und  habe  ihre  höchsten  Forderungen  erfüllt. 

So  kommen  wir  denn  mit  Kierkegaard  zu  dem  iiesultate, 
dass  nur  dann  die  grosse  Lebensauigabe  des  Menschen  in 
bezng  auf  Liebe  und  Ehe  gelöst  werden,  dass  nur  der  in 
Wirklichkeit  die  Liebe  erringen  und  bewahren  kann,  der  die 
drei  grossen  Machte  des  Ästheiaschen,  des  Ethischen  mid 
Religiösen  zn  einer  lebendigen  Einheit  zu  yerschmelzen  ver* 
steht.  Wer  es  nicht  vermag,  fSr  den  wird  auch  die  Liebe 
nur  eine  Dlnsion  sein,  ein  schöner  Moment,  eine  flüchtige 
Berührung.   Und  so  gewiss  das  Gleichgewicht  des  Ethischen 
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und  Ästhetischen  zur  Entwicklung  der  r'ersönlichkeit  gehört, 
so  gewiss  gehört  es  znr  Entwicklung  der  fruchtbaren  Doppel- 
persönlichkeit, welche  die  £he  bedeutet. 

Literarische  Berichte. 

La  RebeUe.   Von  Marcelle  Tinayre. 

SdiriftsteUariimeo,  die  das  Verhiiltais  der  GeseUeelitor  yom  Stand- 
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pflegt hat.  Auch  Marcelle  Tinayre  wandelte  bisher  in  den  Bahnen  des 
ronian  passionnel :  ihre  Frauen  suchten  nur  das  Episodische  flüchtigen 
Liebesgenasses;  sie  waren  ja  (Muer  vertif  fieren  Auffassung  der  Erotik 
nicht  mehr  fähig.  Nun  aber  schildert  sie  m  ihrem  jüngsten  Werk,  „La 
Kebelle*  ^)  wie  Manu  und  Weib,  vereint  in  diesem  oborllächlicheii  Treiben, 
nach  neuen  sittlichen  Normen  suchen,  wie  vor  allem  die  Frau  es  iat, 
die  sich  dagegen  auflehnt,  rOcksich^os  dem  Egoismus  des  Mannes 
preisgegeben  und  nadi  unserer  gesellsdiafllieben  Moral  schliesslich  allein 
die  .Geopferte  sn  sein.  Sie  fordert  so  gut  wie  der  Mann  ihr  Beeht  auf 
die  Liebe,  aber  sie  will  nicht  mehr  allem  jenes  MarlTrium  erdnlden, 
daa  ihr  die  Gesellschaft  heute  noch  auferlegl*  denn  ihre  Liebe  und  ihre 
Persönlichkeit  sind  ihr  so  wertvolle  Güter  geworden,  dass  sie  sie  nur 
in  voller  Freiheit  yerschenken  und  stets  hochgehalten  sehen  möchte. 
Dass  aber  auf  diesem  Gebiet  innere  Freiheit  und  äussere  Freiheit  zwei 
ganz  verschiedene  Dinge  sind,  und  dnss  sich  die  kfjhnsttn  theoretischen 
Revolutionäre  in  der  Praxis  nicht  ohne  weiteres  von  ihren  vererbten 
Anschauungen  frei  machen  können :  das  bildet  das  Grundthema  von 
Marcelle  Tinayres  bedeutsamem  Werk^). 

Josanne  Valentin,  die  kluge  und  tapfere  Gattin  eiueb  biutalen 
kleinen  Beamten,  der  langsam  an  schwerer  Krankheit  hinsiecht,  hat,  wie 
so  manche  mutige  ficansOsische  Frau  nach  einem  Beruf  gegriffen,  um 
den  Ihren  Brot  zu  schailen.  Sie  ist  in  der  Redaktion  dea  .Monde 

.      Paria,  Calman,  Ldvy,  3  fr.  50. 

Vergl.  als  Gegenatüok  dazu:  BjOmson:- Mary  (Verlag  von 
Albert  Langen,  Manchen).  '   D.  Red. 
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feminin"  beschäftigt,  wo  ihre  Gewandtheit  sehr  geschätzt  wird.  Selb- 
ständig und  von  ihrem  trostlosen  ileim  unbefriedigt,  hat  sie  sich  gleich- 
i&Wä  du8  Becht  auf  Liebe  geuommea:  ein  Söhncheu  ist  ihrem  Lieb««- 
verh&ltois  entsprossen,  das  als  Kiod  Yalentins  gilt.  Nun  aber  madit 
4er  Gtoliebie  anf  die  bekannte  Weise  dem  Idyll  ein  Ende;  er  teilt 
Josaane  seine  Terloboag  mit  Die  FeinfDhUge  sieht  sicli  trostloe  in 
ibrem  Schmers  sorUeh;  ihre  stnmme  Erbitfcenmg  aber  wendet  sieh  gegsn 
die  RQokiichtslosigheit  der  IfBnner,  die  Jmmer  fordert,  aber  nie  Opfer 
bringt.  Nur  das  Weib  hat  stetig  zu  opfern.  Welch  namenlose  Auf* 
regungan  nnd  Opfer  brachte  die  Geburt  iliree  Sindea  mit  sich,  über  di« 
Marcelle  einst  nur  entrüstet  war!  Es  zwang  sie  zu  Lug  und  Trug  — 
nnd  nun!  Erschütternd  steigt  mit  ihrem  Schicksal  sogleich  das  all- 
gemeine Frauenschicksal  vor  ihr  auf.  Ist  ihr  Fall  nicht  ein  typischer? 
In  solcher  Stimmung  gerät  ihr  ein  Buch  des  Soziologen  Noöl  Delysle 
in  di©  Hände:  ,La  Travailleuse".  Aufs  höchste  überrascht  liest  sie  ganz 
vorurteilsfreie  Anschauungen  über  die  neue  Moral  des  Weibes;  , Schon 
sehen  wir  die  neue  Moral  im  Keime  erstehen.  Die  Frau,  die  das 
Cliristentnm  langsam  sn  Opfer  nnd  Entsagung  erzog,  beginnt  eininseliettr 
dass  sie  die  Getinsebte  ist.  Gott  tritetet  sie  nicht  mehr;  der  liftann 
eniShrt  sie  nicht  mehr.  Ke  mnas  aof  sich  selbst  zählen;  nnd  da  sie  die 
Arbeit  befreit  hat,  wird  sie  bald  alle  Bedite  der  Freiheit  fordern.  Da^ 
durch  aber,  dass  die  Frau  imstande  sein  wird,  ohne  die  Hilfe  des  Mannes 
zu  leben,  wird  sich  yieles  im  Ehekontrakt  ftnderu.  Sie  wird  keinen 
Schutz  mehr  verlangen  und  keinen  Gehorsam  mehr  verspred^en.  Der 
Mann  wird  sie  als  seinesgleichen  behandeln  müssen,  oder,  besser  gesagt, 
als  Gefährtin,  als  Freundin.  Ihre  Verbindung  wird  nur  durch  gegen- 
seitige Zärtlichkeit  fortbestehen,  durch  die  immer  erneute  t^berein- 
stimmung  der  Gedanken  und  Gefühle,  durch  freiH  und  freiwillige  Treue 
und  jene  vollkummene  Aufrichtigkeit,  die  das  vollkommene  Vertrauen 
gestattet*.  Ja,  der  Verfasser  geht  soweit,  der  Frau,  wenn  auch  nur 
im  idealsten  Sinne,  das  Recht  auf  Freiheit  der  Liebe  suzaerkennen : 
Sie  soll  den  Preis  ihrer  Fersen,  den  Emst  ihrer  Gabe  ▼oU  einsdiAtsen 
nnd  Ton  der  Liebe  nnd  den  Folgen  der  Liebe  eine  Uare  Darstellung 
haben.  Eine  solche  Fran  wird  gegen  die  Qefshren  der'  Ansschweifiing 
wohl  gewappnet  sein.  Und  —  «wenn  sie  sich  in  ihrer  Liebe  ge- 
tftnsoht  bat,  wird  sie  erkennen,  dass  ihr  Irrtum  nicht 
'Schmachvoll  war,  dass  sie  ihn  nicht  ihr  Leben  lang  wie 
eine  Kugel  mit  sich  schleppen  wird  und  dass  sie  noch  die 
Achtang  und  die  Liebe  eines  ehrlichen  Mannes  erringen 
kann*. 

Josannes  verständnisvolle  Besprechung  dieser  Schrift  führt  zu  ihrer 
Bekanntschaft  mit  dem  Verfasser,  und  nun  schildert  Marcel  h>  Tinayre 
mit  Meisterschaft  die  leise,  anfangs  vornehm  zurückhaltende  Annäherung 
der  beiden,  die  sich  zunächst  durch  gemeinsame  geistige  Interessen 
fnden,  bald  aber  die  larleste  seelisehe  Sympathie  füreinander  fassen. 
Ea  irihshst  swisehen  ihnen  jene  innere  Zusammengehörigkeit  gross;  die 
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lauterste  Hochachtung  vor  der  anderen  Individualität  ist.  Nü6l  will 
Josaune  zu  seinem  Weibe  machen.  Die  junge  Fma,  deren  Aaffassnng 
Ton  der  Li^be  sich  hnmer  vnhg  gdlotoit  hut,  Inmgt  flm,  Ton  Direr 
Tergangenihait  ge(^udlt,  non  ToUste  Avfrichtigkttifc  entgegen  ^  und  d«r 
JdÜui«  ThaoMtikw  lirioht  msaiiimra  to  dieMr  fanitaleB  WirUiehkeit 
Nldit  daaa  JiksaiuM  ihr  Bedit  auf  üebe  fordert«,  flUlt  so  eehwer  für 
Im  ina  Gewicht^  aber  daaa  aie,  die  er  nur  als  zarfickgesogen  lebende 
keusche  Frau  kennen  gelernt,  die  ffir  ihn  den  Typus  edelster,  geistig 
reifer  Weiblichkeit  reprlaentierte,  log  und  trog,  jahrelang  ihr  Kind  ftlr 
das  ihres  Gatten  ausgab!  Eine  tödliche  Erkrankung  dieses  Kindes 
führt  endlich  die  Liebenden  nach  bitteren  Seelenkftmpfen  für  immer 
zusammen. 

Wenn  Marcelle  Tinayre  doch  schliesslich  die  alles  ftberwindende 
liebe  ai^en  Itast,  so  hat  sie  auf  eino  mmüttelbar  dem  wannpnlsierenden 

Leben  entnommene  Weise,  frei  Ton  aller  absichtlichen  Tendenzmacherei 
gezeigt,  velchL'  schweren  Konflikte  die  Hingabe  der  Frau,  selbst  bei  den 
freiesten  Anschauungen,  bei  seelisch  verfeinerten  Naturen  in  Wirklich- 
keit,  im  einzelnen  Falle  stets  hervorruft. 

Noban  dem  Hauptproblem  klingen  noch  die  verschiedenartigsten 

Probleme  an,  wie  sie  der  Fran  im  sozialen  Leben  entgegentreten. 
Josanne  ist  durch  eigenes  Leid  sehend  geworden;  das  Elend  ihrer 
Schwestern  schaut  sie  nun  in  den  mannigfaltigsten  Formen.  Zu  den 
erschütterndsten  Seiten  des  Buches  gebort  ihr  Besuch  als  Reporterin  in 
einem  Asyl  für  uneheliche  Mütter.  Hier  wird  die  viralte,  ewig  neue 
Tragik  dar  Frau  vor  aus  entrollt;  in  unzabligeQ  Variuuteu  gleiteo  die 
Opfer  der  Mftnner  an  uns  Tordber,  denn,  .so  tief  eine  Frau  lUlt,  dis 
ante  üraadia  ihraa  Fallea  iat  fast  immer  ein  ICann*.  Nur  die  Mutter* 
aehaft,  die  innigo  Gamefnacliaft  der  Mutter  mit  fluam  ^de  Teniiiag 
rettend  n  mkim;  doeh  aueh  hier  axbeitat  dar  Egoiamua  dea  Mamies 
den  lieUjgaten  Foidamigen  der  Nalnr  entgegen.  Daa  tiaiirigato  Bdapiel 
dafür  ist  Madame  G. ;  (man  gewährt  den  Frauen  Zutritt  zum  Aayl  ohne 
nach  ihren  Namen  zu  fragen).  Ihr  Geliebter,  ein  Student,  mag  Kinder 
nicht  leiden.  Wohl  erwacht  ihr  mütterlicher  Instinkt  and  unter  Tränen 
verspricht  sie,  für  ihren  prächtigen  Buben  zn  Borgen.  Der  Mann  aber 
weiss  nach  ihrer  Entlassung  ihre  besten  Empiindin]i;:en  zu  korrumpieren, 
und  der  Knabe  wird  ins  Findelhaus  gebracht.  Wieviel  ist  noch  zu  tun, 
um  diesem  moralischen  Elend  zu  steuern!  Ist  es  nicht  eme  hoffnungs- 
lose Aufgabe?  fragt  sich  Josanne.  Ist  der  ^inatinct  de  la  aervitude 
amoureuse*  nicht  durch  jahrhunderielüDge  Kueubtschaft  zu  tief  in  den 
Fraaen  eingewurzelt,  um  ausgerottet  werden  lu  können?  Vielleicht 
leint  una  daa  Mitleid  doch  nodi  den  rediten  Weg  finden :  ,ah,  on  n*aata 
jamaia  trop  piti6  de  la  femmaJ*  —  GelegeatUeh  dieaea  Beanchaa  roft 
Joaanne  einmal  ana:  »ha,  wenn  lofa  Talent  hfttte^  dann  würde  ieii  walue^ 
emata  und  traurige  Bhige  aagen,  Dinge,  wie  aie  nor  eine  Vnn 
aagan  knun.*^ 
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Wir  meindii,  dass  UansdU  Tmaji»  aoldi«  JHag»  gesagt  hak,  and 
dass  ihr  Bach  darom  la  deii  aigroifoidatoii  FkaaanblkiMm  onaorar  Tag» 
galiört.  Anna  BmiiDfliBaim. 
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Zettuosssciiao. 

Zur  Kritik  du  $m»\kn  ReionBlieweiiiiif. 

Von  all  den  Besprechungen,  Angriffen  nnd  Verteidigungen, 
die  unsere  Bewegung  erfährt,  können  wir  naturgemäss  immer 
nur  einzelne,  besonders  charakteristische  Proben  bringen. 
Und  doch  ist  es  lehrreich,  sich  immer  aufs  neue  bewusst 
zu  bleiben,  mit  welchen  Gegnern  man  zu  kämpfen  hat.  Kann 
man  doch  mehr  noch  als  von  seinen  Freunden  Ton  seinen 
Gegnern  vielleicht  lernen.  Und  w&re  es  ancH  nur  dies, 
dass  es  notwendig  ist,  die  eigenen  Ideale  nnd  eigenen  Ideen 
immer  klarer,  immer  sdiarfer  durchzudenken  und  sm  formu- 
lieren. Wenn  man  die  Zurückweisung  unserer  Bestrebungen 
durch  unsere  Gegner  sich  vergegenwärtigt,  so  kann  es  wohl 
geschehen,  dass  man  mit  diesen  Gegnern  sich  ganz  einver- 
standen fühlt,  weil  ja  das,  was  sie  bei  uns  bekämpfen  zu 
müssen  glauben,  auch  uns  keineswegs  erstrebenswert  er- 
scheint. So  ergeht  es  einen  auch,  wenn  man  die  zwei  Bro- 
schüren in  die  Hand  nimmt,  die  unter  dem  Titel  ^Das  £he> 
Problem  und  die  neue  sexuelle  Ethik^  und  j,Die  erotische 
Strömung  in  der  Frauenbewegung^  erschienen  sind  und  mit 
grossem  Aufwand  an  gewiss  ehrlich  gemeintem  moralischen 
Pathos  vor  unseren  Bestrebungen  warnen.  Wir  achten 
jede  Überzeugung  zu  hoch,  als  dass  wir  (dagegen  an  und  für 
ich  etwas  einzuwenden  hätten.  Wir  glauben  auch,  dass  nur 
i  US  dem  Kampfe,  dem  Widerstreit  der  Meinungen,  das  Wahre 
und  Notwendige  hervorgehen  kann.  Aber  wir  müssen  es  doch 
als  eine  objektive  Unwahrheit  und  eine  subjektive ....  Fahr- 
lässigkeit bezeichnen  und  zurückweisen,  wenn  hier  behauptet 
wird,  wir  stellten  die  HetSre  Griechenlands  „in  allem  Ernste 
öffentlich  als  das  Ideal  der  Frau  hin.*'  Wir  redeten  auch 
„direkt  der  Prostitution  das  Wort^,  die  dadurch  zu  verfeinem 
sei,  da<s  gebildete  Frauen  sich  ihr  zur  Verfügung  stellten!*' 

Ebenso  einseitig  und  sclüecht  unterrichtet  ist  jene  Geg* 
nerin,  welche  sdireibt: 

,  Aber  man  soll  doch  nicht  auf  die  uneheliche  Mutterschaft  geradeza 

eine  Prämie  setzen,  wie  «s  durch  die  einseitigen  Agitationen  des  Vereins 
«Mutteracbtttz"  geschieht,  wodurch  geradezu  der  Neid  vieler  armer  und 
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innrtor  Ebefraneii  wai  die  .«MlMliclia  Hnttar  onraeiEt  werden  miue. 
Be  iMgt  in  den  BeeMmogen,  die  nneheUdw  Mntteieehaft  der  eheliehen 
gleiehzosteUei},  etwas  geradezu  Ehefeindliefaes  und  gegen  die  Intoreteeo 

des  unehelichen  Kindes  gerichtetes,  weil  sie  den  Täter  als  Qnantüd 
ne^geable  hinstellen.  Ein  Kind  hat  nieht  nur  Ansprach  auf  eine  Matter, 
sondern  auch  auf  einen  Täter,  von  d^  es  gleid^&Ua  kOcpecliehe  and 
geistige  Eigenschaften  erbt* 

Nun  besteht,  wenn  diese  Gegnerin  sich  ein  wenig  hätte 
unterrichten  wollen,  eine  unserer  haaptaäcblichsten  Aufgaben 
darin,  den  unehelichen  Tater  heranzngiehen.  Wir 
betrachten  ihn  keinesweigs  als  „Qnantit^negügeabie^,  sondeni 
im  Interesse  der  Ehe  treten  wir  för  eine  st&rkere  Bindung 
des  uneheliciien  Vaters  ein,  als  es  bisher  der  Fall  war! 

Wer  es  fertig  bringt,  unsere  Bestrebungen  so  aufzufassen 
und  darzustellen,  der  hat  es  dann  freilich  leicht  zu  behaupten, 
dass  wir  „die  Anarchie  in  den  Geschlechtsverhältnissen  her- 
beiführten.'^ Empfänden  diese  Gregner  die  Strenge  und  Ge- 
wissenhaftigkeit, die  sie  mit  Becht,  ebenso  wie  wir,  für  die 
Beziehungen  der  (jeschlechter  fordern,  als  ebenso  not- 
wendig bei  der  Beurteilung  gegnerischer  Anschan* 
nngen,  so  wnssten  sie,  dass  auch  wir  die  ewigen  Eultnr- 
werte:  die  Treue  und.  den  Glauben  an  die  eigene  Willens- 
kraft für  die  festen  Punkte  im  Triebleben  des  Menschen  an- 
sehen, ohne  die  eine  höhere  Kultur  unmöglich  ist. 

, Immer",  heisst  es  in  der  einen  Polemik,  solchen  Zeiten  der 
noch  scheinbar  äusaerea  Blüte  der  Nation,  in  welcher  aber  der  innere 
Verfall  langst  vorbereitet  war  —  immer  dann  setzten  die  Ideen  ein,  die 
mau  beute  als  .neue  Etbik"  zuäammenfasät,  immer  dann  begann  eine, 
meist  von  Dichtern  und  Philosophen  angepriesene,  und  mehr  und  mehr 
in  der  Gwalladiaft  aaexkamite  Anardiie  im  Leben  der  Gleaolilediter, 
welche  sa  grisdiebeii  AuMchweifimgen  fOlirte  and  auch  die  Frauen 
üuee  weiblichen  Zanbera,  ihrer  lebenwiikenden  KnH  der  Keusdihwt 
entkleidete.  Wer  denkt  nicht  mit  mir  an  die  vielen  ona  dmch  die  Qe- 
■chichtsschreiber  und  Dichter  geadulderten  Iflstemen  Fhuiea  Borna  und 
Griechenlands,  an  die  Meaaalineageatalte n  und  andere!' 

Nach  der  Anschauung  dieser  Gegnerin  sind  bisher  alle 
Reiche  der  Welt  Ton  Babylon  bis  Rom  sozusagen  an  der 
i^nenen  Ethik^  —  zugrunde  gegangen,  ja,  sie  Tersteigt 
sich  sogar  za  der  wunderbaren  Behanptang,  die  losere  zweite 
Eheform,  die  in  Kom  neben  der  sakralen  ersten  Kheiorm 
gesetzlich  anerkannt  war,  sei  die  Ursache  des  Verfalles  und 
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der  Ansschweifaiig gewesen! !  —  Soll  man  djum  noch  ihre  Be? 
banptiing  znrnckweisen»  als  glanbten  wir,  das  hödiste  Glück 
des  Menschen  bernhe  anf  dem  sinnlichen  An  gen  blick  sg  e- 

nuss??  Wir  sind  durchaus  mit  dem  von  ihr  zitierten  Epikur 
der  Meinung,  dass  das  höchste  Glück  in  dem  ungestörten 
Gefühl  d  e  r  G  e  s  u  n  d  Ii  e  i  1  d  e  s  K  ö  r  p  e  I  s  u  n  d  d  e  r  S  f '  e  i  e, 
in  der  harmonischen  Entwicklung  des  Menschen 
liegt.  Aber  ebenso  sicher,  wie  die  harmonische  Entwick- 
lung das  Geistes  und  der  Seele  zu  einem  yoU«i  GläcJc  ge- 
hört, und  wir  daher  den  Weg  za  dieser  Freiheit  erkämpfen 
wollen,  ebenso  sicher  erscheint  es  nna  notwendig,  auch  der 
körperlichen  Entwicklung  zu  ihrem  Recht  zu  helfen.  Darum 
eben  kämpfen  wir  do-gegen,  dass  man  die  Ausschliessung  ge- 
sunder Frauen  von  'ijiebe,  Ehe  und  Mutterschaft  als  eine 
natürliche  und  gesunde  Sache  und  diejenigen  als  „genuss- 
süchtige Lebemenschen^  hinstellt,  die  gegen  diese,  zum  Teil 
ans  falschen  Anschaunngen,  zum  Teil  aus  sozialen  Verhält^ 
nissen  henrorg^angene  Unnatur  protestieren. 

Aus  der  lages^escbichte. 

Ein  neues  EbescheidnngsgesetK  ist  soeben  in  der  franzfoisdien 
Kammer  rar  Annahme  gelangt  Bisher  war  in  Frankreich  die  Ehe- 
scheidung mit  grösseren  Schwierigkeiten  verknüpft,  so  dasein  den  meisten 
Fällen  nur  , Trennung  von  Tisch  und  Bett*  eintrat.  Nach  dem  neaen  Gesets 

ist  diß  Ehescheidung  um  vieles  erleichtert.  Es  genügt,  wenn  ein  Ehe- 
gatte die  Scheidung  beantragt;  leben  Ehegatten  drei  Jahre  lang  getrennt 
voneinander,  so  tritt  die  gesetzliche  Fhescheidung  gewissermassen  von 
selbst  ein.  Sind  aber  die  beiden  Kholeute  sich  darüber  einig,  eine 
gesetzliche  Scheidung,  etwa  ans  it-Iigiosen  oder  aus  anderen  Gründen 
nicht  eintreten  zu  lassen,  so  kann  auch  von  Gesetzes  wegen  auf  dauernde 
körperliche  Trennung  erkannt  werden. 

Wird  das  Gesets  noch  vom  Senat  angenommen,  so  hedentet  das 
wieder  einen  Sdiritt  weiter  anf  der  Bahn  vollkommener  Emansipa* 
tion  des  Staates  yon  den  kirchlichen  Geaetsen  nnd  überlieferDOgeo« 

Liebe  nnd  Ehe  bei  den  Eskimo;^.  Eine  sehr  einfache  und  origi- 
nelle Methode  hat  der  Eskimo  für  die  Walil  der  Lebensgefälirten.  In 
jeder  Niederlaasung  findet  sich  ein  Hans,  dass  bloss  von  jungen,  an 
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▼erheiniteteii  Männern  nud  Weibsni  bewolint  wird.  Hier,  in  dem  ,Ejm 
der  Jnngen*  wlldeD  die  Hiniier  ihre  Franen.  Da  leben  aie  eme  Zeit- 
lang zusammen,  obne  gegenseitig  irgend  welche  YerpflidituDgen  zu 
haben  über  die  einseinen  Nächte  hinaus.  Geschieht  es  dann,  dass  aid 
lucb  gefallen,  and  haben  die  beiderseitigen  Eltern  nichts  dagegen  einzu- 
wenden, dass  das  lockere  Verhältnis  sich  zn  einer  gediegenen  Ehe  ent- 
wickle, dann  bleiben  sie  für  immer  zusammen.  Man  sieht,  dass  die 
Eskimos  mit  aller  Griindlicbkeit  df^n  (4nirjdRatz  befolgen:  Drum  prüfe, 
wer  sich  ewig  bindet,  ob  sich  das  Herz  zum  Herzen  findet. 

So  einfach  sich  bei  den  P^skimos  das  Heiraten  vollzieht,  so  ver- 
wickelte Bestimmongen  haben  sie  für  den  Geburtsfall.  Wenn  eine  Frau 
gebären  soll,  so  muss  sie  aus  dem  gemeinsamen  Ilaus  herausgebracht 
werden.  Ist  es  Sommer,  so  wird  ein  kleines  Zelt  fUr  ^ie  errichtet; 
ist  ea  Winter,  baut  man  eine  Schneehfttte.  Srat^  nachdem  die  Frau 
geboren  bat»  darf  aie  wieder  ine  Haus  zieheik  An  dem  Tage,  an  dem 
sie  gebiert,  darf  sie  nur  »Seralatark,  FleiscJi  in  Speck  auf  einem  flachen 
Stein  gebacken,  essen.  Wenn  sie  eine  Nacht  nach  der  Geburt  geschlafen 
bat,  soll  sie  heginnen,  sich  neoe  Kleider  ro  nfthen ;  ihre  alten  Kleider 
muss  aie  fortwerfen.  Nach  einpr  Gcbuit  muss  eine  Frau  sich  am  ganzen 
Leibe  waschen.  Sie  darf  die  Kapuze  nicht  zurückschlagen.  Ehe  sie 
nicht  fünf  Geburten  überstanden  hat,  darf  sie  keine  Eier,  keute  Gedftrme, 
nichts  von  Herz,  Lunge  oder  Leber  essen. 

Ganz  ansaerordentlich  strenge  Vorschriften  sind  den  Frauen  auf- 
erlegt, die  abortiert  haben.  Sic  darf  keine  heimkehrenden  Schlitten 
begrüssen,  sie  darf  keine  üeutetiere  nennen,  denn  diese  könnten  den 
Jägern  Böses  zufügen.  Ihr  Mann  darf  nie  von  seinen  Jagden  und  seinem 
l'  ung  zu  ihr  sprechen.  Sie  darf  nicht  in  frisch  erbeuteter  Tiere  Fleisch 
achneiden,  sie  darf  kein  Fleisch  von  Bären  Füchsen  oder  Bartrohben 
eaaei^  sie  darf  weder  Sdmee  nocb  Sis  holen  u.  d^.  mehr.  Erat  wenn 
die  Sonne  wiederum  die  f^idie  Stellung  am  Himmel  einnimmt,  wie  au 
der  Zeit,  da  die  Frau  abortierte,  also  ein  Jahr  darauf,  darf  aie  aicb 
diesen  Voracbrifton  wieder  entziehen. 

Mitteilimgea  des  Bundes  für  Mutterschutz. 

Anfragen  und  Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  (Mindestbeitrag  2  Mk.) 
an  das  Bureau  des  Bundes:  Berlin -Wilmersdorf,  Kosberitzerstr.  8. 

In  der  letzten  Monatsrersammliing  des  Bandes  in  Berlin 

sprach  Dr.  phil.  Helene  Stöcker  über  die  Fortschritte  unserer 
Gegner''.    Diese  Ausführungen  deckten  sich  im  wesentlichen 
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mit  dem,  was  in  den  Artikeln:  Von  WeitUng  zu  Sddeier- 
macher''  Heft  4  und  unter  j^Eritik  der  sezoellen  Beformbe- 
wegnng^  Heft  6  gesagt  ist.   Wir  Terweisen  daher  auf  die 

angegebenen  Orte.  Dann  sprach  Dr.  Otto  Juliusburger  über 
Mutterschutz  und  Alkoholfrage.  Er  führte  ungefähr 
folgendes  aus: 

DifforenzieniTig  and  Synthese  gehören  zum  Wesen  des  Lebensvor- 
gangca,  Differenzierung  und  Synthese  der  reformatorischen  Bestrebungen 
sind  unzertrennlich  von  der  Gesundung  gesellschaftlichen  Lebens.  Alla 
Kulturbestrehungen  müssen  wie  Nebenflüsse  in  einen  Hauptatrom  ein- 
münden,  um  die  Widerstftnde  für  die  Entwicklung  kinwegzuiäumeu. 
ISiB  wichtiger  SeitmiflatB  ivird  gebiliot  dnueh  die  Bimfliiimgen,  den 
Alkoholimiis  wa  betoitigoB.  Di«  ^ofaolfrage  ist  bei  weÜeai  nidit  er> 
sohSpft  mit  der  Frage  der  Beklmpfimg  der  Tranksiiebt,  lie  «nüMst  dk 
gemeiBaehidtifihe  Bedeotang  eller  elkeholieehen  Getriake  Ar  alle  Kkesen 
und  alle  menschlichen  Lebensbeziehangen.  Eine  ftmdamental  wiebtig» 
Venw«igODg  der  Alkeholfrsge  ist  ihr  Verhattnie  sma  Kattenebate. 

Yortrageadflr  weist  auf  die  Zonahme  des  Alkoholgemueee  nnter 
d«i  Franen,  er  erwfthnt  die  Zunehme  der  Trinkerinnen :  endi  echon 
jonge,  alkoholkranke  Mädchen  kommen  zur  Behandlung.  Des  weiteren 

wirr!  hingewiesen  auf  die  Forschungen  des  Bundes,  auf  die  Bedeutung 
des  Aikoholgenusses  der  Erzeuger,  auf  die  Unfähigkeit  zum  StiUeii  bei 
der  Tochter.  l>ie  verschlungenen  Beziehungen  zwischen  Alkohol  und 
Prostitntion  werden  dargelegt.  Vortragender  fordert  energisch  den 
ächluäs  der  Animierkneipen  und  Bordelle.  £a  wird  liiugewiesen  auf 
die  Rolle,  die  der  Alkohol  als  Verführer  und  Kuppler  spielt.  Unter 
Hinweie  auf  die  Forschimgiii  Krftpeline  wird  das  weeeDtiidLe  der  Perebo- 
logie  des  Alkohole  hervorgehobea.  Bei  beeeadersr  Beteaoiig  der  Be- 
rechtigmig  des  Lebensgeanssee  wird  die  Gettbidong  desselben  dnreb 
den  Alkohol  gssehüdert  Im  Intsresse  der  Naebkommeasohaft  mtlsse 
der  Zeugungsakt  im  Zitttando  vollster  Nachtembsit  begangen  werdea. 
Die  gehaoftea  Sdiwengersoheften,  welche  die  Frauen  in  ihrer  Lebens- 
kraft so  ungemein  schwächen,  werden  begünstigt  durch  die  alkoholische 
Anheitorung  des  Mannes.  Vortragender  weist  auf  den  grossen  Gegen- 
satz hin,  der  in  der  Geldsumme  zum  Ausdruck  kommt,  weiche  für 
alkoholische  Getränke  emerseits,  fÖr  Kulturzwecke  andererseits  aus- 
gegeben wird.  Durch  die  unsinnigen  Ausgaben  für  Alkohoigetränke 
werden  die  notwendigen  Ausgaben  ftlr  Wohnung,  Lebensmittel  und 
höheren  Lebensgenues  stark  beschrankt.  Eingebend  werden  die  seeUschen 
Leiden  der  Fraa  and  Familie  dnreh  die  Tilafcer  gesefaildert  Dan  Franen 
mnss  reefalsMtige  Hilfe  snteil  werden,  es  mttssen  effentliehe  Ansfcnnft- 
etellen  in  Sadien  der  AlkobelknaUisit  eingerichtet  werden.  FMdueitige 
Überführung  der  Trinker  in  Trinkerheilstfttten  oder  Irrenanstalten,  Für- 
sorge fttr  die  Kinder  and  Arbeitenaohweis  für  die  ans  der  Aasfealt  eat* 
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iassenen  Individuen.  Der  Vortragende  legt  ferner  die  Bedeutung  des 
rnftssisien  Alkoholgcnusses  auf  die  Erwerbung  und  den  Verlauf  der 
Geschiechtakrankheiten  dar.  jÜas  Prinzip  der  Triokerreltang 
das  dM  Aulriebtuog  der  Persönlichkeit  zum  Ziele  hat,  musa  auch  anf 
dl«  FMBthnievteinrettiuig  1l1»elt^^sell  werden.  Tertngeiider  •fwwidU  die 
alten  DegrÜle  der  Sehidd  nod  Bosse  glailicli.  Die  neue  Blliik  hat  siefa 
auf  dem  EutwieUangsgesetse  aoftabaaeo,  die  Goeetae  der  Anpaesnng 
und  Niehianpassung  müssen  sozial -ethisch  gewMtet  und  angewendet 
werden.  Das  Hauptmotiv  der  Anti- Alkoholbewegung  ist  das  soziale 
Terantwortnngegefühi  gegen  Mit«  und  Nachwelt  Dieses 
Verantwortu  ngsp:efüh  1  ist  auch  ein  i  n  t  e  r  i  er  en  d  e  r  Be- 
standteil der  Liehe  und  des  Verb  alte  na  der  Li  o  schlechter 
zueinander.  Der  indirekte  Kampf  gegen  den  Alkohol  richtet  sich 
auf  ökonomische,  intellektuelle  und  ethische  Hebung  und  Entfaltung  der 
Persönlichkeit j  auch  die  Anti  •  Aikoholbewegung  muss  das  Ideal  des 
fireien  Mannes  und  der  freien  Frau  haben.  Der  biologisehe  und  sozial' 
ethisdie  üntenidit  der  Jugend  aell  aniUSrsad  nnd  auf  die  OeaeUediier 
veredelnd  wiifcen.  Weltansehanong  nnd  rel^jOae  Yeclieftmg  M  Ton 
KonfeaoioDatiemQS  nnd  Degmatiemos,  sollen  im  Individonm  die  Über* 
sengong  nnd  den  Qlauben  einpflaaaen,  Instrnment  nnd  bewnsster  WOle 
snr  Entwieklnng  zu  sein. 

Aus  unserer  Arbeit 

Der  Bond  für  II nttersdivts  hat  an  eine  giosae  Reihe  Ton  StSdten 
daa  Anainnen  geetellt»  FQneige  lllr  Schwangere  nnd  Wöchnerinnen  an 
tveffen. 

Auf  das  Anschreiben  an  die  Städte  sind  zahlreiche»  das  Thema  in 
ausführlicher  Weise  behandelnde  Antworten  eingegangen.  Die  meisten 
Städte  stehen  unseren  Bestrebungen  sympathisch  gejrenttber;  eir)ip:e,  wie 
z.  B.  Oelsnitz  bitten  nm  Rat,  wie  die  gedachte  Füraorge  wohl  für  ihre 
Stadt  am  zweckmässigsten  sei.  Magdeburg  will  in  der  nächsten  Magistrats- 
sitzung der  Frage  näher  treten.  Andere  Städte  haben  schon  ähnlich© 
Einrichtungen.  In  Augsburg  besteht  seit  einigen  Jahren  ein  Wöchnerinnen- 
hdm,  daa  Tom  dortigen  Frauenverein  gegründet  ist  und  in  dem  F^nen 
mr  Bntbindung  und  Pflege  zehn  Tage  lang  lllr  im  ganzen  M.  25. —  auf- 
gmommen  werden,  fflr  jeden  weitscen  mnas  je  nach  der  Flhigkeit 
gesahlt  weiden.  Die  Stadt  Siegen  beriditet,  dass  ihre  Annenverwaltung 
gemeinsam  mit  dem  Frauenverein  FQrsorge  für  eheliche  sowie  uneheliche 
Schwangere  getroffen  hat  und  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  die  unehe- 
lichen Mütter  in  richtiger  Form  ein  Wort  des  Tadels  hOren  mttssten,  .sie 
sollen  auch  aufgerichtet,  sher  sieb  nicht  ihrer  Würde  als  Mutter  bewusst 
werden",  sie  müssten  sich  bewusst  %v(Tdt!ii,  da^s  sie  einen  Fehltritt  be- 
gangen haben,  der  sich  nicht  v-iederholeu  darf.  Detmold  hat  ein 
Wöchnerinnenheim  für  uneheliche  Mütter,  die  4^8talt  Zoar  unter  dem 


Digitized  by  Google 


—   310  — 


Protektorat  der  Gräüii  Karoline  zur  Li{>pe.  In  Witten  und  Viersen  liegt 
ein  Bedürfnis  für  Schwangeren -Fürsorge  nicht  vor.  Dagegen  widmet 
Leipzig  tehon  seit  18S4  der  Fflnotge  für  uneheliche  Kinder  setne  be* 
Mildere  Anfinerkminkeit  Alle  dert  verlegten ,  nneheliebmi  Kinder 
nnteffltehen  der  Anüneht  des  stidtuehen  Ziehkindevemtee,  dessen  Vor* 
stand  zugleich  bis  zur  Schnlentlassang  ihr  gesetzlicher  Vormund  ist  and 
die  Vftter  der  unehelichen  Kinder  zur  Erfüllung  ihrer  gesetzlichen  Unter* 
haitun gspflichten  heranzieht  und  die  erlangten  Beträge  den  Kindern  und 
deren  Müttern  nutzbar  macht.  Im  Jahre  1906  sind  durch  das  Ziehkinder- 
arat  M.  221  400  von  den  Vätern  ausserehelirbcr  Kinder  eins:ezocen 
worden.  Ausserdem  gewährt  die  Stadt  Stillprämien.  Mittellose  Schwangere 
finden  nach  ihrer  Entlassunje  aus  der  Uni versitäts- Frauenklinik  in  einer 
älädtiächeu  Pliegeanätalt  und  im  iiinderheim  Unterkunft. 


Ortsfrapp^. 

Wir  dürfen  mit  Freuden  wiedemm  den  Anschluss  zweier  neuer 
Ortsgruppen  —  Liegnits  und  fVeiborg  —  b^irOssen.  Nftbere  Mitteilungen 
folgen. 


Man  schreibt  uns  ans  Leserkreisen  folgenden  charak- 
teristischen Brief,  der  gewiss  unsere  Leser  interessieren  vird : 

Geehrte  Redaktion!  Mit  steigendem  Interesse  lese  ieh  Bure  Zeit* 
Schrift  Wenn  ich  aucli  nicht  jede  in  Ihrer  Zeitschrift  ausgesprochene 
Meinung  teilen  kann,  so  muss  ich  doch  gestehen,  dass  mir  die  Tendenz 
Ihrer  Zeitschrift,  der  Mut  Ihrer  Mitarbeiterschaft,  das  unverdrossene 
Bestreben,  das  scböno  Ziel,  das  sich  der  Yf^rein  gesteckt  bat,  zu  er- 
reichen, nicht  wenig  imjoiuert.  Das  offene  Geständnis,  dass  der  Verein 
noch  nicht  die  Welt  mit  einem  fertigen,  diese  schwierige  Frage  in  be- 
friedigender Weise  lösenden  System  —  beglücken  kann,  sondern  dass 
er  nseh  einer  richtigen  LOeung  erst  sucht,  hat  midi  muMehtig  gefreui 
Gerade  die  reltgiSsen  Konfessionen»  die  venofaiedenen  kirohliolien  Ge- 
meinsehaften  traten  mit  einer  allsa  anmsssenden  Sidierheit'  auf,  sie 
wollen  die  einzig  richtige  LSsung  dieses  RoUems  der  sexuellen  Präge 
gefunden  haben  und  halten  an  ihrer  Meinung  fest»  wenn  nodi  se  Tide 
traurige  Tatsache  das  vollständige  Fiasko  beweisen. 

Meines  Erachtf>ng  hat  man  am  meisten  geschadet,  den  grossten 
Fehler  i  cgani^en,  w  eil  man  einen  natürlichen  Vorgang  seines  natürlichen 
Charakters  entkleidet,  ihn  zu  einem  mystischen,  religiösen,  sehmach- 
Tollen  oder  doch  gewissermassen  zu  einem  entehrenden  AkL  tiegradiette. 

Die  Natur  lässt  sich  nicht  Grewait  antun,  ohne  mehr  oder  weniger 
dagegen  zu  reagieren.  Jener  heidnisefae  Dichter  hat  mit  seiner  Ab- 


Sprechsaal. 
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sieht :  ,Natnratn  expellas  furca,  tarnen  usque  recurret.  Et  mala  per- 
rumpet  furtim.  fustidia  victrix",  sicher  den  Nagel  auf  den  Kopf  ge* 
troffen.  —  Wenn  SI»  oder  jemmnd  aus  dem  Kreise  Ihrer  Uitarbeiterw 
Bcbaft  üch  von  der  Biclitigkeit  dieser  Ansicht  recht  eingehend  fiber^ 
zeugen  wollten,  mOsste  nur  das  Werk:  «Die  Einftthrang  der  erzwongenen 
Ehelosigkeit  hei  den  christlichen  GeiatUchen  und  ihre  Folgen*  (von  den 
Gebr.  Theiner,  Verlag  von  Hdgo  Klein,  Barmen  1893)  gelesen  werden. 
Nach  der  kirchlichen  Sittenlehre  sind  »unreine*,  d.  b.  fleischliche  Be- 
gierden und  Gedanken,  wenn  sie  freiwillig  sind,  eine  schwere  Sünde. 
Blicke,  Reden  und  allö  Handlungen,  wie  Küsse,  Liebkosuiigeu,  noch 
mehr  indezente  Mei  iihi untren  nnd  Handlungen  —  sind  selbstverständlich 
in  erhöhtem  Grade  als  schwere  Sünden  taxiert.  Gerade  das  Verbot  der 
Ehe  muBste  doch  unzählige  bolcher  Vergehen,  also  schwere  Sünden 
zeitigen.  Gerade  zur  Verhinderung  solcher  Exzesse  hat  der  Apostel 
Paolua  die  Ehe  angeraten.  Im  Leben  des  hl.  Alphons  Liguori,  lies 
Hanptrertreters  der  engherzigen,  oft  dann  aber  auch  wieder  lasziTen 
klrdüiehen  Sittenlehre  wird  enShlty  dasa  er  sich  einmal  an  einer  Prieater^ 
Teraammlnng  begeben.  Dort  enüdilte  er,  wie  er  nnter  Angst  nnd  Beben 
den  Weg  znsAckgelegt,  die  Augen  mOgUdist  geschlossen  habe,  um  nicht 
dnrch  den  Anblick  einer  Ftanenspetson  —  unreine  Gedanken  und  Be- 
gierden in  sich  zu  erregen.  Er  war  damals  81  Jahre  alt.  hatte  die 
Kasteiungen  in  exzessivem  Grade  geübt,  nnd  die  Selbstzucht  war  ihm 
so  wenig  gelungcD,  dass  er  in  diesem  Alter  sich  noch  vor  dem  Anblicke 
einer  Frauensperson  derart  fürchten  musste.!  Bedenkt  man,  dass  der 
katholische  Priester  gerade  im  Beichtstuhl  die  schlüpfrigsten  Öaciieu 
hören  und  besprechen  muss,  dass  sich  frömmelnde,  hysterische  Danien 
insaerordentlich  gerne  in  jugendliche  Ftieatar  bis  sor  Yenücktbeit  ▼er- 
lieben, die  lAnfigen  Beichten  als  willkommene  Gelegenheiten  an  solch 
sehlnpfrigen  Gesprächen  benfltsen,  so  wird  man  sich  Ober  die  sitCUehen 
Ansschweifnngen  der  katholischen  Geistlichen  nicht  aUznsehr  ver- 
wnnden.  Auch  da  Usst  sieh  die  Natnr  anf  die  Daner  nicht  Torge- 
wältigen,  ohne  zu  reagieren. 

Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  die  Menschheit  vielfach  in 
bezug  auf  das  sexuelle  Verhalten  auf  einem  tiefen,  gemeinen  Standpunkt 
steht.  Man  gebraucht  zur  Charakterisu  rung  dieser  tatsächlichen  Ver- 
hältnisse gerne  den  Ausdruck  „verliert".  Ich  finde  dieses  Urteil 
nicht  zutreffend.  Die  Tiere  stehen  auf  keiner  so  tiefen  Stufe,  wie  zahl- 
reiche Glieder  der  menschlichen  Geseilschaft,  namentlich  aus  der  Reihe 
der  .Heiren  der  Schöpfung'.  Die  Tiere  lassen  sich  vom  Naturgesetse 
leiten,  missbraachen  nicht  natflrliche  Triebe  in  naturwidriger  Weise. 
Dnreh  fehlerhafte  Ersiehnng,  dnrch  angeborene,  perrerse  Anlagen,  dnrch 
frahieitige  Yerfilhriing  wird  der  Grand  an  jenen  scbensslichen  Aus- 
wüchsen und  Yerbreohen  gelegt»  die  ein  Schandfleck  der  heutigen  Ge- 
neration  sind. 

"Wie  ein  roter  Faden  zieht  sich  durch  die  Kirchengeschichte  die 
Tatsache,  dass  die  Klöster  der  männlichen  und  weiblichen  Mönchsoiden 
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tine  Bratititte  der  Behwentmi  eittlielien  Yerinrungaii  wann.  Ea  kam 
so  weit»  dau  ein  mönditiciinr  Moralist  iragfea  —  die  Bahauptong  anf- 
znstelkii»  ea  sei  eine  geringere  Sttnde,  wmm  eine  EloBterfraa  (Nonne) 
mit  einem  Manche  Unzucht  treibe,  als  wenn  sie  dies  mit  einem  Laien 
tue.  Tatsache  ist,  dass  heimliche,  anterirdische  G&nge  zwischen  mämi> 
Jichen  und  -w^eibüchen  Klöstern  hergestollt  wurden;  den  Zweck  kann 
man  leicht  erraten.  Tatsache  ist,  das.s  in  Mönchsklttstern  Frauena- 
personen  —  oft  jahrelang  gefangen  gehalten  wurden.  Ob  da  nicht  die 
offene,  erlaubte  Ehe  einem  solch  zügellosen  Treiben  vorzaziehen  gewesen 
wäre,  mag  sich  jeder  Denkende  selbst  beantworten. 

Weder  dvrcfh  ]hraderie,  nodi  durch  religiöse  Madunalioneii  rad 
sagen  wir  olliBii  —  Spiegelfediiereien,  weder  dnroh  Braadmaikmig  des 
seomdlleii  Vnlcelirsi  nooli  durch  Verbäte  deeselbcD  ftr  bestinimte  Kreise 
wird  die  SüUichkeit  baftrdert  Auf  diesem  Naturtriebe  bersht  dm  Fort* 
eisisienz  des  MenschengeschlediCa.  Wer  würde  all  die  schweren  Lasten 
und  Beschwerden  der  Schwangerschaft,  Gebort,  .Aofinicbt  der  Kinder 
anf  sich  nehmen,  wenn  nioht  dieeor  atarke  Trieb  dem  Menaohen  ai^ 
boren  wäre?  — 

Erklärlich  sind  angesichts  der  traurigen  Zustftnde ,  iler  Macht- 
losigkeit allör  Mittel,  welche  Staat  und  Kirchen  zur  Beseitigung  der  Miss- 
stände  bieten,  die  Bestrebungen  denkender  Mftnner  und  Frauen,  das 
ausgetretene  Qeleise  zu  yerlasseo,  neue  Wege  aufzusuchen,  um  bessere 
Znatiade  in  adiaffen.  Der  Yorancb,  dem  aexnallen  Leben  wieder  die 
DatarUche  Bedontong  sn  geben,  atte  naturwidrigen  EHnstelelen  an  be- 
aeitigea,  kann  JBrlolge  seitigen,  die  der  MenacUieit  snm  Segen  gereichen. 
Der  Kampf  fSr  Beaeitigong  der  schreienden  MisaatAade  bexliglich  dee 
Frauengeschlechts  ist  eine  Pflicht.  Kirche  und  Staat  haben  hier 
eine  Roheit  und  Parteilichkeit  an  den  Tag  gelegt,  die  nicht  genug 
verurteilt  und  gebrandmarkt  werden  können.  Die  Zeiten  sind  nicht 
ferne,  wo  ein  Mädchen,  das  das  Unglück  hatte,  im  ledigen  Stande 
Mutter  zu  werden,  öffentlich  in  der  Kirche  der  Schande  preisgegeben 
wurde,  indem  sie  mit  einem  Strobkranze  auf  dem  Haupte  im  Angesicht 
der  ganzen  Pfarrei  hinkuieeu  musäteu.  Das  Ersticken  des  Ehrgefühls, 
die  Vernichtung  des  Schamgefühls  hielt  man  fttr  ein  yortreffliches  Er- 
liahnngamittel.  Der  Verführer  war  entweder  atrafloa  gebliebon  oder 
kam  mit  einor  minimalen  Strafe  dayon.  Heute  noch  lastet  die  ganae 
Wucht  der  adilimmen  Folgen  anf  dem  Terftthrten  Hidehen.  Nur  jene 
Geistlichen  der  katholischen  und  evangelischen  Kirche,  weleha  In  ge- 
dankenloser  Befangenheit  dahinlebMi  und  nrteilslos  alles,  was  die  Autori- 
tät verlangt,  hinnehmen,  kdnnen  auf  daa  ehrliche  Streben  dea  Vereins 
sMntterachata*  Torächtlich  herabachanen. 

Ein  katholischer  Priester. 


▼«rtatwortliche  SrhrifUeStunp:  Dr.  phil.  Helene  Stoeker,  Berlic-WiloWlidoif. 
Verleger:  J.  !>.  Saaerländertt  Verleg  in  Frankfut  e.  M. 
IkiMk  Ut  Xtaii).  VflivwettMitoekMnl  Ten  S.  Btflrta  In  wanbug; 
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Qlossefl  zum  Recht  der  Qeschlechts- 

beziehuasen. 

Von  Rechtsanwalt  Dr.  Springer,  Berlin. 

\/iel  besser,  als  an  dem,  was  sie  fordern,  kann  man  die 
^  Meosoheii  an  dem  erkemien,  was  sie  nicht  fordern.  Der 
anssereheliche  Vater  hat  keine  Spnr  von  Recht  an  seinem 
Kinde:  das  Kind  erhält  den  Stammnamen  der  Matter,  die 

Mutter  gibt  dem  Kinde  den  Vornamen,  sie  bestimmt  seinen 
Aufenthalt  und  seine  Erziehung  usf.,  ja  der  Vater  kann 
es  nicht  einmal  erzwingen,  das  Kind  zu  sehen,  es  gibt  ja,  so 
ungebeuerüch  das  auch  klingt,  keine  Verwandtschaft  zwischen 
dem  Vater  nnd  seinem  ansserehelichen  Kinde. 

Ja,  nicht  einmal  Pflichten,  menschliche,  persönliche 
Pflichten  hat  dieses  Unikom  von  Vater;  alles,  was  er  leisten 
darf  und  leisten  mnss,  ist :  Geld  za  zahlen.  Der  ganze  recht- 
liche Inhalt  des  Verhältnisses  erschöpft  sich  in  dem  traurigen, 
kümmerlichen  Begriff:  Alimente.  Wann  werden  die  Männer 
hier  ein  Eecht,  ihr  Recht  fordern  ? 

*  * 

Unehelich  heisst  das  Kind  einer  ledigen  Fran.  Auch 
die  Mutter  nennt  man  unehelich,  ja  selbst  dem  Vater  gibt 

man,  gegen  jeden  Sinn  der  Sprache,  diesen  schönen,  schmücken- 
den Namen.  Man  rede  schlicht  und  gut  vom  ansserehelichen 
Kinde!  not  tut,  ist:  den  Unterschied  der  Gebart  in 
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und  ausser  der  Ehe  ausziulrücken.  Das  kleine  J1t\^  aber 
treibt  den  Gegensatz  heraus,  sclireit  ein  Werturteil,  stempelt 
Auch  dem  Gesetzgeber  steht  Milde  wohl  an. 

Die  rechtliche  Geschlechtsreraiitwartimg  dee  Mannes  — 
Neuland  für  den  Rechtsdenker!  Der  Rechtsgedanke  mfisste 
sein:  da  die  Natur  die  ganzen  Folgen  des  Gteschlechtsverkehra 

anlschliessHch  der  Frau  aufgebürdet  hat,  so  muss  d6r  Vater 
zur  Übernahme  seiner  rtiichten  herangezogen  werden.  Leidw 
„muss"  —  denn  freiwillig  tut  er  es  nicht,  wenigstens  nicht  der 
Mann  der  sogenannten  Kniturm enschh ei t,  im  traurigen  Gegen- 
satz zu  Mann  bei  vielen  wilden  Völkern  . . .  „der  nennts 
Vernunft  und  brauchts  allein . .  .'^  Und  das  Herangezogen- 
werden'' wird  für  den  Mann  niemals  echter,  sdrwner  Emst, 
denn  der  Mann  als  Subjekt  der  Gesetzgebong  tat  dem  Mann 
als  Objekt  der  Gesetzgebung  nidit  weh.  Truge  der  Herr  der 
Schöpfung  und  der  Gesetzgebung  die  Geschlechtslasten  der  Frau, 
er  hätte  längst  ein  Gesetz  gegeben,  dass  der  aussereheliche  Vater 
die  gltiichen  Pflichten  habe,  wie  der  eheliche.  Und  in  dieser 
Richtung  liegt  auch  das  Ziel.  Das  Einzelne  auszugestalten, 
ist  schwierig.  Besonders  schwer  wird  es  halten,  der  Frau, 
die  ausser  der  Ehe  empfangen  hat,  dieselben  Rechte  gegen 
den  Mann  zu  verschaffen,  wie  der  Ehefrau.  Wenn  auch  die 
Vorteile  der  Ehefrau  ihren  Grund  in  dem  Zusammenleben 
und  Zusammenarbeiten  haben,  so  bleibt  doch  zu  bedenken, 
dass  ja  auch  eine  Frau,  die  sich  bald  nach  dem  Eheschluss 
scheiden  lasst,  jene  Vorteile  fortgeniesst.  Und  die  Lage  einer 
Frau,  die  vor  oder  kurz  nach  dem  jMutterwerden  verlassen 
wird,  ist  doch  der  einer  Frau,  die  wegen  böslicher  Verlassung 
so  bald  die  Scheidung  sucht,  ganz  ähnlich.  Für  diese  Rechte 
der  1  rau  wird  erst  eine  spätere  Zeit  sorgen,  wir  aber  können 
schon  heute  in  der  Lage  des  ausserehelichen  Kindes  gründ- 
lichen Wandel  schaffen.  Man  gebe  dem  Kinde  den  Namen 
des  Vaters  —  ein  Mittel,  das  Wunder  wirken  wurde  t  —  man 
gebe  ihm  ein  volles  Recht  auf  Ffirsorge  und  Erziehung  von 
Seiten  seines  Vaters,  Anspruch  auf  Unterhalt  nach  dem  Stande 
des  Vaters  und  Erbrecht  gleich  den  ehelichen  Kindern. 
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Die  Lasten  für  die  Aufziehnng  der  Kinder  za  tragen, 
besonders  deren  Kosten  anfznbringen,  wird  mehr  und  mehr 
eine  öffentlicfae  Saohe,  eine  Sorge  des  gmmn  Volkes  werden 
mtaen.  Die  Einzelarbeit,  die  Ueine,  achwaohe  Sondertatig- 
keit  droht  immer  mehr  sa  versagen*  Der  einlebe  Qlftabiger 
dieser  Rechte  kann  gegen  den  einzehen  Schuldner  nichts 
mehr  ausrichten.  Dies  trifft  eheliche  wie  ausser  eheliche 
Kinder,  und  demgemäss  alle  Mütter.  Eine  RiesenziÖVir  von 
Unterhaltsgeldem  bleibt  unbezahlt,  ein  Riesenheer  yon  Kindern 
und  Müttern  bleibt  unversorgt.  Zweierlei  muss  geschehen: 
Der  Kampf  um  die  Unterhaltsgelder  muss  den  einzelnen 
Eindeni,  Mttttem,  Vormündern  abgenommen  nnd  ScfantB- 
TerbSaden,  Hilftg^noBsenscliaften  (wosn  die  Bmfsvormnnd- 
sdiaften  gute  Anflbige  bilden)  übertragen  werden,  nnd  die 
ZwangsTollstrecknng  wegen  der  ünterhaltsansprüche  muss 
gründlich  umgeformt  werden.  Aus  Hunderttaua enden  von 
Urteilen  ist  es  heute  unmöglich,  Geld  einzutreiben,  besonders 
in  den  grossen  Städten,  weil  der  Schuldner  vermögenslos  ist 
und  seine  Arbeitskraft  nicht  oder  nicht  voll  verwertet,  seine 
Stelhmg  häufig  wechselt,  seinen  Lohn  in  andere  Hände  schiebt, 
kurz  sich  nnpfändbar  macht.  Diesen  Schuldnern  müsste  bei- 
gebracht werden,  dass  sie  sich  ihren  Pflichten  auf  keinen 
Fall  entsiefaen  können,  lussersten  Falles  müsste  mit  der 
Einfähnmg  Ton  Zwangsarbeit,  in  möglichst  schonender  Forat 
allerdings,  Emst  gemacht  werden.  Vorläufig  versuche  man 
der  Vormundschaftsbehörde,  die  niclit  als  Gerichtsabteilung, 
sondern  als  Glied  der  Stadtverwaltungen  usw.  eingerichtet 
werden  raüsste,  ein  ijrosses  Mass  von  Aufsicht  und  Vollstrek- 
kung  zu  verleihen.  Es  muss  gelingen,  den  Arbeitsort  eines 
jeden  dieser  wirklichen  Übeltäter  zu  ermitteln  und  den  Dienst- 
geber ohne  grossen  Umstände  zur  Abführung  eines  Teiles  des 
Lohnes  zu  zwingen.  Wfirden  die  Schuldner  die  nnbediagte 
Unansweidilichkeit  dieser  Massregeh  erkennen,  so  worden 
sie  nicht  mehr  wie  heute  versuchen,  immer  wieder  in  anderen 
Stellungen  sich  zu  verbergen.  Gegen  Widersetzliche  sollte 
man  sich  nicht  scheuen,  durch  Eintragung  in  die  Arbeits- 
bücher oder  andere  Anheftung  von  Kennzeichen  vorzugehen.  — 
Es  i^t  ja  ein  Wahnwitz,  Unterhaltsschulden  mit  anderen  Geld- 
schulden gleichzustellen! 
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Das  Recht  der  GeschleclitsbeziehuBgeii  ist,  mehr  noch 
als  jedes  andere,  voll  von  Widersinnigkeiten,  von  gegen- 
einander streitenden  Überlieferungen,  von  Überlebtem  mxd 
Sinnlosem.  Der  Staat  hat,  alle  Forderungen  der  Seele  nieder- 
tretend, sich  in  diesem  Beich  zum  absoluten  Herrscher  auf- 
geworfen, —  und  sein  Begiment  ist,  wie  das  aller  seiner 
Thronbrfider,  herzlich  schlecht  Der  Staat  hält  die  Ehe  für 
den  Eckpfeiler  seiner  Ordnung  und  lässt  nur  seine  Anspräche 
gelten.  Ei-  nimmt  nur  und  gibt  nichts;  er  will  oder  kann 
nicht  allen  seinen  Bürgern  die  Möglichkeit  der  Ehe  scbaöeü, 
er  kümmert  .sich  um  die  Ehelosigkeit  m  keiner  Weise,  er  er- 
klärt den  ausserehelichen  Geschlechtsverkehr  für  unrecht  und 
begünstigt  die  Prostitution,  er  duldet  Freudenhäuser  und 
verfolgt  die  Mädchenhändler,  ohne  die  jene  ihr  edles  Geschäft 
nicht  betreiben  k(innen,  er  bemakelt  die  anssereheLichen  Kindsr 
und  gibt  ihnen  die  gleichen  Pflichten,  wie  seinen  TcUwertigeii 
Bürgern,  usf.  mit  Grazie. 

So  schützt  er  denn  die  Ehe  gar  nicht,  sondern  nur  die 
Yoim  der  Ehe.  Und  diese  Form  ist  entstanden  aus  dem 
Heiligkeitsbegriff  der  Ehe.  Um  die  Form  zu  schützen,  wird 
dem  Wesen  der  Ehe  geschadet  ....  So  steht  denn  der 
kirchliche  Überrest  des  üeiügkeitsbegri&'es  der  wirklichen 
Ehe  im  Wege. 

Der  Ehebruch  ist  hente  ein  absoluter  Sdheidungsgrund, 
einer  der  wenigen  absoluten  Scheidungsgründe.  Die  Umstände 
mögen  sein,  vne  sie  wollen,  —  wenn  der  eine  Gatte  die  Ehe  ge- 
brochen hat,  kann  der  andere  die  Scheidung  verlangen;  kern 
Automat  wirkt  prompter.  Nur  eine  einzige  Ausnahme  ist 
zugelassen :  durch  seine  Zustimmung  zum  Ehebruch  geht  der 
Gatte  des  Rechtes  auf  Scheidung  verlustig.  Dieser  immerhin 
etwas  seltsame  Verzieht  auf  die  eheliche  Treue  kommt  prak- 
tisch nicht  eben  häufig  Tor;  das  praktisch  Httufige  und 
^Dringende  ist  aber  Tom  Gesetz  übersehen.  Wie  oft  hdrt  man, 
ohne  dass  sie  damit  vor  den  Richtern  Gnade  fände,  die  Frau 
sagen :  mein  Mann  hat  mich  in  jeder  Weise,  auch  geschlecht- 
lich, vernachlässigt,  ich  wusste  nicht  mehr,  was  ich  machen 
sollte,  er  hat  mir  und  den  Kindern  keinen  Pfennig  Unterhalt 
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gegeben,  hat  mir  den  We^  der  Strassendime  gewiesen.  .  . 
da  fand  ich  einen,  der  mir  und  meinen  Kindern  Helfer  und 
Tröster  war,  ich  habe  mich  ihm  anch  hingegeben ...  —  Das 
ist  ihre  ganze  Schuld,  sie  nahm  dem  Manne,  dem  sie  gleich- 
gültig geworden  war,  nichts»  er  wollte  nichts  von  ihr,  als  , 
hdcbstens  sie  qnälen  nnd  sie  los  sein,  nnd  er  wird  sie  anf 
diese  Weise  los,  nnd  die  Frau  wird  fär  den  an  der  Scheidnng 
allein  schuldigen  Teil  erklSrt.  Die  Folgen  sind,  dass  sie 
keinen  Unterhalt  von  dem  Manne  fordern  darf  und  dass  der 
Mann  ihr  die  Kinder  nehmen  kann.  Der  Richter  könnte 
helfen,  indem  er  in  dem  Verhalten  des  Mannes  seine  still- 
schweigende Zustimmung  zum  Ehebruch  der  allem  Jammer 
preisgegebenen,  sich  selbst  überlassenen  Fran  sähe  oder  doch 
wenigstens  den  Mann  wegen  Zerrüttimg  der  Ehe  für  mit- 
schuldig erklarte,  aber  er  tat  es  so  gat  wie  nie.  Die  Frau 
wird  in  das  Elend  hineingetrieben,  damit  sie  schuldig  werden 

kann,  .  .  .  „denn  jede  Schuld  rfidit  sich  anf  Erden**. 

*       «  « 

Die  Exceptio  plurium  —  eine  der  erhabensten  Erfin- 
dungen der  männlichen  Geschlechtsübermacht !  Diese  Einrede 
der  mehreren' Beiwohner,  die  der  von  dem  ansscrclielichen 
Kinde  als  Vater  belangte  Mann  mit  Vorliebe  macht,  d.  h. 
der  Versuch  der  Abschüttelung  seiner  Pflichten  durch  die 
Behauptung,  dass  nicht  bloss  er,  sondern  auch  ein  anderer 
Mann  in  der  Empföngniszeit  fleischlichen  Umgang  mit  der 
Mutter  gehabt  hfttte,  mnss  endlich  fallen.  Wir  wollen  gar 
nicht  davon  reden,  dass  sie  eine  Brutstätte  freundschaft- 
licher Meineide  auf  Gegenseitigkeit  ist,  da  ein  Eidbelfer  sich 
leicht  findet ;  wir  wollen  auch  nicht  davon  reden,  dass  mancher 
schlaue  Bursche  gleich  beizeiten  einen  guten  Freund  auf 
das  Mädchen  hetzt,  von  dem  er  ein  Kind  fürchtet,  auch 
nicht  davon,  dass  sich  oft  zwei  Eide,  der  der  Mutter  und 
der  des  Zeugen,  der  ihr  ebenfaUs  beigewohnt  haben  soll,  in 
unTersöhnlidhstem  Widerspruch  gegenüberstehen;  —  ich  er- 
innere mich  eines  kleinen  Dramas  vor  Gericht,  das  von 
geradezu  jedes  Denken  und  Fühlen  lähmender  Schrecldidikeit 
war:  das  Kind  eines  Dienstmädchens  nahm  den  Sohn  der 
Herrschaft  als  seinen  Vater  in  Anspruch  und  der  Beklagte 
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wandte  ein,  dass  sein  Vater  dem  Dienstm&dcbeii  ebenfalls 

beigewohnt  hätte,  das  Mädchen  und  der  Vater  des  Beklagten 
standen  sich  als  Zeugen  gegenüber,  dieser  bestätigte,  jene 
leugnete  den  Beischlaf,  jeder  Teil  suchte  den  Gegenzeugen 
schlecht  zu  machen,  die  Aussichtslosigkeit  einer  Einigung  war 
vollständig,  während  doch  einer  der  Zeugen  oöenbar  log,  da 
68  sieb  ja  nicht  wie  bei  sonstigen  Widenprüchen  der  Zeng^ 
um  eine  andere  Anffomng,  sondern  vm  einen  Vorgang 
bandelte,  bei  dem  ein  Irrtmn  nicht  denkbar  ist^  bis  der 
Riditer  (dessen  -Ermahnungen  gar  nichts  fraditeten)  beide 
Zengen  den  Bid  leisten  Hess.  Sehen  wir  von  solchen  Dingen 
ab.  lassen  wir  auch  jedes  Mitgefühl  mit  einem  Mädchen,  das 
nicht  weiss,  welcher  von  mehreren  Männern  der  Vater  ihres 
Kindes  ist,  —  aber :  wie  denkt  sich  denn  der  Gesetzgeber, 
wovon,  das  schuldlose  Kind  leben  soll?  Vor  1900  war  es  in 
manchen  deutschen  Landschaften  Recht,  dass  die  mehreren 
Männer  gemeinschafttidi  für  den  Unterhalt  des  Kindes  auf- 
zukommen hattw.  Aber  dies  erschien  den  Juristen  entsetzlich 
systemlos  und  unlogisdi.  Man  meinte,  dass  die  Unterhalts- 
pflicht des  ausserehdichen  Vaters  ihren  Grund  in  der  Ver- 
wandtschaft habe,  eine  Verwandtschaft  aber  nur  mit  dem 
einen  wirklichen  Erzeuger  bestehen  könne,  —  also  lebe  das 
Kind  von  der  Luft !  Und,  o  Wunder  der  juristischen  Logik, 
der  aussereheliche  Vater  ist  ja  nach  dem  Gesetz  gar  nicht 
mit  dem  Kinde  verwandt !  Wie  nun  ?  Merkwürdig,  —  in  der 
£he  ist  das  anders,  da  herrscht  der  Satz:  pater  est,  quem 
nuptiae  demonstrant,  der  Mann  der  Frau  gilt  als  Vater  des 
Kindes.  (Das  Nähere  siehe  in  §  1591  B.  G.-B.)  Wenn  also 
die  Ehe  den  Hann  mitunter  nicht  davor  schfttzt«  cm  fremdes 
Kind  erhalten  zu  müssen,  so  soUte  man  auch  bei  dem  ausser- 
ehelichen  Kinde  nicht  gar  so  hochnotpeinlich  streng  sein. 
Und  am  Ende  ist  es  wahrhaftig  besser,  das  dann  und  wann 
ein  Mann  für  ein  Kind  Iinterhalt  zahlt,  das  nicht  sein  ist, 
als  dass  das  Kind  niemand  hat,  der  es  tut. 
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Ehe  uad  Ehegesetze. 

Ans  einem  Tagebuch. 
Von  Grete  Meisd-Hess. 

Nach  einer  Rechtsanschauung,  ,jlic  bis  in  die  Bronzezeit 
zurückreichte^,  so  las  ich  jüngst  in  einem  illustrierten 
Blatt,  wurde  bei  den  alten  Germanen  die  Ehebrecherin, 
sowie  auch  Mädchen,  welche  durch  den  Verlust  ihrer  Jung- 
fräulichkeit  ^^Unehre  über  die  Sippe^  gebracht  hatten,  oder 
eine  Fran^  die  ihren  Mann  ^Terlaseen''  hatte,  —  im  Sompfe 
ertränkt.  Ich  sah  ein  BQd  daza  in  diesem  Blatt.  Voran 
sehritten  feierlich  die  Priester.  Die  j^Bhebrecherin'  wnrde, 
auf*  den  Sobandpfiihl  gebunden,  von  Männern  ihrer  Sippe 
getragen.  Dem  Zuge  iulgte  das  Stammoberhaupt  in  ureigener 
Person,  oder  wer  sonst  die  nikolaartige  Ersclieinung  war, 
die  den  würdevollen  Abschluss  des  Zuges  bildete.  So  zogen 
sie  durch  den  blühenden  Waid  —  zum  Sumpf. 

Und  sie  brachen  nicht  zmuunmen,  die  germanischen 
Wälder!  Und  sie  brachen  anch  nicht  zasanunen,  die  goti- 
schen Dome,  da  es  läntete  Ton  ihnen:  die  Hexe  wird  ver- 
brannt, Feurio !  Und  sie  stürzte  nicht  zusammen,  die  Inqui- 
sition, sie  hielt  sich  sechs  Jahrhunderte! 

Menschengehime !  Unzerbrüi  kelbarer  seid  ihr  denn  Fels! 
Man  muss  —  warten.  Warten?  Worauf?  Man  muss  warten, 
bis  ihr  ench  ändert,  ändert  durch  Ablagerungen«  Wie 
selbst  der  Fels  sdüiesslich  durch  geologische  Ablagerungen 
sich  ändert,  Terschiebt^  yerwandelt,  bis  er  eines  Tages  ein 
anderer  ist,  als  der  er  vor  Jahrtausenden  war. 

Ein  Gespenst  nach  dem  andern  wird  ausgetrieben  aus 
Europa.  Aber  es  spnken  ihrer  noch  genurr.  und  man  muss 
auf  Inseln  fliehen,  um  diesen  Spuk  wenigstens  zeitweilig  los 
zu  werden.  Unsere  Ehe!  Unsere  Ehegesetze!  Unsere  Ehe- 
▼oranssetEungen!  Diese  frech  das  Schicksal  herausfordernde 
Voraussetsong:  weil  ein  IndiTiduum  mir  einmal  alles  gab, 
was  es  zu  Tergeben  hatte,  weil  es  meine  Mutter-  oder  Vater- 
sehnsudit  mir  erlöste,  darum,  weil  es  frmwillig  mir  einmal 
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alles  gab  —  Ifabe  icli  ein  legitimes,  ewiges  Recht  daian 
erworben? 

Und  eine  Schuld  rauss  vorliegen,  wenn  emcr  gehen  will! 
Und  Hass  und  Gram  und  Ach  und  Weh  und  Not  und  Tod 
darob!  Schuld,  wenn  einer,  weil  er  mir  gab,  nicht  für  alle 
Ewigkeit  geben  will? 

Gewiss:  wenn  Liebe  stirbt  oder  verbröc^elt  oder  ent- 
artet in  dem  Einen,  ist's  ein  grosses  Weh  für  den  Andern, 

in  dem  sie  noch  lebendig  und  ganz  ist.  Aber  genügt  es  denn 
nicht,  zu  wissen,  dass  man  nicht  mehr  geliebt  wird,  um  den 
Andern  frei  zu  geben,  so  irei,  wie  er  immer  nur  mag?  Und 
seine  Strasse  zu  geben,  „tapfer  und  hoheitsvolP  wie  die 
Goodefroo,  das  stolze  Schiff,  Ton  dem  Frenssen  erzählt,  durch 
die  Meere  ging.  Und  fährte  sie  selbst  in  die  gransamste 
Einsamkeit,  diese  Strasse! 

Aber  das  Ach  und  Weh  der  gelösten  oder  gebrochenen 
Ehen  gilt  ja  meist  gar  nicht  dem  Verlust  der  Liebe.  Meist 
ist  längst  nichts  mehr  da,  als  der  legitime  Trott.  Die  ha- 
leidigte  Voransse t zun g  ist  es,  die  Ach  und  Weh  schreit, 
wenn  der  Eine  geht,  die  legitime  Voraussetzung,  die  ein  In- 
dividium  für  lebenslänglich  mit  Beschlag  belegt,  wenn  ancfa 
Ifingst  jene  tiefe,  freudige»  fruchtbare  nnd  zärtliche  Herzens- 
gemeinschaft,  die  ich  Liebe  neime  nnd  die  allein  ein  so  enges 
Znsammenleben  erwünscht  erscheinen  läset,  fort  ist,  sofenie 
sie  Überhaupt  jemals  da  war.  Und,  die  SnggestiTkrsft  dieser 
legitimen  Gefühle,  aui  inebschwache  Gemüter  insbesondere, 
ist  nicht  abzuleugnen.  Die  ist  es  eben,  die  alle  Deutlichkeit 
verwischt! 

Erst  wenn  die  schwersten  Beleidigungen  fallen  —  und 
auch  dann  nicht  immer  — ,  erst  wemi  Eines  das  Andere  an 
den  Lebenswurzeln  bedroht,  wird  die  Suggestivkraffc  dieser 
Gefühle  gewöhnlich  gebrochen. 

Manclie  Paare  schleppen  sich  fort,  wund  wie  liere,  die 
einander  zerÜeischt  haben.  Aber  —  zusammen,  zusammen. 
Verkoppelt  durch  dieses  ^Band^.  Sie  haben  nicht  die  Nerven- 
kraft, die  Prozedur  der  Lösung  durchzuführen !  Die  Prozedur! 
Ich  kenne  Paare,  die  nur  deswegen  noch  beisammen  sind, 


Digitized  by  Google 


—  321  — 


weil  sie  sich  der  gesetzlicheii  und  kirchlichen  Scheidungs- 
zeremonic  nicht  gewachsen  fühlen! 

Wie  leicht  „löst"  sichs,  wenn  man  „nur'^  durch  Gefühle 
verbunden  war!  Ein  Streit  —  und  sie  gehen  auseinander, 
als  wären  sie  nie  eins  gewesen.  Nicht  nur  der  äussere 
Schutz,  dessen  die  Frau  heute  noch  bedarf  und  der  ihr  durch 
das  £heband  garantiert  wird,  läsrt  also  dieses  Band  heute 
noch  notwendig  ersoheinen.  Nein,  auch  innere  Grfibde:  ein- 
zig durch  dieses  Band  wird  gewdhnUch  etwas  wie  eine  innere 
Daoerbeziehnng  erzielt.  Nur  die  Unfreiheit  ist's,  die  diese 
Helden  von  heute  in  eine  Dauerbeziehung  zu  einem  anderen 
Wesen  bringt.  Und  so  lange  man  mit  diesem  Menschen- 
material zu  rechnen  hat,  tut  jeder  gut,  sich  dessen,  was  ihm 
wünschenswert  erscheint,  zu  „versichern^'  mit  allen  Zwangs- 
ond  Schutzvorrichtungen,  die  ihm  zu  Gebote  stehen. 

Durch  sich  selbst  soll  sich  die  £he  halten,  sonst  durch 
nichts.  Durdi  ihre  ureigene  starke  Strömung.  Durch  jeden 
Blick  Ton  Mensch  zu  Mensch.  Durch  Freude  im  Händedruck. 
Durch  Berührung  im  Schweigen  wie  im  Beden.  Auch  das 
Kind  trägt  nicht  die  Ehe.  Das  Kind  ist  eine  Freude,  eine 
Hoffnung,  eine  Wärmequelle.  Aber  meinen  Weggenossen  er- 
setzt das  Kind  mir  nicht.  Denn  es  steht  nicht,  wo  ich  stehe. 
Es  wächst  —  langsam  —  auf  mich  zu.  Kaum  hat  es  mich 
erreicht,  so  wächst  es  auch  schon  wieder  weg.  Es  lässt  mich 
einsam.  Auch  um  des  Kindes  willen  veizi^te  ich  nicht  aut 
mein  persönliches  Schicksal.  Denn  sterben  wir  als  Indivi* 
duen  ab,  wenn  wir  uns  fortgepflanzt  haben,  wie  gewisse 
Insektenarten,  sobald  sie  die  Eier  legten?  Mein  Weg  fahrt 
über  die  Stunde  der  Fortpflanzung  hinaus.  So  „schön**  wie 
möglich  es  m  flie  Welt  setzen,  das  Kind,  das  ist  meine 
Kardin alp nicht  ihm  gegenüber!  (Und  hier  wird  am  meisten 
gesündigt!)  Treulich  will  ich  dafür  soigeTi.  Mein  Bestes 
will  ich  ihm  zu  übermitteln  suchen.  Aber  mich  selbst  darf 
es  mir  nicht  nehmen.  Ich  selbst  bleibe  ich,  aneh  wenn  ich 
mich  fortgepflanzt  habe,  ich,  mit  meinen  nreigensten  Nöti- 
gmgen,  mit  meiner  ganzen  Sehnsacht,  mit  meinen  deutlich 
gefühlten  Bedflxinissen  nnd  meinem  nnTer&nsserfichen  Kecht 
an  mein  Leben. 
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,  J)ie  Ehe  bt  mdit  mir  em  MecliaiuBnras  zur  Wied«r- 

erzeuguDg  der  Gattung"  sagt  Mantegazza.  Denn  das  ginge 
ja  so  fort  und  so  fort,  ins  Lnendiiclie.  Keines  Individuums 
Leben  wäre  für  es  selbst  da,  immer  nur  zur  Hervorbringung 
von  Neuen,  die  hervorgebraclit  werden,  um  hervorzubringen. 
Wäre  das  selbst  die  „Absicht''  der  Natur,  so  würde  sie 
offenbar  in  Kollision  geittten  mit  der  der  Individuen.  Aber 
die  Natur  kennt  keine  ^Absiditen'S  sie  kennt  nur  Folgen. 
Und  der  Weg  za  diesen  Folgen,  die  nns  wie  Zwecke  er- 
scheinenf  nimmt  seinen  Weg  dnrch  den  Willen  der  IndiTiduen. 
Sie,  die  Natur,  legt  einen  Tdeb,  einen  Willen,  eine  Nötigung 
in  mich  Individuum.  Nur  indem  ich  diese  meine  Nötigung 
erfülle,  bin  ich  naturgemäss.  Mein  Trieb  zur  Erfüllung 
meiner  Seihst  ist  daher  wohl  ebenso  natürlich  und  ebenso 
berechtigt,  wie  der,  der  der  Erhaltung  der  Gattung  dient. 

Die  Kultur  ist  es,  die  den  Zweckbegriff  geschaffen  hat. 
Das  ist  ihre  Erhebung  über  „Natur^'.  Kein  Zweck  aber  darf 
es  sein,  der  den  stärksten  Trieb  aUen  Lebens  bricbt  oder 
Tetgewaltigt,  —  den  za  sieb  selbst.  Ihn  mit  dem,  der  dem 
Gemeinwohl  dient,  zu  verknüpfen,  ist  daher  das  soziologiscbe 
Problem. 

Widerwillige  Zweckmaschmen  aus  den  Menschen  machen 
zu  wollen,  ist  das  Merkmal  einer  verfehlten,  irre  gewordenen 
Kultur.  Die  Individualinteressen  mit  den  Gesamtinferessen 
so  solidarisch  wie  möglich  zu  machen,  lautet  die  Angabe. 

Dass  das  Kind  der  „Zweck**  der  Ehe  sei,  ist  eine  jener 
Unterschiebangen,  gegen  die  das  gesonde  Gefühl  sich 
auflehnt.  Vom  Standpunkt  des  „Staates*^  der  Soldaten, 
Bürger,  kurzum  Untertanen  braucht,  mag  es  der  „Zweck'' 
der  Ehe  sein.  Ich,  Ihdividanm,  bin  aber  nicht  nur  eine 
Zweckmaschine  für  die  Interessen  cmes  Kollektivbegriffes. 
Für  mich,  Individuum,  ist  das  Kind  eine  Folge  der  Ehe,  so 
wie  Heim,  Haus  und  Herd  mir  ihre  Folgen  sind  und  nicht 
ihre  Zwecke.  Der  Zweck  der  Ehe,  der  sich  deutlich  in 
unserem  Bewusstsein  kündet,  ist  die  Vollendung  des  Indivi- 
duums durch  ein  anderes.  Kein  anderer  Zweck  soll  da  sein 
und  w&re  da  —  waren  Leib  und  Seele  der  Individuen  und 
Leib  und  Seele  der  Gesellschaft  gesund.  Kant  hat  aufge^ 
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sprechen,  was  heute  schon  ein  Gemeinplatz  ist:  ^Mann  und 
^rau  bilden  erst  zusammen  den  vollen  und  ganzen  Menschen.^ 

Das  ist  der  Zweck  der  Ehe,  kein  anderer.  Der  ge- 
schwächte Instinkt,  das  yerschwommene  Gefühl,  soziale  Mias- 
stände  haben  dieses  GrrandbewiiSBiseiii  verfälscht. 

Die  Ehe  ist  auch  keine  blosse  „Ksmeradschalb*^,.  Kame- 
radschaft ist  nicht  Ehe.  Ehe  ist  das  Zusammenleben  zweier 
Gatten,  nicht  zweier  Kameraden.  Können  sie  einander  nicht 
Gatten  sein,  so  hat  die  Ehe  ihren  Sinn  verfehlt,  so  lange 
der  eine  oder  andere  Teil  noch  des  Gatten  bedarf.  Denn 
dieses  Bedürfnis  nach  Ergänzung  Feines  eigenen  Leibes  imd 
semer  eigenen  Seele  durch  ein  Wesen  des  anderen  Geschlechtes 
ist  das  Natürlichste,  das  Gebieterischste,  das  Berechtigtste. 
Ans  diesem  Bedürfois  allein  erwuchs  das  nach  Hingabe, 
nach  Vereinigang  aller  Lebensinteressen,  nach  Bindnng. 

Eine  typische  mannliche  Degenerationserscheinung  scheint 
mir  das  Hängen  am  „Hord'S  Wenn  schon  gar  nichts  mehr 
da  ist,  was  ein  Eheleben  genannt  werden  kann,  wenn  „er" 
seiner  kameradschaftlichen  Hälfte  auch  schon  mehrfach  das 
Herz  geknickt  hat,  —  der  „Herd"  ist  da,  der  geheizte.  Und 
noch  nass  und  triefend  von  seinen  Abenteuern,  puddelt  ,,er** 
aus  (lern  gefährlichen  Element  immer  wieder  zurück  zur  Küste 
der  bürgerlichen  Tugenden  nnd  lässt  sich  da  am  „Herd*' 
trocknen,  w&rmen  nnd  an  den  Tcrzeihenden  Busen  schliessen. 

Ja,  diese  Heroen  von  heute  haben  es  wahrhaftig  not^ 
wendig,  von  der  treuen  Gattin,  die  am  Ufer  harrt,  an  der 
legitimen  Notleine  gehalten  zu  werden,  während  sie 
hinauspuddeln  ins  wilde  Meer. 

Aber  eine  andere  Ehe,  eine  Ehe  ohne  alle  Erpressungs- 
versuche muss  sich  erzielen  lassen!  Eine  Ehe,  deren  einzige 
Konvention  darin  bestehen  wird,  dass  sie  durchaus  konven- 
tionslos  ist.  Ehe  immerhin,  Ehe!  Ein  Mann  ~  ein  Weib, 
Zwei,  mit  dem  Wunsche  und  der  Kraft  eins  zu  werden.  Gegen 
das  Prinzip  ^,Ehe^  ist  nichts  einzuwenden.  Nur  die  Gestalt, 
die  es  notgedrungen  angenommen  hat,  die  Gewalttötigkeit, 
mit  der  das  Prinzip  in  diese  Gestalt  hineingezwängt  wird, 
ist  unertrSglich.  Unerträglich  schon  uns  Heutigen,  noch 
unerträglicher  Kommenden. 
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Aber  —  erst  das  sdione  Material  herl  Was^ichdaians 

aofbant,  wird  und  muss  seiner  Art  entsprechen. 

Eine  soziale  Notwendigkeit  darf  nicht  eliminiert  werden, 
so  lango  sie  ein  wirklicher  Schutz  ist  irgend  jemandem.  So 
lange  Menschen  ansgeliefert  wären  ohne  diesen  künstlichen 
Schatz,  also  angewiesen  darauf. 

Wälle  und  Stadtmauern  und  Zugbrücken  —  wer  lutte 
ihre  Abschaffung  proklamiert,  so  lange  es  ein  Banbrittertnm 
gab?  Es  lebte  sich  gefangen  und  emg  bedroht  hinter  diesen 
Wällen^  aber  so  lange  es  ein  Ranbrittertom  gab,  war  es  eben 
ndtig,  so  zu  leben! 

Schutzbedürftig  in  hohem  Masse  ist  heute  die  Frau. 
Ausgeliefert  ist  sie  ohne  den  Schutz  des  Mannes,  preisge- 
geben aller  möglichen  belästigenden  und  beschämenden  ünbill, 
vogelfrei  mitsamt  ihrer  kostbaren  Tracht,  dem  Kind.  Erst 
der  Mann  an  ihrer  Seite  verschafft  ihr  Schutz  und  Bespekt, 
in  den  allermeisten  Fällen  zu  mindest.  Ans  diesem  Grefuhl 
des  Tollständigen  Preisgegebenseins  an  seine  Beschülsnng 
erwachs  ihre  Hörigkeit  moraUscher  Natur,  ihre  Wnrzellosig- 
keit,  ihr  „Hangen  und  Bangen^'  nach  ihm  nnd  nadt  alledem, 
was  ihr  wertyoU  werden  musste  über  den  Wert  seiner  Person 
hinaus;  und  aus  dieser  Hörigkeit  wiederum  ergaben  sich 
Konsequenzen,  die  das  Liebesleben  beider  Geschlechter  unter- 
wühlten. Denn  nur  zwei  Freie,  zwei  nicht  nur  theoretisch, 
sondern  wirklich  Gleichgestellte  können  einander  beglücken 
und  beschenken.  Der  Mann  selbst  leidet  an  der  Ab- 
hängigkeit derFran  Ton  ihm.  ihre  wirkliche  Emanzi- 
pation von  dieser  Abhängigkeit  würde  eine  Yertiefiing  der 
Besiehnngen  der  Geschlechter  bedeuten,  eine  BefireiuBg  der 
Liebe  von  stanbigen  lastenden  Dingen,  die  die  Zarte  in  Gmnd 
und  Boden  schleifen. 

Glücksmöglichkeiten  gewinnen!    Respekt  vor  Lust  und 
Leid  des  Lidividmms.    Respekt  vor  der  Freude,  —  aus 
der  Evolution  kommt,  das  Schatfen  über  sich  selbst  hinaus 
Und  Behütnng  und  Pflege,  sorgUche  Pflege  aller  Möglichkeiten, 
aus  denen  Freude  werden  kann! 

„Aller  Schmerz  bleibt/*  £r  kann  aber  doch  umgewandelt 
werden,  umgewandelt  in  Freude,  sowie  die  Wasserkraft 
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nnigewaiidelt  wird  in  Bewegung,  nicht?  —  Nichts  geht  yer- 
*  loien,  gewiss.  Aber  alles  wandelt  sichy  indem  es  „fliesst". 
Er  segnete  sich  mit  seinem  Flnche,  heisst  es  Ton  dem 
modernisierten  ödipns. 

Ans  Schmeneen  Seligkeiten  „gewinnen^*,  destillieren  — 
das  lässt  sich  von  einer  weisen  Zukunftschemie  erwarten. 
Und  diese  chemische  Umwandlung  wird  mehr  wert  sein,  als 
eine  Lösung  des  mittelalterlichen  Alchymistenproblems,  Gold 
ans  Sand  und  Staub  zu  gewixmen,  wert  gewesen  wäre. 


er  weitaus  grössere  und  schwierigere  Teil  der  Auf- 


S— ^  gaben  auf  dem  uus  hier  beschäftigenden  Gebiete 
mnss  der  häuslichen  Erziehung  anheimfallen,  und 
dieser  bietet  sich  hier  ttn  fast  unabsehbares  Arbeitsfeld 
—  denn  mehr  oder  weniger  gehört  fast  alles  hierher, 
was  eäifir  rationellen  Hygiene  der  Wohnr&nme,  der  Er- 
nährung, der  Ekidnng,  der  Hautpile^e,  der  Buhe  und  Be- 
wegung, des  Schlafes  und  der  Arbeit  in  Anpassung  an  das 
Wohl  der  heranwachsenden  Jugend  zu  dienen  bestimmt  ist. 
Ich  kann  auf  die  Fülle  der  sich  hier  eröffnen cIcti  Ausblicke 
unmöglich  eingehen;  nur  einzelnes,  das  besonders  wichtig 
erscheint,  möchte  ich' wenigstens  kurz  andeuten.  Dahin  ge- 
hört in  erster  Reihe  das  Kapitel  der  Ernährung,  also 
gerade  die  j^Di&tetik^  im  engeren  Wortsinne  —  wobei  leider 
meist  noch  recht  fahrlässig  und  gedankenlos  YedaJtam  nnd 
▼ielfadi  in  geradezu  sträflicher  Weise  gesündigt  wird.  Über 
die  Verwerflichkeit  der  sogenannten  Genussmittel  — 
nicht  bloss  des  Alkohols  in  jeder,  auch  der  scheinbar  er- 
träglichsten Form,  sondern  fast  ebenso  sehr  der  koffein- 
haltigen Getränke  (Kaffee  und  Tee)  und  des  Tabaks 
für  das  kindlich  jugendliche  Alter  sollte  nachgeradOi  nach 


Sexuelle  Diätetik. 

Von  Geheimrat  Prof.  Dr.  A  Butentaff« 
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allem  was  schon  darüber  von  ärztlich  -  bvgienisclier  Seite  ge- 
redet und  geschrieben  worden  ist,  jeder  vollständig  im  klaren 
sein;  leider  fehlt  aber,  wie  die  tägliche  £rf abrang  lehrt, 
auch  hier  noch  sehr  viel  an  ansreichender  ^^Aufklänmg^  des 
Pobliknma,  und  ee  mnss  nnyerdFosBen  noch  weiter  anfgeld&rt 
und  gewarnt  werden.  Ich  möchte  deshalb  zwei,  diesen  Gegen- 
stand in  lichtvoller  Weise  nnd  populär  behandelnde  Schriften 
namhaft  machen,  von  Dr.  Weigl  („Jngenderziehimg  und 
Genussgifte*',  München  1905)  und  von  Dr.  Röttger  Ge- 
nussmittel —  Genussgifte",  Berlin  1906);  auch  will  ich  nicht 
unerwähnt  lassen,  dass  ein  von  privater  Seite  kürzlich  er- 
gangenes Preisausschreiben  über  die  Frage  ;,Wie  lässt  sich 
die  Aufklärung  der  breitesten  Volksschichten 
über  die  Sch&dignng  der  Jagend  darch  die  Ge- 
nnssgifte  am  wirksamsten  erreichen?^  nicht  weniger 
als  76  Arbeiten  henrorgelockt  hat,  von  denen  hoffentlich  die 
würdigsten  mit  den  Preisen  ausgezeichnet  nnd  demnächst 
veröflentlicht  werden.    Das  gleiche  wie  für  diesö  Genuss- 
gifte'' gilt  aber  auch  für  die  Verwendung  der  sogenannten 
Würzstoffe  und  schliesslich  für  die  heutigentags  vielfach 
übertriebene  Fleischdiät  überhaupt;  es  ist  daher  einer 
gewissen  Einschränkung  der  allzu  eiweissreichen  nnd  üppigen 
Kost  nnd  speziell  der  überwiegenden  Fleiscbnahrung  zugunsten 
einer  mehr  vegetabilischen  Emähmngsweise  im  allgemem- 
hygienischen  nnd  namentlich  gerade  im  sezoalbygienischen 
Interesse,  besonders  bei  den  besser  sitoierten  Klassen  das 
Wort  zu  reden.  —  In  der  Kleidung  ist  jeder  beengende 
und  schädigende  Zwang,  jede  Verwendung  hautreibender  und 
reizender  Stoffe  nach  Möglichkeit  zu  vermeiden.    Das  gilt 
auch  von  der  Nachtkleidung  und  von  den  Bettstücken,  die 
ja  ün  Grunde  nur  eine  erweiterte  Nachtkleidung  darstellen; 
Lassar  hat  mit  Recht  die  Forderang  angestellt,  dass  der 
Körper  während  der  Nacht  ganz  nnd  gar  nnr  mit  Leinen 
in  Berührong  kommen  dürfte.  Der  Schlaf  mnss  ausreichend, 
dem  wirklichen  Bedürfnisse  entsprechend,  aber  nicht  über- 
trieben lang  sein,  je  nach  Altersstufe  und  IndiTidualitSt» 
also  10  bis  9  bis  mindestens  8  Stunden;  von  besonderer 
Wichtigkeit  ist  die  Gewöhnung  an  regelmässige  Einhaltung 
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der  Schlafzeit.,  an  sofortiges  Kinsclilafen,  sowie  an  regel- 
mässiges Erwachen  imd  sofortiges  Erheben.  Sorgfältige  Hau tr 
pflege  durch  Luft-  und  Wasserbäder  und  häufige  WaschungeUf 
rationeU  von  früh  auf  betriebene  und  zur  Gewohnheit  ge- 
wordene Körperpflege  überhaupt  sind  natfirEdL  uneriisa- 
lidi.  Die  gar  nicht  hoch  genug  zu  yeranschlagende  sittliciif» 
hygienische  Bedeutung  der  Wohnungsfrage,  namentlich  in 
den  wirtschaftlich  schwächeren  Bevölkerungsklassen  ist  in 
unserer  Gesellschaft  gerade  mit  Rücksicht  auf  die  heran- 
wachsende Generation  so  häufig  und  in  so  beredter  Weise 
geschildert  worden,  dass  ich  es  mir  wohl  ersparen  darf,  oft 
Gesagtes  an  dieser  Stelle  nochmals  zu  wiederholen.  —  Aber 
der  Kreis  der  dem  Hause  obliegenden  prophylaktischen 
Pflichten  und  An%aben  ist  damit  noch  nicht  gesofaloesen;  er 
mnfasst,  um  nur  zwei  wichtige  Einzelpunkte  hervorzuheben, 
insbesondere  auch  die  Behütung  vor  gefahriicher  Lektüre, 
sowie  Tor  den  Gefahren  und  Verlockungen  öffentlich  in  den 
verschiedensten  Formen  zur  Schau  stehender  Un Sittlichkeit, 
zumal  im  grossstädtischen  Verkehrsleben.  Der  Lektüre  ist, 
in  positivem  wie  in  negativern  Sinn,  die  ernsteste  Beachtung 
zu  schenken;  gerade  damit  können  wir  auf  die  Entwicklung 
eines  sittlich  gefesteten  Sezualwillens  und  auf  die  Verhütung 
krankhafter  Abirrungen  am  nachhaltigsten  hinwirken.  Bei 
Beurteilung  der  zu  wfthlenden  oder  zu  berorzugenden  Jugend- 
lektBre  werden  wir  im  allgemeinen  da?on  ausgehen  dürfen, 
dass  sie  imstande  sein  müsse,  neue  und  im  besten  Sinne 
bildende,  ethisch  und  ästhetisch  wertyolle  Vorstellungselemente 
in  den  Kreis  der  sclion  vorhandenen  einzufügen  - —  dass  sie 
somit  den  Charakter  der  heranreifenden  Persönlichkeit  zu 
entwickeln  und  zu  vervollkommnen  beitrage  —  jedenfalls 
aber  in  dieser  Hinsicht  Gefährdendes  und  unmittelbar 
Schädigendes  nach  Möglichkeit  ausschliesse.  Innerhalb  der 
so  grundsätzlich  festzulegenden  Grenzen  wird  sie  immerhin 
der  Eigenart  des  Kindes,  seinen  besonderen  Liebhabereien, 
Neigungen,  Fahlheiten,  bistinkten  in  weitestem  Umfange 
gerecht  werden  dürfen.  Diese  Anforderungen  müssen  ffir  die 
Lektüre  bei  beiden  Geschlechtern  in  gleicher  Weise 
maäägübend  sein;  während  bei  der  Knabeixiektüre  vielfach 
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durch  zu  weitherzige,  leicht  zur  Zügellosigkeit  ausartende 
Liberalität  {gefehlt  wird,  so  bei  der  Mädchenlektüre  umge- 
kehrt durch  zu  strenge  Gebundenheit,  durch  die  geflissentlich 
festgehaltene  Enge  des  Gesichtskreises,  durch  die  oft  ver- 
weichlichende  und  verdummende,  ein  völlig  Yerzerrtes  Bild 
der  Wirklichkeit  gebende  Schilderung,  wie  sie  gerade  die 
speaell  für  die  j,weibliche  Jugend''  geschriebenen  Sachen 
nnd  Sachelchen  n^^  mit  VorUebe  bieten. 

Auch  die  Bekämpfung  der  ans  den  zahlreichen  Schan- 
.steliungen  ö  f  f  e  n  1 1 1  c  h  e  r  U  n  s  1 1 1 1  i  c  h  k  e  1 1  sich  ergebeiiden 
Schwierigkeiten  ist  für  alle  bei  der  Jugenderziehung  be- 
teiligten Faktüren,  namentlich  unter  Grossstadtverhaltnissen, 
eine  nicht  leicht  zu  nehmende  Sache.  Ich  will  in  der  Aas« 
malong  der  heutigen  Grossstadtgefahien  nicht  so  yiel  Schwan 
verbrauchen,  wie  Tor  kurzem  erst  ein  Ton  den  Witzblättern 
vielfadi  mitgenommener  Redner  des  preussischen  Abge» 
ordnetenhauses,  in  dessen  speziell  dem  j^Berliner  Nachtleben'' 
geltenden  Ausführungen  aber  doch  ein  nur  allzu  berechtigter 
Kern  keineswegs  zu  verkennen  war.  In  seiner  diesen  Aus- 
führungen gewidmeten  lieplik  hat  der  preussische  Minister 
des  Inneren,  Herr  von  Bethinann  Ho  11  weg,  n.  a.  in 
dankenswerter  Weise  auf  die  Möglichkeit  gesetzgeberischer 
Massregeln  hingewiesen  nach  dem  Muster  der  in  Dänemark 
(besonders  durch  das  Gesetz  vom  30,  März  1906)  geschaffenen, 
die  sich  dort  auch  gerade  im  Interesse  des  Jugendsdintzes 
als  recht  wirksam  bewährt  zu  haben  scheinen.  Das  Beste 
imd  Wichtigste  wird  aber  wohl  auch  in  dieser  Beziehung 
Torbeugend  im  engeren  Kreise  des  Hauses,  der  Familie,  ge- 
leistet werden  müssen.  Dabei  werden  die  entgegenstehenden 
Schwierigkeiten  natürlich  je  nach  Anlage  und  Temperament 
der  Kinder  ausserordentlich  verschieden ,  bei  bestehender 
krankhafter  Disposition  und  Belastung  fast  unüberwindbar  sem 
können.  Sie  erfahren  n.  a.,  wie  unser  hiesiger  Kollege  Neter 
in  einer  kleinen  Schrift^)  mit  Recht  hervorhebt,  eine  be- 
sondere Steigerung,  wo  es  sich  um  das  isolierte  Aufwachsen 
einzehier  Kinder  im  Hause  handelt,  weil  bei  solchen  Kindeni« 

1)  Eugen  Net  er.  Das  einzige  Kind  und  seine  Erziehung. 
Manchen  1906. 
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denen  der  myellierende  Einflnss  eines  Geschwisierkreises 
fehlt,  Charakterschädeu  und  antisoziale  Eigenschaften  über- 
haupt leichter  Wurzel  fassen  und  die  in  früher  Jugend  auf- 
genommenen Eindrücke  daher  weit  stärkere  Bedeutung  ge- 
winnen, auch  in  sexueller  Hinsicht  mehr  bestimmend  wirken. 
Emen  ähnlichen  relativen  Schutz,  wie  ihn  somit  das  Auf- 
waebsen  und  finsogenwerden  innerhalb  eines  Geschwister- 
kreiaes  bietet,  scheint  auch  die  nenerdings  so  viel  erörterte 
Koedukation,  d.  h.  die  gemeinsame  sohufai^Bige  Unter- 
weisung und  Ausbildung  der  beiden  Geschlechter,  in  gewissem 
Grade  zu  gewährleisten.  Es  sind  mit  deren  allgemeiner 
Durchführung  bekanntlich  seit  mehr  als  30  Jahren  in  den  nord- 
amerikanischen Unionsstaaten  im  ganzen  recht  günstige,  wenn 
auch  neuerdings  nicht  unbestrittene  Ergebnisse  erzielt  worden, 
und  nachahmende  und  nachprüfende  Versuche  haben  in  Eng- 
land, in  den  skandinavischen  Ländern,  in  Holland,  in  der 
Schweiz  zur  Zufriedenheit  stattgefunden.  Bescheidene  An- 
fänge, wenigstens  auf  der  untersten  Stufe,  liegen  ja  auch  in 
einem  Teile  unseres  ELementarschulwesens  bereits  tot  und» 
wie  wir  gestern  von  Herrn  Professor  Schaefenacher  erfahren 
haben,  seit  kurzem  auch  in  den  badischen  Mittelschulen. 
Es  scheint  denn  doch  nach  allen,  selbst  von  den  Gegnern 
der  „Koedukation"  niclit  goieugneten  KrfaVirnngen,  dass  dieses 
System  gemeinsamer  Erziehung  so  wie  nichts  anderes  im- 
stande ist,  die  gleichalterigen  Angehörigen  beider  Geschlechter 
aneinander,  an  gegenseitige  Achtung  und  Duldung,  an  ein 
so  wünschenswertes  freunde chaftlich-kameradschaft^ 
Hohes  Verhältnis  im  besten  Sinne  zu  gewöhnen,  und 
eben  dadurch  erotischen  Reizungen  und  Yerirrungen  kräftig 
entgegenzuwirken.  Dass  andererseits  aus  psychologischen  und 
pädagogischen  Gründen  eine  allgemeine  Durchführung  des 
Prinzips  der  Koedukation  bei  uns  zAinächst  auf  manche 
Schwierigkeiten  und  Bedenken  stossen  würde,  soll  natürlich 
in  keiner  Weise  verkannt  werden. 

Bei  einer  Erörterung  der  sexuellen  Diätetik  können  wir 
unmöglich  an  der  Onaniefrage,  diesem  alten  Kreuz  der 
Eltern,  Erzieher  nnd  Ärzte  Torbeigehen  —  ebensowenig  aber 

1)  J.  E.  Armstrong  in  ,the  Scbool  Review*,  Chicftgo,  Dez.  1906. 
Xoti«n«hnti.  8.  Heft.  1907.  28 
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aiidi  dieae  Frage  ilirem  ganzen  Umfange  nach  an&Alkn. 
Uns  interessiert  bier  Torzngsweise  die  praktische  Seite  der 

Verhütung  dieser  durch  den  Ausdruck  genügend  gekenn- 
zeichneten „Jugendsünden"  und  ihrer  mit  Recht  oder  Unrecht 
befürchtet  eil  körperlich  und  seelisch  schädigenden  l'olgen.  Den 
Begriü  der  Onanie  und  die  verschiedenen  Arten  und  Formen 
ihrer  Ansübnng,  sowie  ihre  Erkennung  muss  ich  als  bekannt 
Yoraossetzen,  so  wenig  sie  es  im  Grunde  auch  wirklich  sind; 
denn  man  trifft  in  dieser  Beziehnng  oft  eine  ganz  nnver- 
mntete  und  flberraschende  Unkenntnis,  keineswegs  bloss  in 
Laienkreisen,  sondern  nicht  selten  (speüell  was  die  Onanie 
beim  weiblichen  Geschlecht  anbetrifft)  selbst  unter  Ärzten. 
Wieviele  Kinder  unter  den  heutigentags  gegebenen  Verhält- 
nissen ganz  von  onanistiscben  Versuchungen  und  Antrieben 
verschont  bleiben,  entzieht  sich  unserer  Feststellung;  ein  sehr 
grosser  Prozentsata  dürfte  es  aber  leider  wohl  schwerlich 
sein.  Im  allgemeinen  mnss  man  anbedingt  mit  der  Tatsache 
rechnen,  dass  die  weitans  überwiegende  Mehrzahl 
der  Kinder  mindestens  eine  Zeitlang  dieser  Yer* 
snchung  anheimfallt;  und  zwar  entwickelt  sich  der 
Hang  dazu  in  yerschiedenen  Altersstafen,  znm  Teil  schon 
ausserordentlich  früh  und  anscheinend  ganz  spontan,  zum 
Teil  erst  in  den  Jahren  der  Pubertätsgrenze  oder  noch  später 
unter  dem  Einflüsse  fremder  Anleitungen  und  Beispiele,  also 
auf  dem  Wege  psychischer  Inf ektion,  direkter  Ver- 
führung nnd  Nachahmung.  Eine  solche  muss  natürlich 
ganz  besonders  in  grösseren  gemeinsamen  Unterrichts-  und 
Erziehungsanstalten,  in  Schulen  und  Pensionaten  wirksam 
werden,  die  sich  daher  in  dieser  Besiehung  —  ich  erinnere 
nur  an  die  Kadettenanstalten  und  Konvikte  —  ais  BmtstitUen 
mutueller  Onanie  von  jeher  ein^  besonders  ungünstigen  Rufes 
erfreuen.  Gewiss  in  diesem  Sinne  nicht  mit  Unrecht,  nur 
darf  eben  nicht  übersehen  werden,  dass,  wenn  diese  Anstalten 
auch  naturgemäss  einen  hervorragend  günstigen  Nährboden 
für  Züchtung  der  Onanie  abgeben,  sie  diese  doch  nicht  autoch- 
thon  bei  sich  erzeugen,  Tielmehr  immer  nur  den  schon  irgend- 
woher von  aussen  eingesdileppten  Keim  durch  Übertragmig 
verbreiten.  Also  du  Haus  bleibt  immerhin  doch  die  erste  und 
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ursprüngliche  Pflanzstätte  der  Onanie,  und  hier  müssen  die 
auf  ihre  Verhütung  abzielenden  Bestrebungen  sich  in  erster 
Linie  von  Anfang  an  konzentrieren.  Es  soll  damit  nicht  ge- 
sagt sein,  da88  nicht  auch  die  Schule  zur  Verhütimg  des  Ein- 
dringens und  d«r  WeiterreilKreitiing  dieses  Pestkeimes  manches 
tnn  könne.  Was  in  dieser  Beziehnng  von  der  Sdiiüe  gefoz^ 
dert  werden  kann,  hat  bekanntlich  schon  vor  emer  Reihe 
TOD  Jahren  der  Terstorbene  Breslaner  Augenarzt  und  Schul- 
hygieniker  Hermann  Cuhn^)  in  seiner  YerdienstvoUen  Mono- 
graphie dieses  Gegenstandes  zusammengefasst,  und  er  ist  in 
seinen  als  „Thesen'^  formulierten  Wünschen  und  Anforde- 
rungen sogar  ziemlich  weit  gegasgeHi  weiter  als  man  ihm 
vielleicht  durchweg  zu  folgen  yermag  (wenn  er  z.  B.  die 
Schüler  unter  dem  ansdrücklichen  Verspredien  der  Straflosig- 
keit aar  Anzeige  mntneller  Onanie  angeregt  wissen  wül). 
Immerhin  ist  das,  was  seitens  der  Sdmle  auf  diesem  Ctebiete 
üSC^oh  erwartet  nnd  geleistet  werden  kann,  nur  ein  TorhSlt* 
nismässig  kleiner  Bruchteil  der  dem  Hause  und  der  Familie 
zufallenden  pädagogisch -hygienischen  Aufgabe.  Die  Arbeit  an 
dieser  Aufgabe  ist  freihch  unendlich  mühsam,  stellt  aber  auch 
lohnenden  Ertrag  in  Aussicht.  So  schwer  es  bekanntlich  ist 
und  80  selten  es  gelingt,  die  schon  zur  eingewurzelten  Gewohn- 
heit gewordene  Onanie  ärztlich  zu  „heilen^,  so  viel  lässt  sich 
doch  in  Torhengender  Hinsicht  durch  eniste  zielbewusste  Sorg- 
falt und  durch  unermüdliches  Wadirufm  der  Einsicht  und 
des  festen  sittlichen  WoHens  neben  entsprechenden  hygieni- 
schen  Massregeln  in  immerhin  zahlreichen  Fällen  erreichen. 
Ich  möchte  liier  nochmals  auf  das  schon  erwähnte  Buch  von 
H. Mann  aufmerksam  machen,  wo  unter  dem  Titel  „Kunst- 
griffe der  Enthaltsamkeit*  eine  grosse  Reihe  speziell 
hierher  gehöriger  oder  auch  für  diesen  Zweck  dienlicher 
hygienischer  Vorschriften  zusammengestelit  nnd  empfohlen 
werden.  Von  noch  grosserer  Bedeutung  erscheint  mir  aber 
ein  anderes,  immer  noch  Tiel  zu  wenig  gewürdigtes  Moment 
—  die  Notwendi^eit  nämlich,  hei  Bekämpfung  der  Onanie 
ymk  emer  riditigen  Erkennung  und  AbsdAtiung  ihrer  wirk- 

1)  Hermann  Cohn,  Was  kann  di«  Sobald  gigendie  Mirtnrbatioa 
du  Sohiilkinder  ton?  fiarlia  ld94. 
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liehen  Gefahren  auszugehen,  nicht  aber  diese  sich  und 
'  anderen  (in  welcher  Absicht  oder  wie  absichtslos  es  immer 
sei)  chimärisch  zu  übertreiben!  Man  muss  leider  be- 
kennen, dass  durch  eine  ganz  unvernünftige,  phantastische 
DarstelloDg  der  YermeintiichenOnaniefoigen  in  Wort  und  Schrift 
mindestens  eben  so  viel,  wenn  nicht  mehr  Unheil  angerichtet 
wird  als  daich  die  Onanie  selbat.  Der  Nerrauust  hat  wohl 
mehr  als  andere  Gelegenheit,  rieh  daTon  an  überzeugen.  £e 
▼ergdit  kaum  ein  Tag,  an  dem  nicht  jüngere  oder  ältere 
Lente  zu  mir  kommen,  halb  wahnsinnig  tot  Angst,  dnrch  mehr 
oder  weniger  weit  zurückliegende  „Jugendsünden'*  ihr  ganzes 
Leben  zerstört  und  zerrüttet  zu  haben  und  uniieilbarem  Siech- 
tum schwerster  liückenmarks-  und  Gehirnkrankheit  schon  ver- 
fallen zu  sein  oder  künftighin  zu  verfallen.  Derartige 
Phantasmen  herrschten  bekanntlich  vor  60 — 70  Jahren  noch 
in  der  ärztlichen  Welt,  wie  n.  a.  Lallemands  seinerzeit  be- 
rOhmtes  nnd  Tieldbenetstes  Bach  ;9deB  pertea  söminalea  in* 
▼olontaires^  genfigend  beweist;  die  wissenschaftliche  Diar 
gnostik  war  damals  nodi  nicht  weit  genug  fortgeschritten,  um 
rein  funktionelle  Störungen  der  Nerventätigkeit  von  schweren 
degenerativ-organischen  Formen  der  Gehirn-  und  Kücken- 
markäerkrankung,  so  wie  wir  es  jetzt  tun,  mit  Sicherheit  zu 
unterscheiden.  Aber  diese  alten  und  veralteten  Vorstellungen 
spuken  mit  der  Zählebigkeit,  die  so  vielen  wissenschaftlichen 
nnd  anwissenschaftlichen  Irrtümern  eigen  zu  sein  pflegt, 
in  weiten  Kreisen  noch  fort  —  and  sie  werden,  was  sie  be- 
sonders gefährlich  macht,  fortwährend  auf  das  Schamloseste 
und  Raf&merteste  indastriell  aosgebeatet,  mit  den  lüttehi 
einer  psendopopularisierenden  SclnmdHteratar,  die  kaum  aof 
einem  zweiten  Gebiete  so  üppig  und  so  verderblich  empor- 
wuchert. Das  wenig  verhüllte  Ziel  dieser  Bestrebungen  ist^ 
die  armen  Opfer  früherer  „Jugendsünden^  durch  die  fürchter- 
lichste, grellste  Ausmalung  der  davon  für  Körper  und  Seele 
za  gewärtigenden  Folgen  erst  in  tieÜBte  Verzweiflang  zu 
stürzen,  am  sie  dann  für  eine,  meist  ganz  absnrde  und  zweck- 
lose, stets  aber  mit  bedeutendem  Aufwände  tob  Geld  und 
Zeit  Terbundene  Scheinkar  unter  den  ansinnigsten  Yorspiege" 
lungen  widerstandslos  einzafangen.  Es  genügt,  als  allbekannte 
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literarische  Musterbeispiele  die  Namen  Laurentius,  Bern- 
hardi,  Retan  und  Damm  hier  festsEunageln.  Demgegen- 
über eradiemt  Tor  aDem  eine  unbefangene  Festsiellang  und 
Wfirdignng  des  wirklichen  SachTerhaltes  mmmgäDglich  ge- 
boten. Und  da  muss  man  doch  sagen,  dase  etwas* robnster 
angelegte  Naturen  die  Nachwirkimgen  selbst  laoge  betriebener 
„Jugendsünden"  oft  anscheinend  fast  spurlos  überstehen  — 
während  in  anderen  Fällen  allerdings  nervöse  und  ^nenr- 
asthenische^  Folgezustände  von  sehr  verschiedener  Art  und 
Schwere  sich  ausbilden,  oder,  wohl  richtiger,  bei  schon  vor- 
handener Anlage  durch  den  gewohnheitsmässigen  Onaaie- 
betrieb  und  die  daran  geknüpften  Beförchtungen  erst  evident 
werden.  Was  die  Onanie  im  Gegensatz  zur  ^nonnalea^  Ge- 
schlechtsbefriedigung  in  der  Tat  so  bedenklich  erschemen 
lasst,  ist  ja  wesentlich  zweierlei ;  einmal  der  verfrühte  Beginn 
und  die  oft  unmässige  Ausführung,  infolge  der  fast  schranken- 
los sich  darbietenden  Gelegenheit  und  entsprechend  ver- 
mehrten Anreizung  zu  Exzessen  —  sodann  die,  besonders  mit 
gewissen  Betriebsformen  der  Auto-  Onanie  verbundene  masslose 
Erregung  der  Phantasie,  deren  einseitiges  Arbeiten  und 
Hineindrängen  in  erotische  Bahnen,  wodurch  anderen  Dingen, 
ernsthafteren  Besofaaftigungszielen  vielf adi  der  Boden  entzogen 
wird.  Ich  möchte  dabei  an  den  sehr  eharakt^tischen,  bei 
den  Aufführungen  wegbleibenden  Monolog  des  HSnschen  Rielow 
in  „Frühlings  Erwachen  "  erinnern.  Dazu  gesellen  sich  dann 
weiter  die  seelischen  Verwüstungen,  die  —  meist  unter  dem 
Einflüsse  der  eben  geschilderten  Literatur  —  durch  quälende 
belbstvorwürfe,  Reue  und  Gewissensnot  herbeigeführt  werden 
und  sich  bei  minder  widerstandsfähigen  Naturen  bis  zu  hilf- 
loser Angst,  zu  schwer  melancholischer  Gemütsdepression 
steigern.  Ein  Unterschied  im  Verhalten  der  beiden  Ge- 
Bchlechter  tritt  dabei  auff&Uig  zutage.  Wenn  Madchen,  die  aller 
WahrscheinEchkeit  nach  ebensoviel  und  in  mindestens  eben 
so  schlimmer  Weise  „sündigen"  wie  Knaben,  dennoch  unter 
den  Folgen  der  Onanie  anscheinend  so  viel  weniger  zu  leiden 
haben,  so  mag  das  wohl  zum  nicht  ganz  geringen  Teile  dar- 
auf benihen,  dass  man  davon  weniger  Aufliebens  macht, 
dass  sie  speziell  Bücher  der  vorbeschriebenen  Axt  xiicht  so 
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leicbt  in  die  Hände  bekommen,  die  übrigens  auch  kaum  zn 
ihrer  Benutzung,  sondern  für  das  männliche  Gesdüecht  fast 
aiisschliesslioh  geschrieben  werden,  —  und  dass  sie  dinier 
vor  den  hieraus  erwaohsenden  seelischen  Enobatteningen  in 
der  Regel  bewahrt  bleiben.  Freilich  gibt  es  auch  darm  Aus- 
nahmen; und  dass  bei  Mädchen  anderweitige,  oft  recht  oner* 
qnickliehe  Folgeerscheinungen  auftreten,  dass  zumal  während  der 
Pübertät  das  Seelenleben  in  recht  bedenkliche,  abschüssige 
Bahnen  gerissen  werden  kann,  ist  unbestreitbar  und  auch 
Yon  mir  bei  anderen  Anlässen  nachdrücklich  hervorgehoben 
worden. 

Bezüglich  der  männlichen  Jagend  dürfen  und  können 
wir  trotz  noch  so  hoher  Bewertung  der  nachteiligen  Folgen 
onanistischer  Betätigung  des  Sezoaltriebes  fOghch  nicht  ausser 
acht  lassen,  dass  alle  diese  Dinge  denn  doch  immer  noch 
Terhältnismässig  leicht  wiegen  gegenüber  den  magehenren 
Gefahren  der  Prostitution  und  der  auf  diesem  Wege 
vorzugsweise  vermittelten  Übertragung  von  Geschlechts- 
krankheiten, deren  zunehmende  Häufigkeit  ja  uns  hier 
als  nationale  und  soziale  Kalamität  in  erster  Reihe  beschäf- 
tigt. Gedenken  wir  der  hieraus  für  Individuen,  ötaat  imd 
Gesellschaft  erwadisenden  furchtbaren  Übel,  so  möchten  wir 
fast  inVersnchmig  kommen,  im  Vergleiche  damit  die  Onanie 
als  ein  unter  den  Bedingnngen  des  hentigen  Kaltnrlebens 
onvermeidbares,  notwendiges  Übel,  als  em  freiHch  uner- 
wünschtes Schutzmittel  und  natürliches  Ventil  des  in  aOsn 
starker  Spannung  niedergehaltenen  Triebes  zu  betrachten. 
Eine  solche,  schon  hier  und  da  laut  gewordene  und  wohl 
öfter  noch  stillschweigend  geteilte  Auffassung  kann  freilich 
aus  den  dargelegten  Gründen  nicht  unsere  Billigung  .finden; 
wir  sind  hier  einstweilen  noch  in  der  misslichen  Lage,  den 
Kampf  nach  beiden  Fronten  hin  an&ehmen  nnd  dnrchführen 
SU  müssen. 

Zum  Abschluss  dieser  notgedrungen  in  so  vid  Siemes 
nnd  Unerfreuliches,  in  die  trüben  Nachtseiten  des  Lebens 

auslaufenden  Betrachtungen  sei  es  mir  vergönnt,  auf  einen 

freieren  und  höheren,  die  Dinge  etwas  mehr  sub  specie  aeterni 
erfassenden  Standpunkt  wenigstens  hinzudeuten. 
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Dardi  das  geistige  Leben  der  Gegenwart  geht  —  wie 
wir  das  alle  wohl  schon  oft  und  schmerzlich  empfunden 
haben  —  ein  weitJdaffeiider  Bies,  ein  unlösbar  scheinender 
Widersfirach,  unter  dessen  Schärfe  und  Harte  Tor  allem  die 
heranwachsende  Jugend  in  ihren  inneren  nnd  äusseren  Ent- 
wicklungsldlmpfen  schwer  zu  leiden  hat.  Auf  der  einen  Seite 
die  aifce,  noch  hinge  nicht  überwundene  religiöse  und  poetisch- 
phantastische  WeltaTischauiing  mit  ihren  allmählich  erbh  i eilen- 
den Kultiiridealen,  womit  die  Jugend  Iierkömmlich  in  einseitiger 
Weise  aufgezogen  und  geistig  genährt  wird.  Auf  der  anderen 
Seite  die  in  diesen  ahgesperrten  Erziehungsraum  doch  gleich 
der  Luft  unaufhaltsam  von  allen  Seiten  zuströmende  wissen- 
sdiaftliche  i^rfiusung  der  Wirklichkeit,  und  die  dem  Wesen 
des  modernen  Geistes  entsprechende  schrankenlose  EntfasBe- 
lung  der  Individualität,  mit  ihren  sich  immer  weiter  aus* 
breitenden  Folgewirkungen  im  staatlichen,  gesellschaftlichen 
und  wirtschaftlichen  Leben,  in  Wissen  und  Kunst,  in  Philo- 
sophie und  Moral.  Diese  dem  Anschein  nach  unausgleich- 
baren  Gegensätze  hat  wohl  keiner  tiefer  erfasst  und  berufener 
geschildert  als  vor  kurzem  der  Heidelberger  Theologe £rn8t 
Troeltsch  (^Das  Wesen  des  modernen  Geistes.^  Prenssische 
Jahrbücher,  Band  81  Heft  1,  April  1907).  Aber  dieser  Wider- 
sprudi,  mit  dem  wir  Erwachsenen  uns  abfinden,  in  dem  wir 
uns  irgendwie  unsen  Weg  sudiend  zurechtfinden  müssen  — 
dieser  Widerspruch  geht,  '^ie  P  a  u  1  s  e  n  mit  Recht  sagt  „yot 
allem  verwüstend  durch  das  Herz  unserer  Jugend; 
er  lässt  sie  nicht  zu  festen  Überzeugungen  kommen,  so  dass 
die  meisten  lange  Zeit  und  viele  ihr  Leben  lang  an  den 
Klippen  nichtiger  Negationen  hängen  bleiben^.  —  Und  in 
diesem  trostlos  öden,  hoönungsleeren  Zustande  des  Tersunkenen 
Glaubens  und  des  immer  vergeblichen  Bingens  nach  einem 
ausfiülenden  und  befriedigenden  Ersatz  gehen  so  ^ele  Jugend- 
seelen verloren,  die  den  Sirenenlocknngen  der  Sinnlichkeit^ 
den  VerfÜhrungskünsten  eines  mit  frivolen  Nichtigkeiten  oder 
mit  gefährlichen  Lüsten  aufgeputzten  selbstzerstörerischen 
Genusslebens  zum  Opfer  fallen.  Hier  vor  allem  werden  noch 
auf  lange  hinaus  die  Hebel  anzusetzen  sein;  hier  werden  die 
um  Volks-  und  Jugendgesundung  ernstlich  bekümmerten 
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Mächte  vereint  Hand  .'mieten  müssen,  um  im  Wirbel  dieser 
sich  wild  durchkreuzenden  und  befehdenden  Kidtnrströmungen 
das  noch  Rettbare  und  Erhaltungsfähige  wenigstens  zu  retten 
and  zu  erhalten.  Hier  güt  es,  soweit  unsere  £pigonenkraft  das 
▼ermag,  diesen  Wideispruoh  für  die  BedMnisse  derJagender- 
ziehimg  ausheben  und  in  einer  hdheren  Einheit  zusammen- 
zufassen —  jenes  nnYerwelkbare  klassische  Bildnngsideal  der 
Harmonie  von  Geist  und  Körper,  von  Pflicht  und  frohem  Ge- 
niessen, von  „Sinnenglück  und  Seelenfrieden''  in 
einer  der  heutigen  Welt  erfassbai'en  Gestalt  neu  herauf  zu 
beschwören,  oder  doch  als  erreichbares  schönes  Zukunfts- 
ziel nachwachsender  Generationen  fem  aoileochten  zu  hissen. 

Literarische  Berichte. 

„Mary^'  von  Bj.  Björn son.    Verlag  von  Albort  Langou,  München. 

Gerade  als  ich  aus  Thsons  Komödie  der  Liebe'"  kam,  das  die 
Kammerspiele  in  Berlin  lange  nicht  so  wirkungsvoll  gaben,  wie  ihre 
früheren  Aufführungen,  liel  mir  Bjorustjerne  Björnsens  jüngst  er- 
acideaaier  Roman  „Marj"  in  die  HSnde.  JedenfaUa  wurde  aas  ihm 
klar,  wie  verhlltnlantssig  weit  vorgeaebritten  die  Knitor  des  alauidi- 
navtsehen  Yolkes  sein  moM,  dass  seine  Diehter  die  FroUeme  der 
Fran  m  den  komplisierteften  Pookten  bebaodehi  kOnnen.  Hntete  Ibeen's 
„Komödie  der  Liebe"  in  den  eiaten  Akten  ein  wenig  flberlebt  nnd  alt» 
▼ftterieeh  an,  so  dass  man  sieh  mit  einem  fast  ärgerlioken  Lftcheln 
sagte:  aber  wie  kann  man  am  Qotteswülmi  soviel  L&rm  nm  den 
Kampf  gegen  die  Tanten  machen,  —  so  wasste  uns  erst  im  dritten 
Akt  der  Gegensatz  zwischen  der  Pch'.vSrmernatur  Falks,  der  noch  kein 
reitea  Können  zur  »Seite  steht,  und  die  abgeklärte  Milde  des  reifen 
Mannes,  dem  freilich  der  Zauber  der  Jugend  fehlt,  menschlich  zu  packen 
und  zu  ergreifeu.  Die  Frau  iii  diesem  Drama,  Swanhild,  dagegen  bleibt 
blase  ond  scbemeokaft;  eine,  die  wohl  möchte,  aber  nichts  vermag, 
nnd  die  sidi  ▼orsichtig  in  den  sichevon  Hafen  der  Ehe  rettet,  ehe  m» 
den  zwar  erfcrftumten  aber  doch  niebt  eniatlieh  gewagten  Mug  Ühw  die 
aUtSgUchen  Sehieksale  hinauswagt 

Daneben  steht  daaa  die  Heldin  von  BjUraBons  Boman  wie  das  Kind 
einer  neuen  Zeit  da.  In  Mary,  der  einsigen  Tochter  eines  norwegischen 
Hofbesitzers,  kränzen  sich  die  Einflüsse  von  vftterlicher  und  mütter* 
lieber  Seite :  die  gesunde,  einfache,  stark  empfindende  Natur  des  Vaters 
und  die  zarte  phantaaie volle  der  &flliventorbenen  Matter,  die  aas  Amerika 
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hprübergekommen  war,  und  ihrem  Mann  in  der  kurzen  Zeit  ihrer  Ehe 
ein  märchenhaftes  Glflck  geschenkt  hat.  Auch  mit,  holländischem  Blute 
waren  sie  vermischt  und  mit  äpauisciiem,  und  mne  grosse  Freude  am 
Reisen  darch  die  ganze  Welt  war  seit  Generationen  in  ihrer  Familie 
erblich.  So  wächst  Mar^  kalb  als  Norwegerin,  halb  als  Weltdame, 
dkl  ganze  Walt  kaniii^  auf.  Als  ria  in  Psria  mit  Jlirrai  Yalor  und 
Ihrar  alten  Braeherin  einen  Winter  leH  lernt  sie  bei  einer  befifeiuideten 
Haleiui  imn  eisten  Hil  einen  Umto  kennen,  der  sie  sn  feeaeln  vennsg. 
Sie  iat  daran  gewOhot,  Ton  allen  Henaeben;  besondeta  ven  den  Mlnnevn,  ab 
Schönheit  bewundert  zu  werden,  and  noch  eben  hat  ein  gioeaer  Künstler 
sie  portraitiert  und  sie  dabei  als  eine  Sehweater  von  Denalelloa  nkeüiger 
Gileilie"  aofgefasst 

Was  sich  zwischen  dem  jungen  norwegischen  Offizier  und  Mnry 
abspielt,  ist  zunächst  mehr  die  physische  Sympathie  :^weier  gesunder, 
starker,  junger  Menschen,  als  eine  Sympathie  der  Seeleu.  In  ihren  An- 
schauungen zeigt  sich  Mary  als  die  weit  individualistischer  Gesinnte. 
Sie  meint,  auch  hilieleute  miissten  freie  Individuen  seio  and  über  sich 
aelbat  bestimmen  können,  nach  der  Heirat  wie  Tor  der  Heirat.  Ihr 
aeheint»  ala  aei  er  der  Meinang,  Ebeleiita  hfttten  ihre  velle  Freiheit» 
aber  aie  dfiifteo  aie  nioht  gabranohen.  Und  er  aeUigt  ror,  aie  eelle 
aageik,  „alle  Eheleate  aoUen  aioh  aoheiden  laeaen;  haben  sie  keinen 
wirkUebeai  Gmnd,  so  mflsaen  aie  sich  emen  pumpen." 

Aber  trotz  aller  Yerachiedenheit  merkt  der  Mann  doch,  dassMeijB 
freiheitliche  Stimmung  nicht  aus  der  Sucht  zu  herrschen  hervorge* 
gangen  ist.  Diese  Souveränität  war  ihre  Wehr,  die  einzige  und  hf^ehste. 
Ein  Rührmichnichtan  sprach  aus  den  Augen,  der  Stimme  und  dei  Hal- 
tung. Sie  wurde  für  ihn  grösser  als  sonst  und  doch  zugleich  hilfloser. 
Gorade  solche  Wesen  heben  in  stolzem  Idealismus  den  Kopf  zu  hoch 
und  stolpern  über  die  nächsten  Steine.  Und  dann  meist  furchtbar.  Er 
empfindet  so  stark  diesen  Eindruck  ihres  Wesens,  dass  jetzt  zum  ersten 
Mal,  aaaser  dem  heiaeen  Wunsch  sie  sa  beaitien,  su  gewinnen,  aneh 
die  Ritterliehkeit  sie  sn  sefairmen  nnd  sa  achfltsen,  Einzog  in  seine 
Liebe  hilt  ünd  aie  hat  das  instinktive  wohlige  GefBhl  in  seiner  Nshe, 
wie  man  es  n«r  in  der  Nahe  eines  Mensehen  apfirt,  der  es  ans  mOglich 
macht,  unser  Inneres  ganz  vor  ihm  anazabreiten. 

Euae  scheinbar  kleine  äussere  Ursache  ist  es,  die  den  Mann  dann 
doch  das  beissbegehrte  Ziel  nicht  erreichen  lässt  Auf  einem  Ausflug 
mit  ihr  und  der  Freuodin  treibt  ihn  seine  übermütige  Laune,  sie  bei 
einem  scheinbaren  Wettlauf  zu  verfolgen  und  sie  wie  ein  gefangenes 
Kind  in  die  Arme  zu  schliessen.  Für  ihre  stolze  Uuberührtheit  ust  das 
ein  zu  heftiges  Vorgehen,  das  sie  aufs  tiefste  verletzt.  Dies  und  üoch 
ein  paar  andere  kleine  Zufälle  bringeu  es  dazu,  dass  sie,  die  eben  ange- 
langen  hatten  sich  an  geben,  sich  sprOder  ala  Terher  veraddksst  nnd 
mit  dem  Tater  nach  Norwegen  zorflckkehrt.  Dort  wird  sie  ron  allen 
gdsienTssd^ie  entschlieast  aich  endlich  dem  Täter  snlieb  ihren  alten 
Tevflhrer  JOfgen  an  heiraten«  Er  hat  ihr  aeit  Jahren  seine  Terehrung 
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gezeigt  and  doch  hat  Mary  bisher  nie  oruötlicb  Notiz  davon  genommeD» 
und  es  hat  ihr  nicht  den  geriiigäteu  Eindruck  gemacht. 

Dan  Yilar  rlllirt  bei  te  Nadiridit,  dm  Min  grow««  TcRiiögen,  das 
bei  amarikaBiMb«!!  Terwandten  angelegt  war,  Terlnan  iak,  dar  Sddag  imd 
Xai^  bak6iiinit  nun  dia  Anfgaba,  «iah  um  daa  Kfaaken  und  dia  Landwirt- 
adiaft  m  bakSminani.  fimaa  Tagaa  miiBa  aia  arleban,  daaa  Jatgan,  der 
ruhige  bescheidene  Jörgen,  sie  beim  Baden  beobachtet,  und  sie  fdhli 
aiah  Tan  üun  beleidigt,  wia  aia  noch  keiner  im  Leben  beleidigt  hat 
Dann  aber  sagt  sie  sich,  dass  er,  der  in  all  den  Jahren  ihr  seine  tiefe 
Huldigung  gewidmet,  doch  ein  starltes  BegeTiren  in  sich  getragen  haben 
inuss,  dasB  er  dann  doch  ein  ganz  anderer  Mensch  sein  miisste,  als  sie 
gedacht,  daas  er  den  Mut  gewaltiger  Rücksichtslosigkeit  gefunden  habe. 
Alb  er  dann  eines  Tages  um  Verzeihung  bittet,  und  als  da;?  Leben  in 
der  Landeinsamkeit  tue  ganz  dem  Gedanken  au  lim  Bich  hingeben  läast, 
da  gilii  aia  aU*  dan  Wfinaohen  um  aia  nach  nnd  verlobt  aiah  mit  Jörgen. 
Im  Laofe  dar  Yarlobong  zeigt  aiali  fraUidi,  daaa  dar  Xibonkal,  «if 
daaaaa  Hilfa  JOiseo  gacaabnal  bat^  niehl  daran  daokft»  ihnan  ^  Hainii 
in  armHi^ehan*  Und  als  dann  Jlaty  dia  fraudloaa  Kindbait  J^gana 
aiab  Tor  Angan  fahrt  und  aain  jahrelangaa  atUIaa  Warten  nnd  Dienen 
um  sie,  und  er  sich  dann  fOr  ein  halbes  Jafar  oltna  Anaaiabt  anf  baldiga 
Heirat  von  ihr  trennen  soll,  da  tut  sie,  was  nur  dne  stolze,  anbeteeb- 
nende Frau  so  kann :  in  der  Nacht  vor  seiner  Abreise  kommt  sie  selbst 
zu  Jörgen  und  schenkt  sich  ilim  mit  den  Worten:  „Du  sollst  nicht 
mehr  warten."  Aus  freier  Souverüänität  hat  sie  ihm  des  Lebens 
höchsten  Preis  geschenkt,  wie  sie  meinte.  Jetzt  war  er  belohnt  ftir 
seine  lange  i^uaL  Vorurteilsfrei  und  ohne  Beschränkung.  Nun  wollte 
aia  seinen  Dank  empfangen  und  emporgehoben  werden  als  seines 
Labena  iram^w.  Aber  weleh  wnnderiieba  Sattinaebung,  als  Jörgen 
ihr  am  anderen  Tage  entgegentritt,  aia  wolle  er  verdecken  und  ver- 
beigen,  als  wolle  er  Ibr  mit  minnlifthar  Gitta  wagbalfen  «bar  daa 
Sohamgefttbl,  das  sie  „natfirlidi"  ampftnda.  Und  aia  er  sie  freondliob 
aber  bestimmt  um  die  Taille  nimmt,  um  aia  wohlwoUend  nnd  vftterlich 
an  kOssen,  da  wendet  sie  aicb  mit  ihrer  gansea  alten  Sonvarioitit  ab 
und  achreitet  stolz  an  ihm  vorüber. 

Als  Jörgen  abgefahren  ist,  ist  das  Innerste  in  ihr  empört.  Mit 
blitzartiger  Helligkeit  hat  si<:h  ihr  der  Abgrund  erleuchtet,  in  den  sie 
gestürzt  war.  Sie  fühlte,  er  war  ein  ganz  anderer,  als  sie  geglaubt, 
und  obwohl  sie  sich  ihm  freiwillig  gegeben,  hatte  er  sie  trotzdem  ver* 
gewaltigt. 

üntardeaaen  rmgt  sie  tapfer,  die  Beate  des  einatigen  groaaen  Ver- 
mflgeas  an  rattan»  Tarwaltat  daa  Gnlabetneb  gemeinaam  mit  dam  Ye^ 
Walter  nnd  ^t  auch  binana  natar  Menaehen,  deren  wanaa  SympafhieB, 
deren  Hnldigangen  ihr  wohltun.  Aber  dann  muAt  tie,  daaa  aia  ein  Kind 

Ton  Jörgen  erwartet  und  ist  vetzweifelt.  Sie  will  Jfligen  hairaftan  am 
des  Kindes  willen,  aber  als  sie  mit  ihm  die  Sache  beraten  will,  erkennt 
aie»  daaa  er  ein  Spekulant  ein  raher,  nnlainer  Menaob  iat  nnd  macbt 
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sich  von  iiiin  los.  Die  Bestätigung,  wie  recht  sie  gehabt,  sich  von 
Jörgen  zu  trennen,  erhält  sie  noch  durch  ihre  Ärztin,  die  die  Schwester 
des  Mannes  ist,  den  sie  in  Paria  als  ersten  und  wohl  auch  als  einzigen 
Mann  geliebt.  Sie  erfährt,  daas  Jörgen  es  zu  einer  gewissen  Geschick- 
licUceit  darin  gebracht  hat,  sich  mit  feinen  Ermen  aonsagen  zu  ver- 
loben*  die  iidi  ihm  dann,  wwm  sidi  der  Heirat  nodi  HindemiaBe  in  den 
Weg  ateUten,  freiwfUig  ^  groeamlltig  hingaben.  Über  der  Bdimaeli, 
die  diese  neue  ISrkenninis  Aber  eie  bringt,  TerJiert  Hary  den  Hnt  smn 
Leben.  Sie  will  liarben  nnd  geht  hinnnter  ans  Meer,  ünd  da  tritt  das 
Wunderbare  ein,  das  der  Dichtung  einen  so  schönen  versöhnendem 
Abschlass  gibt,  das  nur  freilich  in  der  Wirklichkeit  den  Frauen  in 
ähnlichen  Nöten  und  Kämpfen  verzweifelt  selten  begegnet:  Franz  Roy, 
der  Mann,  den  Mary  immer  geliebt,  tritt  zu  ihr,  und  seiner  ebenso 
energischen  wie  liebevollen  ÜbeiTedung  gelingt  ea,  Mary  dem  Tode  zu 
entreissen  und  dem  Leben  zurückzugeben.  Als  sie  ilnn  sagt,  dass  sie 
keine  Büfe  annehmen  könne  von  einem,  der  keine  voilkunimene  Achtung 
für  sie  habe,  da  sagt  er  ihr,  sie  sei  das  Heinste  und  Schönste,  das  er 
je  gesehen;  sie  kSnne  seinetwegen  getan  haben,  was  sie  wolle;  er  wisse, 
was  sie  getan,  sei  ans  dem  edelsten,  Tornehmsten  Geffibl 
heraus  geschehen,  denn  anders  k5nne  aie  gar  niebt  han* 
dein.  Sei  sie  betrogen  worden,  habe  sie  sieh  farchtbar 
geirrt,  so  liebe  er  sie  nur  am  so  Heisser.  Denn  er  wisse  ja, 
dass  sie  unglücklich  sei,  nnd  dann  dflrfo  er  ihr  vielleicht  etwas  sein. 
Das  ist  für  ihn  das  einzige,  was  er  verlangt  und  das  Herrlichste,  was 
ihm  begegnen  kann.  Er  will  fttr  sie  alles  tun,  was  sie  will,  er  will 
von  ihr  gehen,  wenn  sie  es  verlangt,  er  will  mit  ihr  znm  Altar  treten, 
wenn  sie  ihm  ihr  Vertrauen  schenkt,  denn  ei  weiss,  dass  sie  nicht 
etwas  Unwürdiges  würde  tun  können.    Mary  ist  gerettet. 

Für  uns  aber  entsteht  die  nachdenkliche  Frage,  wie  lange  es  wohl 
nodi  dattern  mag,  bia  diese  Tornehme,  gütige  und  beglückende  Einsieht 
▼on  Frans  Boy  nicht  nur  im  Boman,  in  der  Dichtimg,  sondern  noch  in 
der  Wirklichkeit  zn  finden  sein  wvd.  Im  Volk  begegset  msn  diesem 
tigeren  .Yerstlndnis  ans  einem  gesnnderen  Bistinkte  herans  wohl  heute 
schon:  man  begreift,  dass  auch  die  Ehre  der  Frau  in  etwas  anderem 
a]a  in  ihrer  physischen  ünberührtheit  besteht  Man  beginnt  nach  dem 
wie  und  warum,  nicht  nach  dem  blossen  was  zu  fragen.  So  sind 
wir  dem  norwegischen  Dichter  dankbar,  dafis  er  uns  in  der  Dichtung, 
in  Franz  Roy  ein  A^orbild  ge^^ehen  hat,  wie  sich  tiefe  und  ernste  Liebe 
eines  Mannea  der  Zukunft  äussert.  Denn  darüber  sollten  sich  doch 
nachgerade  auch  die  rückständigsten  Männer  klar  sein  (und  in  bezug 
auf  die  Frauen,  die  sie  heiraten,  sind  es  die  Männer  unserer  gebildeten 
Stiade  Hat  noch  ausnahmslos):  es  sind  nicht  die  grösaten  und  Tor- 
nehmstm  Seelen,  die  Tor  einer  Eingebung  vor  der  offisieOen  Ehe  snrftck- 
sflhrscken,  sondern  es  ist  in  den  weitaus  meisten  FSllen  die  gans  prak- 
tische nftähieme  Beiechnang,  dass  heute  immer  nodi  die  physische 
ünberührtheit  der  IVau  einen  gewissen  Marktwert  hst,  der  wu  Bhs- 
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schliebsuQg  nahezu  absolut  erforderlich  ist,  und  dasä  daher  eine  Hm- 
gebang  einem  Sellietmoi4  gleiobkäme. 

Mit  der  waolnendeii  geistigen  und  wiitaelMfliUelieii  Selbatindigkeifc 
der  Vmt  lunkt  Mlich  miMUibleiblioh  der  Marktwert  dieser  phyaiologip 
boImii  Bigentflmlichkeit»  nnd  «odere^  weaentlieiiere,  aeeliadiere  Eigen- 
flchalbeQ  der  Frau,  wie  GQte  und  Hoheit  der  Cieeinnong»  Elftrheit  vnd 
Festigkeit  des  Willens,  Wärme  und  Echtheit  des  Empfindene,  treten 
«n  ihre  Stelle.  Sie  eind  ea  dann,  die  ihren  Wert  nicht  nvr  als  Mensch 
eendeni  anch  als  Fran,  anoh  in  Liebe  nnd  Ehe,  bestimmen. 

Dr.  Helene  Stöoker. 

Anthropophyteia.  Jahrbiloher  ffir  folklorisüsehe  Erhebun- 
gen und  Forschungen  zur  Entwicklungsgeschichte  der 
geschlechtlichen  Moral.  Unter  Mitwirkung  toq  vielen  Fach- 
gelehrten herausgegeben  von  Dr.  Friedrich  S.  Erauss  in  Wien. 
Deutsche  Yerlagsaktiengesellschalt  Leipzig  1904  6.  Bd,  1—3,  ä  500 
Seiten,  Bd.  30  Mk.    (Nur  an  wissenschaftlich  Interessierte.) 

Wer,  wie  die  Leser  dieser  Zeitschrift,  an  der  Refoi  der  sexuellen 
Ethik  iutensivea  Anteil  nimmt,  wird  nicht  umhin  könueu,  seinen  Blick 
anf  die  Geechlechtsmoral  zn  richten,  die  die  eigentliche  der  grossen 
Masse  ist  Gerade  die  prafctiaehe  Arbeit  der  Mnttersehntsbewegung  hat 
mit  den  Einseitypen  dieser  Masse  sn  ton.  Non  wihnt  man  gemeinhin, 
die  SexaalnnfCMsmig  des  »Volkes*  ans  allerhand  TerQffentliehmigen 
nnd  eigenem  ümschaun  genUgend  an  kennen.  Aber  mit  nichten !  Wer 
die  erstaunlichen  Sammlungen  d«r  Anthropophyteia  dorehblättert, 
wird  sich  vor  die  Brust  schlagen  und  sprechen :  Ich  war  ahnungslos  bis 
heute !  Vielleicht  entsetzt  er  sich  nnd  wird  das  Buch  von  sich  stossen. 
Aber:  nichts  Menschliches  sei  dir  fremd,  der  du  nach  Wahrheit  suchst! 
Lies  und  lips  wieder  und  beschau  die  Natur,  wie  sie  ist.  Wenn  dir  die 
Erkenntnis  vom  Unabänderlichen  dämmert,  wirst  du  stark  isem  und  mit 
beiden  Füssen  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  st«hn.  Und  deine  Reform 
wird  sein  wie  ein  Pflügen  des  Ackers,  in  Schweiss  und  Freude,  und 
mit  der  Qewissh  eit  der  Frndit.  Schmetterlinge  £kngen  ist  ein  Piisier; 
man  spiesst  sie  nebeneinander  in  ESsten  snm  Yerststtben.  Also  aneh 
die  Gebote  nnd  Wflnsche  einer  nnr  ansgeklflgelten  Ethik;  sie 
bleiben  tote  ^tiositSten.  Damm  scheue  niemand»  in  die  Tiefen  sn 
graben,  bis  das  harte  Urgestein  kommt.  Dann  erst  kennt  man  die 
Krume,  draus  das  Leben  spriesst.  Aber  wer  Schwielen  oder  sohmntsige 
Hände  scheut,  der  bleibe  daheim  und  lese  das  Töchteralbum  nnd  vor 
allein :  er  rede  den  andern  nicht  drein  nnd  spucke  ihnen  nicht  in  die 
Suppe,  bloss  weil  sein  Gastns  ihm  nach  Pralinäs  steht. 

Alfred  Kind. 

Die  Matter  als  Kinderärztin.  Von  J.  Elberskirchen  nnd  A-Ey- 
Boldt.   München,  Seitz  und  Schauer  (1907).  kl  8».  268  S. 

Dies  Buch  verdient  eine  Extraempfehlung.  Es  ist  praktisch  an- 
geordneti  in  alphabetischen  Artikeln,  bringt  nicht  su  viel,  nicht  sa 
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wenig,  iü  klarer  Sprache  und  mit  recht  vernünftigen,  vorarteilelosen 
Ansichten,  auch  über  so  scinvierigo  Gebiete  wie  geschlechtliche  Auf- 
klärung. Bflcher  wie  dieses,  knapp  und  ohne  Anleitong  zur  Korpfuscheni, 
kann  mm  nnr  wfflkommen  heusMi.  Alfred  Kind. 

N.  O.  Body,  Ans  eines  Mannes  Mädchenjahren.  Vorwort  von  Ru- 
dolf Presber.  Nachwort  von  Dr.  Magnus  Hirschfeld.  Berlin 
(1907).  Gustav  Dieckes  iiuchhandlg.  kl.  8^.  218  S.  br.  2,50  Mk.,  geb. 
8,50  Mk. 

Dies  Baeli  itt  auf  jeden  I'aQ  leeensweft»  eelbii  wenn  man  ee  nnr 
▼Ott  der  noTeliiatisehen  Seite  her  annekt»  fOr  die  derTerfaMer  nnsweilel- 
kaft  Talent  kai  Das  tiaurige  Ereignia  einer  Terkekrten  Geaekleekts- 
keetimmung  bei  der  Geburt  des  Kindes  nebet  der  ganzen  Kette  selt- 
samer Felgen  wird  wahrgetreu  nach  dem  Leben  und  mit  psyckologiecher 
Vertiefung  geeckildert  Ich  glaube,  dass  derartige  Falle  nicht  so  ausser« 
gewöhnlich  selten  sind,  wie  man  gemeinhin  annimmt;  nur  war  niemand, 
der  gleich  dem  Verf.  davon  eigene  Kunde  gegeben  hätte.  Es  muss  als 
ein  Mangel  unseres  bürgerlichen  Gesetzbuches  bezeichnet  werden,  dass 
die  alte  Bestirnmunc,  wonach  Personen  zweifelhaften  Geschlechts  im 
18.  Lebensjahre  die  Wahl  der  Entscheidung  für  das  eine  oder  das*  andere 
hatten,  ausgemerzt  worden  ist  Von  Vorteil  wSre  es,  wie  anoh  im 
Bneh  bemerkt  wird,  Kinder  mit  sweifUhafter  Genitalbadnng  immer  ala 
mlanlidi  aasnmelden,  eratene  weil  ea  aidi  in  der  Hekisakl  der  Ffllle 
um  eine  ICflebfldnDg  der  mftnnlicken  Organe  handelt,  die  eidi  oft 
noch  naditrSg^ck  eirngwemaaeen  deutlich  auewacheen,  zweitena  weil 
dem  Knaben  in  Bildung  und  Beruf  bessere  Chancen  offen  stehen.  Daa 
Bneh  wird  nicht  verfehlen,  aaeh  im  IieeerlEreiB  dieeer  Zeitschrift  daa 
kereektigte  Anfoeken  an  erregen.  Alfred  Kind. 
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Begierongskommission  bat  sich  dieser  Tage  in  iiopenhageu  aufgebalteu, 
um  die  seit  Oktober  vor.  Jahres  in  Kraft  beflndliche  neae  Ordnung  der 
poliifiOidieii  Av&iebt  Uber  die  Fkrortitation  in  D&Dtmark  in  ibnr  pnk* 
tiadioi  Wirkong  kennen  m  lemen«  Die  Eommiesion  wiifde  rom  Jostii- 
mimster  AtbertI  empbngen  und  empfing  weitestgebende  AnfkliniDgen 
dntdi  dm  Polisei-Inspektw,  dem  die  ProiütatienBkontroUe  in  der  Haupfe> 
atadt  nntenteOft  iet.  IXe  Herren  sind  beute  nieb  Berlin  «irttekgekehrt 

Der  Petem-Prosess  und  die  aezaelle  Moral.  Wie  man  aicb 
nndi  IQ  dem  Petera-Pioieaa  md  all  seinen  Begleiteraeheinangen  stellen 
mag  in  besng  aal  die  sexuelle  Moral  des  Eolontal-EflmpferB  aeheini 
doeb  der  SimplisiBBimns  Beebt  an  baben  mit  seinen  Venen: 


Und  iflb  sab  es  aogenblieUieb: 
Diesen  Mensehen  mag  ich  nicht. 
Was  er  tat,  ist  mier^iiioklich, 
Uttiqrmpatbiscli,  was  er  spricht 
Wenn  man  auch  in  seinen  Ernsen 
Meinethalben  anders  denkt, 
Niemals  kann  er  uns  beweisen, 
Dass  man  arme  Weiber  henkt. 

Auch  die  Frage:  War  es  rechtlich? 

Ist  Tins  dieserhalb  egal. 

Man  verkehrt  nicht  prst  geschleebtlich 
Und  wird  hinterher  brutal. 

Biese  Tat  wird  niemals  giänzen. 
Ob  sie  Herr  von  Liebert  lobt; 
Ob  sie  anch  den  Helden  kräu^^en, 
Der  an  Weibern  sich  erprobt. 

Mag  er  selber  aufgeblasen 
Pochen  auf  den  Khrenschild, 
Hinter  Wortachwall,  hinter  Phrasen, 
Steekt  efai  robea  MeasebenVild. 


MitteihiaEea  des  Buodes  für  Mutterschutz. 

Anfragen  und  Anmeldongen  aar  Mit^^edschaft  (Mi^deatbeitiag  2  Mk.) 
an  das  Borean  des  Bandes:  Berlin •WOmersdorf,  Rosberitserstr.  8. 

Über  die  Gründung  der  Ortsgruppe  in  Freibarg,  die  Ende  Mai  er« 
folgte,  schrieb  die  ,  Freiburger  Zeitung*  : 

Verein  für  Mutterschutz.  Frau  Marie  Lischuewska  sprach  Diens» 
tag,  27.  Mai,  im  Kopfsaal  über  die  Bestrebungen  des  Bmides  fIBr  Matter^ 
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schütz  Ihre  Aasftthningen  galten  dm  Sorge  ffir  Mütter  unehelicher 
Kindtr:  nicht  allein  die  Matter  eines  unehelichen  Kindes  leidet  oft  in 
ungerechter  Weise,  dieses  selbst  geht  häufig  einem  tragischen  Geschick 
«ntgp^f^n.  Die  Sterblichkeit  der  unehelichen  Kinder  Bei  bedenklich  gross. 
Schuld  fl;uan  sei  der  Umstand,  dass  weder  für  Mutter  noch  für  Kind 
genügend  gesorgt  sei.  Die  Vortragende  behandelte  dann  eingehend  die 
Frage,  wie  eine  Besserung  der  Lago  der  unehelichen  Mutter  herbeizu- 
führen wäre  und  dieser  selbst  erhöhter  Schutz  geschaffen  werden  könne, 
wobei  •ine  Reihe  Ton  YorscUlgen  unterbreitet  wurden.  Zweck  des  Vor- 
tngs  war  die  GrOadung  eines  Vereins  für  Mottersdiats,  wie  er  berdCe 
in  Tielea  Stftdten  besteht,  nneb  hier  in  fteiboig.  Der  Zweck  wurde 
aneh  erreiclit,  eine  Beihe  Ton  Penonen  erUirte  aidi  lun  Beitritte  be- 
reit. Frau  Helwig  wurde  ab  Yorsitiende  gewiUt.  Der  Mindestlieitrag 
l&r  Mitglieder  wurde  auf  Mk.  1. —  pro  Jahr  feetgesetii 

Bin  Beweis,  mit  welchen  fslsehen  und  tfiriditen  yerarteOen  wir 
überall  noch  su  ktnpfen  haben,  ist  auch  das  nachfolgende  Zeitungs- 
inserat^  das  in  Dresdener  Zeitongen  nach  der  GrOndung  der  dortigen 
Ortsgruppe  erschien. 

.Frauen  Dresdens,  gedenkt  der  ehelichen  Mütter,  unterstfltzt 
die!    Euch  geht  durch  die  Mnttersehutsbestrebiing  die  £hre  des 

HaaaeB  verloren.*!! 

Inzwischen  macht  das  Interesse  ft^r  die  Bewegung;  niclit  nur  in 
Deutschland,  sondern  auch  im  Auslande  Fortschritte.  Auch  aus  Amerika 
kommen  mehrfach  Anfragen  zur  informierung,  da  man  dort  wohl  bis- 
her einen  MQtterbuud,  aber  noch  keinen  ächutz  der  unehelichen  Mutter 
kenne  und  einen  solchen  nach  unserem  Vorbild  zu  organisieren  ver- 
suchen wül.  Die  erste  Tat  der  ünnUndischen  Frauen,  die  ja  beksant- 
lich  mit  in  den  Landtag  gewiUt  sind,  ist  die  Binbrtngung  einer  Petition 
sum  Schntse  der  unehelicken  Mfltter  und  Kinder.  Aber  aueh  die  Ter- 
sekiedensten  andern  Linder,  Holland,  Ägypten,  Dlnemark  etc.  regen  so 
stark  den  Zosammenschlnss  aller  bestehenden  internationalen  Yereini* 
gongen  an,  dass  wir  hoffen  dürfen,  in  nicht  allzu  femer  Zeit  eine  inter- 
nationale Organisation  schaffen  zu  können,  die  noch  energischer  als  bis- 
her die  Tiotwendig  gewordenen  Reformen  der  Ehe  zum  Schutz  der  M&tter 
und  iiinder  etc.  erstreben  und  durchsetzen  kann. 

Vereenigin/sf  Onderlinge  Vrouwenbeschcrming.  Der  hollän- 
dische Bund  für  Mutterschutz  teilt  uns  mit,  dass  der  Gemeindcrat  in 
TIaafr  eine  Subvention  von  100  Quedcn  jährlich  für  das  SÄuglingaiieim 
ge\valn  t  hat.  Es  ist  das  die  erste  städtische  (oder  staatliche)  Unter- 
stützung seiner  Arbeit. 


▼■fWÜrartllcho  Schriftleitunp;  Dr  pliil   II  o  1  e  n  o  Stöckor,  Rerlin-WUBMtiAwt 
Yerlager:  J.  D.  äAU9rläad«ni  Verlag  ia  Frankfurt  M. 
Oraek  der  XSnli^  UairetaKIMnMluini  rtn  K.  fliSrit  In  Wtabon^ 
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MEIIAIIMiiBimNDR'PMIL-HllENe  flOECKi» 


Die  Läse  und  das  Schicksal  der  uaebelicbea  • 

Kinder. 

Von  Dr.  OthiDJir  Spann  (Frankfurt  a.  M.). 

Ich  möclite  das  Bild,  das  ich  von  dem  Schicksal  der  tm- 

*  ehelichen  Kinder  nach  dem  bisherigen  Stande  unserer 
statistischen  Kenntnisse  entwerfen  werde,  damit  beginnen, 
vor  Augen  zu  führen,  in  wie  verschiedertein  Masse  eine  Be- 
völkerung oder  eine  Bevölkerungsgruppe  unehelich  sein  kann, 
d.  h.  welche  relative  Grösse  der  Unehelichkeits-Erschei* 
nimg  in  einem  sozialen  Organismus  sakommt.  Die  Unter- 
schiede, die  hier  vorhanden  sind,  sind  n&mlioh  ansserordent- 
lieh  grosse  und  sehr  lehrreidL 

Die  wichtigsten  Methoden,  nach  denen  die  Unehelichkeit 
gemessen  werden  kann,  sind:  die  „Unehelichen-Quote*'  und 
die  „uneheliche  l'ruchtbarkeitsziffer."  Die  Ünehelichen-Quote 
gibt  an,  wie  viel  Prozent  aller  Geburten  unehelich  sind.  Die 
uneheliche  Fruchtbarkeitsziffer  gibt  an,  wie  viel  aneheliche 
Geburten  jährlich  auf  1000  nicht  verheiratete  Frauen  im 
gebärfähigen  Alter  treffen.  Die  uneheliche  Fruchtbarkeits- 
zlSet  ist  der  genauere  Aasdruck  des  Unehelichkeitsgrades 
einer  Bevölkerung,  weil  in  ihr  auch  die  Bedingungen  fOr 
die  Unehelichkeit)  nämlich  das  Vorhandensein  von  ledigen, 
gebärfähigen  Frauen  und  damit  zugleich  die  Altersgliederung 
der  Bevölkerung  zur  Berücksichtigung  kommen.  Jedoch  sind 
für  die  Fruchtbarkeitsziffem  die  statistischen  Unterlagen  oft 

VatUnctati.  9.  H«ft.  1907.  24 
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niobt  vorhandeiii,  daher  wir  im  nachfolgenden  die  Bahlen  der 

Quoten  (Durchschnitt  der  Jahre  1887/91)  benutzen,  was  iiii 
unsere  Zwecke  jedenfalls  fiucb  genügt. 

Unter  den  Yersohiedenen  Staaten  Europas  weisen  Eng- 
land und  die  Schweiz  mit  ca.  472^/0  unehelicher  Geburten 
die  geringste,  Bayern  und  Österreich  mit  ca.  14 die  höchste 
Zahl  auf.  Die  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Staaten 
sind  alsö  sehr  gtosB.  Im  allgemeinen  hahen  die  gemumisdieii 
Linder  (mit  Ananahme  von^  En^and)  grössere  Quoten'  iineher 
licher  Geburten  als  die  romanischen.  Aber  auch  innerhalb 
der  einzelnen  Staaten  sind  wieder  grosse  Unterschiede  vor* 
banden.  So  hatte  1887/91  Preussen  7,8,  Sachsen  12,4, 
Bayern  14,0  Vo  unehelicher  Oeburten.  Femer  haben  inner- 
halb der  einzelnen  Gebiete  die  Grossstädte  wieder  viel  höhere 
Züiern  als  das  flache  Land.  Den  grössten  Grad  von  Unehe- 
lichkeit zeigt  aber  der  bajuvarische  Stamm.  Es  hatten: 
NiMler-Osterreich  (ohat  Wien)  16,0     noehelidi«  G«biirt6ii 

-Bayern  16,5  », 

Ober- Österreich  18,2  „ 


Diese  hohen  Zift'ern  sind  aber  nicht  allein  eine  Stammes- 
eigentümlichkeit,  sondern  vor  allem  auch  eine  Funktion 
äusserer  Verhältnisse,  besonders  der  Agrar- Verfassung  der 
betreffenden  Gebiete  und  des  damit  bedingten  hohen  Heirats- 
alters. Dies  beweisen  klar  die  Zahlen  für  Steiermark;  die 
Ober-Stoieruark  mit  ihrer  strengen  Hofrerfassong,  die  sehr 
hohes  Heiratsalter  nnd  ein  förmliches  Zölibat  des  Gesindes 
bedingt,  hat  fast  zur  Hälfte  uneheliche  Geburten  (45,2  ^/o), 
die  Mittel-Steiermark,  wo  schon  teilweise  freie  Teilbarkeit 
herrscht,  fällt  schon  erlit blich  ab  (20,6%),  die  slavische  Süd- 
steiermark hingegen  mit  ihren  klein l)äuerlichen  Verhältnissen 
und  sehr  frühem.  Heiratsalter  zeigt  eine  relativ  geringe 
Ziffer  (16,3  »/o). 

Mit  allen  diesen  Zahlen  sind  wir  zugleich  in  das  ganze 
Problem  der  Unehelichkeit  eingeführt  Die  grossen  Unter- 
schiede im  Grade  der  Unehelichkeit  einzelner  Bevölkerungsr 


„  -Bayern 
Steierm  ark  , 
Salzburg  .  . 
Eflrnten  .  . 


20,3  „ 
23,3  „ 
27,6  „ 
48.2  „ 
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gruppen  beweisen,  dass  die  Erscheinung  schlechthin  nicht 
alseine  ethische,  sondern  vor  allem  als  eine  asoziale, 
als  eine  wirtschaftlich  bedingte  betrachtet  werden  will. 
—  Auf  das  Problem  des  Jilasses  der  Unehelichkeit  über- 
haupt kann  ich  im  Rahmen  dieses  Aufsatzes  nicht  mehr  eii^ 
gehen,  mdehte  aber  anadrAcklich  hemerkoi«  dase  die  Be- 
diagongen  der  ganzen  Enoheümng  der  imehelichen  Einene- 
nmg  der  Bevolkenuig  datchans  sieht  alle  aufgeklärt  nnd. 
Vielleieht  habe  kh  blennit  für  weiteres  eine  Anregmig 
gegeben. 

Gehen  wir  zu  unserem  eigentlichen  Thema  über,  so  be- 
gegnen wir  gleich  zn  Anfang  der  unerfreulichen  Erscheinung, 
dafis  die  unehelichen  Kinder  bereits  vor  der  Geburt  in  ihrem 
Leben  mehr  gefährdet  sind,  als  die  ehelichen,  und  smur  so 
sehr,  dass  die  Quote  der  tot  zur  Welt  kommenden  Kinder 
(Totgeburten)  bei  ihnen  fait  nm  V<  hdher  ist  als  bei  den 
ehelichen.  Die  Ursache  liegt  darin,  dass  die  uneheliche 
Mntter  sich  in  der  Begel  während  der  Schwangendiaft  viel 
weniger  schonen  kann.  Noch  wesentlich  ungünstiger  sind  die 
Sterblichkeitsverhältnisse  selber.  Es  sterben  in  Deutschland 
relativ  fast  doppelt  so  viele  uneheliche  Kinder  im  ersten 
Lebensjahre  als  eheliche.  (In  Preussen  ca.  33  ^/o  Uneheliche 
gcjgenuber  ca.  18 Vo  Ehelicher).  In  einzelnen  Berliner  Vor- 
orten, sowie  in  grossen  Industriezentren  sterben  bis  zu  60, 
ja  80 der  unehelichen  Säuglinge  im  ersten  Lebensjahre!  — 
Die  Ursachen  dieser  traurigen  Erscheinmig  sind  mannigfacher 
Art.  Die  grösste  Bedeutung  hat  der  Umstand,  dass  die  Un- 
ehelichen Yon  ihren  Müttern  in  der  Regel  nicht  gestillt 

werden  können.  Es  tritt  also  künstliche  Ernährung  des 
Säuglings  ein,  die  meist  wenig  rationull,  vielmehr  von  schäd- 
lichen Vorurteilen  beherrscht  ist.  Auch  die  Verpflegung,  die 
zum  erhebUchen  Teile  von  Fremden  gegen  Entgelt  besorgt 
wird,  ist  zu  wenig  sorgfaltig  und  sachgemäas.  Ein  wichtiger 
Falttor  sind  femer  die  schlechten  Wohnungsverhältnisse.  Die 
nnehelichen  Säuglinge  sind  zumeist  in  nberfüUten  Wohnungen 
imfteigebrachl,  womit  wohl  immer  eine  gewisse  UnreinHchkeit, 
die  besonders  auf  die  Milchnahning  nachteilig  einwirkt,  Ter> 
bunden  ist,  und  was  auch  eine  gesteigerte  Sommerhitze  mit 
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sich  bringt,  da  in  den  grossen  Mietkasemen  die  nächtliche 
Abkühlung  viel  geringer  ist.  Weiters  kommt  hinzu,  dass  die 
Unehelichen  häufig  eine  grössere  Lebensschwäche  zeigen,  was 
mit  der  ungünstigen  Lage  der  unehelichen  Mutter  zur  Zeit 
der  Schwangerschaft  zusammenhängt.  Andere  weit  weniger 
wichtige  Faktoren  liegen  darin  beschlossen,  dass  die  nnehe- 
lichen  Gebarten  meist  Eistgebnrlien  sind,  denen  im  allge- 
meinen etwas  geringere  Lebensf&bigkeit  znkommt,  ferner 
darin,  dass  ein  Teil  der  nnehelidben  Eltern  mit  der  Frosti- 
tntion  in  Zusammenhang  steht,  womit  eine  grössere  Ver- 
breitung der  Geschlechtskrankheiten  gegeben  ist. 

Von  diesen  mannigfachen  Faktoren  der  grosseren  Sterb- 
lichkeit der  unehelichen  Kinder  gehören  die  Pflegeverhält« 
nisse  zn  den  wichtigsten.  Dies  bat  Kenmann  ffir  Berlin  ein- 
gehend nadigewiesen.  Die  unentgeltlich  Verpflegten  haben 
SterblichkeitsrerhSltnisse,  die  denen  der  Ehelichen  nahe* 
kommen,  die  gegen  Entgelt  Verpflegten  (Haltekinder)  haben 
bühon  recht  schlimme  Verhältnisse,  während  sich  die  Sterb- 
lichkeit der  in  Anstaltspflege  untergebrachten  Waisenpfleg- 
linge als  eine  enorme  t  rwies. 

Im  übrigen  ist  die  Bedentnng  der  einzelnen  Bedingnngea 
der  Sterblichkeit  statistisch  schwer  erfassbar.  Einen  guten 
indirekten  Anhaltspunkt  aber  bietet  der  Niederkunftsort  der 
Mutter.  Der  günstigste  Niederkunflsort  ist  die '  Privat- 
wohnung ;  er  zeugt  entweder  von  Wohlstand  der  Mutter^ 
oder  —  und  dies  zumeist  —  von  einem  gewissen  Rückhalt 
der  Mutter  in  ihrer  elterlichen  Familie.  Der  minder  günstige 
Niederkunftsort  ist  die  private  Anstalt,  der  ungünstigste  die 
öffentliche  Anstalt.  Diese  wird  offenbar  nur  von  Müttern 
aufgesucht,  die  gar  keine  andere  Zuflucht  mehr  haben,  also: 
keinen  Rückhalt  an  ihrer  Familie,  keine  Geldmittel,  weder 
aus  eigener  Kraft,  noch  durch  die  Mithilfe  des  unehelichen 
Vaters.  Es  ist  begreiflich,  dass  die  Kinder  dieser  Gruppe 
die  ungünstigsten  Verhältnisse  aufweisen  müssen. 

Zunächst  zeigt  sich,  dass  leider  ein  sehr  grosser  Teil 
der  unehelichen  Mütter  (sofern  die  städtische  Bevölkerung 
ins  Auge  ge&sst  wird)  in  Anstalten  niederkommt.  In  Frank- 
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fiiit  a.  M.  waren  im  Durchachnitt  der  Jahre  1S90/190S  die 

Niederkunftsorte  folgende: 

Öffentliclw  Anttalten  28  Vo 
Private  22  „ 

„      Wohnongtii  50  »» 

Manche  Bemfe  hab^B  aber  noeh  viel  schlechtere  Ver- 
h&ltDiflae  aufsaweisen,  so  vor  attem  die  Dienstboteti,  bei  welchen 
sich  die  Niedwknnftsorte  so  yerteilten: 

Öffentliche  Aosialten  88  7o 

„  Wohnangmi  35  „ 
Die  Ursache  hieryon  ist  vor  allem  darin  gegeben,  dass 
die  Dienstboten  meist  vom  Lande  stammen  und  daher  ihrer 
elterlichen  Familie  entrückt  sind.  So  mangelt  ihnen  jeder 
Rückhalt,  finanziell  und  moralisch;  auch  ihre  Kinder  sind  in 
pnnkto  Sterblichkeit,  L^timation  n.  dgl«  am  schlechtesten 
daraPr 

Weldie  grosse  Bedeainng  der  Komplex  von  Taf  sachen 
hat,  welcher  sich  im  Niederknnftsort  widerspiegelt,  mögen 
folgende  Zahlen  ilhistrieren. 

£s  überlebten  (in  Berlin  1896)  das  erste  Lebeu^jalir 
von  100  in 

olYentli( iic'u  Anstalten  geborenen  Säuglingen  52,9  "  o 
privaten  ^  m  „  58.7 

I,      WobnviigMi        tt  >*        67,3  „ 

£s  wurden  durch  nachfolgende  Ehe  der  unehelichen 

Eltern  im  ersten  Lebensjahre  legitimiert  von  den  in: 

öffentlichen  Anstalten  geborenen  Säuglingen  2,1  % 
priraten  ^  „         5,4  „ 

„      Wohnaogen  »  » 

Beide  Zahlengruppen  ergeben  übereinstimmend :  dass  die 
Legitimation  und  die  Sterblichkeit  der  unehelichen  Kinder 
un  so  günstiger  ist,  je  günstiger  der  Niederkunftsort  der 
Mutter  war. 

Die  Legitimation  ist  ein  Vorgang,  der  die  Bedeutung 

eines  sozialen  Heilungsprozesses  der  Unehelichkeit  hat.  Denn 
dadurch,  dass  die  Mutter  später  den  natürlichen  Vater 
heiratet,  srelangt  das  Kind  in  eine  normale,  eheliclie  Familie. 
Der  Umfang,  den  die  Legitimation  zeigt,  ist  erfreulicherweise 
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ein  ziemlich  grosser.  Die  folgenden  auf  Dresden  bezägüchen 
Zahlen  Würzburgers  mögen  als  Beispiel  dienen: 


Es  wurden  in 
Dresden  unehe- 
lich lebend  g»> 
boren 


Von  diesen  sind  während 
der  5  Jahre,  1894—1898 


legittmiort 

worden 


lö94 

1939 

381 

1895 

2018 

416 

1896 

2216 

1897 

2347 

347 

1888 

2609 

174 

nnlsgitiiDiert 
veratorbeD 


848 
853 
880 
949 

68a 


Am  Ende  des  Jahres  1898 
haben  ans  den  betreffenden 

Geburts jalir^^fingen  n och 
unlegitimiert  fortgelebt 


prozentuell 
36,62 
37,12 
41,29 
44,78 
t737 


Von  der  Gebnrtsbevölkening  des  Jahres  1898  bleiben 
also  am  Ende  dieses  Jahres  noch  67,27  V*  nnlegitimiert  übrigi 
d.  L  32,7  7o  starben  oder  wurden  legitimiert  Von  der  Ge- 
bnrtsbeyölkemng  des  Jahres  1894  bleiben  naeh  5  Jahren  nnr 
mehr  36,62%  übrig,  so  dass  Tod.  und  Legitimation  fast 
der  Unehelichen  innerhalb  5  Jahren  weggescliaÜt  haben. 

Von  höchster  Wichtigkeit  ist  die  Frage,  wie  sich  die 
Uneheliciien  nach  ihren  Erziehnngsbedingangen  gliedern. 
Hiervon  können  wir  gegenwärtig  ein  ziemlich  differenziertes 
Bild  entrollen.  Für  die  S&uglinge  fand  Nemnann  in  Berlin 
(1896)  folgende  Verhältnisse:  Es  waren  wählend  des  ersten 
Lebensjahres : 

in  u  neu  Igel  tlioher  Pflege  ....  73,4 
„  entgeltlicher  Pflege  (Haltepflege)  21,3  „ 
Waisen  (in  Waisenpflege)    ...     5,8  „ 

Erfreulicherweise  bilden  also  die  unentgeltlich  Ver- 
pflegten den  weitaas  grössten  Teil  der  Unehelichen  im  ersten 
Lebensjahr,  während  nnr  ca.  ftber  V«  in  Haltepflege  kommt. 
Daraus  folgt  insbesondere,  dass  die  öffentliche  KontroUe  der 
Sänglings-Pflegen  sich  nicht  auf  die  entgeltliche  Pflege  be- 
schränken darf,  weil  damit  nnr  ein  geringer  Teil  der  unebe- 

liehen  Säuglinge  brfaisbt  wird. 

Im  schulpüichtigen  Alter  sind  die  Erziehungsbedingungen 
folgende: 
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In  Frankfurt  a.  M.  (1904)  waren  unter  100  unehelichen 
Kindern : 

30,8  in  einer  Stiofvaterfamilie 
27,4  „      „    fremden  Pflegefamilie 
21»9  „  unmittelbarer  Obhut  der  alleinstehenden, 
ledig  gebliebenen  Mutter 
6,9  „  einer  Famiii«  vom  Verwandten. 
Der  Rest  unter  Tenehiedeaen  Bniehungsbedingungen. 

Ausserdem  "waren  10,9  ®/o  mütterlicherseits  verwaist.  — 
„Stiefvaterfamilie"  habe  ich  jene  Familie  genannt,  die  ent- 
steht, wenn  die  uneheliche  Mutter  einen  andern  Mann  als 
den  natürlichen  Vater  ihres  Kindes  heiratet,  so  dass  damit 
das  Kind  einen  Stiefvater  erhält.  Wie  ich  noch  zdgen  werdet 
bietet  die  StiefTaterfamilie  dem  Kinde  im  allgemeinen  normale, 
eheliehe  Erziehmigsbedingiingen  dar,  und  es  ist  daher  sehr 
erfreulich,  dass  fast  V'  Kinder  schon  im  schulpflichtigen 
Alter  sich  in  ^ner  StiefraterfamiKe  befindet;  über  wird 
von  der  ledig  gebliebenen  Mutter  in  Pflege  gegeben  und  ca. 
*/5  wächst  unter  der  unmittelbaren  Obhut  der  Mutter  heran. 

Bis  zum  militärpfiichtif^en  Alter  verschieben  sich  diese 
Verhältnisse  nicht  mehr  erheblich.  Die  statistische  Unter- 
suchung konnte  hier  nicht  so  viele  Gruppen  von  Erziehnngs- 
fonnen  unterscheiden,  sondern  nur  „Stiefvaterfamilie**  und 
„Eigentliche  Uneheliche",  das  sind  solche,  deren  Mutter  sich 
nicht  mehr  verheiratete,  die  also  entweder  unter  unmittel- 
barer Obhut  der  ledig  gebliebenen  Mutter  oder  in  fremder 
Pflege  aufwuchsen.  Es  waren  in  Frankfurt  a.  M.  unter  den 
Stellungspflichtigen  der  Geburtsjahrgänge  1870/81  vorhanden: 

44.3  **/o  Eigentliche  Uneheliche 

83.4  „  aus  einer  Stiefvaterfamilie 
22.3  „  Waisen. 

"Wie  ersichtlich,  ist  die  Verwaisungsziffer  enorm  hoch. 
Im  Säuglingsalter  sind  ca.  5^/o,  im  schulpflichtigen  Alter  ca« 
iC^/o,  im  Stellungspflichtigen  Älter  ca.  22^/o  Waisen  vorhanden. 

Die  Bedeutung  der  verschiedenen  Erziehungsbedingungen 
wird  später  zu  erörtern  sein.  Zunächst  ist  zu  bedenken, 
dass  die  eben  dargelegte  Gliederung  der  Unehelichen  nach 
Pflege-  und  Erziehungsbedingungen  das  Ergebnis  eines  Diffe* 
renzierungü^iuzesses  ist,  der  zum  grossen  Teile  durch  die 
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soziale  Stellung  der  nnehelichen  Mütter  und  Väter  bedingt  ist. 
Infolgedebsen  ist  die  nächste  Frage  die:  welchen  Berafen 
gehören  die  unehelichen  Eltern  an? 

In  Frankfurt  a.  M.  (1904)  waren  von  den  Vätern  der 
Unehelichen  im  schulpflichtigen  Alter:  über  V»  (21,5 ^'o)  unge- 
lernte Arbeiter,  mehr  als  die  Hälfte  (ÖBfiVQ)  gelernte  Arbeiter 
nnd  6,1  Angehörige  der  freien  Bemfe*  Die  nnelieliclien 
Väter  geboren  also  bauptsäcblicb  den  untern  Berufen  an. 
Ibre  BemfsyerbältaisBe  sind  in  Wahrheit  nocb  erbebHcb 
schlechtere  als  uns  diese  Zahlen  sagen,  denn  m  ca.  40  "/o  der 
Fälle  konnte  der  Beruf  der  Väter  bei  der  betreffenden  Er- 
hebung überhaupt  nicht  ermittelt  werden,  weil  sie  entweder 
„verschollen^^  waren  oder  aus  sonstigen  Gründen  (z.  B.  weil 
sie  sich  um  das  Kind  gar  nicht  kümmerten  und  keine  Ali- 
mente bezahlten)  den  Pflegeeltern  unbekannt  waren.  Gerade 
in  den  nicht  ermittelten  Fällen  bandelte  es  sicfa  also  vm  sehr 
bewegUcbe  Elemente,  die  in  bobem  Masse  der  Klasse  der 
angelernten  Arbeiter  angeboren  durften.  —  Die  Bemfs- 
gliederung  der  Mütter  mit  Kindern  im  scbnlpflichtigen  Alter 
ist  folgende: 


Im  Falte  «ner 

unmittel- 

Pflege- 

baren  Obhut 

WaiMn 

der  Mufcter 

•/o 

•/o 

45,8 

10,1 

Abb&ngige  im  Bekleidimga'  und  Bcioi- 

28,1 

60,2 

55,6 

Arkllmin«ii  olme  nihere  BeieidmuDg 

18,7 

11,9 

ie*7 

17,9 

173 

19,4 

Wir  sehen  anch,  dass  die  nnebelichen  Mütter  fast 
dnrcbans  den  unteren  Ständen  angehören.  In  den  einzefaien 
Gruppen  sind  die  Verschiedenheiten  recht  charakteristisdi. 
Wie  ersichtlicb  geboren  jene  Mütter^  die  das  Kind  in  ibre 

unmittelbare  Obhut  nehmen,  vorwiegend  solchen  Berufen  an, 
die  es  ermöglichen,  zu  ilause  zu  arbeiten  (näml.  Bekleidungs- 
und Reinigungsgewerbe  :  Näherinnen ,  Wäscherinnen  etc.) ; 
andererseits  zeigt  sich,  dass  Mütter,  die  ihr  Kind  in  Pfl^e 
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geben,  hauptsächlich  durch  ihren  Beruf  hierzu  veranlasst 
sind  (sie  sind  grossenteils  Dienstboten).  Es  folgt  daraus: 
dass  der  Grund  für  die  Differenzienuig  der  Unehelichen,  deren 
Mütter  ledig  blieben,  in  Pflegekinder  imd  solche,  die  von 
ihren  Müttern  selbst  erzogen  werden,  im  vesentlidien  im 
Bemf  der  Mutter  liegt.  —  Wenn  das  Kind  in  die  Familie 
der  Verwandten  (zumeist  der  Eltern  der  Mutter)  kommt,  so 
gehört  die  Mutter,  wie  ersichtlich,  vor  allem  dem  Reinigungs- 
und Bekleidungsgewerbe  an.  Da  dieses  meist  als  Heimarbeit 
betrieben  wird,  so  ist  zu  vermuten,  dass  die  Mutter  zumeist 
auch  als  Stütze  des  Haushaltes  eine  Rolle  spielen  wird.  Es 
folgt  aüso:  dass  die  Bückkehr  zur  Eltenfamilie  (bezw.  Familie 
von  Verwandten)  zumeist  vom  Berufe  abhängig  ist.  —  Die 
Bemffli^iedemng  der  unehelichen  Mütter  zur  Zeit  der  Geburt 
des  Kindes  ist  aaden  als  zur  Zeit,  da  die  Kinder  soiion  im 
schulpflichtigen  Alter  sind.  Namentlich  haben  die  Dienst-  . 
boten  einen  unTerhaltnismSssig  grdfiseren  Anteil.  Ich  kann 
aber  hierauf  zahlenmässig  nicht  mehr  eingehen. 

Über  die  Eigenschaften  der  unehelichen  (männlichen) 
Bevölkerung  im  stellungspflichtigen  Alter  mögen  die  folgenden 
Zahlen,  die  zugleich  den  sozialen  Funktionswert  der 
verschiedenen  Erziehungsformen  beleuchten»  Auf- 
adilnss  geben. 

Von  den  stelinngspflichtigen  Unehelichen  waren: 


Stiefvater- 
famili« 

% 

Eigentliche 
Unehelicho 

W«8M| 

0 

0 

82,6 

41,8 

28,4  . 

28,9 

20,0 

Uotonglieh  od«r  Landstntm  .  . 

U,2 

88,5 

88^7 

Es  ist  ersichtlich,  dass  die  Erziehung  in  der  Stiefvater- 
familie  für  die  körperliche  Entwickelung  des  Kindes  Ton 
durchsdilagender  Bedeutung  ist,  denn  die  Tauglichkeit  der 
Stiefkinder  ist  eine  weit  bessere  als  die  der  anderen  Gruppen. 

Wenn  ich  hinzufüge  —  zahlenmässig  darauf  einzugehen  würde 
zu  weit  führen  —  dass  die  Tauglichkeitsverhältnisse  der  Stief- 
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kinder  denen  der  Ehelichen  durchaus  gleichkamen,  und  dass 
auch  ihre  Berufsverhältnisse  sehr  günstis^e  waren,  so  können 
wir  folgern:  dass  die  Stiefvaterfamiüe  unehelichen  Ursprungs 
in  Hinsicht  auf  ihre  körperliche  und  berutiiche  Erziehungs- 
leistung keine  eigenilioha  („fonktionelle^^)  Unehelichkeit  dar- 
siellt,  vielmehr  der  normate  eheUchen  Familie  dann  im 
wesentiiditti  gleichkommt. 

Die  weitere  Betrachtung  ergibt,  dass  die  „eigentlichen 
Unehelichen"  ( —  die  also,  sei  es  in  fremder  Pflege,  sei  es 
unmittelbar  bei  der  Mutter  aufgewachsen  Rind,  jedenfalls 
aber  von  der  Mutter  allein  erzogen  wurden  — )  die 
schlechtesten  TanglichkeitsTerhältnisse  haben,  da  selbst  die 
unehelichen  Waisen  besser  dastehen  als  sie,  indem  sie  eine 
Mittetetelhmg  swisohen  diesen  nnd  den  Stiefkindern  einnehmen. 
Wenn  ich  lunsofüge,  das»  sich  in  Beeng  anf  die  BernisTer- 
•  hSltniese  das  gleiche  statistisdi  nachweisen  lisst,  so  folgt 
darans  der  ebenso  ersohreckliche  wie  beschämende  Tatbestand: 
dass  es  für  die  unehelichen  Kinder  besser  ist, 
ihre  Mutter  stirbt,  als  sie  bleibt  am  Leben,  ohne 
sich  zu  verehelichen!  Die  öffentliche  Waisenpflege  sorgt 
also  besser  für  die  Kinder,  als  es  die  uneheliche  Mutter  mit 
ihren  schwachen  wirtschaftlichen  Kräften  yennag.  Der  soziale 
Schaden,  die  koltnieUe  Degeneration,  weldie  die  nnehe> 
liehe  Bevdlkenmgsemenerong  darstellt,  tritt  an  diesem  Punkte 
in  ein  besonders  grelles  Licht. 

Womöglich  noch  ungünstigere  Verhältnisse  stellen  sich 
hinsichtlich  der  Berufs-Ausbildung  der  Unehelichen  heraus. 
Ich  übergehe  die  allgemeinen  Ziffern  und  hebe  nur  das  Ver- 
hältnis der  gelernten  zu  den  ungelernten  Arbeitern  heraus, 
das  am  wichtigsten  ist: 

Bei  den  ehelichen  Stellnngspfliclitigeii 

kommeii  auf  100  gelemto  27,18  ungelernte  Arbeiter; 

bei  den  unehelichen  Stiefkindern 

kommen  auf  100  gelernte  29,2S  nagelenite  Arbeiter; 

bei  den  eigentlichen  Unehelichen 

kommen  auf  100  gelernte  iS^SS  angelernte  Arbeiter. 

Während  also  bei  den  ehelichea  nnd  bei  den  nnehelichen 
Stid3andem  nur  etmi  über      ungelernter  gegenüber  ge- 
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lernten  Arbeitern  Torhanden  ist,  ist  bei  den  eigentlichen  Un- 
dielichen  (gegenüber  den  Gelernten)  fast  die  Hälfte  ungelernt  l 
Aber  nicht  nur  körperliche  und  bemfliche,  sondern  auch 
morftlisohe  Degeneration  zeigen  die  eigentlichen  Unehe- 
fichen  in  erschreckendem  Masse.  Die  starke  Kriminalitit, 
auf  die  ich  hier  «ffemmftssig  nicht  mehr  eingehen  kann, 
stellt  sich  aber  nur  als  eine  Folge,  eine  Funktion  des 
Mangels  eines  gelernten  Berufes  heraus.  So  kommen 

boi  den  bestraften  unehelichen  Stiefkindern 

auf  100  geleiDte  35,7  ungelernte  Arbeiter; 
bei  den  bestrafteu  Niciit-Stiefkiudern 

auf  100  gelernte  71|4SI  ungelernte  Arbeiter; 
bei  den  UiieheUcIi«ii  im  QesamtdnreiiBchiiitt 

auf  100  gelmta  87,5  iuig«lefBta  Arbett«; 
b«  den  bestraf  ton  UmhelicheD  im  GessrntdoidMehiiitt 

sttf  100  gelernte        mgelecnte  Arbeiter. 

Bei  den  Unehelichen  überhaupt  und  bei  den  beetrafben 

Stiefkindern  sind  also  ungefähr  ein  Drittel  ungelernter  ge^^en- 
über  gelernten  Arbeitern,  von  den  bestraften  Unehelichen 
aber  machen  die  imgelemten  Arbeiter  mehr  als  die  Hälfte 
der  gelernten  Arbeiter  aus;  von  den  bestraften  Nichtr-Stief- 
kindem  hingegen  (eigentlichen  Unehelichen)  sind  ca.  70^/e 
ungelernter  gegenüber  gelernten  Arbeitern  Torhanden.  Der 
hohe  Gehalt  an  ungelernten  Arbeitem,  aOgemeiner  ausgedrückt : 
der  Mangel  einer  Bemftiftiuibildiiiig  ist  ahio  die  Haupt* 
vraaehe  der  liehen  Knminalitftt  der  üneheltdien. 

Hiermit  wäre  die  statistische  Beschreibung  des  Schick- 
sals der  unehelichen  Kinder  bis  zur  Volljährigkeit  im  aller- 
wesentlichsten  erschöpft.  Viele  Angaben,  welche  hierüber 
weitere  Anfklärungen  bringen  würden  —  wie  etwa  die,  dass 
unter  den  preussischen  Fürsorgeerziehungs-Zöglingen  über 
16°/o  unehelich  Geborene  enthalten  sind,  während  sie  in  den  be- 
treffenden Altengabrgangen  der  BeTÖlkening  nnr  ca.  4— Ö'^/e 
ansmaehen  —  muss  ich  übergehen^). 

1)  Ich  moBB  auf  die  Qaellen,  denen  aiidi  die  eben  zitierten  Zahlen 
meist  entnommen  sind,  selbet  verweisen :  Spann,  üntersuchimgen  Aber 
die  uneheliche  Bevölkerung  in  Frankfurt  a.  M.,  Dresden  1005  (woselbst 
auch  weitere  Literatur);  Khiraker  u.  Spann,  Die  Bedeutung  der  Be- 
rulavormundacbaft  für  den  Schutz  der  unehelichen  Kinder,  Dresden  ld05. 
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In  praktischer  Hinsicht  muss  ich  mich  darauf  beschränken, 
die  öfifentlicben  Schutzinstitutionen,  die  für  das  uneheliche 
Kind  gegenwärtig  da  sind,  kurz  zu  skizzieren  und  die  wichtigste 
Forderung,  nämlich  die  einer  öffentlichen  BenifsTonnimd- 
Schaft,  welche  an  die  Stelle  der  gegemwärtigeii,  ehrenamtlidien 
EinzelTormandflchaft  treten  soll,  zu  begrfinden. 

Betraditen  wir  zmuu^st  die  Rechtslage.  Nach  dem 
B.  6.-B.  (§§  1705  ff.)  föllt  die  gesamte  Erhaltungspflicht  den 
Angehörigen  des  Kindes  zn:  zunächst  dem  unehelichen  Vater 
bis  zum  16.  Lebeiiyjahro  (nur!),  ausserdem  nach  ihm  der  un- 
ehelichen Mutter  und  deren  Angehörigen.  Im  Falle  der  Be- 
dürftigkeit wird  grimdsätzüch  nicht  das  Kind  selbst  unter* 
stützungs bedürftig,  sondern  die  Mutter. 

Weiterhin  stützt  sich  die  öffentliche  Fürsorge  auf  die 
Einrichtungen:  der  PoÜzeianfiBicht  der  Sanglingspflegie  nnd 
der  EinzelTorminidschaft.  Die  PoUzeiaiifsicht  besteht  redii- 
lidi  blos  in  der  Konzessionspflicht  des  Haltepfiege-,, Gewerbes»^* 
Ihr  haften  yor  allem  zwei  schwere  Mfingel  an:  sie  erfasst 
nicht  das  Gros  der  unehelichen  Kinder  (nur  ca.  21*/o  aller 
unehelichen  Säuglinge  befinden  sich  ja,  wie  wir  oben  sahen, 
in  entgeltlicher  Haltepflege  0  und  sie  ist  von  vorneherein  nur 
auf  das  Säuglingsalter  ausgedehnt.  Dazu  kommt,  dass  diese 
Aufsicht  von  Haus  aus  eigentlich  sozus.  in  den  Händen  des 
Schutzmannes  liegt;  erst  in  letzter  Zeit  hat  eine  grössere  Reihe 
Tcm  Stftdten  —  wie  Leipzig,  Dresden,  Strassbn^,  Berlin, 
Halle»  Danzig  n.  a.  —  durch  Errichtnng  sog.  Ziebkinder- 
ämter  der  Beaufsichtigung  einen  ärztlichen  Charakter  ge- 
geben unter  gleichzeitiger  Ersetzung  freiwilliger  Hilfskräfte 
durch  geschulte  berufliche  Organe.  Der  ärztliche  Charakter 
der  Aufsicht  ist  aber  das  wesentliche,  worauf  es  bei  dieser 
Einrichtung  ankommt.  Die  Versorgung  der  Städte  mit  ge- 
eigneter öäugiingsmilch  (durch  Errichtung  von  Müchkücben 
etc.)  ist  hingegen  ein  Mittel,  das  an  nnd  für  sich  geringen 
Wert  hat  und  erst  auf  diesem  Wege  frachtbar  gemacht 
werden  kann. 

Die  Gesamtheit  der  nnehelichen  Kinder  kann  nnr 
mit  Hilfe  der  bistitution  der  Vormundschaft  erfasst  werden. 

Daher  muss  an  diesem  Punkte  die  Keformarbeit  einsetzen: 
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die  gegenwärtige,  ehrenamtlich  von  Personen,  die  dem  Kinde 
fremd  siud  (oder  von  der  Mutter  selbst)  ausgeübte  Einzel- 
vormundschaft  muss  durch  eine  lierufsvormundschaft 
ersetzt  werden.  Das  Wesen  der  Berufsvormundschaft  aber 
ist:  von  Öffentlich  angestellten,  sachgemäss  geschulten  Personen 
ausgeübt  zu  werden  und  alle  unehelichen  Kinder  Ton  der 
Geburt  bis  zur  Volljährigkeit  m  umfassen. 

Der  jetzige  Vormuiid  kann  seine  Aufgaben  in  der  Begel 
nicht  erfällen,  Ist  er  dem  Kinde  fremd,  so  hat  er  Yon  Hans 
aus  geringe  Interessen  am  Kinde;  ist  Vormimd  die  Mntter  selbst^ 
sü  ist  meist  ein  Interesbcnzv,ieöpalt  dem  Vater  gegenüber  vor- 
handen. In  beiden  Fällen  aber  fehlen  in  hohem  Masse  die 
Fähigkeiten  zur  Ausübung  des  Amtes  der  Yormimdschaft, 
das  sehr  schwierige  Aufgaben  stellt.  Da  ist  im  Säuglingsalter 
snnächst  die  rationelle  Auswahl  der  PflegesteUen  und  ihre 
sachverständige  Kontrolle  —  Aufgaben,  die  nur  der  Arzt  voll- 
ständig lösen  kann.  Femer  ist  der  nneheliche  Vater  möglichst 
rasch  nach  der  Gebart  —  wo  möglich  schon  Torher  —  zur 
Anerkennung  der  Vaterschaft  und  zur  Zahlung  der  Alimente 
heranzuziehen  —  eine  Aufgabe,  zu  der  dem  fremden  Vor- 
mund meist  die  nötigen  rechtlichen  Kenntnisse  fehlen,  der 
Mutter,  wenn  sie  Vormund  ist,  noch  dazu  die  nötige  Energie, 
denn  sie  lässt  sich  erfahrungsgemäss  nur  allzu  oft  durch 
Heiratsversprechen  oder  anfangliche  Zahlnngswilligkeit  des 
Vaters  beirren.  Wie  schlecht  es  in  dieser  Hinsicht  faktisch 
steht,  lehrt  ein  Blick  auf  die  Tatsachen:  über  60^/0  der  Väter 
bezahlen  überhaupt  keine  Alimente!  Ein  weiterer  schwerer 
Bfaogel  des  bestehenden  Systems  ist  der,  dass  der  Vormund 
viel  zu  spät,  nämlich  ca.  6— -12  Wochen  nach  der  Geburt, 
bestellt  wird,  was  die  wirksame  Bulans^uiig  des  Vaters  ausser- 
ordentlich hindert.  Läuft  die  Erfülluug  aller  dieser  Aufgaben 
hauptsächlich  auf  die  Verhinderung  der  grossen  Säug- 
lingssterblichkeit der  Unehelichen  hinaus,  so  verbleibt 
der  Berufsvormundschaft  für  das  spätere  Alter  eine  womöglich 
noch  wichtigere  Reihe  von  Aufgaben:  die  Verhinderung 
der  körperlichen,  beruflichen  und  moralischen 
Degeneration  der  Mündel  im  Laufe  der  Erziehung. 
Darum  darf  die  Berofsvoimundsdiaft  nicht  im  Säuglingsalter 
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«ndtea,  wie  dies  gegenwartig  meist  dort  der  Fall  ist,  wo  sie 

besteht,  sondern  muss  bis  zur  Volljährigkeit  währen.  Auf 
diesd  Weise  ^\i^d  sie  nicht  nur  an  der  Bekämpfung  der 
Säuglingssterblichkeit  starken  Anteil  nehmen,  sondern 
auch  eine  grosse  allgemeine  sozialpolitische  Mission 
erfüllen  —  durch  die  Hilfe,  die  sie  der  unehelichen  Mutter 
gewährt,  durch  die  Ausbildung  zu  einem  Bemfe,  die  sie  dem 
«nelielielien  Kinde  sichert,  und  dordi  die  Torbengende  Ver* 
brodien8bek&iii|Kfang,  die  sie  hierdnrdi  und  dnidi  die  aU- 
gemeins  Oberwachung  der  Eniebnng  leistet. 

Die  sesetzliche  Stillpflicht  der  Mutter. 

Ein  reditspoUtischer  Vorschlag. 
Von  Dr.  jur.  Sicflried  Wekberf,  Berlin* 

Das  Gesetz  der  Zweckmässigkeit  der  Natur  kennt  keine 
herrUeliere  Anwendung  ab  die  Erscheinung,  dasa  dem 
Neugeborenen  ohne  Zntim  des  Menschen  in  der  Brost  der 

Mutter  ein  küstlicher  Born  des  Lebens  und  der  Fortentwicklung 
bereitet  wird.  Aber  wie  mancher  junge  Erdenbürger  wird  um 
sein  natürliches  Recht  auf  diesen  Lebensbronnen  betrogen. 
Neben  jenen  bedauernswerten  Müttern,  deren  Brust  versiegt 
ist  und  neben  jenen,  die,  kaum  dass  sie  der  Welt  in  heilig- 
ster Erfüllung  ihres  Lebens  den  neuen  Bürg^  geschenkt^  Tom 
Tode  geküsst  sind,  stehen  jene  Mütter,  die  trotzdem  sie  tob 
der  Natur  begnadet  sind,  ihrem  Kinde  sein  Recht  auf  die 
Brust  weigern,  sei  es  nun  aus  friToler  Gennsssucht,  sei  es 
aus  bitterer  Armut  und  Lebensnot. 

Wie  ungeheuerlich,  wie  naturwidrig  diese  Tatsache  ist, 
ergibt  sich  schon  aus  der  Medizinalstatistik.  Diese  berichtet, 
dasB  von  den  Flaschenkindem  sechsmal  mehr  im  ersten  Jahre 
ihres  Lebens  sterben  al»  von  den  mit  der  natnrlmhen  Nahrung 
der  Mutterbmst  eroiUirten.  Auf  dem  Ärstekomgress  in  Brüssel 
hat  Professor  Behring  festgestellt,  dass  fiunderttansende  von 
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denen,  die  jährlich  an  der  Tuberkulose  zugrunde  gehen,  sich 
den  Keim  zu  ihrer  späteren  Erkiankuiig  im  zartesten  Säug- 
liugsalter  durch  die  Ernährung  mit  Kuhmilch  geholt  haben. 

Dies  sind  die  Wirkungen  der  Entziehung  der  von  der 
allgütigen  Natur  bereiteten  Nahrung  auf  das  Kind.  Aber 
auch  die  Mvtter  hat  es  oft  mit  körperüohem  Leid  zn  bussen, 
weim  sie  das  natürliehe  Gebot  miasacslitet.  Bringen  doch  bei- 
spielsweise neuere  Untersachnngen  die  Zanahme  derErkraii- 
kongen  an  Bmstitrebs  bei  den  Franen  mit  dem  Bfickgange 
des    Stillens  in  Zusammenhang. 

Mich  eingehender  mit  den  Thesen  der  Medizin  über  die 
gesundheitlichen  Folgen  der  Entziehung  von  der  Stillpflicht 
zu  befassen,  steht  mir  als  Nichtmediziner  nicht  zu.  Meine 
Aufgabe  soll  es  nur  sein,  diese  Frage  nach  jnristischeii  Mo- 
menten zu  untersuchen. 

loh  bin  nicht  der  Erste^  der  dies  tat.  Es  hat  vielm^  der 
kürzKoh  verstorbene  Wiener  Professor  Anton  von  Menger 
in  seiner  später  anch  als  Buch  ersdiienenen  Artikelserie  j^Das 
bürgerliche  Recht  und  die  besitzlosen  Klassen'^,  die  so  reich 
ist  an  Anregungen,  auch  diese  Frage  juristisch  behandelt. 
Freilich  haben  seine  gesetzgeberischen  Vorschläge  zu  diesem 
Pnnkte  bei  der  Gestaltung  des  Bürgerlichen  Gesetzbuchs 
keinerlei  Berücksichtigung  gefunden. 

Eine  Folgeerscheinimg  der  Entziehung  vieler  Mütter  von 
der  Still]^dit,  wenn  anch  ermö^ioht  nnr  dnich  unsere 
sonalen  Verhältnisse,  ist  das  Ammenwesen,  l^ne  zom  Himmel 
schreiende  Unnatur)  dn  grelles  Zeichen  der  Dekadenz  nnserer 
Gesellschaft!  Anf  der  einen  Seite  gewissenlose  Mütter,  die 
aus  frivoler  Genusssucht  oder  aus  Sorge  um  die  Schönheit 
ihrer  Körperformen  (von  den  anderen  Fällen  sehe  ich  hier 
zunächst  ab)  die  Ernährung  ihres  Säuglings,  zu  der  sie  die 
gütige  Mutter  Natur  prädestiniert  hat,  anderen,  bezahlten 
Personen  der  ärmeren  Volksklassen  überlassen.  Auf  der  an- 
deren Seite  Mutter,  die  des  Lebens  Not  treibt,  das  Milch* 
blnt  ihres  Herzens  anstatt  den  Kindern  ihres  Leibes  fremden 
Kindern  gegen  ktingenden  Lohn  zn  reushen,  nnd  die  so  n 
wahren  Mikdiaiitomaten  (—  das  Wort  ist  yieOeii^t  nicht  schon, 
aber  sicherlich  passend  — )  degradiert  werden.  Wie  sind  doch 
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alle  vier  Beteiligten  die  Geprellten  1   Am  meisten. nat&rlieh 

die  beiden  Armen.  Das  arme,  meist  nneheliclie  und  daher 
schon  ohnehin  sckv,  ergeprüfte  Kmd,  dem  die  allgütige  Mutter 
Natnr  ein  Nahrungsreservoir  in  der  Brtißt  der  Mutter  be- 
reitet, und  daß  um  diesen  Schatz  durch  das  reiche  Kind  be- 
trogen und  so  dem  Tode  oder  im  schlimmeren  Falle  der 
geistigen  und  körperlichen  Verkrüppelung  überliefert  wird. 
Die  arme  Mutter,  die  der  Kampf  ums  frendleere  Dasein  treibt, 
nm  ein  paar  Silberlinge  an  ihrem  Kinde  zom  Diebe  zu  wer- 
den nnd  dessen  einziges  Ton  der  Natnr  mlielienes  Btgentom 
einem  fremden  Kinde  blutenden  Herzens  m  reklien.  Und 
dann  auch  jenes  reiche,  an  der  Sonne  wahrer  Mutterliebe  so 
arme  Kind,  das  sich  den  heiligsten  Liebesdienst  der  Mutter 
von  einer  Gekauften  erweisen  lassen  muss,  die  in  es  viel- 
leicht den  Keim  zu  Krankheit  und  Siechtum  pflanzt.  Und 
schliesslich  auch  die  arme»  reiche  Mutter,  der  das  Glück  matter-, 
lieber  PflichterfüUnng  versagt  ist  durch  eigene  Schuld!  — 

0,  handelte  es  sich  nicht  um  das  hehre  Verhältnis  der 
Mutterschaft)  sondern  nur  um  das  bfizgerUdi-rechtliche  des 
Auftrags,  Euch  allen  wäre  geholfen!  Bestimmt  doch  das 
Bürgerliche  Gesetzbuch :  Der  Beauftragte  darf  im  Zweifel  die 
Ausfülirung  des  Auftrags  nicht  einem  Dritten  übertragen/ 
Gleiches  gilt  bei  der  Miete,  beim  Gesellschaftsverhältnis.  Aber 
die  Verpflichtungen  aus  der  Mutterschaft  sind  nach  dem  Ge- 
setze übertragbar.  Hier  kann  nach  §  1612  des  Bürgerlichen 
Gesetzbuchs  jede  Mutter  bestimmen,  in  welcher  Art  sie  ihrem 
Kinde  den  Unterhalt  gew&hren  will,  ob  durch  sie  selbst  oder 
durch  eine  gekaufte  Mutter,  ob  durch  die  Ton  der  Natur 
bestimmte  oder  durch  naturwidrige  Nahrung.  Die  Mutter 
ist  gesetzlich  nicht  yerpflichtet,  den  Unterhalt  in  Person  zn 
gewähren.  Doch  unser  Gesetz  ist  nicht  hartherzig  gegen  das 
Kind!  Es  gestattet  dem  Vormundschaftsgerichte  aus  beson- 
deren Gründen  die  Bestimmung  der  Eltern  über  die  Unter- 
haltsgewährung zu  ändenit  —  aber  nur  auf  Antrag  des  Kin- 
des! Also  für  das  erwachsene  Kind,  das  seihet  Antrige 
stellen  kann,  ist  gesorgt  Aber  das  hilflose,  neugeborene  was 
bedarf  das  der  gesetzEchen  Hilfe  I  Das  Becht  ainf  die  Nutc- 
niessung  am  Kindesyermögen  ist  ja  kraft  Gesetzes  unttber- 
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tragbar,  was  kommt  es  da  auf  solche  Lappalien  an  wie  die- 
jenige, wer  dem  Kinde  die  Mnttcrpflicliten  erfüllen  soll! 

Die  Kommenden  haben  ein  Kecht,  im  Namen  der  Zu- 
kunft zu  verlangen,  daas  ein  sdcheft  Gesetss  abge&ndert  inrd. 
Sie  haben  ein  Becht,  zu  yerlangai,  dass  in  unser  geltendes 
Recht  eine  Bestinunnng  anfgenommen  wird,  nach  der  die 
Matterechafl  ein  mindestens  ebenso  hlfcfastpersonliches  Bechts- 
▼erhältnis  ist,  wie  dasjenige  dee  Anftrags  oder  der  Gesell- 
schaft. Sie  haben  mit  anderen  Worten  das  Recht  auf  eine 
Gesetzesbestimmung,  die  alle  Mütter  verpflichtet,  ihr  Kind 
selbst  zu  stillen.  Natürlich  mit  den  durch  gesundheitliche 
Gründe  oder  durch  das  natürliche  Unvermögen  gebotenen 
Ausnahmen.  Diese  Ausnahmen  kann  nur  der  Arzt,  nicht  der 
Jurist,  naher  präsisieren.  Es  soll  deshalb  anf  sie  hier  nicht 
näher  eingegangen  werden. 

IHeeen  VorsdilagMengers  in  weitere  Kreise  an  tragen 
ist  der  Zweck  dieser  Zeilen. 

SelbstrerstSadKch  i^bre  eine  solche  Bestimmung  nicht 
allein  durchführbar.  Sie  müsste  vielmehr  ein  Glied  sein  in 
der  Kette  eines  durchgreifenden  Mutterschaftsrechts.  Sie 
konnte  nur  das  Korrelat  sein  zu  einer  allgemeinen  Mutter- 
schaftsversicherung, da  nur  diese  das  erforderliche  ökonomische 
Fundament  schaffen  kann. 

Mtttterschutz-Ideea  vor  hundert  Jabren. 

Von  Dr.  IC.  0.  L.  tlabertl  de  Dalberf. 

Es  gibt  eine  erkleckliche  Anzahl  von  Grössen  in  Literatur 
und  Wissenschaft,  mit  Ehrfurcht  von  jedermann  ge- 
nannt, deren  Werke  man  allerorten  (es  gehört  das  zur  Kul- 
tnrheadielei  der  modemen  Meoschheit)  als  bekannt  Torans- 
seteti  die  aber  tatsScfalich  Ton  den  wenigsten,  selbst  unter 
den  Gebildeten,  gelesen  werden.  Dass  Jean  Panl  Friedrich 
Richters  Werke  augenscheinlich  zu  dem  grossen  Schatz  Ter* 
borgener  Weisheit  gehören,  wer  will  dem  widersprechen  ?  Es 

MitttorMhatz.  9.  UsfL  1907.  25 
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aehon  vid,  «am  eiMr  wein»  dUuw  Jeaa  Paul  m  31.  Ißn 

1763  ra  Wnnsiedel  im  bajeritolieB  Fiditelgdbirge  geboren 

und  aiu  14.  November  1825  m  Bayreuth  starb;  noch  mehr, 
wenn  manchem  dabei  der  Titel  „ Flegeljahre das  ^ Leben 
des  Quintus  Fixlein'^,  vielleicht  noch  ^^Levana  oder  die  Er- 
ziehongsldiire^,  iind  wenns  hoch  kommt,  die  „Vorschule  der 
Ästhetik^,  gar  noch  ;,Die  unsichtbare  Lage''  oder  i^Titaii^ 
«ad  etliobeB  Weitere  durch  den  Kopf  gehn;  —  aber  damit 
ist  zumiet  die  pmönliolia  Keimliiie»  gesohireige  die  Bigeii- 
kkftfire  eraehdift.  Wer  hat  alle  eO  Bandohmi  Beiiier  Ge- 
fluntweiiie  wirkUdk  dwchgeleeen?  Und  dock  Ter^ent  es 
der  humoryoUe  und  liebenswürdige  Dichter  und  Lebensweise 
mehr  als  andere,  in  unserer  Zeit  wieder  weiteren  Kreisen 
Bäher  gebracht  zu  werden,  wenn  auch  nur  in  Aafii^ägen  des 
Bleibenden,  Lebenskräftigen,  Notwendigen. 

Gerade  die  heutige  ;;Mutterachutz  ^-Bewegung  hätte  bei 
Jean  Paul  einen  ihrer  wärmsten  und  aufrichtigsten  Anhänger 
gefondttBu  VieUmclit  dürfte  es  überliaii|4  ffir  diese  Zeitechrift 
«ine  retzf olle  Aufgabe  und  für  Sure  Leser  yoo  Intecesse  sem, 
einer  Art  jyOesdiiclite^  der  linttersofantss^IdeeB  nadmupareii. 
Klebt  nnr  dürfte  man  dabei  eine  ganze  Reihe  nener  An- 
regungen erhalten,  sondern  auch  bei  dem  Autoritätsglauben, 
der  unserm  Zeitalter  wie  je  nachhängt,  könnte  der  Bund  die 
Rüstzbugkammer  seiner  geistigen  Waffen  durch  die  historischen 
Belege  wesentlich  vermehren. 

Zuerst  mögen  hier  Platz  ünden  einige  „Urteil-  Mildenings- 
und  Schärfungi-Worte^,  erstere  zur  Entschuldigung  betrogener 
Mädchen,  letztere  cur  Strafharkeit  ibrer  Verführer:  «»Lasset 
uns  die  Betrogene  imd  ibre  M it-Millionen  mit  einigen  Worten 
Tor  einen  milden  Richter  führen!  —  Nicht  das  allein  wird 
dieser  Richter  wiegen,  dass  sie,  vom  Blütenstäube  eines 
rauchenden  Freuden-l  rühlings  betäubt,  stumm-erstickt  mit 
dem  jungfräulichen  Schleier,  erlegen  dem  Sturm  der  Fan- 
tasie —  da  Weiber  um  so  leichter  vor  rler  fremden  und 
poetischen  fallen,  je  seltener  ihre  eigne  weht  und  ihnen  das 
Feststehen  angewöhnt  —  den  Lohn  eines  ganzen  jungfräu- 
lieben  Lebens  sterbe  Hess :  SMidteni  das  mildert  am  stlirkaten 
das  Urteil,  dass  sie  Liebe  im  Henen  tmg.  Wanun  erkenat 
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es  deim  das  Menschengeschleclit  nicht,  dass  die  Liebende  in 
der  Sttinde  der  Liebe  ja  nichts  weiter  tun  will  als  alles  für 
den  Geliebten,  dass  die  Fran  für  die  Liebe  alle  Kräfte,  gegen 
sie  so  kleiue  hat  und  dass  sie  mit  derselben  Seele  und  in 
derselben  Minute  eben  so  leicht  ihr  Leben  hingebe  als  ihre 
Tugend?  —  Und  dass  nnr  der  fordernde  und  nehmende  Teil 
schlecht  sei,  besonnen  nnd  selbstsüchtig?'^  (Titan). 

In  „der  unsichtbaren  Lage^  apostrophiert  er  den  «Ver» 
ffthrer'^  also;  ,OIhT  entsetzfichen  Seelen,  die  Ihr  einen  Fehl- 
tritt, an  dem  em  edler  Mensch  sterben  will,  unter  Eure 
Vorzüge  und  Eure  Freuden  rechnet,  die  Ihr  die  Unschuld 
selber  verliert  und  fremde  mordet.  —  Was  werdet  Ihr  noch 
aus  unserem  Jahrhundert  machen  ?  —  Ihr  gestirnten  turnier- 
fähigen  Kämmlinge!  Davon  ist  die  Rede  nicht,  dass  Ihr  aus 
Enron  Ständen  die  sogenannte  Tugend  (d.  h.  den  Schein  da- 
von), die  ein  so  spröder  Znsats  in  Euren  weiblidhen  Metallen 
ist,  berans  brennt  nnd  niedersdüagt  —  denn  in  Enren 
Stinden  bat  Verfabrnng  keinen  Namen  mehr,  keine  Beden- 
tung,  keine  schlimme  Folgen  und  Ihr  schadet  da  wenig  oder 
mcht  —  aber  in  unsere  mittleren  Stände,  auf  unsere  Lämmer 
scbiesset  Ihr  Greif-  und  Lämmergeier  nicht  herab!  Bei  uns 
seid  Ihr  noch  eine  Epidemie,  die  mehr  wegreisset,  weil  sie 
neuer  ist.  Raubet  und  tötet  da  lieber  alles  andere,  als  eine 
weibliche  Tagend!  —  Nnr  in  einem  Jahrhundert  wie  unseres, 
vo  man  alle  scbSnen  Gefühle  stärkt,  nnr  das  der  Ehre  nicht, 
kann  man  die  weibliehe,  die  bloss  in  Keuschheit  besteht,  mit 
Fassen  irerten  nnd  wie  der  Wilde  einen  Banm  aof  immer 
omhanen,  am  ihm  seine  ersten  and  letzten  Frficbte  m  nehmen. 
Der  Raub  einer  weiblichen  Ehre  ist  so  viel,  als  der  Raub 
einer  männlichen,  d.  Ii.  Du  zerschlägst  das  Wappen  eines 
höheren  Adels,  zerknickst  den  Degen,  nimmst  die  Sporen  ab, 
zerreissest  den  Adelbrief  und  Stammbaum;  das,  was  der 
Scharfrichter  am  Manne  tut,  vollstreckest  Du  an  einem 
armen  Geschöpfe,  das  diesen  Henker  liebt  und  bloss  seine 
onTerh&ltnismissige  Fantasie  nicht  bändigen  kann.  Absehen- 
Heh!  —  Und  solche  Opfer,  welche  die  männlichen  Hände 
mit  einem  ewigen  Hakeisen  an  die  Unehre  befestigt  haben, 
leben  in  den  Gassen  der  grossen  Städte  zu  Tausenden.  — 

25» 
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Eiitsetzlich !  Todes-Engel  der  liache !  zahle  die  Tränen  nicht, 
die  unser  Geschlecht  aus  dem  weiblichen  Auge  ausdrückt  und 
brennend  aufs  schwache  weibliche  Herz  rmnen  lässt!  Miss 
die  Seufzer  und  die  Qualen  nicht,  unter  denen  die  Freuden- 
Mädchen  verscheiden  und  an  denen  den  eisernen  Freuden- 
Mann  nichts  dauert,  als  dass  er  sich  an  ein  anderes  BeU, 
das  kein  Sterbebette  ist,  begeben  mnasl  —  Sanftee,  treues 
aber  sdiwachee  Geschledit:  Warum  sind  alle  KrSlte  Deiner 
Seele  wo  glSnzend  und  grosB,  dass  Deine  Beeonnenheit  zu 
bleich  tmd  klein  dagegen  ist?  Warum  beweget  sich  in  Deinem 
Herzen  eine  angeborene  Achtung  für  ein  Geschlecht,  das  die 
Dein  ige  nicht  schont?  Je  mehr  ihr  Eure  Seelen  schmücket, 
je  mehr  Grazien  Ihr  ans  Euren  Gliedern  machet,  je  mehr 
Liebe  in  Euren  Herzen  wallet  und  durch  £ure  Augen  bricht) 
je  mehr  Ihr  Euch  zu  Engeln  umzaubert:  deato  mehr  suchen 
wir  diese  Engel  aus  ihrem  Himmel  zu  werfen,  nnd  gerade 
im  Jahrhundert  Eurer  YerBchfinentng  Tereinigen  eich  alle 
Scfarifisteller,  Künstler  und  Grocnen  sn  einem  Wald  Ton  Gift- 
bftumen,  unter  denen  Ihr  sterben  sollt,  und  wir  sdifttzeo 
einander  nach  den  meisten  Brunnen-  und  Kelchvergiftungen 
für  Eure  Lippen.* 

Im  „Titan"  spricht  er  gegen  die  Unschuld- Verführung: 
,Der  Talmud  verbietet  nach  dem  Preise  einer  Sache  zu  fragen, 
wenn  man  sie  nicht  kaufen  will ;  aber  die  Verführer  feilschen 
immer  und  gehen  weiter.  Sie  reissen  eine  Seele,  wie  Kinder 
eine  Biene  entswe!,  um  aus  ihr  den  Honig  zu  essen,  den  sie 
sammehi  will.  Sie  haben  vom  Aale  nicht  nur  die  Leichtigkeit, 
zu  entschlüpfen,  sondern  auch  die  Kraft,  den  Arm  zu  um- 
schlingen und  zu  zerbrechen.  Ein  Verf^irer  l&sst  vor  dem 
unschuldigen  Geschöpf,  das  er  zerreissen  will,  alle  blendenden 
Kräfte  seines  vielgestaltigen  Wesens  spielen  —  das  Gefühl 
seiner  Überlei^enheit  lässt  ihn  sich  frei  und  schön  bewegen 
und  das  sorglose  Herz  scheint  nach  allen  Seiten  offen  —  er 
kettet  den  Emst  an  den  Scherz,  die  Glut  an  den  Glanz,  das 
Grösste  ans  Kleinste  so  frei  und  die  Kraft  an  die  Milde.  — 
Unglückliche !  nun  bist  Du  sein;  und  er  trägt  Dich  Ton  Deinem 
festen  Boden  mit  Raubschwingen  in  die  Lüfte  und  dann  wirft 
er  Dich  herab.  Wie  ein  Gewächs  am  Gewitterabieiter  wirst 
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Du  Deine  Kräfte  reich  an  ihm  entfalten  und  binaufgrimen; 
aber  er  mrd  den  Blitz  auf  Dich  und  Deine  Blüten  ziehen 
und  Dich  entblättern  und  zerschlagen/ 

In  der  unsichtbaren  Ldge:  ,0  ihr  WoUästlinge  in  grossen 
Stidtenf  wo  reicht  Euch  die  Gegenwart  nur  eine  solche 
Minute,  als  die  Vergangenheit  einem  sich  rein  liebenden 
Paare  ganze  Tage  versetzt;  Euch,  deren  harte  Herzen  vom 
höchsten  Feuer  der  Liebe,  wie  der  Demant  vom  Brennspiegel, 
nur  verflüchtigt  aber  nicht  geschmolzen  werden?  —  Es  gibt 
einen  gewissen  stechenden  Blick,  der  weiche  Empfindungen 
(wie  der  Sonnenblick  das  Alpen-Tierchen,  Sure)  zersetzt  und 
umbringt;  die  schönste  Liebe  schlägt  ihre  Blumenblätter  zu^ 
sammen  Tor  dem  Gegmstande  selber,  wie  sollte  sie  den 
sengenden  Bäck  des  WollffartÜngs  ansdanem?* 

Die  jgLiebesromankapitel  eines  Wüstlings^  schildert  er  im 
„Titan^  wie  folgt:  ,Ein  Wüstling  teilt  seinen  Roman  mit 
einem  Mädchen  nach  der  Liebeerklärung  in  verschiedene 
Kapitel  ab.  Das  erste  Kapitel  bei  ihr  versüsst  er  sich  da- 
durch, dass  sie  ihm  neu  ist  und  zuhört  und  bewundernci  ge- 
horcht. Er  schildert  ihr  darin  grosse  Stücke  von  der  schönen 
Natur  ab,  mischt  einige  nähere  Rührungen  dazu  und  küsst 
sie  darauf;  so  dass  sie  seine  Lippen  wirklich  in  zwei  Ge- 
stalten geniesst,  in  der  redenden  und  in  der  handelnden; 
Ton  ihr  will  er  nur  ein  paar  ofhe  Ohren.  In  diesem  Ka- 
pitel nimmt  er  noch  einige  Möglichkeit  ihrer  —  Heirat  an; 
die  Männer  vermengen  so  leiclit  den  Reiz  einer  neuen  Liebe 
mit  dem  Wert  und  der  Dauer  derselben.  —  Er  macht  sich 
dann  an  sein  zweites  Kapitel  und  schwimmt  darin  selig  in 
den  Tränen,  aus  denen  er  es  zu  schreiben  suchte.  In  der 
Tat  gewährt  ihm  diese  Augenlust  mehr  wahre  Freude  als 
fast  die  besten  Kapitel.  Wenn  er  so  neben  ihr  sitat  und 
trinkt  —  denn  wie  ein  totes  Fürstenlierz  begräbt  er  gern 
sein  lebendes  in  Kelche  —  und  nun  anfangt  zu  malen  sein 
Leben,  und  seine  Leiden  und  Irrtümer  und  seinen  Tod:  wer 
ist  da  mehr  zu  Tränen  bewegt  als  er  selber?  —  Niemand 
als  das  Mädchen,  debsun  Augen  —  so  wenig  mit  Männer- 
tränen bekannt  als  mit  Elefanten-,  Hirsch-  und  Krokodil- 
tränen —  desto  reicher  in  seine  Trauer  und  Liebe,  aber 
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nicht  so  süss  als  bitter  überströmen.  Das  giesst  wieder 
neues  Öl  in  seine  Flamme  imd  Lampe,  bis  er  am  Kxide  wie 
jener  Schüler  des  Hexenmeisters  Yon  Goethe  die  fiesen,  welehe 
Wasser  znfrngen,  nicbt  mehr  regieren  kann.  Poetische  Na- 
turen haben  eine  mitleidige;  gleich  der  Justiz  besolden  sie 
neben  der  Folterbank  einen  Wundarzt,  der  die  gebrochenen 
Glieder  sogleich  wieder  ordnet,  ja,  sogar  vorher  die  Stellen 
der  Quetschungen  reguliert.  —  Jetzt  setzt  er  sich  liin,  um 
zu  seinem  dritten  Kapitel  einzutunken,  worin  er  spassot. 
Seine  Lippen-Allmacht  über  das  zuhorchende  Herz  erquickt 
ihn  dermassen,  dass  er  häufige  Yersnche  macht,  ob  sie  sich 
nicht  halb  tot  lachen  könne.  Weiber  nehmen  in  der  Liebe 
ans  Schwäche  nnd  Feuer  das  Ladikrant  am  leichtesten;  sie 
halten  den  komischen  Heldendichter  noch  mehr  for  ihren 
Helden,  —  und  beweisen  damit  die  Unschuld  ihres  Ans- 
lachens.  —  Darauf  lässt  er  wieder  sein  H.  Januars  Blut 
flüssig  werden,  nämlich  seine  Augen,  und  vorher  sein  eignes, 
und  fordert  dann  der  entzückten,  im  schönsten  Himmel  um- 
hergeschleuderten Seele  nichts  germgeres  ab  als  —  da  sie 
Yor  dem  zugeworfenen  Schnupftuch  verstummte  wie  der 
Kanarienvogel  unter  dem  übergeworfenen  —  ein  schwaches 
Singen.  Seine  Zunge  strömet  wie  sein  Auge  —  Er  wird 
weich  wie  nach  dem  Volksglauben  Leichen  weich  sind,  denen 
Trauernde  nachsterben  —  Er  wirft  Feuerkränze  in  des  Mäd- 
chens Herz,  aber  sie  hat  nicht  wie  er  Wortströme  zum 
Löschen  —  sie  kann  nur  seufzen,  nur  umarmen :  nnd  die 
Männer  versündigen  sich  am  leichtesten  aus  Langerweile  an 
guten,  aber  langweiligen  Herzen  —  schneller  springen  mm 
Lachen  und  Weinen,  Tod  und  Scherz,  Liebe  und  Frechheit 
ineinander  über;  das  moralische  Gift  macht  die  Zunge  so 
leicht  als  physisches  sie  schwer  —  die  Arme!  Die  jungfräu- 
liche Seele  ist  eine  reife  Rose,  ans  der,  sobald  ein  Blatt  ge- 
zogen ist,  leicht  alle  gepaarte  nadifallen ;  seine  wilden  Küsse 
brechen  die  ersten  Blätter  aus  —  dann  sinken  andere.  Um- 
sonst wehet  der  gute  Genius  fromme  Töne  aus  der  Harfe  des 
Todes  und  ninsclit  zürnend  im  Arkus-Flusse  der  Katakombe 
herauf  —  umsunist !  Der  schwärzeste  Engel,  der  gerne  foltert, 
aber  lieber  Unschuldige  als  Schuldige,  hat  schon  vom  Himmel 
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den  Stern  der  Liebe  gerissen,  um  ihn  als  Mordbrand  in  die 
Höiile  zu  tragen.  Der  Wehrlosen  enges,  armes  Lebens-Gärt-> 
cbea,  worin  nur  wenig  wächst,  steht  auf  dem  langen  Minei^ 
gang,  der  unter  des  Verführers  ausgedehnten  Lustlagem 
wegläuft;  uid  der  adiwärzeste  Engel  hat  die  MiBen-Iiiinte 
schon  angestedct.  Feurig  frisset  der  ^gierige  Punkt  sink 
weiter.  Noch  steht  ihr  Gartchen  voll  Sonnens^ein  und  seine 
Blumen  wiegen  sich  —  der  Funke  nagt  ein  wenig  am 
schwarzen  Pulver,  plötzlich  reisset  er  einen  Ungeheuern 
Flammen-Rachen  auf  —  und  das  grüne  Gartchen  taumelt, 
zersprengt,  zerstäubt  in  schwarzen  Schatten  aus  der  Luft 
herab  an  ganz  fernen  Stellen  —  und  das  Leben  der  Armen 
ist  Dampf  nnd  Gruft*.*'  

Ltterarische  Berichte. 

Clemens  Brentano :  Der  Philister  vor,  in  und  nach  der  Geschichte. 
'  Nan-Droeke  literar-hi&torischer  Seltenheiten,  herausgegeben  von  Fedor 
Ton  Zobeltits,  Nr.  7,  F^imfledrock  dea  im  Jahre  1811  ersefaieneiien 
Oii^iialt  mit  einem  Yonrort  yen  Paul  Mttller.  YerUig  tob  Bmst 
Fieiisderf^  Bcndfai* 

Die  aeherzbafte  Abhanfimig  Brentanos  gegen  die  Philister  war  ae 
wohl  wert,  einmal  wieder  aogSnglich  gemadit  m  werden,  da  sie  zu 
den  im  Bnchhandel  geradezu  nnanMndbar  gewordenen  Stücken  der 
Literatnr  des  19.  Jahrhnndorts  jrehört.  Aber  auch  inhaltlich  betrachtet 
verdient  sie  diRse  Auferstehung,  mit  ihrer  witzigen  Verspottung  derer, 
denen  jede  Begeisterung  .  verruckte  Schwärmerei",  alle  Märtyrer  ,  .Narren'* 
sind,  und  die,  wie  Brentano  m(»int.  nicht  begreifen  können,  warum  der 
Herr  für  unsere  Sünden  gestorben  und  nicht  Heber  zu  Apolda  eine  kleine 
nützliche  Matzenfabrik  angelegt  hätte.  Tapfer  und  einsichtig  zugleich 
seigt  aieh  firantane  auch  hei  der  Bafnafaiiuf  BiflUfena,  das  enten 
Klmpfiaia  gegen  die  Fhiliatar.  Wir  finden  de  endi  bei  BfenftafliD  einen 
AnUang  von  «neuer  Ethüc*»  wenn  er  bedenert,  dm  der  freie  ktthne 
Held  Simeon  in  aainem  hmgen  Joattsweaan  ala  Richter  Uber  Utwi  aelber 
zum  Philister  geworden  sei,  da  man  ihn  danach  in  einer  Hurerei  be- 
gtriffra  ftnde.  Die  Schrift  nenne  aie  selbst  eine  Hure,  bei  der  er  in 
Gaza  gewesen,  sie  scheine  also  eine  anerkannte  Dirne  der  Philister  ge- 
wesen zTi  sein,  bei  dor  man  mit  schimpfliclier  Bequemlichkeit  der  Liebe 
pflea;en  konnte.  Und  mit  der  glHichrn  sittlichen  iStärke,  wie  Muttatnli 
in  späteren  Tagen,  die  durchaus  nichts  vom  Pharisäertum  an  sidi  trftgti 
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hftt  Midi  dar  Romantiker  Brantano  es  «Flulisterei*  genaimt,  wenn  der 
lierrliehale  Trieb  im  MieiiBolMii  olme  Leideaaehtfl^  elme  fleiligimg  dareb 
den  Frieetor,  ohBe  Hefligmigeii  dnrdi  KtUudieit,  Abenfeener  mid  Geldir, 
ekelhaft  «ad  bequem  befriedigt  wurd.  Die  Aaeckenmingv  der  Sekoti 
■oldier  Dinge,  kOnne  nur  durch  eine  Pbilisteigedimiing  in  einem  Staat 
«faigefnhrt  werden;  ja,  er  halte  selbst  YerfOhrangen,  bei  weicher  doch 
eine  TAti|^it,  ein  SflndengefQhl,  und  eine  innere  Rache  erzeugt  werde, 
für  weniger  in  der  Totalität  der  Folge  schrecklich,  als  diese  Nachsicht 
gegenüber  der  Verk&uüiehkeit.  Diese  Verk  äu  flichkeit,  die  selbst 
den  starken  Helden  ins  Verderben  geführt  habe,  sei  das 
Sota  etzlichste,  was  die  Philister  je  hervorgebracht". 

Die  Abhandlang  ist  allen  gewidmet,  , denen  Grott  im  Bosen  eine 
heilige  Glut  entflammt":  Ihre  Lektüre  wird  allen  Freude  bereiten,  die 
gnoh  an  ihrem  Teil  «gegen  die  Pbilieter*  k&mpfen  mochten. 

Dr.  Helene  SiOeker. 

Beiträge  zu  einer  Geschichte  der  menschlichen  Verirrtingen  von 
Hans  Bau.  Bd.  I:  Die  Verirrungen  in  der  Keligion.  Bd.  H:  Die 
Verirrungen  der  Liebe.  Leipzig.  Leipziger  Verlag.  (1906/7).  8®.  XVIIL 
u.  456,  XVI.  u.  303  S.   10  Mk.  u.  8  Mk- 

Der  frflh  heimgegangene  Verfasser  gehörte  zu  den  besseren  und 
iwienlieften  Sdiriflstelleni  sof  dem  Gebiete  der  Sexnalwiaaeiiadwft  Be* 
aonden  der  ente  Band  yoiliegender  Arbeit  ist  dnrdi  eine  lÜUe  weniger 
bekannten  ICaterials  nnd  feeebiekte  Gliedemng  bemerkeotwevl  Der  Verl 
siebt  alle  Beligtenen  an  nnd  Ar  sieh  als  Verimmgen  an,  weil  bSae 
Menschen  sich  eines  nrsprfinglich  edlen  EwigkeitsgefOhls  bemächtigen, 
egeiatisch  falsche  Sätze  als  abgeschlessene  feststehende  Lehre  hinstellen, 
sie  mit  heiliger  Autorität  bekleiden  nnd  unantastbar  machen.  So  werde 
die  Entwicklang  der  Menschheit  gestört  und  namenloses  Elend  nher 
ganze  Völker  gebracht.  Freilich  muss  der  Verf.  zugeben,  dass  dieser  Gang 
der  Dinge  dennoch  nicht  anders  sein  konnte,  als  er  gewesen  ist,  dass 
,der  Weg  vom  Bewasstsom  zam  Selbstbewnsstsein  durch  Aberglauben 
und  Verbrechen*  hmdurch  muääte.  Damit  hat  er  das  Hypothetische 
seinen  Standpunktes  genfigend  ei^annt  Anf  diessr  Grundlage  ftkrt  er 
ans  nnn  ecstaunlicha  nnd  empörende  Aossehreitnngen  mensehtinlwin  In- 
stinkUsbeos  Tor.  MensckenopÜNr,  Astarte-Dienst»  Phaliat-Knlt^  Selbet- 
folteron&  Zwangsasksse,  sinnlicbe  Msiien-  nnd  Jesadkbs»  Sinlenheilige^ 
Klgater-  nnd  Fapstegeschichten,  Hezenweeen,  extreme  Sektsn  nsw.  Nicht 
immer  angenehm  zu  lesen,  der  vorgeführten  Dinge  wegen,  aber  un- 
zweifelhaft geeignet,  manche  ans  Unkenntnis  falschen  Ansichten  zu  revi- 
dieren; sofern  man  sich  nur  vor  Augen  hält,  dass  von  anderen  Ge- 
sichtspunkton aus  weder  Religion  noch  Kirche  solcher  Gräuel  schuldig 
i&t,  Bondern  die  Menschennatur  selbst.  —  Der  zweite  Band  ist  im  all- 
gemeinen gleichfalls  zur  Lektüre  za  empfehlen,  wenn  er  auch  an  einem 
augenblicklichen  Übel  der  Methode  krankt.  In  der  Erkenntnis  des 
Sexuellen  sind  wir  niUnlich  auf  einen  toten  Funkt  gelangt,  weü  ea  an 
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nenem  (and  reichhaltigsm !)  Qaellenmateriftl  durchaus  gebricht.  So  wer- 
den auch  hier  nur  alte  b  äiie  sortiert,  ja  zum  Teil  aus  feuiUetonistischen 
Bndieiii  entnommeD»  die  hterfttr  einfach  nicht  in  Betracht  kommen 
darfUn,  IndüMii  itft  dt«  Gras  d«r  eoMokdtaii  AasdiMungen  rw- 
nrteilaloB  «nd  nm  TcftodM  logiMlier  Kritik  gatngen. 


Des  Kindes  BndUmmg  imd  Pflege  tob  der  Gelmrt  bis  mam  Sehnl- 
beginn.  Von  Dr.  t.  Haree.  Verlag  ▼on  Klüger     Ce.,  Leipiig. 
Seitale  Imiigen.  Von  HochefUinme.  Teriag  toii  Kdowd  Kaerter, 

Leipzig.  Freie  Mk.  1.50. 

Xnttersehatz  and  MatterschaftsTersfcliening.  Ton  Henriette 
Fürth.    Verlag  von  Bensheimer,  Mannheim. 

fortpflanznng  nnd  Zen^nng.  Von  Dr.  E.  Teichmann.  (Kosmos, 
Gresellschaft  der  Naturfreunde.)  Stuttgart.  FrankBche  Verlaga- 
buchhandlung.  Preis  Mk.  1. — . 

Hypuotismnä  und  Ehe.  Von  Edwin  Bab.  Verlag  Ton  Hugo  Schild- 
berger,  Berlin,  Fleneborgentr.  Preis  50  Pf. 

OeaeUeditMleiid  der  Pnm  und  die  HÜtel  sn  eelmer  Iilndemiig. 
Yen  Dr.  W.  Hammer.  Terlag  von  W.  Haiende,  Leipstg.  Pieis 

Sexoeile  Wahrheiten.  Von  Dr.  Moria  Poroas,  Bndapeet  Ver- 
lag von  W.  Malende,  Leipzig. 

Die  katholische  Moral  in  Ihren  Veranssetzingen  nnd  ihren  Gmnd- 
linien.  Von  Viktor  Kaihreia.  Herderoehe  Bachliandlung,  Frei- 

Ijnrg.    Preis  Mk.  6. — . 
Der  Einllnss  der  Konfession  anf  die  Sittlichkeit  nac^h  den  Er- 
gebnissen der  Statistik.  Von  H.  A.  Kr  ose.  Verlag  von  Herder, 

Freibarg  i.  Bi.   Preis  Mk.  1.—. 
Warom  kommen  die  Kinder  in  der  Schale  nicht  vorwärts?  Von 

Dr.  A.  Offenhelm  er  nnd  Dr.  OttoSfteehlin.  Verlag  der  Ini- 

lieheB  Bnndaebaa,  Mftnehen.  Ftwt  Mk.  1.40. 
Von  «BonreuBen  Frauen.  Von  Frans  BleL  Verlag  von  Bard, 

Maiqoardl  A  Co.,  Beriin. 
Kerallenkettlin.  Drama  von  Franz  Dalberg.  Verleg  von  Egon 

Fleiachel  &  Co.,  Berlin.   Preis  Mk.  2. — . 
Die  Mattei'schaft  in  der  Malerei  nnd  Graphik.  Von  A.  nnd  M. 

Pachinger.    Verlag  von  Georg  M(i!ler,  München. 
Briefe  der  Ninon  de  Lenclos.   Verlag  von  Bruno  Crtsaierer,  Berlin. 
Oyide  Liebesknnst.   Von  £,arl  Ettlinger.    Verlag  von  Langen- 

echeidty  Grosa-Lichierfelde. 


Alfred  Kind. 
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Blag«ca«|iat  ZdticirillM. 

AUudiolgegner ,  Der,  MomtMMlufill  WKt  Bekteipfong  dar  Trislcdlfoi 

IT.  Jahrgang.  Nr.  5* 
Christtlehe  Wdit,  ErtsagiiXMbM  QeoMiiiddUrtfc  Ar  MStMiB  ate 

Stiiifl«.  ISnimdiwaiiiigalar  Jaiugaag.  Nr.  6— 10.  1907.  Marboigi.  H. 
Fflr '^'^cni^e,  Zeitschrift  in  freier  Folge.    Herausgeber  E.  0.  Fedor 

von  Perbandt-Wicdkeim,  Schöneberg-Berlin.  Preis  3  Hafte  M.  l.<— 
Kind,  Das,  Monatsschrift  für  Einderpflege,  Jagenderziehang  und  Frauen- 

wohl.   Heraiisgeg.  von  Dr.  Eugen  Neter.  Yeriag  Yon  Otto  Tobiea. 

Hannover.    1.  Jahrg.    Nr.  6.  1907. 
Le  petit  Almanach  Feministe  illostro.    1907.   Publiö  par  rUmon 

Frateniellö  des  Femmes.    1907.    Prix  0  fr.  25. 
Munatäächrift  für  Harnkrankheiten,  Psychopathia  sexnaliä  und 

sexuelle  Hygiene.    Dr.  W.  Hanuner.  Verlag  der  Monataachrift 

fOr  HarnhraaklMäten  nad  aaxoeUe  Hygiene.  Leipzig  1907.  Haft  12^ 

1906.  Heft  1  und  2,  1907. 
KÜMlemrgt,  B«r,  Benno  Kenegen,  Leipng  1907.  Heft  200.  Jabrg. 

Xynt  Heft  2. 

Xntter  imd  Kind,  Dlnstrierte  Halbmenatsschrift  für  Kindorpflege,  Er- 
ziehung und  Franenhygiene.  Verlag  von  Boberi  Co&u  Wien^Leipsig. 

Nr.  7^10.  1907. 

Werde  gesund,  Zeitschrift  fttr  Volksgesundlieitspflojxe  und  gute  Er- 
ziehung.  Heransg.  Dr.  Georg  Liebe.   Erlangen  1907.   Verlag  von 

Theodor  Kriesche.  Universitätsbuchhandlung, 
Wissenschaftliche  Franenarbciten.  Herausg.  von  Dr.  Hermann  Jant^on 
'  und  Dr.  Guäiav  Thurau:  Mela  Eächerich,  Germanische  Weltanschau- 

nog  in  der  dentaehen  Knnat  Bd.  L  1906/7.  Heft  8.  Wieatieden. 
Zeitaeiirift  rar  Bekftmpftang  der  GeseMeehtakraiiklMlten,  Herauag. 

Dr.  A.  Blaadiko,  Dr.  B.  Laasen  Br.  A.  Neiaaer.  Leipaig  1907.  Yeriag 

von  Johaiin  Amlnroeina  Baiih.  Bd.  TL  Heft  1  n.  2. 
Zeitschrift  fttr  soziale  Medizin,  Herausg.  von  Dr.  A.  Gratian  und 

Dr.  F.  Eriegel,  Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel.  Leipzig  1907.  2.  Heft 

2.  Band.   Preis  eines  Bandes  Mk.  12.50. 
Zeitschrift  fnr  Sozialwissenschaften,  Heiaaag.  Dr.  JuL  Wolf.  Leipzig. 

X.  Jahrgang    Heft  2.  1907. 
Blftubnch,  Dan,  Wochenschrift,  herausgegeben  von  H.  Ilgenatein 

und  H.  Kienzl.    Nr.  1,  2,  3.  Jahrg.  II. 
Christliche  Welt,  Evangel.  Gemeindeblatt  füi-  Gebildete  aller  Stande. 

21.  Jahrg.  Nr.  4  u.  5.  1907.  Marburg  i.  H. 
Centralatelle  fUr  Jagendlürsorge  in  Berlin.  GeaeblftelMrielit  1205/6. 
Dentaeher  Frttliling,  Nendentaebe  tfonaftaaehrift  ffir  Eniebong  and 

üntenrielit  in  Bchnle  and  Hans.  Hennsgegeben  tob  AI  fr.  Baas. 

Teniauavwlag,  Leipzig  1907. 
llofher  Earth,  Monthly  Magazine.   Devoted  to  die  Sozial  Science 

and  Literature.  Pnbliahed  by  Emma  Geld  mann.  Nr.  10  and  IL 

VoL  L  1907. 
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Politisch-anthropologische  Kevne.  Monatsschrift  für  das  soziale  and 
geistige  Leben  der  Völker.  Thüriog.  VsrlagMUiBtait^  0.  m.  b.  H. 
Leipzig  1907.  V.  Jahr-   Nr.  11. 

Werde  g:eaund!  Zeitschrift  für  Voiksgesundhcitspflege  und  gesunde 
Erziehung.  Herausgegeben  von  Dr.  med.  Georg  Liebe.  Erlangen 
1907.  Verlag  von  Theodor  Krische.  Des  Heilstätten  Boten  siebenter 
Jahrgang.    1.  Heft. 

Wissen  für  Alle,  Das,  Populär^wissenschaftfielie  Wochenschrift.  Jahr- 
gang 1907.  Hennisgegebeii  von  dar  Vereinigung  öatorrsichiMlwr 
Hoehsehnldoseiiteii.  Nr«  & 


Das  Sehwinden  der  Beglemenlieniag.  Asm  dem  fierieht  des 
Direktionskomitees  der  internationalen  abolitioiiiatischea  Föderation  fOr 

1905/06  gebt,  wie  die  Frauenbewegang  mitteilt,  henrtMT,  dass  aaoh  in 
Frankreich,  dem  Matterlande  des  Reglementierungssystems ,  dies 
System  jetzt  am  meisten  im  Schwanken  ist.  Verschiedene  Bürgermeister 
(von  Marseille,  Bordeaux  und  Melun)  haben  entwedei  die  öffentlichen 
Häuser  und  das  Regiementierungssystem  ganz  und  gar  unterdrückt,  oder 
bei  vorgekommenen  Missgriffen  der  Polizei  energisch  zum  Schutz  der 
Opfer  eiügeghÜea.  Auf  einem  Kongreöa  in  Lyon,  .Zur  Forderung  der 
WiMeneahallen'',  sprach  man  aidi  in  der  Sektion  für  Medisin  nnd  Hygiene 
gegen  das  heute  beetohflnde  System  ans.  Die  meiste  Beachtnng  yef- 
dienen  die  Veihandlnngen  der  som  Stodinm  der  Frostitutionsfrage  einge- 
setsten  anssefparlamentaiiaehen  Kommission.  Diese  Eemmission  Uelt 
bis  jetzt  35  Sitzungen  ab  and  beschllUgte  sieh  eingehend  mit  den  Tsr- 
sohiedenen  Seiten  des  Problems. 

Der  Titel  „Frau"  ftir  weibliche  Personen  wird  immer  mehr  zu 
einer  allgemeinen  Forderung.  So  richtet  der  , Allgemeine  österreichische 
Fraueuverein''  au  das  Ministerium  des  Innern  uachäteheudeä  AuBuchen 
bezüglich  einer  einheitlichen  Titulatur  fitr  -weibliche  Personen: 

Die  ergebenst  Unterzeichneten  erlauben  sich,  für  die  nachfolgende 
Erörterung  um  geneigtes  Gehör  zu  ersuchen.  Bei  Gelegenheit  der  jüngst 
erfolgten  Befonn  des  HeldewesMiB  in  Wien  wurde  YielfiMh  dsnuif  hin- 
gewiesen, dass  der  Binhliolc  des  Hausbesorgeis  in  die  Angahen  dea  Melden 
mMb  namentlich  für  ledige  Franeui  welehe  Mfltter  unehelieher  Kinder 
sind,  oder  sonst  eüie  Ursaehe  haben,  ihren  ledigen  Stand  nicht  im  Hause 
bekannt  werden  zu  lassen,  von  anangenehmsten  Folgen  sei  Diesem  Un^ 
stand  hat  die  wohUöbliohe  k.  k.  Poliaeidirektion  in  entgegenkommendster 
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Weise  Rechnung  getragen,  indem  aie  geschlossene  Meldezettel  einzu- 
ftthren  beschloss. 

Bei  der  bierorta  bereits  eingebfirgerteo  GiepEogenheit,  Doktorinnen, 
Dinlioriiinsii,  ObetleliMriiUMii  und  Lehrerimieii  antliolMiBiits  siit  dam 
Titd  ,nrftti*  aasaradeD,  Mch  wmui  aie  ledigen  SUmdee  aind,  eraebeiiit 
das  in  diaeer  Biogebe  geatellte  Ansnehen  keineaftdla  nie  «ne  nngewolinte 
und  nngeflUe  Nenenug;  die  Untetseidineken  riehten  daher  namene  dea 
AUg.  Menr.  IVnoeaTereina»  der  sich  die  Wahrung  der  Interessen  aller 
Frauen  zur  Aufgabe  macht,  nn  dae  hohe  k.  k.  Ifinietecinm  die  ergebene 
and  dringliche  Bitte: 

Es  mOge  alle  staatlichen  und  städtischen  Behörden  dabin  anweisen, 
dass  künftighin  alle  Zuschriffen ,  welche  an  Personen  weiblichen  Ge- 
schlechtes gerichtet  sind,  einheitlich  die  Aufschrift  .B'rau"  tragen,  un- 
abhängig davon,  ob  die  Ädressatin  verheiratet  oder  unverheiratet  sei, 
ganz  adiiquat  der  für  MSnner  üblichen  einheitlichen  Titalatur  .Herr*. 

In  der  »icheren  Erwartung,  daaa  das  hohe  k.  k.  Ministerium  deä 
Innern  die  Torgetragenen  Gründe  würdigen  und  in  Anerkennung  des 
Saekverhalta  ihrem  Ansnehen  Folge  leisten  werden,  leidmen  flir  die 
Leitung  des  AUg.  Ssteir.  Btenenvereins  Auguste  Fickert,  FMsidentin 
des  A]Ig.  Saterr.  FrauenTereins,  finna  FQek  t.  Wittingbansen,  Sdirift- 
ftthrerin. 

Zweierlei  Mmss.  In  Fieibeig  stand  eine  arme  Arbeiterwitwe 
nnter  Anklage  des  Xindesmordes  ver  dem  Sebwim^rieht.  Sie  war 
gastftndig,  ihr  sechstes,  awei  Wecken  naeh  dem  Tode  ihres  MsDnes 

zur  Welt  gebrachtes  Eind  TeraAtllich  wegen  Nabmngsaorgen  vergib»! 
zu  haben.  Die  Geschworenen  Verneinten  die  Frage,  ob  die  yorsftt»» 
liehe  Tötung  mit  Überlegung  ausgeführt  sei.  Das  Gericht  aber  ▼er- 
urteilte die  arme  Frau  aber  trotzdem  zu  12  Jahren  Znchthaus,  — 
In  Müiiclien  hatte  sich  die  Krankenpflegerin  Babette  »Seiler  gegen  die 
Anklage  der  Kngelmacherei  zu  verantworten.  In  dem  von  ihr  geleiteteo 
und  ihr  gehörigen  .Kimlerheim*  für  vorki iijipelto  und  kiiinke  Kinder 
starb  ein  Kind  nach  dem  anderen,  so  inueihalb  acht  Wochen  Ö  von 
den  12,  die  bei  ihr  untergebracht  waren.  Festgestellt  wurde,  dass  in 
der  Anstalt  ein  nnglanblieher  Sdunnts  herraefateb  Für  alle  12  Kinder 
waren  nur  iwei  MilehHaadien  da,  die  ebease  den  gesonden  wie  den 
kranken  Eindem  gmeht  wnrdeo.  Ein  Ant  wnrde  in  KrankheitafiUlett 
nie  zugezogen.  Das  Urteil  lautete  anf  sechs  Monate  Gefängnis,  vier 
Wochen  Haft  uod  70  Mark  Geldstrafe  wegen  fahrlässiger  Tötung  und 
wegen  Vergeheos  gegen  die  Vorschriften  über  die  Gesnndheit^flege. 

DasQ  bemerkt  die  „W.  am  M."  mit  Recht: 

„Dort  wird  eine  in  schlimmster  Not  begangene  Tat  Mord  genannt, 
und  eine  Mutter  wird  12  Jahre  ihren  Kindern  entzogen  und  ins  Zucht- 
haus gesteckt,  hier  wird  mit  milden  Worten  eine  Handlungsweise  ge- 
geisselt,  die  von  Gewinnsucht  und  cmjiöreiulster  Nichtachtung  des 
Menschenlebens  eingegeben  wurde.    I^ach  kaum  sieben  Monaten  ist 
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Babatto  Baitor  iriedar  fni.  Man  tne  em  ftlnigaa  und  gpibe  ihr  die  «mML 
Waiatn  jenor  AiMorfln»  in  Ffl^BS.  Es  ist  ihiwii  «im  baldig»  Üb«r- 
nedahmg  in  ein  b«aa«f«a  Janaeite  in  wttnactuin.* 

Der  Stsntsanwntt  als  VerbUdner.  Vor  mir  Uagan  die  nngefiOir 
gkidbaeiiigan  Heflo  sweiar  Untarbaltongablfttter  mit  der  gleichen  Reklame- 

anzeige:  , Mutter,  nfthret  selbst!  Laotagol  schafft  Milch  and  stärkt 
Matter  und  Kind!  usw.*.  Beiden  Aozeigen  ist  ein  Bildchen  beigegeben: 
eine  junge  Matter  reicht  dem  auf  ihrem  Schosse  sitzenden  Kinde  die 
Brust.  Tn  dem  einen  Bilde  spielt  sich  die  Szene  mit  der  unschulds- 
voUen  Natürlichkeit  ab,  wie  wir  es  auf  MadonnendarBtelluugen  zu  sehen 
gewohnt  sind!  die  rechte  Brust,  an  der  das  Kind  saugt,  ist  entblösst, 
und  sein  linkes  Handchen  rulit  auf  dem  Busen  der  Mutter.  Sei  es  nun, 
dsLöB  ein  ,Wiuk  von  oben",  auä  dem  btotä  blitzesschwangerea  Polizei- 
himmel, erfolgt  ist,  oder  das»  dia  aas  Inainnige  atreifendan  8tra%arieht> 
lieban  Tarfolgnngen  angeblich  «nnsltcbtigar*  Daiatallnaganp  mit  danan 
die  Qaridita  basaar  an  nntianda  Zeit  vartan  (jfingat  s.  B.  ainar  Post- 
karta  mit  ainam  Jnngan  Watba  in  ainam  KasMm,  iria  aa  anatandaloa  in 
jedem  «FuntUanbada*  getragen  wird),  den  »klugen  Mann*  bewogen 
haben,  «Toranbanen*,  —  kurz,  in  dem  anderen  Bilde  dackt  die  Muttar 
mit  einer  grossen  Windel  in  der  Hand  die  , Schande*  zu,  und  die  Eatz 
—  wollte  sagen:  die  , Sittlichkeit"  —  ist  wieder  einmal  glorreich  ge- 
rettet! Recht  bezeichneud  ist  es  dabei,  dass  dae  erato  Bildchen  verhält- 
nismääbig  wirklich  recht  nett  gezeichnet  ist,  das  zweite  aber  eine  geradezu 
abschreckende  Kümmerlichkeit  zeigt.  Für  den  „Geist*  —  ich  bitte  um 
Eutechuldigung  iür  das  herbe  VV  ort !  — ,  der  die  YeräuderuDg  diktiert 
hat»  ist  natOrlich  aelbat  daa  üntargeerdnatata  ^  nook  an  got  Yan 
Waehstnbandflflan  nnd  anderen  mnUBgan  Loftan  nmwaht»  wie  mag  aetbat 
ein  kflnaHeriaeher  Tagewarkar  etwas  Wftrdigea  gestalten  Y!  Da  Targaht 
einem  leidlidi  gebildeten  Mittelaoiapftar  eben  alleat  Prof.  Dr.  B.  M. 

Um  eine  ChmieralTormiuidadiaft  Uber  nneheliehe  Kinder  ein- 
snfichten  bat  die  Stadtfanraltnng  Ten  EOnigabeig  ainea  ihrer  Mitgliedar 
snm  Stndimn  der  Oiganmatton  der  Arbeit  dea  Berliner  Kinder-Bettaaga- 
▼ereins  (Alt-Hoalnt  188^  Qeaebällat  Pastor  Pfeiffer)  nach  BerUn  geaandt 
Ein  Vorstandsmitglied  dea  Ostprensaischen  Provinz  •Vereins  fflr  innere 
Mission  hatte  sich  ihm  angeschlossen.  Generalvormundschaft  besteht 
jatst  sabon  in  Fraakfort,  HallOi  Leipzig  nnd  aahlreieban  anderen  Stftdtan. 

KSasen  yerbotenl  Es  scheint,  als  ob  das  freie  Amerika  für  die 
Liebenden  kein  Paradies  wäre ;  denn  die  leisesten  Beweise  inniger  Zärt- 
lichkeit sind  in  manchen  Städten  durch  strenge  Gesetze  verboten,  und 
Gott  Amor  verflieht  vor  den  rauhen  Worten  hftrtiger  iPolizisten.  Tn 
Denver  ist  jüngst  ein  grosser  Fortftcbritt  in  der  humanen  Verwaltung 
der  Stadt  gemacht  worden.  Auch  hier  war  jede  Zärtlichkeit  in  dem 
mitten  in  der  Stadt  belegenen  Stadtpark  verboten.  Aber  der  Bürger- 
meister war  von  modernem  Geiste  beseelt,  und  als  er  eines  Tages  be- 
merkte, wie  ein  dieker  Pollaist  eine  Ansabl  liriliab  Ungesabmiagtar 
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Firchen  aufstörte  und  Tflriuifleii  wollte,  MiBS  er  seinen  Wagen  halten 
wad  befahl  dem  Schatzmann,  von  seinem  rohen  Beginnen  abzustehen, 
In  Zukunft  wird  das  nnschol^ge  VeignUgen  des  EOasens  im  Stadtpack 

von  Denver  gestÄttet  sein.    „Die  jungen  Leute  haben  es  gern",  so  bö- 
gründete  der  8tadtvater  die  Gesetzesändening ,  ^und  ich  nehme  an,  die 
jungen  Damen  auch.  Mögen  sie  also  Bich  nach  HerzensIuBt  gut  sein  — 
so  lange  die  Sonne  scheint.*    In  anderen  Städten  der  Vereinigten  Staaten 
freilich  bestehen  noch  die  harten  und  rauhen  Gesetze  einer  puritanischen 
Vergangenheit    Besonders  in  amerikanisdien  Badeöliern  ist  man  in 
diitar  Baitehniig  sehr  stmig.  So  iot  i.  B.  in  AtUuitic  Cilj  weder  tiei 
8oBB«ii86hein  noeh  bei  Moadlieht  irgend  ein  SSirtlidikaifcebeweis  swisehen 
den  beiden  Oeeehkehtem  geetattet   Eflsaen  wührend  der  Badezeiten 
wird  mit  einer  Geidetrelii  Ton  60  Kork  lllr  jeden  der  bdden  Dellnqneiiteo 
gOiluidei»  Als  emer  der  auf  frischer  Tat  Ertappten  beteuerte,  dass  er 
aar  seine  Krau  gekttsst  habe  und  sie  sich  in  den  Flitterwochen  befänden, 
entgegnete  ihm  der  Beamte  rauh,  dass  der  Strand  kein  Ort  zum  Küssen 
wäre.    Ebenso  etrens:  werden  die  Gesetze  in  einem  anderen  Badeort 
in  Wew  Jersey,  Asbory  Park  gehandhabt.    Hier  ist  Liebespaaren  über- 
haupt verboten,  von  einer  beHtimmten  Tageszeit  ab  am  Strande  zu 
promenieren.  Die  Polizisten  üben  eine  strenge  Aufsicht  und  alle  Lieben- 
den, die  beim  tjbertreten  dieser  Yorächrifl  ergriÜeu  werden,  werden 
Mreng  beibraft  nnd  geraden  in  eine  sehr  unangenehme  Sitonlion.  Li 
Toledo  im  Staat  Ohio  war  der  dichte  Walbridge  Park  der  lioluii  Peliiei 
lange  ein  achlimmer  Stein  dee  Anatoeeee,  da  hier  die  Liebenden  des 
Stldtehene  aieh  in  tranUehem  Beieinander  «laanunmfawdea.  Kineo 
Abenda  nun,  im  acfaOnen  Monat  Mai,  ala  alle  Blnhe  den  Parkes  mit 
liebenden  dicht  besetzt  waren,  flammten  auf  einmal  mit  groeeem  Zischen 
11  gewaltige  elektrische  Bogenlampen  auf  und  warfen  ihren  hellen  Schein 
biH  in  die  tiefsten  Büsche  des  "Waldes.  Wie  ein  nächtiger  Spuk  stoben 
die  gestörten  Paare  auseinander,  aber  seitdem  fällt  es  dank  der  elektri- 
schen Beleuchtung  und  der  sorgfältigen  Beobachtung  durch  die  Polizei 
den  Liebespaaren  von  Toledo  schwer,  in  ihrem  Stadtpark  noch  ein  heim- 
liches Plätzchen  zu  finden.    Ein  Teil  dieser  rohen  und  dem  Zeitgeista 
wenig  entsprechenden  Sittenvorschriften  stammt  noch  aus  der  Zeit  der 
eraten  ametikaineohiin  Anaiadlungen  daxek  die  F&fitaner.  So  exiatiert 
noofa  im  Staat  Conneetient  ein  Gesets,  nach  dem  jeder  Knaa  im  Freien 
mit  Anapeiteohen  beatraft  wird,  nnd  swar  wird  die  Straf!»  nicht  nor  an 
dem  Mann,  aondem  aneh  an  der  Ftm  ▼ollEogen.  Sin  anderes  altea 
Geeets  im  Staate  New-Jersey,  daa  aber  hoffentlich  nicht  mehr  in  An- 
wendung gebracht  wird,  besagt,  dass  .Frauen  eines  jeglichen  Alters, 
Berufes  oder  Standes,  seien  es  Mädchen  oder  Witwen,  die  einen  Be. 
wohner  des  Landes  vermittelst  von  Parfüms,  Vosmetischen  Mitteln,  Tink- 
turen, Schminken,  künstlichen,  falschen  Haaren  oder  Schuhen  mit  hoben 
Absätzen  betrügen  und  eine  falsche  Vorateilung  iu  ihm  erwecken,  mit 
den  Strafen  belegt  werden  sollen,  die  gegen  Hexenweseu  und  Zauberei 
in  Kraft  sind*. 
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Über  das  Eheverbot  der  Lehrerinnen  fand  eine  Debatte  in  der 
Sdndkemniiaaion  den  bOfanüMiMii  Ludta|E6S  ttatt»  in  wdeher  mehrfidi 
die  Aufliebiing  das  OoUbatB  gefordert  wurde.  Ein  diMbezOgliolier  An- 
trag wurde  dem  LandesansBohnsB  zugewiesen. 

Alfliebling  der  Reglementiennig  in  Fianlaad.  Ans  Finnland 
wird  bariebtei»  daaa  die  ragtomantiarte  Bnoatitntion  jatit  Tarbotan  iat 
Die  Bagianuig  (dar  Senat)  bat  daa  am  18.  Ujü  baaebleaaan.  Die  poliiei- 

lidie  „Bekämpfang''  der  venerischen  Krankhelten  wird  nulbOreny  nnd 
ea  wird  jetst  die  Sache  dar  GeanndheitabehArdeD  werden. 

Sehnte  von  Sehwangeren.  Tn  Montpellier  iat  ein  Komitee  in 
Bildnng  bagiiffsn,  welches  sich  den  Schutz  von  Schwangeren  und  WOdi- 
nerinnen  angelegen  sein  lässt.  Das  Komitee  will  die  Mittel  aufbringen, 
nm  den  Mflttern  eine  Ruhezeit  von  sechs  Wocbfin  vor  und  acht  Wochen 
nach  der  Entbindung  zu  sichein,  namentlit  Ii  durch  pekuniären  Schutz 
fUr  diese  arbeitslose  Zeit.  Auch  soil  den  selbststillenden  MQttorn  eine 
Stillprfimie  gegeben  werden. 


AphorisneiL 

Man  hat  noch  nicht  feststellen  können,  was  die  Frau 
mehr  zur  Untreue  treiben  würde:  die  Unmöglichkeit,  sich 
eine  Abwechselung  zu  gestatten,  oder  die  Freiheit,  nach  ihrem 
Belieben  zn  handeln.  Balzac. 

.  Wie  viele  junge  Leute  sind  dadurch  yor  einem  aus- 
schweifenden Lehen  bewahrt  gebliehen,  dass  sie  einen  hart* 
nSekigen  Kampf  mit  ihren  Studien  und  zugleich  mit  den 
Hiiidei Hissen  einer  ersten,  reinen  Liebe  zu  bestehtn  hatten! 

Balzac. 

Eine  Frau,  die  eine  Männererziehnng  erhalten  hat,  be- 
sitzt allerdings  die  glänzendsten  Fähigkeiten,  die  wie  keine 
anderen  geeignet  sind,  ihr  und  ihrem  Manne  das  Glück  zn 
bringen;  aber  eine  solche  Frau  ist  selten  wie  das  Glück 
selber.  Balzac. 

Wenn  so  viele  MSnner  nicht  Herren  in  ihrem  eigenen 
Hause  smd,  so  liegt  das  nicht  an  Mangel  an  gutem  Willen, 
sondern  an  Mangel  an  Talent.  Balzac. 

Die  Fehltritte  der  Frauen  sind  eben  so  viele  Anklagen 
gegen  die  Selbstsucht,  Gleichgültigkeit  und  Nichtigkeit  der 
Ehemänner.  Balzac. 
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SprechsuL 

Verehrte  Frau!  Beim  Durchleeeu  des  Aafsatzes  von  Dr.  Käthe 
SdiimiiidMr:  „Der  BttnuButtas  in  te  Spnehe^'*  im  Min-H«ft  Dm»  Zait- 
adirift ,  JCuttondnitt",  üel  mir  etwM  auf,  dam  i«h  Ilmra  gegenfliMr  Am- 
dniek  gebtn  mOehto,  nlmllch,  daat  Dr.  Eliba  Schinnacliar  niaht  auch 
aafmerlcMm  wurde  auf  dan  Spiaofagebraneh  auf  raligiAaem  Ghbieto. 
DasB  .der'  Grott  immer  ein  männliches  Wesen  ist  Offenbar  hat  dia 
SahätzuDg  der  Frau  in  den  verschiedenen  Völkern  viel  dazu  beigetragaa; 
denn  während  bei  den  Nationen,  bei  denen  die  Frau  sich  gawiaaef 
Acbtong  erfreute,  neben  die  Götter  als  Ausgleich  Göttinnen  traten,  z.  B. 
U  riechen,  Germanen,  zeigen  die  Religionen  der  Vüllcer,  die  ihre  Frauen 
wenig  schätzten,  nur  männliche  Götter,  z.  B.  Juden,  Mohammedaner,  zum 
Teil  Inder.  Überhaupt  ist  es  doch  bedeutsam,  dass  das  ,lii3chste  Wosen*, 
d.  h.  die  ideale  Abstraktion  alles  menschüch  Grossen  niuht  geäciilechts- 
laa  iaL  Ln  Cflniataiitam  aaigen  sich  maaalia  Spurea,  dia  dahin  ffOluan, 
a.  B*  qpridifc  dia  madama  Dofpnatik  alaH  Yon  ,dem*  Gott  tob  ainam 
gOttUchan  Waaan.  Ilaat  atao  daa  QaaaUabht  wag. 

Bailiglicli  daa  Erbnalitaa  dar  »anahalidian  Kindar*  dlirfla  aa  oidtt 
nnangabraclit  aain  waitera  Ejreise  darüber  zu  informiaron,  daaa  Im  daa 
altaa  Jaden  die  unehelichen  Kinder  mit  den  ehelichen  gleichberechtigt 
waren,  cf.  z.  B.  L  Mos.  21. 10  (.denn  der  Sohn  dieser  Sklavin  soll  nicht 
erben  mit  meinem  Sohne,  mit  Isaak")  woraus  erhellt,  daas  nattirlicher- 
weise,  wenn  Sara  nicht  Abraham  yermucht  hätte,  die  Hagar  zu  ver- 
treiben, das  eheliche  und  das  uneheliche  Kind  zusammen  geerbt  hätten. 
Da  scheint  die  jüdische  Moral  etwas  über  der  christlichen  zu  stehen. 
Übrigens  hat  Christus  —  wie  ß.  Uthard  in  seinem  Heft;  Mädchenrecht 
and  £h6refonn  aagt  —  wohl  kaum  arat  sich  nadi  den  ehelichen  und 
anahaitdiaD  Kindani  «ckandigt»  am  an  aeiiaidaa,  ab  ar  daa  Wort  apraek: 

.Lassat  dto  Kiadlain  an  mir  kommen  •  and  nnehelicha  Eindar  gab 

aa  damala  fenag,  aiabar  aaah  aatar  doaaa,  dia  Ckiiatoa  anf  dar  Btraaaa 
la  aioh  aog.  8.  B,  Jaadt,  HoidallMig. 


Fttr  unverlangt  eingesandte  Manuskripte  kann  keine  Garantio  flbar- 
Bommen  werden.  Bttokporto  ist  stets  beixufOgen. 


Y«r«iitir«*tUebe  Sehriftltitaiigz  Or.  pbiL  H«Un«Stöek«r,  Berliu-WIlamdaft 
T«iiag«r:  J.  D.  8aiierlind«rB  Y«riaa  in  R-ankfoii  «.  M. 
OriMk  iMT  Utalil.  UalMtailltidraikMnl  von  H.  Btiris  In  WOntaiq^ 
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MUTTERSCHUTZ 


ZEITSCHRIFTZURREFORM 
DER  tEXUEILEN  ETHIK 


HERAUSGEBERIN  OR  PHIL-HELENE  ITOECKEfT 


s  ist  mehr  als  dichterische  Allegorie,  die  Mutter  und  die 


1^  Erde  zu  identifizieren.  In  den  meisten  Sprachen  sind 
die  Worte,  die  sich  um  Saat  und  Zeugung  grufipieren,  die- 
selben (Samen;  ansiQfa,  q>w€vü)  =  s&en  und  zeugen;  spurii 
und  OfUK^oi  =  die  unehelich  Geborenen,  wörtlich :  die  Ge- 
säten ;  sporinm  =s  Saatfeld  und  Schoss,  fossa  s  die  Grabe 
und  der  Sdioss^).  Das  Weib  ist  nicht  gleichsam,  sondern 
wirklidi  das  Saatfeld  der  Gattung;  diese  zeigte  sich  daher 
zu  allen  Zeiten  interessiert,  dass  die  Frauen  nicht  durch  Not, 
Mühe  oder  Laster  yerlassenen,  verwOderten,  unfruchtbaren 
oder  verwüsteten  Feldern  ähnlich  werden.  Da,s  einfache  Per- 
sonenrecht hat  dafür  nicht  genügt,  denn  die  Frau  ist  nicht  in  dem 
Mass  losgelöste  und  -lösbare  Person,  wie  der  Mann,  der  sich  frei- 
willig Gruppen  anschliessen  und  ihnen  fernbleiben  kann.  Sie 
ist  durch  die  Fortpflanzung  unlöslich  mit  der  Gattung  ver- 
knüpft,  DÜt  neuen  Personen,  deren  Gefäss  sie  ist,  die  ihr  In- 
dividuum belasten,  beschrSnken  und  oft  yerbrauchen.  Was 
sie  so  an  freier  Indiyidualität  Yerliert,  gewinnt  sie  als  Trägerin 
der  Gattung,  und  darum  hat  sich  stets  die  Gattung  für  sie 
besonders  verantwortlich  gefühlt.  Die  Forderung  eines  be- 
sonderen Mutterschutzes  ausser  dem  jeder  Person  durch  das 

1)  Zitiert  von  Bachofeu,  das  Mntterrecht* 
Mttttoneliiite.  10.  Heft.  1903.  20 


I90T 


OOOBER 


Liebe  tmd  Eo^eli 


Von  Oscar  A.  IL  Scholitz. 
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Gesetz  gewährleisteten  Schutz  entspringt  diesem  natürlichen 
Gefähl. 

Das  liatriarchat  beruht  auf  der  Erkeuntnis,  dass  der 
weibliche  Schoss  als  Quelle  des  Lebens  das  Heilige  ist.  Um 

ihn  und  seine  Funktion  dreht  sich  soziales,  moralisches  und 
religiöses  Leben.  Manche  Forscher  halten  es  für  die  natür- 
liche, primitive  Form  der  Familie  überhaupt,  andere  wollen  kaum 
sein  Vorhandensein  zugeben,  obwohl  Chinesen,  Griechen,  Römer 
und  zahllose  Reisende  seit  der  Renaissance  aus  Asien, 
Ägypten,  Peru  und  dem  Innern  Afrikas  davon  berichten. 
Noch  kürzlich  hat  Selenka^)  auf  Sumatra  ein  im  Matriarchat 
lebendes  Volk  beobachtet.  Familie  und  Sexualität  sind  voll- 
kommen getrennt^  Kinder  aus  einem  Schoss  bilden  die 
häusliche  Gemeinschaft.  Schuts  und  Ordnung  des  Hauses 
werden  durch  Brüder  und  Oheime  ausgeübt,  die  Kinder  be- 
erben die  Mutter  und  der  Besitz  der  Männer  fällt  stets  an 
die  Schwestern  und  deren  Nachkommen  zurück.  Der  Vater 
bleibt  in  seiner  Geschlechtsgemeiuschait  und  besucht  die 
Gattin  in  der  ihren.  Will  er  seiner  Frau  und  ihren  Kindern 
Zuwendungen  machen,  so  ist  das  eine  persönliche  Angelegen- 
heit, die  keinem  Gesetz  unterliegt,  seine  Familie  sucht  ihn 
wohl  darin  bisweilen  zu  beschränken.  Es  gilt  ffir  schlechte 
Sitte,  Kinder  nadb  ihrem  Yater  zu  fragen.  Pater  Semper 
incertus.  Nach  dem  Naturrecht,  von  dem  ein  dürftiger  Rest 
noch  heute  in  dem  Gesetz  für  uneheliche  (=  natürliche) 
Kinder  lebt,  ist  die  Vaterschaft  immer  ungewiss. 

Das  Mutterrecht  setzt  unlösliche  Familiengemeinschaften 
voraus,  es  ist  an  gemeinsamen  Landbesitz  und  gemeinsame 
Arbeit  gebunden.  Ehe^  und  Ackerbaugesetz  sind  im  Mutteiv 
recht  identisdi.  Demeter  ist  die  Göttin  der  Ehe  und  des 
Ackerbaus  (Bachofen),  die  Fossa  terrestris  und  die  Fossa 
muliebris  unterHegcn  gleicher  Satzung.  Das  Vaterrecht  da- 
gegen zeigt  die  Loslösunj^  der  Menschheit  von  der  Erde,  an 
Stelle  des  Natur  rechts  die  Künstlichkeit  des  Gesetzes, 
das  die  natürlichen  Verhältnisse  j,regeln^  will.  Gelungen  ist 
das  bis  jetzt  nirgends. 

1)  äelenkft,  Sonniga  Welten. 
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Seitdem  nicht  melir  der  weibliche  Schoss,  eondem  männ- 
liche Indi?idiiAlitat  die  Gnmdlage  des  Rechtes  ist,  krankt 
das  Leben  an  sdner  empfindlichsten  Stelle.   Wie  soll  der 

Schoss  gehütet  werden?  Wer  tritt  für  die  Nachkommen  ein? 
Die  Lösnng  ist  stets  dieselbe,  einfach  aber  gewaltsam:  Das 
Gesetz  dekretiert  unnatürlich  und  unsauber:  pater  est,  quem 
nuptiae  demonstrant.  Vater  ist,  wer  im  Eheschein  steht. 
Die  natürliche  Unsicherheit  der  Vaterschaft  soll  künstlich 
gesichert  werden ;  der  Mann  erkennt  die  Kinder  an,  bewacht 
aber  tunlichst  den  Schoss,  dass  nichts  dort  Ein-  oder  Aas- 
gang finde,  was  nicht  von  seinem  Fleisch  ist.  Um  das  phy- 
sisch unmöglich  zn  machen^  schliesst  er  die  Frau  ein.  Der 
Harem  ist  die  einzige  logische  Konsequenz  des  Patriarchats. 
Im  Harem  hat  die  Frau  Müsse,  auf  primitive  Art  Weib  zu 
sein,  dem  knapperen  Verstand  und  weicheren  Willen,  die  oft 
zu  einer  tüchtigen  Gebärmutter  gehören,  wird  alle  Verant- 
wortung genommen. 

Europäischer  Bifferenzierth«t  scheint  diese  Ordnung  zu 

eng  und  sununarisch,  und  wenn  sich  auch  oft  Europäerinnen 

in  den  Harems  des  Ostens  anbieten,  su  geschieht  es  wohl 
erst,  nachdem  ihre  Nerven  von  den  Leiden  der  vereinsamten 
Individualität  wund,  ihre  Sinne  müde,  ihre  Geiiihle  zer- 
rissen sind. 

In  Europa  ist  man  weniger  konsequent  gewesen.  Man 
hat  die  Frau  nicht  so  streng  eingesperrt,  aber  man  hat  sie 

müialisch  gebunden.  Die  christliche  Moral  schreibt  im  Gegen- 
satz zum  Orient  dem  Weib  eine,  wenn  auch  trübere,  Seele 
zu.  Auf  sie  suchte  man  zu  vsrirken.  Die  Christin  ist  der 
persönlichen  Unsterblichkeit  fähig,  ihre  „Frömmigkeit''  und 
„Tugendhaftigkeit^  gibt  daher  dem  europäischen  Mann  des 
Mittelalters  und  der  Eenaissance  die  Garantien,  die  dem 
Orientalen  das  Haremsgitter  und  der  Schleier  verschaffen. 
Die  „anstiukdige'^  Frau  (honesta)  entsteht,  die  auf  den  Einen 
wartet,  nur  diesem  ^^gehort'^  und  deren  Sinne  auch  diesem 
gegenüber  nicht  allzu  wach  gewünscht  werden.  Und  die 
Frau  muss  sich  diesen  Forderungen  mehr  oder  weniger  fügen, 
sie  ist  darauf  angewiesen,  dass  der,  zu  welchem  sie  sagt: 

2C* 
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„Du  bist  Vater*'  ihr  glauben  kann ;  denn  Vaterschaft  ist  im 
Gegensatz  zur  Mutterschaft  stets  Vertrauenssache. 

Noch  heate  verlangen  viele  selbst  irreligiöse  Männor, 
dass  ihre  Fsaneii  gläubig  sind,  und  die  Kirchen  bedeuten 
kaum  noch  was  anderes  als  mehr  oder  wrauger  erfolgreiche 
moralische  Institute  für  Frauen.  Eine  irei  denkende  und 
frei  redende  Frau  erregt  das  Misstraueii,  sie  sei  auch  freien 
Handelns  fähig  und  das  können  die  für  ihr  Handeln  und 
seine  Folgen  verantwortlichen  Vertieter  (der  Mann  und  die 
Familie)  nicht  zugeben. 

An  Stelle  dieses  moralischen  Zwanges  tritt  oft  ein  edleres 
Vertrauen,  das  auf  psychologischer  Erkenntnis  beruhen  mag. 
Man  hält  mit  mehr  oder  weniger  Recht  gewisse  Frauen  ge- 
wisser Handlungen  für  unfi^g  und  gibt  ihnen  bisweilen  eine 
£A8t  unkontrollierte  Freiheit,  und  manche  scheinen  darin 
sehr  gut  zu  gedeihen.  Das  Aufk<mimen  trotziger  Ctomüts- 
stimmungen  und  listiger  Ausflüchte,  die  durch  physische  wie 
jnorHlifache  Einsperrung  geradezu  gezüchtet  werden,  wird  ver- 
hindert. Aber  dieses  Vertrauen  erwirbt  die  Frau  auch  nur 
durch  ein  gebundenes,  überzeugendes  Verhalten. 

Die  europäische  Knechtschaft  der  Frau  ist  jedenfalls 
milder  und  menschlicher  als  die  asiatische,  aber  sie  hat  dieser 
gegenüber  auch  viele  Nachteile.  Die  Moral,  die  der  Mann» 
um  soner  Vaterschaft  sicher  zu  sein,  der  Frau  au&wSngt, 
muss  er  wohl  oder  übel  selbst  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
akzeptieren,  wenn  die  Frau  daran  glauben  soll,  und  das  bringt 
in  Europa  diesen  puritanisch-pfaffischen  Zug  in  das  Leben, 
der  in  den  asiatischen  Ländern  fehlt.  Dort  ist  die  Askese 
grosses  innerstes  Erleben  einzelner,  nicht  änsserliches  mora- 
lisches Gebot  für  alle.  Irn  übrigen  nimmt  die  Frau  die  Poly- 
gamie des  Mannes  hin,  weil  „Allah  ihn  so  geschaffen  hat^.  Und 
dieser  europäische  Puritanismus  hat  eine  überall  empfundene 
Beimischung  mesquiner  HeucheleL  Der  Mann  nämlich  macht 
es  sich  für  seine  Person  mit  der  Moral  leichter,  sl^  die 
Wesen,  mit  denen  er  ^sündigt^,  sind  doch  auch  weiblich; 
wie  will  er  gegenüber  den  ;,ans«todigen*  Frauen  ihr  YfKC- 
handensein  rechtfertigen?  Er  ächtet  sie  und  hält  sie  von 
der  Familie  getrennt.   £r  macht  sie  zu  Wesen  zweiter  Ord- 
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nmig  in»  das  HaremBwetb^  ohne  ümen  aber  den  Schutz  und 
das  inimitiTe  Wolüsein  za  garantieren,  das  die  QrientaÜBolie 

Frau  geniesst.  Der  christliche  Mann  reisst  seine  ^^iUegitimen" 
Beischläferinnen  ans  allen  Gruppen,  stellt  sie  ganz  auf  sich 
selbst,  macht  ihnen  aber  gleichzeitig  die  Mittel  schwer,  wenn 
nicht  unmöglich,  auf  eigenen  Füssen  fortzukommen.  Das  ist 
echt  europäische  Gemeinheit. 

Die  Unhaltbarkeit  dieser  Zustände  wird  heute  in  ganz 
Europa  anerkannt;  aber  die  dagegen  gemachten  Vorschläge 
sind  sämtlich  unsinnig  oder  unzureichend.  Bald  will  man 
den  Mann  durch  Emehung  und  Sport  „sittlicher*'  und  „reiner*' 
machen,  bald  die  Frau  yon  der  ihr  drohenden  Gefahr  besser 
unterrichten,  dann  will  man  wieder  die  Gefahr  selbst  ver- 
ringern, indem  man  die  Ptiichten  des  unehelichen  Vaters  er- 
höht, ohne  die  (laraiitien  für  seine  Vaterschaft  zu  vermehi'en. 
Andere  wollen  die  Frau  selbst  in  den  Kampf  ums  Dasein 
stellen,  was  jedoch  nicht  genügt,  um  sie  vom  Vater  ihrer 
Kinder  auch  moralisch  unabhängig  zu  machen. 

So  viel  ich  weiss,  hat  noch  niemand  unter  den  öffent- 
liehen  Kritikern  dieser  Verhältnisse  die  Dinge  gezeigt^  wie 
sie  sind,  ol^letch  darüber  unter  nicht  weltfremden  Männern 
und  Frauen  Einigkeit  besteht.  Aber  es  ist  charakteristisch 
für  unser  öffentliches  Leben ,  dass  nickt  diese  zu  Worte 
kommen,  sondern  allerlei  wirklichkeitsferne  Ideologen  und 
Idealisten.  Mit  Vorliebe  reden  Pastoren  mit,  die  doch  von 
Berufswegen  keine  Sachkenntnis  haben  dürfen  und  ergrauende 
Fräuleins,  die  von  der  Liebe  nicht  mehr  wissen,  als  was 
ihnen  ihr  kleiner  Finger  davon  erzählt.  Ich  spreche  hier  nnr 
ans,  was  alle  Erfahrenen  wissen:  nicht  eher  wird  „Glück** 
ein  etwas  gewöhnlicherer  Zustand  werden,  bis  die  Polygamie 
der  Hehrzahl  der  Männer  und  nicht  weniger  Frauen,  auf- 
hören werden,  geächtet  zu  sein  und  bis  man  es  als  selbst- 
verständlich anerkennt,  dass  die  Frau,  falls  sie  nicht 
reich  ist  (dann  kann  sie  mit  sich  und  einem  Schock  vater- 
loser Kinder  tun,  was  sie  will),  der  für  sie  verwickelten 
Folgen  der  Liebe  wegen  in  jedem  einzelnen  Fall  einen  Ent- 
gelt haben  muss,  solange  die  Gattung  nicht  solidarisch 
.  für  sie  sorgt,  sondern  sie  sdiutzlos  auf  eigene  Füsae  stellt 
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Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  die  Prostitation  durch 
diese  Yergesslichkeit  der  Gattung  erst  entstanden  sei.  Die 
Ptostitiition  ist  keine  soziale  Frag».  Sie  ist  ein  Symbol  der 
Menschennatnr  mid  hat  immer,  anch  imter  dem  Ifiatriardiat 
(??  Die  Red.),  existiert,  sie  kann  nnd  soll  daher  nicht  ab- 
geschafft werden.  Sie  ist  jedoch  unter  dem  Patriarchat,  be- 
sonders unter  seiner  lügnerischsten,  gewaltsamsten  Form,  der 
christlichen  Moral,  so  über  alle  Massen  traurig  und  unwürdig 
geworden. 

Dadurch,  dass  die  Frau  zum  Geschlechtsakt  immer  fähig 
ist,  ihn  aber  gewöhnlich  nicht  so  eruptiv  wie  der  Mann  ge- 
rade in  dieser  Minute  yerlangt,  werden  immer  Kopulationen 
„ans  Gefmiii^eit"  stattfinden  und  es  wird  immer  besonders 
„geföUige''  Frauen  geben,  die  dafür  entlohnt  werden  mttssen. 
Das  ist  die  moralische  Deutung  eines  tiefen  sjrmbolischen 
Verhältnisses.  Wenn  die  Gattin  die  sorgsam  bestellte  Acker- 
scholle ist,  so  ist  die  Prostituierte  blühende  Wildnis,  mit 
schillernden,  oft  gefährlichen  Keimen  trächtig.  Nur  das  Hirn 
eines  Professors  für  Landwirtschaft  möchte  die  ganze  Erde 
roden  und  urbar  machen.  Auch  das  ist  mehr  als  poetische 
Allegorie.  Das  Aufkommen  Japans,  wo  die  Prostitution  als 
natürlich  gilt  und  nicht  geächtet  wird,  beweist^  dass  eminente 
persönliche  Tüchtigkeit  auch  ohne  die  Löge  der  christlichen 
Moral  möglich  ist. 

Für  und  gegen  physische  oder  moralische  Einschliessung 
der  Frau  lassen  sich  genau  diüselben  Aigumente  anführen, 
wie  für  und  gegen  die  Leibeigenschaft.  Hebt  man  sie  auf, 
so  steht  ein  Heer  schwacher  Individuen  wenig  gewappnet 
dem  Kampf  ums  Dasein  gegenüber.  Das  „gleiche  Recht  für 
alle^S  das  „laisser  faire,  laisser  aller'^  nimmt  den  Starken 
ihre  Pflichten  und  gibt  den  Schwachen  theoretische  Bedite, 
die  sie  ni<^t  ausüben  können.  Sie  brauchen  daher  eine 
Schtttzgesetzgebung,  ein  Versioherangsrecht,  wodurch  die  6e- 
Seilschaft  solidarisdi  för  ihr  Fortkommen  sorgt.  Ich  weiss 
nicht,  was  logischerweise  gegen  eine  Frauenrente  einzuwenden 
wäre,  welche  die  Gemeinschaft  der  Männer  aufzubringen 
hätte.  Sie  würde  auf  der  unabv,M_!iHb;iren  I^lrkenntnis  beruhen, 
dass  die  Frau  schon  durch  ihre  Leibiichkeit  jeden  Monat 
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3^8  Tage  und»  faUs  sie  gebiert,  bisweOen  annähernd  zwei 
Jalire  im  Kampf  ums  Dasein  soUecht  mit  dem  rerantwortiings- 
loaeren  Manne  konkurrieren  kann,  von  allen  anderen  Ein- 
wänden gegen  Franenbemfe  ganz  zu  schweigen.  Jedes  be- 
sitzlose Mädchen  von  etwa  25  Jahren,  eine  Waise  oder 
Ehefrau  schon  früher,  erhielte  eine  staatliche  Rente,  die  sie 
gerade  dem  Kampf  ums  Dasein,  der  Notehe,  der  nnfrei- 
wi lügen  Prostitution,  sowie  der  Erniedrigung  enthöbe,  von 
ihrem  Gatten  mit  Haut  und  Haar  abzuhängen.  Für  Behagen 
und  Freuden  mag  sie  durch  leichte  Arbeit  selbst  sorgen,  und 
fühlt  sie  sich  wirklich  zn  etwas  bernfen,  dann 
ergreife  sie,  unabhängig  vom  Kampf  ums  Da- 
sein, einen  Bern!  Keiner  soll  ihr  yerschlossen 
sein,  nur  treibe  sie  nicht  mehr  die  Not  hinein. 
Die  Rente  könnte  den  drei  Schultypen  entsprechend  zwischen 
40  und  80  Mark  monatlich  variieren.  Im  Falle  einer  Erb- 
schaft muss  womöglich  das  bisher  Empfangene  zurückgezahlt 
nnd,  wie  von  besitzenden  Frauen  überhaupt,  ein  Kapital 
sichergestellt  werden,  das  die  Rente  abwirft.  Nach  dem  Tod 
der  Beotnerin  verfiiUt  es  der  Kasse,  die  dadurch  langsam 
Kapitalistin  wird  nnd  die  j^Mannerstener^  herabsetzen  kann. 
Was  eine  Fran  darüber  lünans  besitzt,  steht  ihr  zn  freier 
Verfügung,  der  Staat  sorgt  nur  daf&r,  dass  keine  Frau 
unter  ein  gewisses  Niveau  herab  verarmen  kann. 
Die  schon  voii  anderer  Seite  verlangte  Mutterrente  wäre  nur 
eine  Ergänzimg  dieser  allgemeinen  Frauenrente. 

Damit  soll  die  Frau  keineswegs  als  schwaches,  sondern 
nur  als  durch  die  Gattung  besonders  belastetes  und  ge- 
hemmtes Individuum  gekennzeichnet  sein,  denn  diese  Hern« 
mung  ist  gleichzeitig  ihre  Stärke.  Die  Überlegenheit  der 
Frau,  die  sidi  oft  dem  bedeutendsten  mannlichen  Individua}- 
him  gegenüber  so  prachtvoll  zeigt,  liegt  darin,  dass  in  ihr 
die  Gattung  stets  gegenwärtig  ist.  Selbst  der  miso- 
gyne  Weininger  muss  zugeben:  „Die  ungeheure  Sicherheit 
der  Gattung  liegt  in  dem  Schweigen  dieser  Geschöpfe,  vor 
dem  sich  der  Mann  für  Augenblicke  so£yar  klein  fühlen  kann. 
Ein  gewisser  Friede,  eine  grosse  Buhe  mag  in  solchen  Minuten 
über  ihn  kommen,  ein  Schweigen  aller  höheren  nnd  tieferen 
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Sehnaacht  und  er  mag  so  fär  Momente  wirklidi  wähnen,  den 
tte&ten  Zusammenhang  mit  der  Welt  durch  das  Weib  g^ 
{linden  zn  haben.^ 

In  aUedem  li^  eine  mehr  als  prakÜsch-soraale,  ja  ge- 
radezu eine  metaphysische  Begründung,  dass  die  Fraaenfrage 
nur  solidarisch  vollkommen  gelöst  werden  kann. 

Wer  sie  individuell  lösen  will,  verlangt  in  erster  Linie, 
die  Frau  solle  Schulter  an  Schulter  neben  dem  Mann  im 
Kampf  ums  Dasein  stehen,  in  den  Berufen  mit  ihm  kon- 
kurrieren. I6k  will  hier  nidit  alle  die  langweiligen  Gründe 
fSr  und  wider  diese  Forderung  widerholen,  weder  Ton  dem 
kleineren  Gehirn  der  Frau  sprechen,  noch  Ton  der  ihr,  wie 
es  heisst,  dnrch  die  Sklaverei  angezüohteten  Fkauenzimmei^ 
fidikeit.   Nur  einige,  noch  wenig  beachtete  G^iehteponkte: 

Es  gibt  eine  Art  Berufsdummheit:  die  Dummheit  der 
Ärzte,  die  Dummheit  der  Juristen,  die  der  Professoren,  der 
Kaufleute,  der  Künstler,  der  Schriftsteller;  es  gibt  ferner  eine 
Parteidummheit,  die  Dummheit  der  Sozialisten,  der  Libe- 
ralen; es  gibt  nicht  zuletzt  eine  nationale  Dummheit,  die 
französische,  die  deutsche,  die  österreichische  IHmimheit. 
Dass  die  Welt  dennoch  nicht  hoffimngslos  Tcrdommt  ist) 
liegt  an  der  mehr  oder  weniger  anonymen  Rotte,  welche  bis- 
her die  Ytan  gespielt  hat  Die  Frau  hatte  keinen  Beruf, 
keine  Partei,  ihre  Nationalist  ist  die  des  Mannes.  Diese 
scheinbare  Benachteiligung  ist  ein  unendlicher  Vorzug.  Der 
Frau  imponiert  weder  Rang,  noch  Examen,  noch  Schule, 
noch  Doktrin,  keine  Autorität  noch  Passetheorio,  wenn  ihr 
unbefangener  Instinkt  gewertet  oder  gewählt  hat.  Und  da- 
durch war  sie  bisher  das  Korrektiv  für  die  unerschöpfliche 
Männerdnmmheit,  von  der  die  genannten  Dummheiten  Untere 
abtoilungen  sind.  Übermütige  Mädchenskepsis  ist  alten  £z- 
zeUenzen  nnd  Kapazitäten  gegenüber  gern  geduldet,  an  den 
Scheidewegen  im  Leben  ÜBuit  aller  bedeutenden  Männer  stehen 
Frauen.  Ein  Mann  muss  sich  unzählige  Male  gehäutet  haben,  bis 
er  die  sichere  Unbefangenheit  eines  klugen  Frauen  ur  teils  erreicht. 
Diese  Überlegenheit  des  Weibes  ist  an  ein©  Bedingung  ge- 
bunden, an  die  .Jungfräulichkeit  ihres  Geistes.  Im  Augen- 
blick, wo  sie  sich  den  Formalismus  des  mannlichen  Denkens 
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za  eigen  macht,  wird  sie  oft  noeh  dnnimer  als  der  Mann 
und  fiberfcreibt  seine  Laster.  Sie,  die  yon  Haus  ans  Torans- 

setzungslos-helläugige,  wird  pedantischer,  autoritätsglänbiger, 
engherziger  als  der  Mann  je  werden  kann.  Keine  von  den 
Frauen,  die  Völkerschicksale  in  den  Händen  hielten  und 
geniale  Hirne  befruchteten,  war  gelehrt  {V).  Frauen,  die  es  ver- 
standen, in  verschlungene,  problematische  Seelen  Klarheit 
und  Festigkeit  zu  bringen,  waren  niemals  Fanatikerinnen 
irgend  einer  sodaien  oder  ethischen  Doktrin«  Und  wie  mit 
dem  Erkennen,  steht  es  mit  dem  Handeb:  die  Fran  besitzt 
oft  «ne  Gute,  die  der  im  Kampf  ums  Dasein  stehende  Mann 
kaum  begreift.  Tritt  sie  selbst  in  den  Kampf,  so  Terweist 
sie  ihre  schwächere,  durch  die  Gattungspflichten  beeinträck- 
tigt,e  Leiblichkeit  nur  zu  oft  auf  gemeine  und  kleine  Mittel.  * 
Vevbitterunsr  ist  nur  zu  oft  das  Resultat  eines  dauernd  kämp- 
fenden Frauenlebens.   Nur  den  Starken  stärkt  der  Kämpft). 

Gewiss,  auch  für  den  Mann  hat  das  Berufsleben  starke 
seelische  nnd  körperliche.  Nachteile,  aber  das  ist  nicht  so 
wichtig.  Es  genügt,  dass  sich  einzebie  Talente  und  Genies 
darüber  erheben,  mögen  die  anderen  dampfe  Spiessbürger 
sein.  Dass  aber  die  Franen  in  möglichst  grosser  Zahl  blühen 
und  sich  entfalten,  ist  sehr  wichtig.  Alle  wertvollen  Menschen 
haben  wertvolle  Mütter.  Auf  den  Vater  kommt  es  lacher- 
lich wenig  an,  man  denke  an  Goethes  Eltern.  Meine  Ab- 
weichung von  der  allgemeinen  Meinung  der 
Frauenrechtlerinnen  beruht  darauf,  dass  diese 
gerade  im  Beruf  eine  Entfaltungsmöglichkeit 
sehen,  w&hrend  er  mir,  auch  für  viele  begabte 
Manner,  nur  als  traurige,  die  Entfaltung  hem- 
mende Notwendigkeit  erscheint,  vor  der  man 
wenigstens  die  Frauen  so  weit  wie  möglich 
schlitzen  sollte. 

Der  Wert  des  Mannes  liegt  in  dem,  was  er  aus  sich 
madit.  Der  Wert  der  Frau  iiegt^  in  ihrem  Dasein  schlecht- 
hin. Das  zwanzigjährige  Mädchen  ist  etwas  Fertiges,  es  ist 
einfach  da,  hat  nichts  geleistet,  braucht  nichts  zu  leisten 
und  ein  hodiyerdienter  Mann  schätzt  sich  noch  glücklich, 

Also  auch  die  Sterke  Frau!  Die  Red. 
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wenn  sie  einwilligt,  an  seiner  Seite  da  zn  sein,  so  lieblich  und 
klug  als  sie  ist,  d.  h.  mit  all  ihrer  weiblichen  Genialität 
Die  enisteeten  Beschäftigimgen,  die  ganze  Bildimg  mögen 
ihr  offen  stehen,  aber  ausserhalb  des  Kampfes  nms  Dasein, 
nicht  als  geist-  nnd  seeletötender  Beml  Es  ist  charakte- 
ristisch, dass  die  Fran  diirdi  die  Berufe  am  wenigsten 
seelisch  und  körperlich  leidet,  die  ans  der  Qualität  ihres 
Daseins  Kapital  sclilagen:  Musik,  Tanz,  Mimik.  Man  soll 
aber  deshalb  der  Frau,  die  nun  einmal  gezwungen  ist,  selbst 
ums  Dasein  zu  kämpfen,  diesen  Kampf  nicht  durch  Sperrung 
von  Berufen  noch  erschweren. 

Um  nicht  dahin  missverstanden  zu  werden,  als  wolle  ich 
doch  wieder  nichts  anderes  von  der  Frau,  als  dass  sie  dem 
"  Mann  gefalle  nnd  ihn  dadurch  ;nim  Kindermeugen  yeranr 
lasse,  mddite  ich  noch  Ton  der  Knlturbedentnng  der  Frau 
sprechen,  an  der  die  kdrperlich  ünfimchtbare  mindestens  den 
selben  Anteil  haben  kann  wie  die  Mutter  und  Gattin,  ja  oft 
vielleicht  einen  grösseren. 

Man  hat  der  Frau  Logik,  Ästhetik  und  Ethik  abge- 
sprocben.  Nichts  ist  falscher,  als  zur  Widerlegung  dieser 
Behauptungen  Ausnahmen  wie  Sonja  Kowalewska,  Rosa 
Bonheur  nnd  das  Märtyrertum  vieler  Mütter  zu  betonen. 
Das  über  dies  Mass  Herrliche  in  der  Fran  ist^  dass  sie  ohne 
fonnale  Logik  klug  sein,  ohne  abstrakte  Ästhetik  Schönheit 
hervorbringen,  ohne  absolute  Sittlichkeit  sich  selber  treu 
bleiben  kann.  Nein,  einer  ausser  ihm  stehenden  kategori- 
schen Sittlichkeit  im  Sinne  Kants  ist  das  unverdorbene  ^Veib 
allerdings  nicht  fähig,  denn  es  hat  sie  mcht  nötig.  „Das 
Weib  will  den  Mann  nicht  sittlich'^,  8agt  Weininger,  aber 
das  beweist  nichts  gegen  das  Weib,  sondern  setzt  ein  grosses 
Fragezeichen  hinter  diese  Sittlichkeit.  Wäre  sie  vielleicht 
so  wie  die  ganse  Ästhetik  eine  weltfern  und  klüglich  aus- 
geheckte  Männerspezialitat,  vor  deren  verderblichem 
Umsichgreifen  das  Weib  die  Menschheit  be« 
wahrt?  Auch  darin  hat  Weininger  recht:  die  frigide,  fast 
immer  krankhafte  Frau  ist  ein  Opfer  männlicher  Sittlichkeits- 
hypnosö,  unter  der  die  eigene  unsittliche^  Natur  hysterisch 
wird.  (Was  muss  das  für  eine  verruchte  Sittlichkeit  sein!) 
Nirgends  wurden  wie  von  diesem  intensivsten  Frauenfemd 
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die  Konseqneimeii  der  absolateii  Etbik  des  IndiyidiiatisiuiiB 
80  Tollstaadig  gezogen.  Nirgends  erkennt  man  so  klar  ikr 
Ziel:  kein  Gesehlechtsakt  ist  mdglich,  obne  dass  das  Ich 

des  andern  als  Mittel  zu  einem  Zwecke  benutzt  wird;  da 
das  iüteiligibie  Ich  aber  ein  Teil  des  Absoluten  Göttlichen 
ist,  soll  diesem  die  Gattung,  das  Leben  fieopfert  werden. 
Der  Geschlechtsakt  müsse  im  Interesse  der  „absoluten*^  Sitt- 
lichkeit unterbleiben,  auch  wenn  das  andere  Individnum  ihn 
selbst  verlangt.  Weininger  vermag,  was  heute  kaum  jemand 
kann,  die  Dinge  symbolisch,  metaphysisch  zu  begreifen,  und 
danun  ist  er  in  seiner  prachtvollen  Bustong  und  Eamplsrt 
mchtiger  als  ein  schwSdilicher  Parteigänger,  der  mit  Spataenr 
schiessem  hinterher  ISuft  und  eigentlich  keine  Ahnung  hat, 
worum  der  Kampf  tobt.    Da-s  Wcib  als  Repräsentantin  der 
Gattung  ist  der  natürliche  Feind  alles  Absoluten,  d.  h.  Los- 
gelösten,   für  Weininger    ist    sie   darum   schlechthin  die 
Kupplerin,  und  das  ist  wahr:  sobald  sie  selbst  sexuell  ver- 
sorgt ist»  ist  sie  meist  sehr  daran  interessiert,  dass  aach 
andere  es  werden.   Das  mag  oft  komisch  sein,  ist  aber  nnr 
eine  andere  Seite  ihres  tiefsten  Ernstes.    Sie  ist  die 
.zentripetale  Kraft,  die  dem  zentrifugalen  Trieb 
des    intelligiblen    Ichs    im    Manne  entgegen 
arbeitet.  Sie  fesselt  ihn  an  die  Erde,  oder,  wie  ihre 
Veriäumder  sagen,  sie  zieht  ihn  zur  Erde  herab.    Sie  will 
nicht  als  Madonna  verehrt  sein,  und  wenn  sie  es  geschehen 
lässt,  dann  h(ichstens  im  Nebenamt.    Fast  alles,  was  Wei- 
ninger vorbringt,  ist  als  Tatsache  verblüffend  richtig,  nnr  in 
j^ethischer^  Verblendung  falsch  gedeutet.   Diese  angeblichen 
weiblichen  Laster  sind  Tugenden  oder  wären  es,  wenn  nicht 
die  Frauen  immer  mehr  durch  die  ihr  Wesen  zersetzende 
„Ethik''  vergiftet  wurden,  sich  ihrer  Art  schämten  und  gegen 
sich  selber  wfiteten.   Sie  sollten  auf  die  Angriffe  nicht  ant'- 
werten;  „Ihr  lügt,  wir  sind  ebenso  ethisch  wie  ihr",  sondern: 
;,Ihr  habt  recht,  aber  wir  haben  die  Ethik  nicht  nötig,  wir 
finden  in  uns  das  Gesetz.*'  Die  Mutterschaft  oder  die  Fähig- 
keit völliger  Hingabe  sind  m  der  Tat  etwas  völlig  Unethisches, 
sie  sind  triebhaft,  die  Laktation  soll  sogar  eine  Wollust  sein, 
'aber  eben  darum  ist  unter  anderen  die  Frau  ;,gnt',  welche 
ihre  Triebe  dorthin  weisen.  Oder  ersehnt  man  etwa  eine 
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weniger  blinde  Mutterliebe,  welche,  ehe  sie  liebt,  erst  ver- 
nünftige Erwägungen  über  den  Wert  des  Kindes  anstellt, 
die  sich  z.  B.  prinzipiell  nar  Langsohädeln  zuwendete  mid 
die  Bnndkopfe  mit  Sozhlet  ernährte?  Ebensowenig  wie  die 
Herabsetzung  durch  den  ^^ethisdien^  Herrn  der  Schöpfung 
Terdient  die  Mutterschaft  dieses  gloriose  Pathos,  das  neuer- 
dings in  der  Literatur  ertönt  als  ;,Schiei  nach  dem  Kinde". 
Sie  ist  nichts  als  Funktion  der  Triebe,  aber  ein  gut  funktio- 
nierender, triebsicherer  Mensch,  der  keine  Literatur  nötig 
hat,  ist  schon  eine  schöne  Vollkommenheit. 

Die  frigide,  meist  ^^ethischere^  Frau  ist  eben  wegen  ihrer 
Trieblosigkeit  minderwertig  und  muss  immer  dumm  bleiben, 
weil  ihr  ihr  Geschlecht  nichts  sagt,  und  wo  anders  her  kann 
sie  nidbtts  Wesentfiches  erfahren.  Diesen  Typ  dam  sinnlicb- 
agressiven,  ^^tierischeren^  Mann  als  Bild  der  Tugend  entgegen- 
stellen, ist  eine  dürftige  Beweisführung  und  nicht  viel  mehr 
wert,  als  wenn  die  ^länner  sich  so  verteidigen  wollten:  wir 
sind  gar  nicht  die  Tyrannen,  für  die  Ihr  uns  haltet,  sondern 
zum  grossen  Teil  offene  oder  versteckte  Pantoffelhelden. 

;,Ethische''  Naturen,  Menschen  mit  stark  ;,ethischeDi 
Zug^  sind  mindestens  verdächtig.  Was  gebt  in  ihnen  Böses 
Tor,  dass  sie  das  nötig  haben?  Oder  besten  Fslles:  welche 
natürlichen  Funktionen  sind  gestört,  dass  sie  ein  Gesetz 
ausser  sich  brauchod?  Sokrates'  Gesicht  hatte  die  niedrigsten 
Instinkte  zerwühlt,  und  gerade  deshalb  soll  er  auf  seine 
^Tugend""  als  einen  Sieg  über  sich  selbst  so  stolz  gewesen 
sein.  Wessen  Geschlechtstrieb  so  gemein  ist,  dass  er  sich 
nicht  mit  Liebe  verträgt,  sei  es,  dass  er  zerstören  will  oder 
sich  selbstzerstörerisch  an  niedrige  Objekte  wendet,  der  muss 
sich  notgedrungen,  wenn  er  nicht  verderben  will,  in  die  so- 
genannte ^platonische"  Liebe  retten,  jene  „reine  und  keusche 
Neigung,  welche  das  geliebte  Wesen  durch  die  eigene  Nahe 
zu  yerunreinigen  fürdiiet^^ 

Anm.  ä,  Rad.  Wir  haben  dioBem  AnÜBatie  Bamn  gegeben,  weil  er 
viele  paychologiscbe  FeinhMtoii  antidUt»  obwohl  «r  m»  die  swiageiide,  doch 
nicht  bloss  niederziehende,  sondern  auch  fördernde  Macht  dor  smialen  nnd 
wirtsohaftlichen  JSntwioUnng  unserer  Zeit  sn  verkemieii  nehoint. 
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Bevölkeraocsstatisfik  und  Mutterschutz- 

beweguae. 


ie  sexuelle  Frage  —  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  — 


steht  heute  im  Mittelpunkte  der  öffentlichen  Disknssion. 
In  Medizin  und  Sozialwissenschaft»  in  Politik  und  Franen- 
bewegimg,  in  Literatur  nnd  Ennst  drSngt  sie  sich  in  den 
Vordergnind.  Die  Überzeugung,  dass  iinsere  heutigen  Ver- 
hältnisse Iii  hohem  Grade  refürmbedürftig  sind,  ja  dass  sie 
eine  Gefahr  für  die  Zukunft  unseres  Volkes  und  unserer 
Kultur  bedeuten,  ist  nahezu  allgemfin.  Nur  über  die  Mittel 
und  Wege,  die  man  zu  ihrer  Besserung  einzuschlagen  hat, 
gehen  die  Ansichten  weit  auseinander. 

Die  erste  Aufgabe  eines  tüchtigen  Arztes  ist,  den  Zu- 
stand des  Kranken,  sowohl  in  bezng  auf  das  speziell  leidende 
Organ,  wie  auf  die  (Jesamtkonstitntion,  genau  festzustellen. 
Danun  ist  audi  für  die  Diskussion  iiber  die  hier  einschlägigen 
Fragen  erste  Vorbedingung,  eine  klare  Erkenntnis  dafür  zu 
schaffen,  wie  die  Zustände  wirklich  sind,  in  welcher  Richtung 
sie  sich  zu  entwickeln  tendieren  und  auf  welchen  Ursachen 
beides  beruht.  Einen  wertvollen  Beitrag  hierzu  liefert  der 
Freiburger  Privatdozent  Dr.  PaulMombert  mit  seinem  neu- 
ersdiienenen  Buche:  „Studien  zur  Bevölkerungsbe- 
wegunginDentsohland  in  denletzten  Jahrzehnten, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  ehelichen 
Fruchtbarkeit^  (Karlsruhe  1907,  280  Seiten). 


Im  allgemeinen  herrscht  bekanntlich  die  Ansicht,  dass 

die  Tendenz  zur  Eheschliessung  eine  zurückgehende  sei,  dass 
die  Aussichten  zur  Verheiratung  sich  daher  (namentlich  für 
das  weibliche  Geschlecht)  andauernd  verminderten.  Teilweise 
wird  diese  Auffassung  durch  die  Statistik  bestätigt,  z.  B.  für 
Grossbritannien,  Frankreich,  die  skandinavischen  Staaten, 
Österreiclk-Ungam  und  der  Schweiz.  Für  andere  Staaten 


Von  Dr.  Walter  Botihu. 
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aber  gilt  dies  nicht  und  speziell  für  Deutschland  trifft  durch- 
weg das  Gregenteil  zu.  Allerdings  lässt  sich  keine  ganz  ein- 
liflitHolie  Bewegung  der  EheachliessimgBziffem  feststellen. 
(Mombert  glanbt  ihre  zahlreichen  Sohwankongen  im  wesent- 
lichen «of  die  Schwankungen  der  wirtschaftlichen  Kcnjmiktar 
sorAckführen  sn  sollen.)  Im  allgemeinen  zeigt  aber  die  Sta- 
tistik Deutschlands ,  des  Reichs  wie  der  Einzelstaaten,  für 
etwa  die  letzten  40  Jahren  entschieden  eine  allgemeine  • 
Zunahme  der  Eheschliessungen.  Ihre  regionale  Ver- 
teilung ist  dabei  eine  fast  völlig  gleiche  geblieben,  nur  Ost- 
elbien  weist  ein  Sinken,  das  westliche  Industriegebiet  und 
die  grossen  Städte  ein  besonders  starkes  Steigen  auf.  Den 
Gnmd  hierfür  sieht  Mombert  im  wesentlichen  in  den  ein- 
getretenen Wandlungen  des  Altersaufbanes  der  betreffenden  > 
Bevölkerung. 

Gleichzeitig  zeigen  sich  mm  bemerkenswerte  Wand- 
lungen in  anderer  Hinsiclit :  Zunächst  ist  eine  starke  Zu- 
nahme der  bisher  Ledigen  unter  den  Heiratschliessenden 
überhaupt  festzustellen,  und  zwar  iiif  rnational.  Eine  natür- 
liche Folge  hiervon  ist  eine  V  er  r  Inger  ung  des  mittleren 
Heiratsaiters,  das  z.  B.  seit  1867  in  Preussen  bei  den 
Männern  nm  etwa  ein  Jahr,  bei  den  Franen  um  anderthalb 
Jahre  gesunken  ist.  (Da  das  Durchschnittsalter  der  heiraten- 
den Ledigen  zwar  auch  an  sich,  aber  nicht  entfernt  in 
gleichem  Masse,  wie  das  der  Heiratenden  überhaupt,  gesunken 
ist,  so  ist  das  Sinken  des  letzteren  vornehmlich  auf  die  stär- 
kere Beteiligung  der  Ledigen  an  den  Eheschliessungen  zurück- 
zuführen.) Infolge  dieser  Yerfrühune^  der  Eheschliessung  ist  nun 
weiterhin  auch  die  durchschnittliche  Ehedauer  gestiegen, 
und  zwar  um  gut  zwei  Jahre,  d.  h.  um  nahezu  10  Vo.  End- 
lich änderte  sich  damit  auch  der  Altersaufbau  der  Verhei- 
rateten im  Binne  einer  Zunahme  des  Anteils  der  jüngeren 
Altersldassen  unter  ihnen  und  2war  seigt  sich  dies  in  den 
Städten  stftrker  als  auf  dem  Lande:  „Jn  den  Städten  ist  im 
allgemeinen  eine  Zunahme  der  jüngeren  Altersklassen  einge- 
treten, eine  besonders  starke  in  deiu  Gebiete  des  rliuuusch- 
westfalischen  Industriereviers,  eine  schwächere  in  den  Städten 
des  Ostens.  Auf  dem  Lande  zeigt  sich  eine  (zum  Teil  bedeutende) 


Digitized  by  Google 


—  391  — 


Abnahme  in  den  Gegenden  des  östlichen  GroflsgnuidbeBitKes, 
dagegen  starke  Zimahme  im  industriellen  Westen.^ 

Diese  TatsaGhen,  das  Sinken  des  Heiratsalters  nnd  die 
Zimahme  der  Eheschliessnngen  stehen  im  krassen  Wider- 
spruch mit  der  allgemein  herrschenden  Anschauung,  dass  mit 
steigender  Kultur  und  zunehmendem  Wohlstand  die  Elieziffer 
zurückgeht,  das  Heiratsalter  steigt.  Auch  der  alte  Malt hus 
basiert  bekanntlich  seine  Tiieorien  auf  dieser  Hoffnung  und 
Überzeugung.  Und  tatsächlich  bestätigt  ja  die  Statistik  für 
eine  Keihe  wichtiger  Kulturstaaten  ihre  Richtigkeit.  Wie  ist 
mm  diese  merkwürdige  Entwickelung  der  Verhältnisse  in 
Deutschland  sbu  erklaren? 

Mombert  geht  davon  ans,  dass  das  Heiratsalter  be* 
kanntlich  in  Terscbiedenen  sozialen  Schichten  derselben  Be- 
völkerung ein  sehr  verschiedenes  ist.  So  beträgt  in  Deutsch- 
land beispielsweise  das  durchschnittliche  Heiratsalter  für  die 
Männer:  bei  den  Beamten  33,41,  bei  den  ^'e^tretern  von 
Literatur  und  Presse  30,62,  bei  den  Landwirten  29,61  Jahre ; 
für  die  Frauen:  in  der  Landwirtschaft  33,86,  bei  Wirtschaf- 
terinnen, Lehrerinnen  ca.  30,  bei  Fabrik-  und  Grabenarbeite- 
rinnen ca.  24  Jahre.  Bei  den  Selbständigen  ist  es  im  all- 
gemeinen nm  2—4  Jahre  hQher  ab  bei  den  Arbeitern,  be- 
sonders hoch  beim  selbständigen  Bauer.  Nnn  haben  in  den 
letzten  Jahrzehnten,  in  Deutschland  wie  in  den  meisten  anderen 
Staaten,  vornehmlich  diejenigen  Berufe  eiiie  starke  Zunahme 
erfahren,  die  ein  besonders  niedriges  Heiratsalter  aufzuweisen 
}i:ttten :  die  industrielle  Bevölkerung  hat  gegenüber  der  land- 
wirtschaftlichen und  die  Unselbständigen  haben  gegenüber 
den  Selbständigen  zugenommen.  Hierdurch  erklärt  sich  das 
Sinken  des  durchschnittlichen  Heiratsalters  bezw.  die  Zu- 
nahme der  Eheschliessnngen  ganz  zwanglos.  Das  Hehratsr 
alter  innerhalb  der  einzelnen  Benife  ist  das  gleiche  geblieben, 
ja  Yielleicht  hier  nnd  da  oder  sogar  allgemein  noch  gestiegen, 
aber  die  im  Verhältnis  grössere  Zunahme  der  Bemfe  mit 
relativ  niedrigen  Ehezifieru  hat  die  allgemeine  Durchsohnitts- 
zitfer  herabgedrückt,  so  dass  sowold  unter  der  ganzen  Be- 
völkerung als  auch  unter  den  Ebemündigen  der  Anteil  der 
Verheirateten  zugenommen  hat,  vornehmlich  in  den  am  meisten 
aeoggilggfilhigen  Altersstufen  Yon  20—40  Jahren. 
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U.  ftftokgaiig  €tel^«Tt«iu 

Ein  ganz  anderes  Bild  zeiget  iiim  die  Betrachttmg 
der  Geburtenziffern.  Hier  zeii^^en  sämtliciie  Kultur- 
staaten im  grossen  und  ganzen  eine  durchaus  gleichlaufende 
Entwickelung:  im  Anfang  des  Jahrhunderts  (1810 — 1830)  ist 
die  Geburtenziffer  eine  hohe,  eine  Folge  des  Endes  der  napo- 
leoniscfaen  Kriege  und  der  aUgemeinen  Besserung  der  wiri- 
schaftUohen  Yerhaltiusse.  Daun  folgt  (1830—1850)  ein  Sinken 
der  Ziffer;  es  ist  die  Zeit  nngOnstiger  wtschaftlicber  All- 
gemeinyerhlUtmsse,  mehrfacher  Teuerungs-  und  Seuchenjahre! 
„Man  erkennt  sofort  das  Zusammenfallen  des  liuckganges 
der  Geburtenziffer  mit  demjenigen  in  der  Zahl  der  Ehe- 
schliessungen,  einer  Steigerung  der  Sterblichkeit  und  der 
Auswanderung/  Nach  längerem  Tiefstand  folgt  dann  eine 
Steigerung  der  Kurve  in  den  70  er  Jahren,  die  aber  meist  schnell 
wieder  abbricht  und  nunmehr  einem  j^starken  bis  jetzt  un- 
nnterbrodifinen  Sinken  der  Geburtensdffer  in  nahm  aUeii 
Staaten^'  Platz  macht.  Diese  lasst  sich  nun  nicht  wie  die 
nm  die  Mitte  des  Jahrhunderts  mit  den  wirtschaftlichen  all- 
gemeinen Verhältnissen  in  Kausalkonnex  bringen,  sie  muss 
vielmehr  andere  Gründe  haben. 

Betrachten  wir  zunächst  den  Einfluss  der  Entwickelung 
der  Eheschliessungen  auf  die  Gebarten:  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  die  nengeschlossenen  Ehen  die  f  mchtbamten  sind. 
Durch  einen  Rückgang  der  Eheschliessnngen  treten  nun  die 
nengeschlossenen  Ehen  an  Zahl  gegenüber  den  bestehenden 
Ehen  zurück,  wodurch  das  Durchschnittsalter  der  verhei- 
rateten Frauen  steigt.  Auch  trifft  der  Kückgang  insbe- 
sondere die  Eheschhessungen  unter  den  zum  ersten  Mal 
Heiratenden,  so  dass  auch  der  Anteil  jüngerer  Altersklassen 
an  den  Eheschliessungen  zurückgeht.  Ja,  mit  einem  Sinken 
der  Ehehäufigkeit  ist  auch  eine  Ursache  gegeben  zu  einem 
andauernden  Sinken  der  Geburtenzahl,  da  den  jungen  Ehen 
ja  aoch  zweite,  dritte  usw.  Kinder  entsprossen  wSren,  die 
nunmehr  ausfallen.  In  der  Tat  zeigt  denn  aucb  ein  Vergleich 
der  einzelnen  Gebiete  des  Reichs,  dass  in  den  Gebieten  mit 
stärkster  Abnahme  der  Zahl  der  Eheschliessungen  aucb  die 
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Geburtenziffer  am  stärksten  geranken  ist  Aas  diesem  engen 
Zusammenbang  zwischen  der  Zabl  der  Ekeschliessnngen  nnd 
der  Zahl  der  Greborten  ergibt  sich,  dass  die  geringe  Qe- 
burtenziffer  in  der  Mitte  des  Jahrhunderte  allein  auf  den 

gleichzeitigen  Rückgang  der  EheschliessuiiLn  n  zurückzuführen 
ist.  ^  W  ir  können  also  wohl  injener  Zeitvon  einem 
Rückgang  der  Geburten,  jedoch  nicht  von  einem 
solchen  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  sprechen.^ 

Ganz  anders  stellt  sich  nun  der  neuere  Rückgang  der 
Geburtenziffer  seit  Mitte  der  70  er  Jahre  dar.  £r  ist,  wie 
bemerkt)  international  und  zeigt  sich  nicht  nnr  in  den  enro» 
plisdien  Staaten»  sondern  anch  m  Amerika  nnd  in  AnstraHen. 
jjik  AnstraHen  ist  der  Rtlekgang  der  Fmcfatbarkeit  bereits  so 
bedeutend,  dass  man  darin  eine  öffentliche  Gefahr  erblickt 
und  eine  Kommission  eingesetzt  hat,  um  die  Ursache  dieses 
starken  Rückganges  der  Fruchtbarkeit  zu  untersuchen.*'  Be- 
sonders bemerkenswert  ist  dabei,  dass  sogar  auch  die  Ziffer 
der  unehelichen  Geburten  abnimmt,  während  im  allgemeinen 
bei  einer  Abnahme  der  ehelichen  Geburten,  wo  diese  eine 
Folge  eingetretmer  Erschwertmg  der  Eheschliessnngen  ist, 
die  Ziffer  der  unehelichen  Geburten  zu  steigen  pflegt.  (Im 
Deutschen  Reidie  kamen  in  den  Jahren  1840 — 1860  auf 
100  Geburten  durchschnittlich  noch  11,5,  in  den  Jahren 
1901 — 1904  dagegen  nur  noch  8,5  uneheliche.)  Können  wir 
für  diesen  Rückgang  der  Geburtenziffern  ähnliche  Ursachen 
annehmen,  wie  für  die  Zeit  von  1810 — 1830? 

Wie  charakterisiert  sich  die  allgemeine  wirtschaftliche 
Entwickeiung  dieser  Periode?  ;,£s  war  eine  Zeit  steigender 
wirtschaftlicher  Konjunktur,  eine  Zunahme  des  Wohlstandes 
in  lange  nicht  dagewesenem  Masse.  Die  Zahl  der  Ehe- 
schliessungen nahm  zu,  das  Heiratsalter  nahm  ab,  die  Sterb- 
lichkeit SMik,  die  Auswanderung  ging  ganz  bedeutend  zurück/ 
1895/1900  hatte  Deutschland  sogar  zum  ersten  Male  einen 
Wanderungs g e  w i n n  (von  95125  Köpfen  aufzuweisen).  „Man 
sieht  eine  ganz  entgegengesetzte  Entwickeiung  wie  nm  die 
Mitte  des  Jahrhunderts.  Die  Fqlge  war,  dass  eine  Verschie- 
bung im  Altersaufbau  der  Verheirateten  zugunsten  der  jüngeren, 
zeugungsfähigeren  Altersklassen  und  eine  relative  Zunahme 
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der  im  gebärfahigen  Älter  befindlichen  Ehefrauen  eintrat.^ 
Auch  die  dnrchschnittUohe  Ehedaner,  die  ja  einen  bedeuten- 
den EinfloBs  auf  die  Kinderzalü  bat,  ist  im  Zusammenhang 
mit  der  Sterbliohkmtsabnahme  imi  2—A  Jahre  gestiegen. 
„So  sehen  wir,  wie  die  ganze  Entwickelung  Deutschlands  in 
dem  letzten  Mens(  liGnalier  darauf  hindrängte,  eine  Ver- 
mehrung der  Geburtenzahl  herbeizuführen;  und  trotzdem 
hat  ein  tjanz  bedeiiteiidcr  Kückgang  der  Geburtenzahl  statt- 
gefunden, ein  Rückgang,  der  im  Hinblick  auf  die  eben  ge- 
nannten Veränderungen  doppelt  schwer  ins  Gewicht  fallt  und, 
wie  gesagt)  nahezu  international  festzustellen  ist.'' 

Welches  können  also  nun  die  Ursachen  hierfür  sein? 

Mombert  führt  die  vorhandenen  Untersuchungen  über 
die  Geburten-  und  Fruchtbarkeitsziffern  im  Zusammenhang 
mit  annen  und  reichen  Stadtbezirken,  mit  der  Zahl  der  Yor- 
handenen  Analphabeten,  dem  Mietwert  der  Wohnungen,  der 
TOrhandenen  Zahl  häuslicher  Dienstboten,  der  Häufigkeit  der 
Nerven-  und  Geisteskrankheiten,  der  Anzahl  gezahlter  Wochen- 
bettunterstützungen etc.  an,  durch  welche  illustriert  wird, 
dass  ein  enger  Zusammenhang  zwischen  Wohlstand  und 
Fruchtbarkeit  nicht  anzuzweifeln  ist,  und  zwar  in  dem  Sinne, 
dass  die  Zunahme  von  Wohlstand,  Bildung  und  Kultur  auf 
eine  Verminderung  der  Fruchtbarkeit  hinwirkt.  Daraus  ergibt 
sich  also,  j^dass  die  grössere  Fruchtbarkeit  in  den  ärmeren 
Volksklassen  nicht  auf  das  dort  Torhandene  frühere  Hei- 
ratsalter, auf  die  damit  zusammenhängende  grössere  Ehe- 
dauer im  zeugungsfähigen  Alter  zurftckzufähren  ist,  sondern 
sich  auch  unter  Berücksichtigung  dieser  Unterschiede  durch- 
setzt''. El  zeigt  danii  weiter  durch  oingehi  nde  Berechnungen, 
„dass  auch  schon  bei  geringerem  Unterschied  in  den  Wohl- 
standsverhäkiiissen  der  Einfluss  derselben  auf  die  Höhe  der 
Fruchtbarkeit  sichtbar  wird,  •  .  .  dass  auch  z.  B.  innerhalb 
der  unbemittelteren  Klassen  bessere  wirtschaftliche  und  soziale 
Verhältnisse  geburtenTermindemd  wirken^,  und  legt  damit 
folgende  zwei  Tatsachen  fest: 

1.  „dass  in  Deutschland  in  dem  letzten  Menschenalter 
Wohlstand  und  Bildung  gestiegen  sind,  und  dass 
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die  Fruchtbarkeit  in  der  gleiohen  Zeit  eme  bedeutende 
Abnahme  erfahren  hat,^ 

2.  ;,dass  mit  steigendem  Wohlstand  und  höherer  sozialer 
SteUung  die  Fruchtbarkeit  sinkt,  und  dass  dieser  Zusammen- 
hang nicht  nur  innerhalb  verschiedener  Klassen  sich  zeigte 
sondern  auch  innerhalb  derselben  Stände  axu^b.  bei  geringen 
Yerscfaiedeziheiteiu  In  den  Wohtetandsrerhaltnissen  vorhan- 
den isf 

Mombert  prüft  nnn  unter  anderen  Gesichtspunkten 
diese  Untersuchungen  nochmals  iür  das  ganze  Deutsche  Eeich 
nach  und  zwar: 

1.  regional)  d.  h.  mit  der  Fragestellung,  ob  in  den 
Gebieten,  wo  Wohlhabenheit  grosser  ist,  die  IVnchtbarkeit 

geringer  ist, 

2.  zeitlich,  d.  h.  mit  der  Fragestellung,  ob  dort,  wo 
der  Wohlstand  am  meisten  zugenommen  hat,  auch  die 
Fruchtbarkeit  am  meisten  gesunken  ist  und  umgekehrt. 

Als  einen  geeigneten  Massstab  der  Beweisführung  benutzt 
der  Autor  die  Spar kassen Statistik.  Es  ergibt  sich 
daraus,  dass  in  Gegenden  mit  höherer  ehelicher  Fruchtbar- 
keit die  Spartätigkeit  eine  geringere  ist,  und  dass  die  Frucht- 
barkeit dort  am  stärksten  gesunken  ist,  wo  die  Spartätigkeit 
die  grösste  Zunahme  erfahren  hat.  Die  eheliche  Fruchtbar- 
keit steht  also  unter  dem  gegenwärtig  herrschenden  Wirt* 
schaftesystem  in  nm^kefartem  YerhSltnis  zum  Wohlstand 
und  zu  den  wirtschaftlichen  Aussichten  der  Bevölkenmg. 

Beachtenswert  ist  dabei  noch  das  verschiedene  V  e  i  - 
halten  von  Stadt  und  Land:  ^^Die eheliche  Fruchtbarkeit 
.ist  in  den  Städten  gegenüber  dem  Lande  erstens  niedriger, 
zweitens  stärker  gesunken,  drittens  früher  gesunken.^ 
Aber  |,die  Zahl  der  Regierungsbezirke,  in  denen  die  Frucht- 
barkeit stieg,  nahm  auch  auf  dem  Lande  fortwährend  ab, 
während  sich  die  Zahl  derjenigen,  in  denen  sie  sank,  forfr 
dauernd  vermehrte".  Es  handelt  sich  also  nur  um  eine 
Verzögerung  der  Entwickelung  auf  dem  Lande,  dem  Wesen 
nach  ist  diese  allenthalben  die  gleiche. 

87* 

Digitized  by  Google 


—  396  — 

HL  Faktmii  der  eheliehen  ItaeMiaikeit. 

Mombert  erhebt  nun  die  Frage:  ^^Aus  welchen 
inneren  Gründen  heraus  ist  dieser  Zusammen- 
hang zwischen  Wohlstand  nnd  Fruchtbarkeit  zu 
erkl&ren?''  Anders  ansgedrfickt:  »Von  welchen  Faktoren 
h&ngt  überhaupt  die  ehelidie  Fruchtbarkeit  ab?'' 

Abgesehen  Ton  den  bereits  erörterten  äusseren  Momenten 
der  EheschliessungsziÜcr ,  der  Eliedauer  und  des  Heirats- 
alters sind  dies  die  elementaren  Gesc  hlechtsfiink- 
tionen  des  Menschen,  die  wir  jedoch  Rcheideu  iriüsseii  in 
den  Geschlechtstrieb,  d.  h.  ;,das  Verlangen  nach  körper- 
licher Vereinigung  mit  einer  Person  des  anderen  Geschlechts^, 
und  den  Fortpflanzungswunsch,  d.  h.  das  Verlangen 
nach  Erzeugung  Ton  Kindern. 

Man  hat  nun  die  mit  steigender  Kultur  eintretende  Ab- 
nahme der  Geburtenziffer  mlfach  auf  ein  —  absolutes  oder 
relatives  —  Zurücktreten  der  Geschlechtsfunktion  zurückführen 
wollen.  So  führt  schon  Herbert  Spencer  aus,  dass,  je 
weniger  kompliziert  und  differenziert  der  Bau  der  tierischen 
Organismen  sei,  sich  eine  um  so  grössere  Fruchtbarkeit  bei 
ihnen  feststellen  lasse.  Das  Gleiche  gelte  auch  für  den  Men- 
schen, bei  dem  sich  mit  Ausbildung  des  Gehirns  die  Ge- 
schlechtsreife verzögert,  mit  steigender  Verausgabung  geistiger 
Kr&fte  der  Begattungstrieb,  wohl  auch  die  Fortpflanzung 
fahigkeit  Tenmndere  und  mit  steigender  Kultur  der  Ge- 
schlechtsgenuss  durch  andere  Grenftese  znrückgeditngt  werde. 

Ich  kann  mich  dieser  Ansicht  absolut  nicht  ansckliessen. 

Am  plausibelsten  erschiene  noch  die  Annahme  einer  Ver- 
ringerung der  physiologischen  F  ruchtbarkeit  durch  die  Gehim- 
entwickelung.  Dass  die  Zunahme  der  kinderlosen  Ehen  eine 
teilweise  anfifallend  starke  ist,  kann  ohne  weiteres  zugegeben 
werden.  So  führt  Mombert  aus,  dass  in  Neu-Snd-Wales 
auf  1000  gesdilossene  £hen  unfruchtbar  gewesen  seien  bei 
einem  Heiratsalter  der  Frau  von: 

1861/70  1891/97 

15  Jabren   13  Ehen       22  Ehen 
20     „       30    „         52  „ 
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lcbl/70 

H  QM  /AT 

2ö  Jahren 

37  Ehen 

81  Ehen 

30  „ 

77  „ 

148  „ 

35  „ 

155  „ 

294 

40  „ 

271  „ 

590  „ 

46  „ 

766  „ 

908  „ 

Nun  gibt  es  aber  doch  nicht  eine  „grössere"  oder  „ge- 
ringere" Fnichtbarkeit  eines  Mannes,  sondern  entweder  ist 
er  fortpÜanzungsfähig  oder  er  ist  es  nicht.  Die  Sterilität 
der  Männer,  soweit  sie  festgestellt  ist,  —  selten  genug  ist  ein- 
wandfrei klargelegt,  welcher  der  beiden  Ehegatten  der  sterile 
Teil  ist,  ^  trifft  nun  aber  wohl  kaum  in  so  übermässigem  Grade 
die  geistig  höher  entwickelten  Personen,  dass  ein  Zusammen- 
hang zwischen  Gehimentwickelung  und  Unfruchtbarkeit  irgend- 
wie als  bewiesen  angenommen  werden  könnte.  Leider  ent- 
behren wir  über  dieses  Spezialgebiet  noch  eingehendere  For- 
schungen. Aber  soviel  scheint  mir  sicher,  dass  an  den  vor- 
liegenden Fällen  von  Sterilität  die  Geschlechtskrankheiten, 
der  Alkoholisiiiiis  und  ähnliche  bisherige,  aber  durchaus 
nicht  für  alle  Zeit  nötige  Begleiterscheinungen  der  Zivili- 
sation einen  weit  einschneidenderen  Anteil  haben,  als  die 
Gehimentwidceliing  der  Menschheit. 

Was  aber  die  Zurückführung  des  Rückgangs  der  Ge- 
burtenziffer auf  eine  allmähliche  Einschränkung  des 
Geschlechtstriebes  anlangt,  so  arbeiten  die  Vertreter 
dieser  Anschauung  anscheinend  mit  der  kuriosen  Vorstel- 
lung, als  ob  ein  Kind  stückweise  fabriziert  werde:  heute 
die  grosse  Zehe,  übermorgen  das  redite  Ohr  usw.,  so  dass 
deijenige  im  Verlauf  einer  Ehe  die  meisten  Kinder  in  die 
Welt  setzte  der  seinen  ^ehelichen  Pflichten''  recht  häufig 
und  intensiT  nadikommt  Andem&Us  wenigstens  sehe  ich 
überhaupt  keine  Logik  in  der  Auffassung,  dass  eine  Ab- 
schwächung  des  Geschlechtstriebes  einen  Einüuss  auf  die 
Geburtenziffer  äussern  könne.  Der  ganze  Gedanke,  so  häufig 
man  in  der  einschlägigen  Literatur  auf  ihn  stösst,  scheint 
mir  äusserst  oberflächlich  und  völlig  undurchdacht.  Ich 
wundere  mich  deshalb,  dass  Mombert  gegen  ihn  nur  den 
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N  o  B  8  i  g  sehen  Einwand  ins  Feld  fahrt :  dass  diese  Anaicht  mit 
zn  langen  Zeitperioden  redme,  nm  heute  der  BeTolkendigs- 
frage  gegenüber  eine  grossere  praktisdie  Bedeutnng  zu  haben. 

Eher  verdient  der  Gesichtspunkt  einige  Beachtung,  dass 
mit  zunehmendem  Wohlstand  das  Hcirats alter  und  die 
Altersdifferenz  zwischen  den  Ehegatten  zunimmt,  wobei 
ich  jedoch  der  (auch  von  Mombert  angedeuteten)  Ansicht 
zuneige,  dass  das  letzterwähnte  Moment  ebensogut  als  ge- 
burtenfördernd wirken  kann.  Weiter  weist  Mombert  auf 
die  Ansföhrungen  Grassels  hin,  dass  in  kindeiannen  Fa- 
milien „in  höherem  Grade  die  Möglichkeit  zur  Kapital- 
bildung  nnd  damit  zum  Aufsteigen  in  höhere  soziale 
Schichten^  Torhanden  sei.  AUzuviel  Gewicht  möchte  ich 
aber  auch  diesem  Gesichtspunkt  kaum  zuerkennen.  Für  sehr 
wichtig  erachte  ich  dagegen  noch  den  —  oben  bereits  er- 
wäliiiten  —  Faktor  der  Geschlechtskrankheiten,  den 
Mombert  nur  ziemlich  kurz  behandelt,  dem  ich  jedoch  (ge- 
rade für  die  Frage  der  zunehmenden  Sterilität)  ein  grosses 
Gewicht  beilege,  um  so  mehr,  als  die  Geschlechtskrankheiten, 
nachdem  das  Obel  neuerdings  erst  einmal  rationell  angefasst 
ist,  sich  vermutlich  und  hoffentlich  ebenso  erfolgreidi  ein- 
dämmen lassen  werden,  wie  uns  dies  bereits  mit  der  Tuber^ 
kulose  gelingt. 

Indessen  stimme  ich  darin  mit  Mombert  völlig  überein, 
dass  von  eigentlich  ausschlaggebender  Bedeutung  für  den 
neueren  Rückgang  der  Frucht barkeitsziffem  nicht  so  sehr 
physiologische  Momente  gewesen  sind,  als  „Veränderungen  im 
Fortpflanzungstrieb^,  d.  h.  eine  Wandlung  in  der  Stellung 
gegenüber  dem  Wunsch,  Kinder  zn  erzeugen.  Freilich  bin 
ich  auch  hier  alsbald  in  einer  Hinsicht  anderer  Auffassung 
als  er:  Als  sehr  einschneidend  betrachte  ich  hierbei,  also 
in  der  Frage  der  „freiwilligen  Beschränkung  der  Einderzahl^, 
ein  Moment,  auf  das  Mombert  merkwürdig  wenig  Gewicht 
legt:  die  zunehmende  AbnciguTifj  der  Frau,  sich  den 
Schmerzen,  Gefahren  und  Beschwerden  der  Ent- 
bindung, den  Umständen  und  Lasten  der  Säug- 
lingsaufziehung zu  unterziehen.  Diesen  Faktor  be- 
handelt Mombert  nun  sehr  en  passant,  lediglich  als  An- 
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Iiäog^el  za  dem  rein  wirtschaftlichen  Gesichts- 
pQKkt,  dass  mit  Bessenmg  seiner  wtsohafÜiohen  La^ 
der  Mensch  „ökonomisch  zu  denken  jmd  für  die  Znkmift  zu 

sorgen"  beginna  imd  aus  dieser  „Sorge  für  die  wirtschaft- 
liche Zukunft  und  die  eigene  Bequemlichkeit"  das  „Streben 
entstehe,  einer  allzugrossen  Vermehrung  vorzubeugen". 

Zunächst  habe  ich  einzuwenden,  dass  es  nicht  bloss 
eine  gegen  früher  steigende  j^Bequemhohkeit'^  und  Sorge  für 
die  eigene  Zukunft  ist,  was  den  Kinderreichtnm  minder  er- 
frenlidi  erscheinen  lässt  als  früher,  sondern  die  zweifellos 
grossere  wirtsohafüiohe  Last,  welche  die  Gtobnrt  eines  Kindes 
heute  für  eine  Familie  bedeutet,  wo  diese  ans  der  ehemaligen 
Sippe  mehr  und  mehr  zum  isolierten  Ehepaar  geworden  ist, 
in  welchem  womöglich  auch  die  Frau  mitverdient,  und 
überdies  die  Kosten  der  Kindoraufzuclit  sich  gegen  früher 
sicherlich  stark  «gesteigert  haben.  Weiter  aber  ist  jene  Zu- 
sammenwerfung zweier  ganz  verschiedener  Motivgruppen  meines 
Erachtens  durchaus  unzulässig  und  für  die  weitere  Behand- 
lung des  Themas  irreföhrend.  Denn  die  rein  wirtschafthchen 
Gesichtspunkte  können  mit  der  sozialeren  Entwickelnng  der 
Kultur  ausgeschieden  oder  doch  erhehlidi  gemildert 
weiden.  (Man  denke  an  die  immer  stärker  sich  durchsetzen- 
den Grundsätze  von  Gehaltszulagen  bei  steigendem  Alter  und 
zunehmender  Familie,  an  die  vereinzelt  schon  vorkommenden 
Erziehungsbeihilfen  für  Beamte,  an  die  Projekte  einer  Jung- 
gesellensteuer ,  einer  Mutterschaftsrenten- Versicherung  und 
dergl.)  Die  Abneigung  der  Frauen  eine  grössere  Anzahl 
von  Kindern  zu  gebären  und  aufzuziehen  aber  wird  zweifei* 
los  noch  erheblich  zunehmen,  je  mehr  die  Frau  ihren 
personlichen  Anteil  an  den  Gütern  der  Kultur  yerlangt» 
je  mehr  die  Berufetäti^eit  der  Frau  sich  verallgemeinert 
je  schwerer  durch  Verengerung  des  Beckens,  steigende 
Grösse  des  Kopfes  der  Neugeborenen,  zunehmende  Sen- 
sivität  des  Kulturmenschen  die  Schrecken  der  Entbindung 
werden.  Von  hier  ab  kann  ich  also  Mombert  nur  noch 
mit  der  Einschränkung  folgen,  dass  seine  Untersuchungen 
fast  lediglich  die  eine  (rein  wirtschaftliche)  Seite  der  Frage 
betreffen,  also  denjenig^  Faktor,  der  beispielsweise  durch 
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allgemeine  Einfühnmg  einer  Mntterschaftsrenten-Yelsichening 
sich  Töllig  anasdieiden  liesae. 

Für  die  Einwirkung  des  Woblstandes  auf  die  Fmdit- 
barkeit  kommt  es  nnn  nidit  anf  das  Steigen  des  Wohl- 
standes an  sich  an,  sondern  auf  den  Einflnss,  der  durch  dessen 
Steigen  auf  Denken  und  Wollen  des  Menschen  ausgeübt  wird; 
die  Einwirkung  ist  also  nur  eine  mittelbare.  Sie  ist  dem- 
nach, wie  schon  bemerkt,  sehr  wesentlich  durch  das  System 
der  herrschenden  Wirtschaftsordnung  bedingt.  Insofern  ist 
es  also  richtig,  wenn  Marx  sagte,  dass  ein  jedes  Wirtschafts- 
system sein  eigenes  Bevölkenmgsgesetz  habe.  Nehmen  wir 
einmal  an,  das  heutige  Wirtschaftssystem  werde  durch  ein 
mehr  ,  oder  w^ger  sozialistisches  abgelöst,  so  würde  Wohl- 
stand, Enitnr  nnd  Bildnng  sehr  wohl  weiter  steigen  können, 
ohne  den  in  Kede  stehenden  verhängnisvollen  Einfluss  auf 
die  Fortpflanzun parate  auszuüben  wie  heute. 

Zweifolios  wirken  nun  ausser  der  Höhr  bezw.  Zunahme  des 
Wohlstandes  auch  andere  f'aktoren  noch  auf  die  Höhe  der 
Fruchtbarkeit  ein. 

Zunächst  kommt  hierbei  der  Altersaufban  derBe- 
Tölkernng  in  Frage.  Das  erhellt  besonders  bei  den  west- 
lichen ^dnstriegebieten,  wo  die  jüngeren  Altersklassen  unter 
den  Ehefranen  stark  zugenommen  haben.  Ein  grosser  Teil 
der  dortigen  Geburten  muss  von  den  Zugewanderten  her- 
rühren, deren  Altersaufbau  ein  günstigerer  ist.  Die  hohe 
Fruchtbarkeit  des  Rheinlandes,  welche  scheinbar  in  Wider- 
spruch mit  der  dort  glriclizf  itig  gestioponen  Spartätigkeit 
steht,  ist  deshalb  zurückzuführen  auf  die  starke  Verjüngung 
der  im  zeugungsfähigen  Alter  stehenden  Personen  und  die 
grosse  Zuwandenmg  sozial  sehr  tiefstehender  Bevölkernngs- 
schichten. 

Femer  ist  die  Anschauung  weit  verbreitet,  dass  gewisse 
Rassen,  Tor  allem  diejenigen  slavischen  ürsprongs,  eine 

stärkere  Fruchtbarkeit  aufweisen  als  andere.   (Wurden  doch 

im  Osten  der  Monarchie  im  Jahre  1900  durchschnittlich  etwa 
von  je  10  gebärfähigen  verheirateten  Polinnen  ein  Kind  mehr 
geboren  als  von  Frauen  deutscher  Abstammung.)  Mombert 
glaubt  diese  Erscheinung  daraus  erklären  zu  können,  dass 
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die  Polen  Ostellneiis  eben  eine  in  sehr  schlediten  sozi&leii 
Verhältnissen  lebende  Bevölkenmg  seien.  Immediin  gilt  dies 
doch  mir  innerhftlb  gewisser  Orensen,  gerade  in  der  neuesten 

Periode  zeigt  sich  dort  ein  zweifellos  aufsteigender  Mittel- 
stand. Gegen  die  Rasse  als  Erklärung  von  Fnichtbarkeits- 
verschiedenhtiiten  spricht  nach  Mombert,  ..dass  wir  in 
Deutschland  Gebiete  besitzen,  die  eine  ebenso  hohe,  zum  Teil 
noch  höhere  Fruchtbarkeit  aufweisen  als  die  ehemaligen  pol- 
nischen Landesteile  im  östlichen  Deutschland^,  namentlich 
die  Oberpfalz  nnd  Niederbayem.  Mombert  meint  daher, 
ab  eine  Eigentümlichkeit  der  Slaren  könne  die  hohe  Fort- 
pflanznngsrate  nur  in  dem  Sinne  angesprochen  werden,  als 
diese  ein  noch  in  ^^ünbildung  nnd  Unknltnr''  lebendes  Volk 
sei.  ;,Voii  Kassen  oder  Standeseigentümliclikeitbn  als  solchen 
jedoch  hier  zu  sprechen,  bedeutet  einen  kläglichen  Verzicht  auf 
die  Erforschnnfi;  der  Ursachen,  welche  diese  hohe  Fruchtbarkeit 
eben  za  einer  Eigentümlichkeit  der  Slaven  gestaltet  haben.  ^ 
Es  mag  viel  Wahres  hieran  sein,  dennoch  kann  ich  mich  dem 
Eindruck  nicht  entziehen,  dass  anch  hier  die  rein  wirtschaft- 
liche Betrachtungsweise  eines  biologischen  PMnomens  nnter 
eiliger  Ansschflidnng  der  Rücksicht  auf  ethnologische  Yer- 
sdiiedenheiten  eine  Einseitigkeit  bedeutet  Ich  müsste  mich 
sehr  irren,  wenn  nicht  für  die  natürlichen  Fruchtbarkeits- 
unterschiede verschiedener  Rassen  bereits  auch  ziemlicli  ein- 
wandfreies Material  vorläge.  Ich  entsinne  mich  beispiels- 
weise gelesen  zu  haben,  dass  Ehen  zwischen  Hottentotten 
and  Buren  eine  erheblich  geringere  Fruchtbarkeitsstärke 
zeigten  als  solche  zwischen  Hottentotten  nnd  Ka£fern.  Sind 
aber  solche  ethnologischen  FruchtbarkeitSTOrschiedenheiten 
überhanpt  nachweisbar,  so  ist  es  immerliin  angreifbar,  das 
Bassenmoment  in  anderen  Fällen  von  vornherein  nnberuok- 
sichtigt  zn  lassen. 

Auch  die  Religion,  bezw.  der  gesamte  Komplex  der 
Weltanschauung  und  Lebensauffassung,  kann  zweifellos  von 
grossem  Einfluss  auf  die  Fruchtbarkeitsrate  sein.  AllerdiTigs 
gebe  ich  aber  Mombert  recht,  wenn  er  dem  in  dieser  Hin- 
sicht geringfügigen  Unterschiede  zwischen  Katholizismus  und 
Frotestantismos  keinen  derartigen  Einünss  zuerkennen  will 
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und  Bohieibt:  ^^Wäre  allein  der  Konfession  ein  so  grosser 
Einflnss  auf  die  Höhe  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  znzn- 
schreibeiiy  wie  könnte  es  dann  kommen,  dass  ein  so  durch 
uid  duxdi  kathdisches  Land  wie  Frankreich  seit  langem 
eine  geringere  Fruchtbarkeit  aufweist^  wie  jedes  andere  Land 
Europas,  auch  wie  solche,  die  überwiegend  TOn  Evangelischen 
bewohnt  sind." 

Nun  hat  man  weiterhin  die  Stadtkultur  als  wesent- 
liclie  Ursache  des  Rückgangs  dvr  Fruchtbarkeit  angesprochen; 
namentlich  in  agrarisch-konservativen  Kreisen  betont  man 
gern  die  Gefahren  einer  städtisch -industriellen  Entwicke- 
lung  für  die  biologische  Kraft  der  Bevölkerung.  Dass  die 
StSdte  im  allgemeinen  ungünstigere  Ziffern  zeigen  als  das 
platte  Land,  ist  ja  bereits  angeführt  worden.  Aber  dies 
bedeutet  nur  einen  graduellen  Unterschied,  keinen  generellen, 
und  nicht  einmal  einen  allzu  wesentlicheo.  Die  Ursachen 
des  stärkeren  liückgangs  in  den  Städten  sind  naheliegend: 
^Alle  jene  Momente,  die  infolge  einer  Steigerung  von  Wohl- 
stand und  Kultur  geburtenvermindernd  wirken,  sind  in  den 
Städten  in  stärkerem  Masse  vorhanden  und  wirksam.^  Dazu 
kommt  noch  die  in  der  städtischen  Bevölkerung  stärkere 
Verbreitung  von  Geschleohtskrankhdten  und  das  dort  etwas 
höhere  durchschnittliche  Heiratsalter.  Yielleioht  ist  auch  die 
in  den  StSdten  geringere  Säugiingssterbltdikeit  mit  in  Be- 
tracht zu  ziehen«  Wapp&us  sagte  hierüber: 

aEiimud  wird  scbon  im  allgemeinen  eine  Matter»  deren  Sind  tot 
zur  Welt  gekommeii  oder  bald  nach  der  Gebort  gestorben  isti  eher 
wieder  ein  Sind  zur  Welt  bringen,  als  die»  welche  ihr  lebend  geborenes 
Ejnd  sftngt  und  anfideht;  nnd  sweitens  ist  wohl  als  Regel  ansnnelinien, 
dass  jedes  Bhepaar  eine  gewisse  Ansah!  von  Kindern  grosssiiziehen 
wflnseht,  und  deshalb,  wenn  es  diese  Anzahl  von  Kittdem  am  Leben 
hat,  nicht  mehr  so  lebhaften  Wunsch  zur  Vergrösserung  der  Familie 
hegt,  als  wenn  durch  das  baldige  Wiederabsterben  der  ihnen  geborenen 
Kinder  die  gewünschte  Zahl  noch  nicht  erreicht  ist* 

Die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  ist  auch  statistisch 
nachgewiesen.  Nun  hat  die  Säuglingssterblichkeit  zwar  im 
allgemeinen  nur  wenig,  gerade  in  den  grösseren  Städten  und 
inshesondere  in  Berlin  aber  bedeutend  abgenommen,  was  sehr 
wohl  auf  eine  Verringerung  der  Fruchtbarkeit  dort  hinge- 
wirkt haben  kann. 


Digitized  by  Google 


—  408  — 


Nun  stieg  die  Zahl  der  städtischen  Einwohner  inDeatsch- 
laad  in  den  Jahren  1871/1900  yon  861  auf  543  Voo,  die  der 

grossstädtischen  (über  100000  Einwohner)  1871 — 1905  sogar 
von  48  auf  189  ^/oo.  ^Wir  müssen  also  anch  im  Zuge  nach 
der  Stadt  eine  der  Ursachen  erblicken,  die  unter  anderem  auf 
die  Verringenmg  der  Fruchtbarkeit  eingewirkt  liat.^ 

Besümieren  wir,  so  ergibt  sich  folgendes: 

Allenthalben  ^hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  be- 
träditUohe  Verminderung  der  eheUdien  Fruchtbarkeit  statt- 
gefimden,  trotzdem  die  ^denmgen  in  den  EheschliessmigB- 
whiltniasen  nnd  im  Altersanfban  nach  der  entgegengesetzten 
Bioiitnng  hin  drängten. 

Dieser  Rückgang  der  Fruchtbarkeit  steht  offenbar  in 
engem  Zusammenhang  mit  steigendem  Wohlstand  und  zuneh- 
mender Kultur,  und  zwar  so,  dass  sich  schon  geringe  Ver- 
änderungen in  dieser  Beziehung  wirksam  erweisen.  Insbe- 
sondere ist  die  eheliche  Fruchtbarkeit  dort  am  stärksten 
gesunken,  wo  die  Symptome  von  Wohlstand  und  Kultor  am 
meisten  zugenommen  haben. 

Wenn  diese  Wirkung  des  Wohlstandes  nidit  überall  yoU 
ZOT  Geltung  kommt,  so  liegt  dies  nur  daran,  dass  sie  teil- 
weise durch  andere  entgegengesetzt  wirkende  Faktoren  (Ver- 
änderungon  und  Verschiedenheiten  im  Altersaufbau  der  ge- 
bärfähigen Frauen,  Zuwanderung  tiefstehender  Schichten  und 
starke  Zunahme  der  im  Hätten-  und  Bergbau  tätigen  Be- 
völkerung) kompensiert  wurden.  (SdünBs  folgt) 
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Pbädra.  Von  Maiwida  von  Mejaeubug  (Verlag  von  Schuster  imd 
Loeffler.  1907.) 

Von  Maiwida  von  Meysenbug,  der  bekannten  Idealistin,  erschien 
soeben  ihr  Boman  ^Fhädra'  in  neuer  Ausgabe  (Verlag  Ton  Schuster 
und  Iioeff Iat)  mit  6in«m  Torwoit  von  Gabriel  llonod.  Ifonod  enlhl^ 
daae  4i»  Idsaliitiii  «in«  gewisse  Vorliebe  lllr  ilinn  Bomw  «PliSdr»* 
gehabt  habe;  und  ao  altfrinkiaek  'und  alterUtanlieh  der  Bonuui  sein 
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mag,  80  bescheidenen  künstlonsclien  Wert  im  engeren  Sinne  des  Wortes 
er  besitzen  mag,  so  bat  or  dock  seinen  Wert  als  menachliches  Dokument 
und  kommt  auch  im  Augenblick  mit  seinen  Problemen  dem  alten  und 
vor  kurzem  aufs  neae  entbrannten  Kampfe  um  eine  Besserstellang 
auBserebelicher  Mütter  und  Kinder  zu  Hilfe. 

Ton  j«hiT  hitts,  tnlUt  Monod,  die  fidaohe  SieUnng  vaiA  dia  harte 
Behuidliiiig  der  nnehelicliea  Kinder  in  der  blbgerHelieii  Geeelleeliaft  das 
beeonder«  Intereese  Ton  Halwida  von  Hejeenbag  erwe^  Und  die 
revelntioiiSre  und  sonaliatieelie  Bewegnng  der  Eommime  hei  sie  waA 
tie&te  bewegt.  »PhSdra*  nmi  ist  ein  Liebesroman,  deoeen  Konflikt  durch 
die  schwierige  Lege  eines  unehelichen  ffindes  gebildet  wird,  und  die 
Pariser  Kommime  liefert  den  Rahmen  zur  Eataetrophe  dieaes  Dranun. 
Man  kann  begreifen,  wie  der  Umstand,  dnss  sie  zu  diesem  Roman 
durch  eine  Begebenheit  begeistert  worden,  dessen  Hold  ihr  persönlich 
bekannt  wdr,  ihr  diesen  Roman  besonders  lieb  gemacht  hat. 

Ein  junger  Forstaufaeher  hat  während  seines  einsamen  Lebens  in- 
mitten der  Walder  O^tfrankreichs  die  Bekanntschaft  einer  jungen  Bäuerin 
gemacht  und  sidi  in  sie  verliebt.  £r  hat  einen  Sohn  yon  ihr,  und  als 
er  epiter  nadi  Faris  nrllckgefldirt  wird,  UM  er  Untter  nnd  Kind  dort* 
hin  kommen.  Die  Yerachiedenheit  der  Bildung  nnd  dee  geeeUediaft* 
liehen  lUUeas  loekem  aber  nach  nnd  naeh  die  Banden  die  die  Eltern 
▼erknüpft  haben.  Der  junge  Mann  lernt  in  der  GeeeUaehaft  ein  junges 
seil "m PS  Mädchen  kennen,  das  gebildet  mit  wunderbarem  Talent  fQr  die 
Moeik  begabt  ist  und  an  dem  et  in  massloser  Uebe  entbrennt.  Die 
junge  Mutter,  die  er  zwar  nicht  im  Stich  gelassen,  die  sich  aber  doch 
ein  wenig  rereinsnint  fühlt,  nimmt  den  Hniratsantrag  eines  Mannas  an, 
der  sie  immer  schon  geliebt  hnt,  und  der  ihren  Sohn  au  Kindesstatt 
annimmt.  Der  Vater  des  Kin  des  will  nicht  mit  einer  ünaufrichtigkeit 
in  die  Ehe  treten.  Er  offenbart  seiner  Braut,  dass  er  einen  Sohn  hat, 
nnd  dass  er  sich  auch  fernerhin  dieses  Sohnes  annehmen  will.  Bas 
junge  IfSdehen  antwortet»  daes  sie  nur  an  Gegenwart  nnd  Znkonft»  nidit 
aber  an  die  Vergangenheit  denken  woBe,  und  bo  findet  die  Hodueit, 
wie  es  aeheint»  in  grasser  gegenseitiger  Liebe  und  Überainatimmnng  ihrer 
Berxen  statt  Als  aber  kurs  darauf  der  Gatte  mit  ihr  von  seinem  Sehn 
sprechen  will,  weist  sie  ihn  kalt  und  hochmfttig  nirttek.  Gr  möge  tun,  was 
er  wolle,  aber  sie  dulde  nicht,  dass  diese  Angelegenheit  je  zwischen  ihnen 
zur  Sprache  kftme.  Der  unglückliche  Vater  wkeiint  zn  spät,  dass  die  Er- 
wählte keineswegs  die  Vvari  ist,  dif»  er  in  ihr  zn  finden  s^eglanbt,  dass 
sie  ihn  seines  Vermöirens  und  seiner  Stellung  wegen  geheiratet,  die  ei: 
in  der  literarischen  und  künstlerischen  Welt  von  Paris  7u  enitis^en  £?e- 
wusst.  So  beginnt  ein  sehr  niiglückliches  Zusammenleben  der  beiden, 
die  bich  innerlich  völlig  fremd  sind  und  allmählich  wie  zu  Feinden 
werden,  die  aber  doch  diese  Feindschaft  vor  der  Welt  zu  verbergen  trachten. 
Eine  Familie  beutst  der  Vater  daher  nicht  in  seinem  eigenen  Hanse, 
sondern  nur  in  dem  besdbeidaien  Arbeiterhanslial^  wo  sein  Sohn  nun 
enegen  wird.  Es  ist  eine  seUeoe  Fnundsdiaft  awisehen  dam  AdoptiT- 
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▼ater  mid  dem  echten  Vater  des  Kindes  entstanden.   Die  junge  Fran 

entschfldi^t  sich  m  der  Familie  ihres  Geaanglehrei*g  für  das,  was  ihr 
durch  ihre  eigene  iJcrzenskälte  in  ihrem  eigenen  Hause  fehlt.  Eine 
Trennung  der  KJie  verweigert  sie  hartnäckig  mit  der  grausamen  Er- 
klärung:, dass  sie  ihn  geheiratet,  um  eine  Stellung  in  der  Welt  zu 
haben  und  dass  sie  diese  zu  behalten  wünsche.  Dem  unglücklichen 
Vater  des  Kindes  zehren  diese  Verbftltnisse  am  Lebensmark.  £r  wird 
ten  iofole»  ^MT  Mbr  Mlileditoi  Fiege  hti  «bor  LnigmiiiiMiaig 
hnuttoidead  and  «tirbt  früliseitig,  Freondai  dk  Soig»  für  ««iiieii  Soha 
tfMrlaauiid,  d«r  inswimdiwi  IwruigewadiBeii  ist 

BftM  Ifftlwida  Ton  Keysonfaig  dMaan,  der  WirUiofckail  «DtDom- 
menen  psychologiseben  Stoff  noch  em  soumi  Element  hinzugefügt  hat, 
nftmlich  die  Liebe  dieaer  Weltdame  zu  dem  Sohne  ihres  Mannes,  den 
sie  nicht  hat  anerkennen  wollen,  bringt  das  Phädra-Motiv  erst  in  die 
DichtuTip;.  Monod  hat  nicht  unrecht,  wenn  er  meint,  die  .Idealistin* 
habe  diesen  brennenden  Gegenstand  mit  einer  Arglosigkeit  behandelt, 
über  die  inun  lächeln  könne,  die  aber  der  Erzählung  auch  einen  origi- 
nellen und  pikanten  Reiz  verleihe.  Und  in  der  Tat,  man  muss  zugeben, 
dass  trotz  der  oit  romanbiäch-kindlichen  Behandlung  schwieriger  Tro- 
Ueme,  wie  wir  sie  hier  in  der  ,Ph&dra*  finden,  ihre  JDarsteUang  emar 
gemiemn  Awntit  nnd  Aniiehong  sieht  entbehrt.  Dr.  H.  W. 

Das  Mittelgeschlecht.  Eine  Reihe  von  Abhandinngen  über 
ein  seitgemftBsen  Probien.  Von  Bdward  Onrpenter.  Ann 
dem  EngUeeben  llbertngen  Ton  Dr.  L.  Bergfsld.  HdnelieB.  Seiti  nnd 
Schauer.  1907.  8".  188  8.  br.  8»40  Mk. 

Dm  Büch  enthAlt  Tier  Anfrttse  lom  gleielien  Thema,  die  fianille- 
tonistisch  gehalten  und  nnd  in  loser  Verknüpfung  miteinMider  etahn, 
nebst  einem  Anhang  von  wissenschaftlichen  und  biographischeu  Zitaten« 
Auf  Einzelheiten  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Platz;  alles  in  allem  ist 
die  Arbeit  für  Tnteressent^^n  sehr  lesenswert.  Nur  mdchte  ich  bemerken, 
dasB  das  Wort  .Mitteigeschiecht"  h  ieht  falschen  Deutungen  ausgesetzt 
ist.  Die  Yariationen  und  Übergänge  in  den  sexuellen  Anlagen  der 
Menschen  sind  so  mannigfach  und  verwirrend,  dass  es  ganz  unmöglich 
eräciieint,  eine  zw  iäcken  Mauu  und  Weib  stehende  G  r  u p p e  irgendwie 
lieinnainheben  nnd  fest  abangrensen.  Was  wir  kennen,  sind  andi  nnr 
Fnman,  die  aieb  Jcdiperlieh  nnd  aeeliach  dem  mftnnliehen  ^rpna  niher n, 
nnd  umgekehrt.  Es  würde  also  dem  hypoühetiiehen  Mittel geaehleeht 
gefade  im  Zentmm  an  M aaoneliaft  fdilen»  nnd  nnr  die  FlttgeHente  beider- 
aeits  wären  vorbanden.  Viel  richtiger  spricht  Magnus  Hiracbfeld 
von  iiZwischenstufen*.  Er  geht  dabei  von  der  embiyologiachen  Tatsache 
aus,  dass  sich  (bei  Mann  und  Weib)  die  Qenitalorgane  erst  ziemlich 
spät  im  Fötalleben  differenzieren,  und  zwar  nur  durch  verschieden 
stiurkes  Wachstum  verschiedener  Teile  einer  und  derselben  Uraniage. 
Daraus  folgert  er.  ähnlich  wie  Weismann  in  seiner  Kontmuität  des 
Keimplasmae,  die  Anwesenheit  auch  dos  entgegengesetzten  seelischen 
Geachlechtsciiarakters  in  jedem  Menschen.   £s  komme  nur  darauf  au, 
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in  welchem  Masse  jeder  der  beiden  sich  entwickle,  um  die  violfältigsten 
Mischungen  zu  erhalten.  Wird  die  eine  Mischuut^bkomponente  neben 
der  andern  durch  ihre  Entwicklung  auf-  und  augenf&llig,  so  erhalten 
wir  eben  die  Zwischenstufen.  Man  hört  manchmal  im  Publikum  die 
Anridift»  ZirisehturtiiflBii  bedeute  konirli»  Mäimer.  Dm  UA  natOilicli 
üaaiiiii,  im  eban  dargelegt.  Die  ZwMMiuAiifBnrTlieoiie  ist  »idits 
wiitar,  ab  eim  wjnenaofaaftlieke  Hypothese  sor  EiUinmg  d«r  ge« 
samten  Bntchehumgen  des  SeKiiaUebeiis,  deren  NediprOAmg  dueh 
jeden  GeUldetan  Sosserst  wttnschenswert  wii».        Alfred  Kind. 

Br.  med*  Felix  Bloek,  Die  Knsenienins  der  Prostitntion  in  Hnn« 
nover.  M.  n.  H.  Scheper,  VerlagabncUiaodluig»  HannoTer  1907. 
Die  recht  geschickt  im  Sinne  der  Easemierung,  oder  wie  sie  selbst 
sagt,  Lokalisierung  der  Prostitution  geschriebene  kleine  Broschüre  kann 

nicht  überzeugen.  Der  Verf.  Tnactt  zunächst  einige  Angaben  Ober  die 
Wolinungsverhältnisse  der  eingeschriebenen  Dirnen  m  den  deutscbcn 
Gross-  und  Mitteldtädteu  im  allgemeinen  und  dann  in  üaunoverj  die  als 
besonderb  schlecht  geschildert  werden,  da  eine  Wohnungsnot  der  Dirnen 
bestehe  und  nur  15%  ^^r  Lage  seien,  sich  die  in  Bittlicher  wie  ge- 
sundheitlicher Beziehung  einzig  wünschenswerte  Form  der  eigenen  Woh- 
Bimg  in  Iflisten.  Biese  Wehnnngsnot  habe  anf  sÜtlushein,  slnfreeh^ 
lidiein  ond  gesondheitlifiliem  Gebiete  die  nnglLiistigsten  Folgen.  Die 
besseren  Dirnen  ▼erliesson  Hannorer  und  nor  der  vntonte  Bodensais 
des  DinieDtaniB  Ueibe.  —  Diese  Ztutinde  sind  aber  doeh  sllgemein. 
Der  unglückselige  Euppeleiparagraph,  der  das  Yermieteh  an  Dirnen  unter 
Siarafe  stellt,  und  die  im  Unzuchtsgewerbe  selbst  liegende  Notwendigkeit 
neuer  Reize  bedingen  den  stetigen  Wechsel.  Neue  Gründe  werden  nicht 
Torgebracht.  Diese  ganze  .Konzentration  der  Prostitution",  die  nichts 
ist  als  eine  Verstärkung  der  Folizeigewalt,  kann  nichts  helfen,  da  die 
Polizei  ihre  Unfähigkoit  zur  Bewältigung  dieser  Übelstande  meiii  als 
hiriliinglich  bewiesen  hat.  Die  Gründe  der  Abolitonistea  hat  der  Verf. 
nicht  voii  berücksichtigt.  Die  aLokaiidierung"  wurde  zwar  maucheä 
anders,  aber  nichts  besser  machen.  Dr*  Springer,  Berlin. 


BoMilcMiwirte  ZUtidiriftea-AnMttie  mi  seueUen  nreUan. 

Dan  Weüi  nis  Geliftrerin  in  der  Konst.  Ymi  Dr.  Alfred  Eind 
GeseUeeiit  und  Gesellseh.  8.  Band.  Heft  5.  Verlag  der  Schönheit, 
Berlin. 

Verbieciien  gegen  die  Leibesfrnelit.  Beitrtge  mr  Frage  der  Fmdit- 
abtreibung  (§  218).  Ton  Blisabeth  Z  an  sing  er.  GeseUeeht 
vnd  GeselMu  Wie  eben. 


BMoicrapliie. 
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freie  Liebe  und  Monogamie.  Von  R&debasob.  (Srldining.)  Ge- 
schlecht und  Gesellsch.    Wie  oben. 

YcNsbiwara,  Die  Regelung  der  Prostitation  in  Japan.  Von  Dr. 
E.  Hintze.   Zeitschr.  z.  Bekämpfung  der  Gescbleebtakrankbeiten. 

Band  6.  Heft  6. 

Sexuelle  Regungen  bei  Kindern.  (Aus  KarlGroos,  Die  Spiele  der 

Menacben.)   Geschl.  u.  Gesellscb.  Heft  wie  oben. 
Das  ProsiitiitioiisproblMn  Tom  eihisoliai  imd  soiialen  CMditi- 

puBkt.  Von  A.  Papprits,  Berlin.  Zeltaehrift  ftr  griminalaiithro> 

pdogia.  Baad  1.  Heft  I. 
Bin  soztalhygieniaohes  Bhesystem.  Von  Leop.  Eatseher.  Biau- 

bnch.  Jahrg.  2.  Nr.  23. 
The  trntb  abant  inteniAtioiial  marriagea,   Bveiybodya  Mag.  07. 

Febr.  p.  167—176. 

Le  Code  civile  et  la  crise  de  la  famille.  Aaaoa.  cathoL  07.  avrü. 

p.  312-321. 

Sexualpsycbologie.   Von  Willy  Hellpach.   Tag  07.  4.  4. 
Mntterheime.   Von  Franziska  Mann.  Allg.  Zeit.  v.  24.  3.  2.  Sept 
Üiier  den  Begriff  der  Vater ächafl.     Iherings  Jahrbücher  des 

bargeil.  BeehU.  07.  51.  Bd.  3—4.  p.  289--852  von  Baape. 
HoUftndiaehe  Honabegriffe.  Yen  CoUingwood.  Fkaakfart.  Zeit 

07.  9,4, 

Bie  BütarloDgaftrag«  in  England.  Ton  Heinr.  Herkner.  Ib.  Qe- 

aetasgeb.,  Verwalt.  u.  Yolkswirtsob.  07.  2.  p.  357—378. 
Brate r  Österreich.  RinderachntskongreM.  Beiobenbeig.  Homanität 

07.  7.  p.  4d-51. 

Der  erste  ö«iterreichisehe  Kinderscbntakongreia.  Von  Anna 
Schapire.   Beil.  z.  Allg.  Zeit.  07.  82.  4.  Sept. 

Die  Frage  der  gescblecbtlichen  Hygiene  der  Jagend.  Von  Otto 
Dornbiüth.    Frankf.  Zeit.  07.  13.  4. 

Jahresbericht  des  städtischen  Ziehkinderarates.  Med.  Ref.  07. 
15.  16.  p.  172-174  u.  184-187. 

Die  aexnelle  Beiehrang  der  Jugend.  P&dagog.  Areh.  07. 4.  p.  225—229. 

Fürsorge  fttr  unbemittelte  Wlkdinerinnen  in  Holland.  Sos.  Knltor 
07.  Apfü.  p.  285-288. 

Die  Bemfayormnndaehaft  als  Forderung  der  ünehelieiikeit.  Sta- 
tistik, gr.  Lex.  8.  15  p.  Gataebten  aus  Schriften  des  ersten  öster- 
reichischen Einderschatskongr.  07.  Bd.  3.  Wien,  Staatsdmckerei. 

Bechtliche  Stellung  der  nnebelieben  Kinder  nach  rnssiscbem 
und  italienischem  Recht.  Von  A.  Bromberg.  Z.  Int.  PrlT.  u. 
Sffeiitl  Rcrlit.    Bd.  1—2. 

Das  Nachtleben  der  Grossstadt.  Von  Dietr.  v.  Oertzen.  Tag  07.  31.3. 

Die  Mntterschaftsversichernng  nach  den  Beschlüssen  des  Bandes 
für  Mutterschutz.  Ref.  Bl.  Arb.  Vers.  07.  7  u.  8.  p.  82—84  u. 
01—92.  Von  Fiot  Hayet. 

Heiratsbesehränknngen.  Von  Dr.  Max  Maronae.  Zeituhilft  für 
Seahawissflnaohaft.  X.  Jahig.  Heft  6. 
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Zettuagssckau. 

Zar  Kritik  der  sexueUea  Reformbew^qf. 

Obwohl  es  an  und  för  sich  nichts  Nenes  ist,  dass  unsere 

Bestrebungen  von  gewisser  Seite  in  wunderlicher  Verkennung 
und  Unklarheit  mit  dem  „Kleinen  Witzblatt''  und  hässlichen 
Bildern  unter  die  eine  Rubrik:  „Umfang  der  öffentlichen 
Unsittlichkeit^,  gestellt  werden,  möchten  wir  unseren 
Lesern  doch  wieder  einmal  eine  Probe  jener  verhängnisvollen 
Begriffsverwimingen  bieten,  wie  sie  in  der  Broschüre  des 
Obe^landeagerichtsrates  Marx,  j^Der  Kampf  gegen  die  öffent- 
liche üasittUchkeit'^  gegeben  ist.  Er  sagt  da  n.  a.: 

aDoeh  wtm  lirftadMii  wir  Statistik,  was  braadian  wir  Ämsenrngmi 
anderer;  werden  wir  nicht  dnreh  unsere  eigone  Erfahrung  gelehrt?  Dnidl 
die  traurigen  Erscheinungen,  die  sich  unseren  Obren  und  Angen  all- 
überall und  iagtäghch  darbieten,  Überzeugt? 

Man  h'6re  doch  nur  einmal  die  Unterbaltiing:  juffendlichor  Arbeiter 
und  Arbeiterinnen,  wenn  sie  von  den  Arbeitsstättcu  ihren  Nachhauseweg 
antreten.  Man  gehe  auf  die  Trinkgelage  raanciier  Gymnasiasten-  und 
Studenten  Vereinigungen  !  Gerade  in  den  letzten  Jahren  sind  Bestrafungen 
Studiereuder  junger  Männer  öfters  eingetreten,  weil  Diciitungen  und  Bier- 
Stttungen  der  allenuiflfitigsten  Axt  vorgetragen  oder  gesungen  wurden! 
Walirlidi,  ea  miua  weit  gekonnnen  aetn,  wenn  sogar  in  Qibntljolienyer^ 
aammlntigen  nnd  aelbat  von  weiblidiem  Monde  die  Yonflge  der  «IVeien 
liebe*  geprieaen  werden.  Auf  der  im  Pelmiar  1905  sa  Berlin  stattge- 
habten  Yeraammlnng  dea  «Bnndea  für  Mntterachata*  wagte  ea  ,Frftaletn* 
M.  Liscbnewska  den  Satz  auszusprechen:  ,Die  Mattecachaft  ist  unter 
allen  Umständen  etwas  Heiliges,  gleichviel  wie  sie  erworben  iat!" 

Von  anderer  Seite,  einem  Fräulein  Dr.  Stöcker  wurde  ausgeführt: 
Die  alte  Moral ,  nach  der  es  einen  absoluten  Gegensatz  von  Gut  und 
Böse  giihc ,  und  nach  welcher  jeder  Mensch  von  Natur  ans  mehr  oder 
weniger  mit  Bösem  behaftet  sei,  sei  als  schlechterdings  unhaltbiir  vüilig 
überwunden!  Wir  iniisaen  uns  nur  für  gut  halten  —  dann  sind  wir 
gut!  —  Wenn,  die  ^Neue  Ethik"  anerkannt  und  verwirklicht  sei,  dann 
gäbe  ea  knne  Sünde  mehr,  oder  .hSehatena  noeh  die  eine,  daaa  wir 
onaeren  eigenen  Idealen  ontrea  werden!  .  •  •  Die  «Nene  Ethik'  haibe 
nicht  die  An^sabe,  doi  ansaeraiieliehen  GeaeUeehtarerkebr  wa  beaeitigeB, 
aondem  nnr  die,  ihn  «idealer*  an  geatalten,  —  an  ,TeraehOnern*,  —  an 
aTeraittlichen' !  Darum  mOeaen  die  «freien  Yerhilhusse  aus  Liebe*  von 
der  GeselbMihaft  richtig  gewürdigt  und  ala  aOthiach  berechtigt*  anerkannt 
werden!  auch  die  Prostitution  mass  von  der  sozialen  Acht  befreit  und 
„ethisch*  gehohen,  verschönt  und  veredelt  werden !  Das  könne  etwa 
in  der  Art  und  Weise  geachehen,  wie  bei  den  Griechen,  wo  bekanntlich 
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dip  Hetüren  eine  henroingwid« ,  allganflip  «nnkuiifta  StoUung  eini^ 

nominen  hätten! 

Diese  AusfQhruDgen  sind  deshalb  eingehend  hier  mitgeteilt,  ^veil 
es  für  den  sittlichen  Tiefstand  weiter  Bevölkemngskreiee  in  hohem 
Masse  cbarakteristisch  erscheint,  dass  eine  solche  Verherrlichung  der 
Uosittlicbiceit  und  des  Lasters  sogar  von  einer  den  gebildeten  Kreisen 
aagdiörenden  Frauensperson  in  Offentlicher  Yersammlong  vorgetragen 
irwrdeii  Aufißt  Uad  dies  nioht  tmttt  dam  FroteBt,  sobAbiii  unter  iitm 
BwUU  «oer  inm  groswii  T«Q  wa»  DamM  baateliendaD  Qaodlacliaft. 

Wahrlidi»  man  biandit  aieli  nnr  ain  wann  nach  noeh  ao  dnrdi* 
aiofallgaa  MiatolclMn  von  WiaaanadiaftUdiluit  nmwihingan,  vm  ainan 
IMbriaf  in  baattaan,  rar  Tailmitang  aaah  dar  grBaaten  üaaitÜiiehknitoD  (* 

Sehr  richtig  hekennt  Marx  selber,  dass  es  sich  hier  um 
den  Kampf  zweier  Weltanschaaungen  handelt,  die  schon  seit 

jeher  miteinander  gerungen  und  der  vielleicht  noch  niemals 
so  heftig  und  auf  der  ganzen  Linie  entbrannt  sei,  als  in 
unseren  Tai^:en.  Die  tausendmal  wiederholten  Verzerrungen 
werden  dadurch  nicht  richtiger,  dass  man  sie  zum  tausend 
und  ersten  Male  wiederholt  —  und  ihre  Bichiigstelliilig  an 
dieser  Stelle  därfeo  wir  uns  zweifellos  ersparen. 

In  der  letzten  Kreis-Synode,  die  in  Berlin  tagte,  wurde 
tber  die  Vorlage  des  königlichen  Konsistorinms  verhandelt  i 
Was  läsat  sieh  zur  Bekiunpfong  der  öffentliche  Unsittlich- 
keit  in  Berlin  tun?  WShrend  Qherall  die  konsenratiTen 

Redner  beklagten,  dass  die  gegenwärtige  Zeit  Ähnlichkeit  mit 
dem  untergehenden  Jlöraerreich  habe,  traten  die  Liberalen 
dafür  ein,  dass  es  selbstverständlich  viele  Dinge  gäbe,  die  zu 
bekämpfen  seien,  wie  Cholera  nnd  Pest,  doch  brauche  man 
nicht  der  Meinung  zu  sein,  dass  es  gegen  früher  wesentlich 
schlimmer  geworden.  Man  dürfe  doch  wohl  an  ein  Empor- 
schreiten der  Menschheit  ghiaben.  Zugleich  wurde  der  Wunsch 
ausgesprochen,  dass  auch  der  letzte  Best  mittelalterlicher 
Kirchenzacht,  das  Prädikat  ^^Jnngfraa''  bei  Tran-Anfgeboten 
wegfalle.  Von  ihrer  Seite  wurde  ein  Antrag  gestellt,  der 
aber  leider  von  der  Rechten  nicht  angenommen  wurde: 
„Die  Synode  erklärt  es  für  unsittlich,  wenn  Behörden  oder 
Erwerbsgesellschaften  für  ihre  Beamten  oder  Angestellten 

Matlanehvfci.  10.  Heft.  1907.  28 
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die  Erlaubnis  zum  Heiraten  von  einer  gewissen 
Höhe  des  Einkommens  abhängig  machen. 

Dass  mit  der  Verweigemng  der  Ueiratserlanbnis  wohl  das 
Heiraten,  aber  nicht  der  anssereheliche  Geschlechts- 
TerkeJir  gehindert  wird,  scheinen  die  streng  j^sittlichen'^ 
Beförworter  der  HeiratgbeBcbTinkqng  sidi  lader  nidit  klar 
gemadit  zu  haben.  Spotten  ihrer  selbst  nnd  wissen  nidit  wie. 

Aas  der  TasesscscUcUe. 

(resetKliche  Reformen  fHr  oneheliehe  Mötter  nnd  Kinder  in 
Sclnveden.  Der  schwedische  Keicbsrat  hat  zwei  bemerkenswerte  An- 
träge aDgonommen.  Der  erste  betrifft  die  Regelung  der  rechtlichen  Ver- 
hältnisse der  unehelichen  Kinder  und  ihrer  Mütter,  der  zweite  die  Ein- 
f&hrong  einer  sorg^sameu  Überwachung  der  PÜege  und  Erziehung  der 
wuHu^Am  ShiAm,  Da  die  Zahl  der  noehelichen  Sindor  in  Schweden 
UI9,  in  fltoeUiohn  Sl«/o  (!)  beträgt,  die  StefbüchkeiienffBr  unter  den 
ehelidien  Eiodeni  ha  eisten  Jahr  S^}^  unter  den  nnehelichen  abttr  14*/» 
beMgt,  80  ist  eine  demtige  gesetiliehe  Begelong  woU  eifeiderlieh. 
Allerdmge  liegen  die  Yerhftltmaee  in  mneh  anderem  Lande,  wo  nie 
fehlt,  gans  fthnlich.  Die  Aatrtge  aollen  nnn  Ton  einer  KcminiiaBion  im 
Detaü  an^gearbeitet  werden* 

MnttersehafMflfllrsorge  IHr  FaMkarbeiterimieiL  Die  Sos.  Pias, 
berichtet:  Kommerzienrat  Paul  M.  Bnaeh  in  M.-G]adbaeh  hat  die  Ein- 
riehtang getroffen,  daB8  die  verheirateten  Arbeiterinnen  seiner  BaamwoU* 
«  aphinerei  im  Fall  ihrer  Niederkunft  nach  Bezug  des  secbs^röchigen 

Krankengeldes  von  der  Pirraa  für  weitere  drei  Monate  2  Mk,  täglich 
oder  für  ein  weiteres  halbes  Jahr  1,25  Mk.  täglich  erhalten,  wogogen 
sie  sich  verpflichten  müssoQ,  in  dieser  Zeit  nicht  in  einer  Fabrik  zu 
arbeiten,  sondern  zu  Hause  ihr  Sand  selbst  zu  pflegen  and,  wenn  mog- 

Uch,  auch  zu  stillen. 

lioilentlich  wird  diese  Massregel  auch  auf  die  unehe- 
lichen Mütter  ausgedehnt. 

Ein  ,,Adres8bnch  für  Mftdchenhändler**  I  Man  schreibt  der 

Nationalztg.  aus  Bern:  Ich  bitte  Sie,  Ihren  Angen  unbedingt  zutrauen; 

denn  es  gibt  wirklich  ein  solckes  Buch.  Ich  habe  zwar  bisher  nichts 
davon  gewusst,  hätte  es  aucJi  nicht  für  inöglich  gehalten,  aber  man  hat 
mir  die  Beweisstücke  vorgelegt,  und  icii  habe  mich  von  allem  Drum 
und  Dran  überzeugt.   Dieser  Tage  ist  auf  dem  iueaigen  Verkehrsbureau 
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«in  Brief  eingetroffen,  der  den  Aufdruck  trftgt:  «Agence  de  Publicity. 

Annonces  et  R<^clame9  Commerciales.  Anden  Gabinet  Th.  Morier,  rue 
des  Martyres  6,  Paris,  £.  Deyber,  diiecieiir.*  Der  Inhalt  desSchhfi- 
etücks  lautet: 

,Ich  bereit«  augenblicklich  die  Ausgabe  190«  dea  J ahrbaches 
far  Toleranzhftnser  vor,  das  die  Namen  der  Besitzer  und  die 
Admaen  d«r  ^M^bum  d»  ndtW,  gnuunii  ^Mummm  ioUnuMwS 
in  Fraaknieli  und  im  AnsUnd  entbllt  Ihn  Zahl  befafgt  mtlir  ab 
1500.  DiM0B  JahrlHicli  eigliirt,  liMondtni  im  lateraSB«  das  all* 
gamaiaan  Handala  and  dar  Baiaandan  in  nülitidiar  Wciaa 
daa  »Botliii  OoBamaicial*,  in  dem  diese  Hftoser  nidit  anfgefQbrt  sind. 

Ick  a^khma  anr  die  Freiheit ,  bei  diesem  Anlass  an  Ihre  GefftUig- 
kiit  EQ  appellieren  und  Sie  zu  bitten,  mit  Hilfe  der  Lokalpolizei 
die  Adressen  der  genannten  H&oser  in  Bern,  sowie  die  Namen  der 
Besitzerinnen  zn  beschaffen  und  mir  dann  die  Namen  z  u  k  o  ni  m  e  n 
zn  lassen,  —  wohlverstanden  als  persönliche  Gefälligkeit.  Im  voraus 
spreche  ich  liinea  lueiueu  betiten  Dank  aus  für  Ihre  Auskunft  und 
zeichne  hochachtend  £.  Deyber. 

Iii  ainar  Nachadnift  Uttrt  dar  angenehma  Brielbeliiaibar  dann  imi 
dia  glaldiaD  Aagabm  fOr  daa  banaahharfca  Bial« 

Qnd  daa  allaa  non  so  «ngelMir  düselbaii  Zeit,  wa  in  daai- 
aalbea  Paria,  in  dem  diaaar  Haiidalaagaiit  sein  —  abscheuliches  Ge- 
werbe treibt,  ein  Eongress  zar  Bekämpfung  des  Mädcbenbaadala  abga^ 
halten  wird!  Zwar  hat  die  hiesige  Polizei  bereits  Schritte  getan,  um  zu 
▼emnlassen,  das«  dem  Herrn  sein  schmutziges  Handwerk  gelegt  werde, 
aber  es  wird  doch  gut  sein,  auch  in  Deutschland  auf  diesen  .Unter- 
nehmer* aufmerksam  zu  machen,  da  er  vemiutlich  sein  Wirkuogsfeld 
nicht  auf  if'raukreich  and  die  Schweiz  beschränkt  hat. 

Oaldbelohnung  für  Selbststillen.  Der  Rat  von  Leipzig  wiU 
aolchen  Mattem,  die  ihr  Kind  selber  stillen,  eine  Geldbelohnang 
gewähren.  Die  Behörde  will  damit  die  hohe  Säuglingssterblichkeit  be- 
kämpfen. Das  ist  ein  humaner  Gedanke ,  bei  dem  man  jedoch  nicht 
stehen  bleiben  sollte.  Empfindet  man  es  als  ein  grosses  soziales  Übel, 
dasB  besonders  die  Mutter  aus  dem  Arbeiterstande  ihre  Kinder  nicht 
selbst  stillen,  so  sollte  mau  auch  die  Ursache  dieser  Erscheinung  zu 
beseitigen  suchen.  Diese  Ursache  ist  allen  Ärzten  und  SozialhygieDikeni 
aalir  waU  belmiBi  Ba  iaft  dia  langa  Pabrikarbait  dar  Frauan, 
Sahr  acUimn  liagaa  dia  yarhUtaiaaa  baao&daia  in  dan  aicbaiaoliaa  TaztilU 
basiilctii.  Dw  in  latitar  Zait  wagen  aaiaaa  Badiaa  tbar  dia  maaiBalian 
Fiaanaan  vialganannta  Bagiarongirat  llartin  bat  in  Crimmitschau  vor 
Jahren  festgestellt,  daaa  von  100  Eltern  eines  verstorbenen  Kindes  90 
angaben,  das  Kind  sei  von  Geburt  an  nie  anders  als  durch  kflnstlicha 
Mitte!  ernährt  Anch  Martin  bezeichnet  als  Grund  der  ktlnstlichen  Er- 
nährung und  damit  der  boiien  Sterblichkeit  die  Fabrikarbeit  der  Frauen. 
£ine  Frau,  die  den  langen  Fabriktag  in  harter  Arbeit  miterwerbea  mnaa 

28* 
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kann  natürlich  Haue  und  Familie  nicht  pflegen.  Dabei  sind  diese  Frauen 
meiäteos  achwftciilieh,  oft  kränklich,  ächiecbi  genährt  bei  aller  Ühet- 
Arbflitnog  und  dah^r  yielf»cli  aekön  physisch  nicht  imstande,  ihre  Kinder 
••HmI  stt  ailmn.  Man  soll  also  die  cigeutHahen  DmelMn  dar  kttaal- 
liahao  EnüÜirtiBg  der  Bliigliiiga  und  ihre  hohe  StarhUdilcaitauiler  in 
dam  alahaiadmi  Fatrikbantkan  mid  aach  Laipii(  iet  bekamtUek  aiiia 
graaae  Fabrikatadfc  —  nicht  Tergessen.  Man  aoU  akk  aber  audi  datan 
ariraets»  daaa  besonders  in  Sachsen  dar  Kampf  gegen  die  ObemHiig 
lange  Arbeitszeit  der  Frauen  in  Fabriken,  wie  flberhanpt  imifter  die 
Verkürzung  der  Arbeitszeit,  stets  ein  sehr  schwerer  gewesen  ist.  Der 
erbitterte  Kampf  um  den  Zebnstundentag  in  Crimitschau  ist  noch  in 
aller  Gedächtnis.  Auch  noch  heute  hat  jeder,  der  in  Sachben  für  eine 
Verkürzung  der  Frauenarbeit  eintritt,  zu  gewärtigen,  dass  er  voa  dem 
einea  als  unpraktischer  Optimiat,  von  den  anderen  alä  ein  Mann  mit 
▼SfdMtiger  politiachar  Geainnang  angeseban  wird.  Und  doch  hat  die 
Politik  mit  diaaar  Saabs  aiebta  m  im;  aia  iak  ladjglidi  sine  Frage  der 
SaaialbygiaDa^  dar  iBdaatriaUso  Tackaik  vaA  aisaiabtavallar  HaoMnitilt. 

Die  Wichtigkeit  der  Mutterbrust  für  die  körijcriiche  und 
geistige  Entwicklnn^  de«?  Menschen,  Von  K.  Röse.  (Dtsch.  ilonata- 
schrift  f.  Zalinheilkunde  No.  3,  1905). 

Über  die  iBedeutung  der  Mutterbrust  für  die  kürperhche  und  geistige 
Eotwicklnng  der  Naehkommenachaft  hat  sich  aof  Qmnd  eines  nm> 
ffsaaendan  atatlatiachan  Hateriala  iwd  raatiosar  Forsckimgaa  dar  Zahn- 
ant,  Dr.  Karl  Boaa  ansgesprockan.  Seine  Ergsboissa  atnd: 

1.  Ein  Volk,  daa  dia  Sorga  illr  dia  Naabkonmanaohaft  ▼amach- 
liaaigt»  Taniiobiat  dia  atlrkatea  Wanaln  aainar  Kraft 

2.  Za  den  grOastan  Krebasebldan  «m  Maika  anaeraa  Tidkaa  ga- 
kttvan  die  Ualnat  oder  die  UnfiÜiigkaift  dar  Mllttar,  ikra  Kinder  an  atÜleo. 

8.  Ei  iat  unmöglich,  jemala  ainan  ▼ollwartigan  kllnatlieken  Eraatz 
fttr  dia  nalQrlieba  Hnttarmilek  sn  aobaffan. 

-  4.  Dia  StaiUidikait  dar  Braatkindar  so  dar  dar  kflnstlieb  araihrton 
Tarbilt  aiah  wia  1 : 8»  in  Barlin  sogar  wia  1 :  6b  Die  flbarlabandan  Uaiban 
auch  leitlabaDa  in  Ovar  kArparlieken  and  gaiatigen  EntwieUaag  kintar 
dan  an  dar  II nttarbrost  ao^iecoganan  Altaiaganoaaaa  sorOck. 

5.  Gaganilbar  den  tbar  iwdll  Hoaata  geetilltan  Eindata  iaidan  dia 
kflnstlich  ernährten  am  28  Proz.  häufiger  an  Zahnverderbnia  nnd  2Vs — 
4V2nial  Bo  häufig  an  englicher  Krankheit  (Rachitis) ;  KArpaigawidit  und 
Körpergrdese  der  nichtgestillten  Kinder  aind  gaiingsr»  ibra.  g^iatiga 
Spannkraft  in  der  Schule  hat  gelitten. 

6.  Unter  den  Mnsterungspflicbtip'en  liefern  die  gutgeatillten  47,9 
Proz. ,  die  nichtgestillten  nur  81,3  Proz.  diensttaugliche  Soldaten.  Je 
länger  die  Leute  gestillt  worden  sind,  um  so  grösser  ist  ihr  Kürporge- 
wicht, um  so  weiter  der  Brustumfang,  um  ao  höher  die  Militärtaug* 
lichkeiL 


Digitized  by  Google 


—  4t3  — 

7.  Die  Unfähigkeit  der  Frauen  znm  Stillen  wird  durch  Alkohol- 
?enuss,  durch  kalkarme  Nahmog  und  durch  unzweckm&ösige  Kleidung 
gefördert.  Die  Hauptnrsache  8b«r  ist  die  «gnehmwide  BeqHAmlichkaife 
der  Frauen.  (V  Die  ßed.) 

8.  Gegen  diese  strftilicbe  Nachläasigkeit  kann  die  Aufklärung  allem 
uichia  ausrichten. 

9.  Nur  StMlig^wali  Ist  jmsftands,  dnrcJi  Sfarafudrobangen  die 
SingUnge  vor  d«r  Yamadiliasigaiig  dwdi  ihre  tffltfcer  wa  sdilitaeik 
(?  Die  Bed.) 

10.  Fitar  nneheUebe  Emder  sollen  Stfllimg^lieime  auf  dem  Lande 
errichtet  werden,  in  denen  die  unelielidieii  Htttter,  soweit  sie  daaa  fkhig 
sind,  nenn  Monate  ihre  Kinder  stillen  mfissen. 

11.  Neben  der  erhofften  staatlichen  Fürsorge  findet  auch  die  private 
Wohltätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Stilinngswesens  ein  reiches  Feld  für 
segensreiche  Tätigkeit. 

Köse  verlangt  sogar  einen  Stillzwang  ähnlich  dem  Impfzwang. 

Kaan  eine  nnAliellehe  Mutter  ihr  Xiad  adoptieren?  Diese 
interessante  und  nicht  nnwichtige  Frage  erörtert  Assessor  Dr.  Tkiesiiig 
in  der  volkstamlichen  Zeitschrift  .Gesetz  und  Recht*  (Breslau,  Langewort) 
1904.  B.  91  ff.  Dem  gregenüber  bemerkt  A  B.  im  „Tag"  •  »Er  widerlegt  meines 
Krachtens  ganz  überzeugend  einige  tlieoretische  Bedenken,  dio  gegen  die 
Bejahung  geltend  gemacht  zu  werden  püegen,  und  tritt  selbst  sowohl  für 
die  Bejahung  ein,  als  er  auch  praktisch  der  Sache  wohlgeneigt  gegenüber- 
steht. Ich  habe  mir  ubei  die  ibeuretischen  Beziehungen  noch  kein  ab- 
schHeneadee  Urteil  gebildet^  aber  fblgendo*  Gesiebtspiiidct  darf  meines 
Eradiieiis  doch  nie  ftoeeer  aefat  gelnseen  weiden:  die  Adoption  eines 
natlirlichen  Kindes  doreb  die  nnebeliehe  Matter  würde,  sobald  sie  ge- 
sebehen  soUte,  nnr  ▼orgenommen  werden  sn  dem  Zwedc»,  mn,  wie  der 
Verfasser  bemerkt,  ,der  unehdicben  Mutter  zu  der  tbr  geoetdich  vor> 
enthaltenen  elterlichen  Gewalt  zu  verhelfen,  da  der  Angenommene,  &lls 
er  noch  minderjährig  ist,  unter  die  elterliche  Gewalt  des  Annehmenden 
tritt'.  Es  wäro  damit  also  die  Möglichkeit  gegeben,  diejenigen,  im  Ver- 
hältnis der  Eltern  zu  den  Kindern  wichtigsten  und  einschneilondsten, 
der  »elterlichen  Gewalt"  enltliosaenden  Beziehungen  auf  einem  Umwege 
wieder  einznlQhren,  derentwegen  das  Gesetz  gerade  die  Degradation  der 
unehelichen  Kinder  und  Mütter  vorgenommen  hat.  Es  fragt  sich,  ob 
dies  anc^  nur  in  einem  einsigen  Falle  begrifflich  möglich  ist 

Andererseits  fsUea  diese  Bedenken  wieder  fort,  sobald  das  nnehe- 
Udie  Kind  TeUjlbiig  geworden  ist;  dann  ist  Ton  stterlieber  Qewslt 
nifibt  mehr  die  Bede,  nnd  die  Oübntliiihen  Lutevessen  treten  in  den 
Hintergrund. 

Schliesslich  kommt  noch  folgendes  hinzu:  die  wenigsten  unehe* 
liehen  Mütter  sind  um  die  kritische  Zeit  50  Jahre  alt;  sie  bedürfen  also 
fast  alle,  wollen  sie  adoptieren,  der  Befreiuner  von  diesem  Hindernis. 
Bs  fragt  sich,  ob  es  den  staatlichen,  für  die  Dispensation  zuständigen 
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Organen  znznraut«n  ist,  auch  nur  in  einem  Falle  die  Disponaation  zu 
erteilen  —  in  einer  so  heiklen  und  schwerwiegenden  Sache  doch  immer- 
hin einigermassen  daza  beizutragen,  dem  Gesetzgeber,  dem  die  öaohe  oicht 
«u^efoUen  ist,  ein  Schnippchen  za  schlagen. 

Aber  ich  wiederhole :  dass  man  sehr  wohl  in  der  ganzen  Angelegen- 
iMit  vmddtdtMT  AmitfM  Min  kam. ' 

MitteOttflcen  des  Bundes  fOr  Mittterschutf. 

Anfragen  und  Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  (Mindestbeitrag  2  Mk.) 
an  das  Bureau  des  Bundes:  Berlin- Wilmersdorf,  Uosberitzerstr.  8. 

ii»  Petition,  die  If ttttenchaftsyersicherung  betreffend,  die  auf  der 
ersten  Generalversammlung  des  Bnndes  iGlr  Mutterschutz  beschlossen 
wurde,  ist  inzwischen  dem  Reichskanzler,  den  Bundesstaaten  und  dem 

Reichsamt  des  Innern  eingereicht  worden,  Interessenten  erhalten  die 
Fetiüon  durch  unser  Bureau,  Berlin- Wilmersdorf,  fiosberitzerstr.  8. 

AphorismeiL 

Im  Verkehr  zweier  Menschen,  die  sich  nicht  lieben,  ist 
vielleicht  Genialität  der  Liebesbezengongen  Unzucht;  aber 
Ltebesbeweise,  die  von  der  Liebe  eingegeben  sind,  sind  nie* 
mals  nnzfichtig. 

Die  keuscheste  Terheiratete  Fran  kann  zogleidi  die 
woUlflstigste  sem. 

Die  tugendhafteste  Frau  kann  onbewusst  unanständig 
sein.  Balzac. 

Die  Liebe  besteht  fast  nur  aus  Gesprftclien.  Bei  einem 
Liebenden  gibt  es  nur  ein  einziges,  was  nnerschdpflich  ist: 
nSmlich  Gilte,  Anmnt  und  ZartgeftOil.  Alles  fehlen ,  alles 
erraten,  alles  schon  im  Vorans  tun;  Vorwfirfe  machen,  ohne 
die  zärtliche  Liebe  zu  betrügen;  ein  Geschenk  ohne  jeden 
Stolz  darzubringen  wissen;  den  Wert  irgend  einer  Handlung 
durch  eine  sinnreiche  Form  verdoppeln ;  mit  Taten  und  nicht 
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mit  Worten  schmeicheln,  lieber  sich  selbst  yerständlich  machen, 
als  gar  zu  lebhaft  auf  das  Ton  der  Frau  Gesagte  eingehen; 
zart  berühren,  nicht  schlagen ;  mit  dem  Blick  und  sogar  mit 
dem  Klang  der  Stimme  Hebkosen;  niemals  in  Verlegenheit 
bringen;  unterhalten,  ohne,  den  gaten  Gesdmiack  zu  be- 
leidigen; immer  das  Herz  zu  stoeichehi  wissen,  zur  Seele 
sprechen  —  das  ist  es,  was  alle  Frauen  wünschen;  sie  geben 
gern  die  Wonnen  aller  Nächte  einer  Messalina  darum,  wenn 
sie  mit  einem  Wesen  zusammenleben  können,  das  sie  mit 
diesen  Liebkosungen  der  Seele  überhäuft,  nach  denen 
sie  80  begierig  sind,  und  die  einen  Mann  nichts  kosten  ala 
ein  wenig  Aufmerkaamkeit  Balzac 

SprechsaaL 

Man  schreibt  der  Redaktion: 

„Fünf  Jahre  Znchthaasi  In  einer  der  letzten  Nummern  de» 
Berliner  Tageblattes  las  ich  folgende  Notiz,  die  einen  weiteren  Beitrag 
zur  Charaktieristik  der  äo^ialen  Verhältnisse  unserer  Zeit  nur  zu  deutlich 
Uetet: 

bBLm  grABBsme  Xindestötmig  wncde  der  SijShngen  IMenitmagd 
liOiiii»  Sommer  nir  Last  iobgt»  die  nek  Tor  dem  Scbwinierieht  in 
Stnitgarb  m  verauiworten  Hatte.  Sie  wurde  lieaeltiddiKtr  am  15.  Febraar 
dieses  Jahres  ihren  am  4.  Februar  auBserelielich  geborenen  Sohn  Kari 
aof  dem  ianelitischen  Fiiedkof  lebendig  begraben  n  haben.  Die  An* 
geklagfte  war  am  15.  Februar  ans  der  Landeshebammenanstalt  entlassen 
worden.  Da  sie  nicht  wusste,  wo  sie  Unterkunft  finden  konnte,  lief  sie 
mit  dem  Kinde  planlos  umlior,  bis  sie  sich  schliesslich  nach  dem  Fried- 
hof begab,  wo  sie  von  einem  verwahrlosten  Grabe  die  Erde  fortscharrte, 
dann  das  schlafende  Kind  in  die  auf  diese  Weise  entstandene  Vertiefong 
lllneinlegte  und  mit  £rde  wieder  zudeckte.  Die  Angeklagte  gab  reu- 
mittig  an,  daaa  aie  das  Kind  auf  die  geaehilderto  Art  ana  der  Welt  ge- 
sobafll  halle,  aad  erkUrle»  aia  habe  keinen  anderen  Ausweg  gewnaat. 

Das  Ufieü  lautete  auf  5  Jahie  ZoditbanB!' 

Ich  hin  velt  enf  fetnti  daa  DienafaniddieB,  daa  ihr  Kind  getötet»  in 
Schatz  zu  nehmen,  doch  die  Hanptediald  an  diesem  Kindeamerde,  trägt 
ue  wirklich  dieses  DienstmftMen,  das  zu  5  Jahren  Zaehtfaans  verarteUt 
wird?  Ist  schuldiger  nicht  unzweifelhaft  der  Vater  dieses  illegitimen 
Kindes,  der  dieses  Mädchen  skrupellos  sich  und  ihrem  Geschicke  über- 
lassen  hat,  der  sich  reohtceitig  den  Folgen  seiner  Handlang  zu  entziehen 
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wuaste  uod  so  seine  einstige  Geliebte  indirekt  zu  dem  Sctritto  veran- 
lasste, den  sie  in  ihrer  Verzweigung  getan?!  Die  Strafe  verdiente  wolii 
auch  eher  der  Vater,  doch  er  ist  jedenfalls  nicht  Zü.  finden. 

Wm  mitel  es,  dM  Htdelioii  fttnf  Jabi»  Yva  aflir  Wsitt  absoMhliMM 
iiB^  flio  imtsr  sfnnse  Ziielillunisordiuiiig  sa  itellMi?  Dm  gitOteto  Sind 
wild  daiTOii  nicht  wisdor  nm  Lsbm  wwmStk  —  and  dk  Hnitar?  Aoi 
Bolwit,  ans  Lost  nm  Morden  ist  sie  zur  Hörderia  ihres  Kindes  nicht 
gewordsn»  nnd,  wenn  auch  ihre  Matterliebe  augenscheinlich  nicht  allin 
stark  ausgeprägt  ist.  Im  Zuchthaus  wird  sie  sicherlich  nicht  emporge- 
hoben, da  dürfte  ihr  CharaVter  in  keiner  Weise  gebessert  nnd  gelSntert 
werden.  Nicht  in  ein  Konektions-  oder  Zuchthaus  —  der  Name  tut  ja 
nichts  zur  Sache  —  sollte  sift  gebracht  werden,  in  dem  Lieb-  und  Hent- 
losigkeit,  Strenge  und  Beamtenwillkür  herrscht,  sondern  in  ein  Heim, 
in  dem  Meister  der  Erziehung^kunst  das  Regime  führen,  die  geeig;net 
mid  btlUiigt  «ind,  doreh  Sitten-  nnd  MomUohran  nnf  die  Sceton»  die 
OnmOtar  derniedriflf,  geling  nnd  llbel  drakendenMeneehen  ehtengllnBiigen 
lindrnek  nnd  Einflnas  anasnfiben. 

Des  weiteren  mnae  ich  es  beklagen,  dass  noch  immsr  nur  Ter- 
einaslte  Institute  staatlicher-  und  städtischerseits  bestehen,  die  Sftoj^g^ 
die  unter  ähnlichen  Umständen  und  Verhältnissen  wie  in  dem  vorliegen- 
den Falle  geboren  werden,  gratis  oder  gegen  ein  geringes  Entgelt  eventuell 
aufnehmen  und  bei  sich  behalten,  bis  die  Mutter  in  der  Lage  ist,  für 
ihr  Kind  seibat  zu  sorgen.  Durch  eine  genaue  Prüfung  der  jedesmaligen 
Verbältnisse,  ob  private  Mittel  nachzuweisen  oder  aufzubringen  sind  etc. 
oder  nicht,  würde,  wie  vielleicht  ängstliche  Gemüter  befürchten  könnten, 
der  Anaediweifimg  kein  Vmaehob  geüeietot  werden.  Deck  dOifle  m  int 
ÜBbsmaae  de«  Stnates  selbst  liegen,  die  lOnder  eo  hsranwaebsen  nnd  eich 
entwickeln  sn  lassen,  dass  sie  ipitsr  dem  Staate  nnd  der  Menadiheit 
durch  ihre  Kraft  und  Arbeit  nntabringimd  werden  können. 

Und  andrerseits  könnte,  sollte  und  mfisrte  endlioh  einmal  das  Ver- 
antwortlichkeitsgefühl des  Vaters  gehoben  werden,  indem  es  endlich  zum 
Gesetze  erhoben  wird,  auch  illegitimen  Kindern  den  Namen  des  Vaters 
zu  geben."  Dr.  Br.  F, 


Für  unverlangt  eingesandte  Manuskripte  kann  keine  Garantie  über- 
.  Bommen  werden.  Rückporto  ist  stets  beizufügen. 
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MUTTERSCHUTZ 

ZEITtCHRIFTzuRREFORM 
DER  SEXUELLEN  ETHIK 

HERMIiaEBERINOR'PHiL^ljfUNE  STOECKEf» 

NOVEMBER 


Der  Muttersclitttz  auf  dea  HerbstkoniEresseo« 

Von  Dr.  pbiL  Hekae  Sttck«r. 

Dieser  ganz  aussergewöhnlich  schöne,  sonnige  Herbst  hat 
yeine  Soime  auch  über  den  Kongiessen  der  Frauen, 
"wie  über  den  internationalen  Kongress  für  Hygiene  und 
Demographie  scheinen  lassen.  Die  Kongresse  waren  zum 
Teil  zu  gleicher  Zeit,  so  dass  es  mir,  da  mich  die  Pflicht 
in  Fiankfurt  festhielt,  leider  2iicht  möglich  mr,  in  Berlin 
beim  Hygienekongreas  anwesend  zn  sein. 

Aber  selbst  der  Hygienekongress,  der  doch  nicht  un- 
mittelbar unseren  Bestrebungen  cUent»  hat  reiches  Material 
geboten  zur  Bestätigung  der  Anschauungen,  auf  denen  unsere 
Arbeit  sich  aufbaut.  So  musste  der  Hygienekongress  kon- 
statieren, dass  Säuglingssterblichkeit  und  Einkommen  im  um- 
gekehrten Verhältnis  zueinander  stehen,  dass  vor  allen  Dingen 
die  ungeheure  Stt  rbliohkeit  der  Arbeiterkinder  durch  ihre 
nbezgrosse  Zahl,  durch  die  schrankenlose  Kinderproduktion 
Temrsacht  wird.  Dr.  Hamburger  fand  zum  Beispiel,  dass 
der  Gesamtrerlost  an  Nachwuchs  bei  Arbeiterehen  65,64  vom 
Himdcrt  betrog,  während  die  Wohlhabenden  mit  16,62  Tom 
Htmdert  dayonkommoD.  Die  grosse  S&nglingssterblichkeit  in 
der  proletarischen  Schicht  erklSrt  sich  zu  einem  Teil  aus 
der  hohen  Geburtenziffer,  die  oft  in  gar  keinem  Verhältnis 
steht  weder  zu  dem  Einkommen  und  den  Wohnungsverhält- 
nissen  der  Familie,  noch  zu  der  Körperkraft  der  Mutter. 
Wenn  sich  also  hieraus  unzweifelhaft  ergibt,  dass  wir  im 

Mttttudmte.  11.  E»tt.  1807. 
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Interesse  des  ganzen  Volkes  gerade  in  den  unteren  Schiditsn 
anf  eine  Begelnng  der  Geburten  hinwirken  müssen, 
—  auf  einen  Matterschatz  auch  in  diesem  Sinne  —  so  sind 
diese  Beobaditnngen  des  Arztes  and  Statistikers  bestStigt 
worden  durch  die  Aasfühmngen  über  Säuglingssterblichkeit, 
die  die  Juristin  Dr.  Frieda  Dueiising  auf  einem  Kon- 
gress  der  „gemässigten"  Frauen  in  Hamburg  vor  wenigen 
Tagen  hielt. 

Auch  sie  fordert  'aus  ihren  jahrelangen  Erfahrungen, 
als  Leiterin  der  Zentralstelle  für  Jagendfürsorge  heraus,  nicht 
nur  lebenserhaltende  Vorkehrungen,  sondern  aach  eine 
Erhöhang  der  Qnalit&t  darch  Verminderung  der 
Quantität  überall  da»  wo  onzoreichende  Mittel,  körper^ 
liehe  Schwache  der  Eltern,  Degmeration,  Alkoholismas  and 
Terbrecherische  Anlage  yon  Tornherein  die  ungünstigsten 
liCbensbedingungen  schaffen. 

Keiner  der  Zuliorer  konnte  mm  bei  diesen  von  hohem 
sittlichen  Emst  getragenen  Ausführungen  einen  anderen  Ein- 
druck empfangen,  —  wie  Frieda  Kadel  im  ;,Hamburger 
Fremdenblatt^  berichtet,  als  den  ehrlicher,  durch  ernstes 
Nachdenken  gewonnener  Überzeugung,  die  sich  der  vollen 
Verantwortlicheeit  durichaus  bewusst  ist.  Aber  den  allge- 
meinen  deutschen  Frauenverein  erfüllte  es  mit  Furcht  und 
Schrecken,  Tielleicht  hier  and  da  als  Yerkünder  Malthnsianir 
scher  Lehren  betrachtet  za  werden.  Er  anterliess  nicht  nor 
die  sonst  immer  übliche  Diskussion;  die  Vorsitzende,  Helene 
Lange,  verkündete  auch  noch  am  nJKohsten  Morgen  feieriich, 
dass  der  Verein  keineswegs  die  Ansichten  Dr.  Duensings  über 
das  Bevölkerungsproblem  teile.  Einer  solchen  Vorsicht  gegen- 
über ist  es  wohl  begreiflich,  wenn  das  Hamburger  Fremden- 
blatt meint,  der  Satz  des  Philosophen  Heraklit  „Alles  fliesst'' 
scheine  auf  den  ^Allgemeinen  Deutschen  Frauen  verein^,  der 
bereits  seit  1865  besteht,  keine  Anwendung  zu  finden.  Dass 
auf  dieser  Tagung  solche  Anschauungen,  wie  die  von  Dr. 
Duensang  zur  Aussprache  kamen,  mag  allerdings  wohl  der 
Vorsitzenden  Helene  Lange  peinlich  gewesen  sein,  die  un- 
mittelbar Tor  der  Rednerin  über  Säuglingssterblichkeit  ihr 
Referat  über  „Frauenbewegung  und  die  moderne  Ehekritik^ 
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gdiolten  hatte.  Sie  hatte  es  als  j,Simde^  beaeichnet»  wenn 
die  uneheliche  Mntter  einem  Kinde  das  Leben  gebe,  ohne 
ihm  eine  gesicherte  Heimstfttte  bieten  zn  können; 

aber  sie  zog  nicht  die  Konsequenz,  dass  es  auch  für  jedes 
eheliche  Elternpaar  Sünde  ist,  Kinder  zur  Welt  zu 
bringen,  denen  sie  nicht  gesunde  Nahrung,  Wohnung  und 
Erziehung  geben  können.  Diese  doch  so  selbstverständliche 
Folgerung,  die  jeder  ziehen  muss,  dem  es  um  echte,  innerste 
Sittlichkeit  zu  tun  iat,  nicht  am  rein  formelle  Erfüllung  ge- 
setzlicher Bestimmnngen  —  sie  wurde  yon  dem  „Allgemeinen 
deutschen  E^uenverein^  und  seiner  Vorsitzenden  leider  nicht 
gezogen,  (^egen  die  Ehe  als  idealste  Form  men8ch]ichen> 
ZusammenlebeDS  hat  auch  die  Mutterschutzbewegung  nie 
protestiert;  aber  sie  hat  es  als  notwendig  empfunden,  mit 
der  ungeheuren  Masse  derer  zu  reclmen,  die  aus  sozialen  j  ^  | 
und  wirtschaftlichen  Gründen  heute  ihr  Leben  ausserhalb  i 
der  Ehe  leben  müssen.  Aber  auch  die  Gegner  unserer  ; 
Bestrebungen  müssen  uns  zugestehen,  dass  Reformen  der  ' 
Ehe  notwendig  sind,  wodurch  die  sexuelle  Hörigkeit  der  Frau  j 
aufgehoben  und  die  Ehe  erst  zu  einer  wirklichen  ethischen  j 
Gemeinschaft  werden  kaim^  Wenn  sie  an  dieser  Arbeit  mit*  J 
helfen  wollen,  werden  sie  uns  sehr  willkommen  sein.  ' 

Dass  sie  audi  in  ihren  sozialen  Forderungen  ebenso 
auf  halbem  Wege  stehen  bleiben»  wie  in  ihren  ethischen, 
hat  auf  derselben  Tagung  ihre  Forderung  einer  Mutter» 
Schaft sversicherung  bewiescü.  Dr.  Alice  Salumon  hat 
vorgeschlagen,  das  Arbeitsverbot  für  Schwangere  auf  sechs 
Wochen  vor  und  s(  (;hs  Weichen  nach  ^Ipi-  Entbindung  aus- 
zudehnen, bei  voller  Schadloshaltung  in  der  Höhe  des  Tage- 
lohns. Wer  aber  den  Schaden  des  Arbeitsausfalls 
tragen  soll  und  wer  die  Lohnzahlung  zu  übernehmen  hat> 
davon  sagte  sie  nichts.  Unter  solchen  Voraussetzungen 
würden  die  Arbeitgeber  ganz  ein&ch  auf  die  Einstellung  ver- 
heirateter  Frauen  versichten  und  die  ledigen  Arbeiterinnen 
in  solchen  Fällen  rechtzeitig  genug  entlassen.  Damit  w&re 
den  auf  Erwerb  angewiesenen  Frauen  keineswegs  gedient. 
Selbst  der  BehcktersULLer  der  „Kölnischen  Zeitung^,  der  im 
übrigen  die  altangesehene  Fiima*^  des  ^^Allgemeinen  deutschen 

29* 
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FraofiiiTmii»*  gegen  die  bSeen  «radikalen'^  Frauen  ausspielt^ 
smss  zugeben,  dass  diese  Forderungen  sehr  negativer  Art 
sind,  dass  sie  es  Ter^umen,  den  Oedanken,  wie  die  MQttel^- 

schaftsversicherung  von  rechtswegen  zu  gestalten  sei, 
anszu sprechen,  wie  der  „Bund  für  Mutterschutz" 
es  ^etan  habe.  Die  Forderung,  die  Beschäftigung  der 
Frauen  je  6  Wochen  vor  und  nach  der  Entbindung  zu  ver- 
bieten, sei  wohlgemeint:  aber  den  Erwerbsinteressen  der 
Arbeiterfamilien  entgegen,  da  eben  die  Frauen  während  dieser 
Zeit  ohne  Geldverdienst  sein  würden.  So  müssen  es  sich  die 
;,gemässigten''  Frauen  denn  ge&ilen  lassen,  dass  Organe,  wie 
die  ;yPost^  etc.  ihnen  ihre  Sympathie  ausbrechen,  dass  der 
Post  sagar  ihre  freundliche  Meinung,  dass  j^bei  den  Gemäs- 
sigtmi  dem  Radikalismus  kein  Feld  gegeben  iHtre,  durch  die 
Verhandlnngen  vollkommen  gerechtferigt  erscheint.** 

Wir  im  Mutterschutz"  sind  nun  freilich  noch  nicht  so- 
weit, schon  die  Sympathie  der  Blätter  vom  Schlage  der  „Post" 
auf  uns  zu  laden.  Wir  haben  damit  zu  rechnen,  dass  der 
grössere  Teil  der  Presse  diese  oder  jene  unserer  Anschauungen 
bekämpft,  dass  nur  der  kleinere  Teil  sie  schon  in  ihrem 
vollen  Umfang  gelten  lässt.  Aber  das  ist  ja  auch  gerade 
unsere  Aufgabe:  allmählidi  den  Boden  in  der  Öffentlich* 
kdt  vorzubereiten  für  solche  Forderungen,  die  heute 
noch  Bicht  ins  Bewmatsdn  der  Allgemeiiihät  gedrungen 
sind,  ünd  angesichts  der  schwierigen  und  leicht  misszuver- 
stehenden  Probleme,  um  deren  Lösung  wir  uns  bemühen,  ist 
uns  vielleicht  wo  hl  er  dabei  zu  Mute,  wenn  wir  heftige 
Gegnerschaft  hervorrufen,  als  wenn  man  schon  allen 
unseren  Forderungen  wohlwollend  und  nachsichtig  zustimmen 
wollte. 

Jedenfalls  war  die  Tagung  der  fortschrittlichen  Frauen 
in  Frankfurt  unter  der  Leitung  von  Frau  Minna  Gauer  auch 
für  die  Frage  des  Mutterschutses  ein  grosser  Sdiritt  vor- 
wärts. IMe  Tagung  gehört  zu  den  glftnzendsten  und  erfolg* 
reichsten,  die  die  radikalen  Frauen  bisher  erlebt  haben. 
Selbst  von  Männern,  die  an  sich  durchaus  nicht  radikalen 
Ideen  huldigen,  hörte  man  häufig  W^urtu  a.ufrichtiger  Be- 
wunderung über  den  Mut,  mit  dem  hier  die  Frauen  schwie- 
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rige  Probleme,  an  denen  selbst  die  politischen  Organisatknien 
der  MSaner  oft  Beben  vorfiber  geben,  in  Angriff  genommen 
hatten.  Reformen  für  Haus  und  Familie,  Genossenschafts- 
küche und  Waldschule  für  Kinder  wurden  von  Maria  Lisch- 
newska  vertreten;  das  schwierige  Gebiet  der  Bevölkerungs- 
politik wurde  von  Dr.  Othmar  Spann  vom  philosophischen 
Standpunkt  beleuchtet,  der  den  Gegensatz  zwischen  äusserer 
Zivilisation  und  innerer  Knltnr  betonte,  während  Dr.  Heinz 
Potthoff  die  Frage  vom  volkswirtschaftlichen  Standpunkte  aus 
behandelte.  So  kostet  dem  Staat  ss*  B.  hente  die  Ächtung  der 
UnehelidLeii  Hunderte  von  Millionen,  und  auch  die 
Einderarboit  ist,  vom  wirtsohaftlidien  Standpunkte  aus  be- 
trachtet, unpraktisch.  Die  grosse  Kindersterblichkeit  macht 
die  Gesaintlieit  vrirtschaftlich  ärmer.  Es  gilt,  so  zu  handeln, 
dass  möglichst  viel  wirtschaftlich  nützliches  Leben  heran- 
wächst. —  Und  was  dann  die  Abendversammlung  im  grossen 
Saalbau  zu  Frankfurt  betrifft,  wo  ein  mehrtausendköpfiges 
Publikum  den  Ausführungen  von  Adele  Schreiber  imd  Helene 
Stöcker  über  Sittlichkeit  und  Kindesrecht  und  die  neue  Ehe 
aufmerksam  lausdite,  so  hat  sie  jedenfalls  bewiesen,  dass 
die  Erkenntuis  von  der  ungeheuren  Bedeutung  dieser  Frage 
für  das  Leben  der  Gresamtiheit  wie  des  Einzelnen  nicht  mehr 
zu  unterdrücken  ist. 

Es  ist  der  alte  Kampf  zwischen  Form  und  Inhalt,  zwi- 
schen dem  toten  Buchstaben  des  Gesetzes  und  dem  lebendigen 
Geist,  der  sich  auch  hier  abspielt.  Das  Schema,  hier  Ehe, 
folglich  Sittlichkeit,  hier  aussereheliche  Liebe,  folglich  TJn- 
sittlichkeit,  ist  von  allen  Einsichtigen  heute  als  zu  eng 
anerkannt.  Die  Logik  erfasst  niemals  die  Nuance.  Alle 
Wahrheiten  aber,  die  geistiger  Natur  sind,  beruhen  ganz 
und  gar  auf  der  Nuance.  So  lassen  -wir  uns  also  nicht  von 
unserem  Kampf  dadurch  abschredcen,  dasa  man  unsere  ^neue 
Sthik^  als  falsch  und  ^familienzerstörend'^  bezeichnet  Sehr 
richtig  wies  Adele  Schreiber  darauf  bin,  dass  man  immer 
von  dem  Recht  des  Kindes  auf  Familie  spricht,  dass  man 
sich  aber  nicht  scheue,  dem  unehelichen  Kinde  den  Vater 
zu  nehmen.  Wer  es  aber  versuche,  die  uneheliche  Mutter 
und  ihr  Kind  wenigstens  zusammenzuhalten,  der  wirke 
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doch  nicht  ztostörend,  sondern  anfbanend.  ünseze  OffentHdie 
Moral  sei  über  jede  nicht  formell  geschlossene  Ehe  em- 
pört; sie  ertrage  es  aber  vollkommen  nihig;  wenn  in  der- 
selben Stadt  die  schlimmsten  Lasterhöhlen  exi- 
stierten. 

Im  Anschluss  an  die  Frankfurter  Tagung  ist  auch  in 
Frankfurt  eine  Ortsgruppe  vom  Mutterschutz  gegründet  worden, 
unter  dem  Vorsitz  von  Frau  Ines  Wetzel.  Wir  dürfen  der 
frohen  Znversioht  sein^  daas,  wie  man  in  Frankfurt  von  an- 
fanglieh sch&rfster  Gegnersdiaf t  za  tatkräftigster  Mitarbeit 
an  unserer  schienen,  zukunftsreichen  Arbeit  for^ieschritten 
ist,  dieselbe  Entwickelung  sich  nicht  nur  in  unserem  gesamten 
deutschen  Vaterland,  sondern  auch  in  allen  Kulturländern 
VüUziehen  wird. 


Frauencymoasium  oder  Koedukation?') 


Bei  Gelegenheit  der  Etatsberatungen  im  prenssischen  Ab- 
geordnetenhause  wurde  vor  längerer  Zeit  einmal  die  Frage 

der  Frauengymnasien  angeschnitten,  und  dabei  kam  die  Rede 
auch  auf  die  Koedukation,  die  gemeinsame  Erziehung  beider 
Geschlechter  in  denselben  Anstalten.  Leider  konnte  ja  durch 
die  Diskussion  an  dieser  Stelle  die  Sache  nicht  wesentlich 
gefordert  werden.  Der  preussische  Kultusminister  stellte  sich 
bei  dieser  Gelegenheit  gleich  auf  den  seichtesten  Standpunkt, 
der  ftberhaapt  dafür  möglich  ist»  nnd  auch  die  übrigen  Redner 
yermochten  die  wichtige  Erörterung  nicht  angemessen  zu 
Tertiefen. 

Man  ist  in  der  prenssischen  Begiemng  noch  immer  der 

vorsintflutlichen  Anschauung,  dass  die  Frauengymnasien  nur 

1)  Oliwohl  du  TheaiB  niflht  umnittellMur  xaatn  Bietrabiuigeii  la 
bttOhrtn  sdieint,  geben  wir  ihm  docih  Baum,  da  einerseits  diese  Frage 
der  Frauenbildongsreform  zurzeit  aktuell  ist,  andererseits  die  gemein- 
same Erziehung  eines  der  wicbtigeten  Mittel  zu  einer  Reform  unserer 
aexaeUen  Ethik  werden  kann»  D.  Herausg. 


Von  Bmoo  Mcgrer,  Berlin. 
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erstrebt  werden  und  bestimmt  sein  sollea  für  diejemgen 
Mädchen,  welche  4en  Wmisch  haben,  neb  in  irgend  einem 
Benife  ftiuzubilden»  welcher  akademische  Studien  Toranssetzt. 

Bas  ist  allerdüigs  einer  der  Gründe,  aus  denen  Frauen- 
gymnasien  gefordert  worden,  und  ein  an  sich  schon  voll- 
ständig durchschlagender.  Denn  es  ist  gar  nicht  abzusehen, 
warum  nicht  den  Frauen  die  Möglichkeit  gewährt  werden 
soll,  wenn  sie  den  Wunsch  danach  hegen  und  die  nötige 
Kraft  und  Zeit  dazu  aufwenden  wollen  und  können,  sich  mit 
gelehrten  Studien  vertraut  zu  machen,  —  um  so  mehr,  als  ja 
namentlich  für  eine  der  Fakoltöten  beinahe  BO  etwas  wie  ein 
Bedürfiiis  dafür  Torliegt,  nämlich  ffir  die  medizinische^)  — , 
mag  man  immerhin  mit  Recht  der  Ansicht  sein,  dass  es  in 
bösen  FSJlen  ungefähr  ebenso  ergehen  wird  wie  bei  der  Eoch- 
kmist  und  bei  der  Schneiderei,  dass  nämlich  dann  von  den 
Frauen  doch  an  die  Mannt  r  appelliert  wird.  Jedenfalls  aber 
kann  es  nur  als  eine  Wohltat  für  weitere  Kreise  der  Be- 
völkonm^^  anerkannt  werden,  wenn  zur  Behandlung  der  Frauen 
und  Kinder  weibliche  Arzte  zur  Verfügung  stehen,  sollten 
sie  selbst  auch  nur  for  die  gewöhnlichen  Fälle  ausreichen. 

Hier  auf  die  Frage  einzugehen,  die  in  subalterner  Weise 
in  ärztlichen  Kreisen  aufgeworfen  ist,  ob  man  sich  bei  der 
notorischen  wirtschaftlichen  Not  der  Ärzte  im  deutsdiem 
Reiche  noch  eine  solche  Konkurrens  auf  den  Hals  laden  soll, 
ist  nicht  der  Platz.  Es  sollte  hier  nur  ffir  eine  Begründung 
der  Forderung  von  Mädchengymnasien  an  das  wichtigste  Tat- 
sächliche erinnert  werden. 

Viel  wesentlicher  und  durchschlagender  ist  aber  ein 
anderer  Gesichtspunkt,  für  den  sich  leider  im  ganzen  preussi- 
schen  Abgeordnetenhause  —  oder  natürlich,  bei  diesem 
fiause?  —  kein  einziger  Vertreter  gefanden  hat.  Es  ist 
einfach  als  eine  Schmach  zu  bezeichnen,  dass  man  es  in  dem 
Lande  der  Dichter  und  Denker  den  gebildeten  Männern  zu- 
mntet,  sich  mit  Frauen  zu  begnügen,  welche  in  der  tief- 

1)  Dass  Ernst  yon  Bergmann  sich  nocli  kurz  vor  seinem  Tode 
gegen  dag  medizinische  Frauenatudinm  ausgesprochen  hat,  ist  der  Sache 
selbst  nur  forderlich  gewesen,  da  die  Rückstfindigkeit  seiner  Begrün- 
dung auch  die  Lauen  und  Unsicheren  gegen  ihn  emnehmen  mussie. 
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gründigen  Weise  ausgebildet  sind,  wie  es  auf  den  Schulen 
unserer  j^höheren  Töchter^  gdeietet  wird.  Ich  gebe  bereit- 
willig zn,  dasg  es  unter  den  sogenajinten  gebildeten  Maonem, 
■selbst  denjenigen,  welche  akademische  Bildung  heucheln,  besw. 
auf  dem  Papiere  nachweisen  können,  eine  grosse  Anzahl  gibt, 
denen  gar  nicht  damit  gedient  wSre,  wenn  ihre  Fraoen  die 
Lückenhaftigkeit  ihrer  Büdung  auf  Grundlage  eigener  solider 
Ansbildung  zu  übersehen  vermöchten.  Aber  nicht  auf  diese 
kommt  es  an,  für  die  ja  immer  noch  ausreichende  Auswahl 
.von  mindergebildeten  Ehehälften  übrig  bleiben  wird,  sondern  ' 
auf  diejenigen,  weiche  das  wirkliche  Bedürfnis  haben,  in  einer 
solchen  Ehe  zu  leben,  die  nicht  bloss  unter  dem  Gesichts- 
punkte —  um  mit  Karl  Braun,  Wiesbaden,  zu  reden  — 
eines  Eonsumyereines  und  einer  ProdakttTgenossenschaft  ani- 
gefasst  werden,  sondern  tieferen  Bedarfcdssen  des  menscfalidien 
Herzens  und  Geistes  genügen  kann.  Also  einfadi  deswegen 
muss  in  erster  Linie  die  nicht  schwierig  zu  gestaltende 
Möglichkeit  einer  gymnasialen  Ausbildung  auch  für  Frauen 
gefordert  werden,  weil  nachgerade  die  ernsthaft  zu  nehmen- 
den Männer  nicht  mehr  Lust  haben,  sich  mit  derjenigen. 
Ausbildung  ihrer  Lebensgefährtinnen  befriedigt  zu  erklären, 
mit  der  ausgerüstet  die  staatlichen  Erziehungsanstalten  für 
das  weibliche  Geschlecht  sie  ihnen  überliefern,  und  die  das 
ständige  Stichblatt  aller  Witzblätter  abgibt.  Das  ist  ein 
Standpunkt  fflr  die  Forderang,  der  jeden  Wider^ruch  Torw^ 
abtut,  weil  solcher  demjenigen,  der  ihn  erheben  wfirde,  in 
eine  untergeordnete  Klasse  der  Mensdien  Terwiese  und  sein 
Votum  in  grossen  Kultnrfragen  als  unzulSnglich  ausschaltete. 
Es  würde  sich  also  lediglich  noch  darum  handeln,  wie  diesem 
Bedürfnisse  am  besten  abgeholfen  werden  kann. 

Wenn  man  es  da  bisher  mit  Gymnasialkursen  von  wenigen 
Jahren  Dauer  für  junge  Mädchen,  welche  die  höhere  Töchter- 
schule bereits  hinter  sich  haben,  versucht  hat,  so  war  das 
unter  den  vorliegenden  Umständen  höchst  dankenswert  und 
wohl  zunächst  das  einzig  durchführbare;  und  es  ist  erstaun- 
lich, was  damit  für  Leistungen  ermcgUcht  worden  sind.  Aber 
dass  das  ein  ganz  schlechtes  und  uqgenügendes  Auskunfts* 
mittel  ist,  das  nur  gerade  als  ein  ^faute  de  mieuz''  will- 
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konmiftii  g^kmasm  werden  kann,  Teisteht  sich  ohne  weiteres 
Ton  selber.  Die  MSdehen  werden  anf  diese  Weise,  bevor  sie 
das  Abitnrieatoiexamea  erreichen,  bedeatend  slter  als  die 
Knaben,  und  dabei  wird  ihnen  doch  in  den  der  eigentlichen 

Gymnasialansbildnng  ge^dmeten  Lebensjahren  eine  nur  als 
unvernünftig  zu  bezeichnende  körperliche  und  geistige  An- 
strengung zngemntet.  Denn  auf  der  ungenügenden  Grund- 
lage, von  der  sie  ausgehen,  vermögen  sie  das  Gebäude  einer 
sohden,  zum  Eeifeexamen  befähigenden  gymnasialen  Aus- 
bildung —  selbst  unter  der  Yoranssetziing  hervorragender 
Veranlagung,  ohne  die  es  nun  schon  gar  nicht  geht,  —  nnr 
mit  übermenschlicher  Anstrengung  zu  errichten. 

Andererseits  existieren  ja  auch  bereits  ein  paar  wirkliche 
MSddiengymnasien,  und  dass  auf  solchen  genau  ebenso  Gutes 
geleistet  werden  kann  wie  auf  irgend  einem  gleich  organisirten 
Enabengymnasium,  brauchte  wirklich  nicht  erst  praktisch 
erwiesen  zu  werden.  Aber  die  Zahl  dieser  Anstalten  kommt 
für  dm  Bedürfnis  in  ganz  Deutschland  kaum  in  Betracht. 
£s  muss  daher  unbedingt  mehr  derartiges  gefordert  werden. 

Elhe  ich  weiter  gehe,  möchte  ich  hier  des  Einwurfes  ge- 
denken, den  übereifrige  Vertreter  und  Anwälte  der  Frauen- 
bewegung erhoben  haben,  dass  es  sich  nicht  der  Mühe  lohne, 
iQr  die  Frauen  um  die  Eröffnung  der  Gymnasialbildung  zu 
kämpfen,  da  diese  selber  auch  für  das  männliche  Gesohlecht 
sich  als  so  reformbedürftig  herausgestellt  habe,  dass  man 
sie  kaum  ernstlich  für  das  weibliche  Geschlecht  wünschen 
könne. 

Darauf  ist  einfach  zu  erwidern:  Erstlich  ist  diese  Be- 
urteilung der  Gymnasialbildung  von  einer  so  harmlosen  Kurz- 
sichtigkrit,  dass  sie  nur  einem  Fenilletonisten,  und  auch  dann 
nur  mit  sehr  grosser  Nachsicht,  verziehen  werden  kann. 
Zweitens  ist  bis  jetzt  derjenige  umüsssende  und  geordnete 
Bildungsgang,  welcher,  den  gymnasialen  unzweifelhaft  in  allem 
Wesentlichen  sehr  weit  überragend,  ungefähr  in  derselben 
Zeit  und  tatsSchlich  durchgeführt  werden  künnte,  noch  nir- 
gends gezeigt  Folglich  hat  man  sich  eines  sehr  trivialen, 
aber  treffenden  deutschen  Sprichwortes  zu  erinnern:  man 
giesst  unreines  Wasser  nicht  eher  weg,  ehe  man  reines  hat. 
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Beü&nfig  hindert  die  Znlassung  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes zur  gynmasialeii  Bildimg  deren  Fortentvickelimg 
doch  in  keiner  Weise;  und  venn  die  Arbeit  anf  diesem  Ge* 
biete  gmr  allgemein  annehmbare  Nenerongen  zeitigen  sollte, 
_  um  so  besser!  Das  wird  immer  dankbar  begrüsst,  von 
welcher  Seite  es  auch  kommen  mag. 

Endlich  aber  haben  wir  im  Augenblicke  ja  —  wenigstens 
in  der  Theorie  —  die  amtliclie  Gleiclistellung  der  drei  nenn- 
klassigen  höheren  Lehranstalten  bekommen,  so  dass  die  gegen 
das  hnmanistische  Gymnasium  erhobenen  Beschwerden  und 
Bedenken  ja  nicht  die  ganze  Aiittelschnlbildung  treffen;  und 
es  versteht  sich  ganz  von  selber,  dass  hier  yon  Gymnasial* 
bildnng  nur  gesprochen  wird  in  dem  Sinne,  dass  ebensognt 
wie  für  die  Knaben  anch  far  die  IfSdchen  die  drei  jetzt  — 
mit  welcher  Berechtigung,  ist  an  dieser  Stelle  nicht  za  er- 
örtern! —  für  gleichwertig  erUSrten  Bildungsgänge  unter- 
schiedslos in  Betracht  kommen.  — 

Das  Einfachste  thkI  Nächstliegende  scheint  nun  natürlich 
zu  sein,  dass  man  die  Errichtunj^  von  mehr  Mädchen  Gym- 
nasien fordert;  und  diese  Forderung  bezw.  die  Bestrebiingt 
ihr  zn  genügen,  sind  jed^falis  tausendmal  so  gescheit  und 
so  achtbar  wie  die  Schwierigkeiten,  welche  yon  massgebender 
Stelle  der  Verwirklichung  solcher  Pläne  bereitet  worden  sind. 
Aber  man  stelle  sich  Tor,  was  anf  diesem  Wege  wohl  zu 
erreichen  wäre:  hier  and  da  würde  allmählich  ein  Maddien- 
gymnasinm  nach  dem  anderen  entstehen,  dem  sogenannten 
„Bedürfeisse^  entsprechend;  und  das  würde  Termutlich  recht 
langsam  gehen.  Diese  wenigen  hier  und  da  verstreuten  An- 
stalten, deren  es  ja  noch  dazu  nach  dem  eben  Gesagten  vor- 
aussichtlich drei  verschiedene  Arten  geben  würde,  so  dass 
der  Neigung  der  einzelnen  Bedürftigen  nur  durch schnitthch 
der  dritte  Teil  der  überhaupt  bestehenden  Anstalten  ent- 
spräche, würden  aber  immer  noch  mit  den  allergrössten 
Schwierigkeiten  nnd  Kosten  Ton  den  Mädchen  im  ganzen 
denisdien  Beiche  anfgesacht  werden  müssen. 

Soll  hier  schnell  nnd  gründlich  abgeholfen  werden, 
so  mnsB  mit  einem  Schlage  überall  den  Mädchen  die 
Hüglichkeit,  d6k  Gymnasialbildnng  za  erwerben,  ebenso  er* 
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schlössen  werden  ^e  den  Knaben;  und  dam  gibt  es  ein  ganz 
emfiiobes  Mittel,  das^  das  man  in  yereinzelten  F&Oen  ich 

erinnere  an  das  Gymnasium  in  Pforzheim  —  mit  ausgezeich* 
netem  Erfolge  bereits  yersncht  hat :  man  stecke  die  Mädchen 
ohne  weiteres  in  die  vorhandenen  Knabengymnasien  mit  den 
Knaben  zusammen. 

Dagegen  wird  zunächst  ein  sehr  berechtigt  erscheinender 
—  nicht  grundsätzlicher,  sondern  „praktischer"  —  Einwand 
erhoben,  der  yorteilhaft  Torw^  zu  beseitigen  isti  —  nämlich 
der,  dass  unsere  Knabeogymnasien  selber  ja  schon  dem  Be* 
dnrüiisse  nicht  mehr  genügen,  sondern  überfQllt  sind.  Das 
trifft  für  die  Gymnasien  in  den  grossen  Stftdten  zu,  aber 
nicht  in  dem  Masse,  dass  nicht  in  den  meisten  selbst  dieser 
Anstalten  noch  einige  Mädchen,  von  denen  ja  zuvörderst  wohl 
nicht  gleich  mit  einem  Male  viele  Tausende  den  ihnen  cruli- 
neten  Anstalten  zuströmen  würden,  aufgenommen  werden 
könnten.  Ausserdem  bleiben  die  zahlreichen  schwach  be- 
suchten Gymnasien,  die  fern  von  den  grossen  Mittelpunkten 
des  Verkehres  durch  ganz  Deutschland  zerstreut  liegen,  übrig, 
um  ohne  Schwierigkeiten  das  Experiment  bei  ihnen  —  immer- 
hin schon  in  einem  Massstabe,  der  nichts  Kleinliches  an  sich 
hat,  —  durchzuführen.  Und  um  auch  die  grossen  StKdte 
dieser  Wohltat  nicht  unteilhaftig  zu  lassen,  wurde  es  ja  genügen, 
wenn  man  ▼orlaufig  etwa  auf  8 — 12  bestehende  Gymnasien 
ein  neues  hinzubaute.  Vermehrt  wird  die  Zahl  derselben  ja 
so  wie  so  beständig.  Beschleunigt  man  ein  klein  wenig  das 
Tempo  dieser  Vermehrung,  so  kann  man  leicht  die  verfüg- 
baren Anstalten  und  Plätze  der  Steigerung  der  Schülerzahl 
für  die  gymnasialen  Anstalten  durch  die  sidi  denselben  zu- 
wendenden Mädchen  entsprechend  erhalten  —  beinahe  ohne 
Kosten,  da  für  höhere  Mädchenschulen,  die  ja  doch  jetzt 
aller  Orten  verlangt  werden,  entsprechend  weniger  aufzu- 
wenden wäre.  Somit  kommt  lediglidi  die  Frage  noch  zur 
Entscheidung,  ob  das  Mittel  überhaupt  anwendbar  ist. 

Wunderlicherweise  wird  das  noch  mit  bedenklichem 
"Wiegen  des  Kopfes  bezweifelt ;  es  ist  schwer  begreiflich,  aus 
welchen  Gründen.  Beinahe  die  Hälfte  unserer  sämtlichen 
Volksschüler  wird  in  Schulen  unterrichtet,  die  von  beiden 
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Oeschlochteni  ungetrennt  besacht  werden;  tmd  irann  man 
sagt:  ja»  das  reicht  nur  bis  nngef&hr  zam  14.  Lebensjabie, 
nnd  da  mag  das  angehen,  —  so  hat  man  erstlich  dabei  Ter- 
gessen,  dass  aus  den  Bedenken,  welche  man  betareffs  der  fol- 
genden Jahre  hegt,  wenn  sie  an  sich  berechtigt  wären,  auch 
bereits  in  bezug  auf  die  letzten  2—4  Jahre  der  Volks- 
schulen ein  sehr  energisches  Wort  geredet  werden  würde. 
In  der  Tat  kommt  doch  —  namentlich  bei  den  Mädchen  — 
bis  zum  vollendeten  14.  Lebensjahre  alles,  was  mit  der  ein- 
tretenden Geschlechtsreife  zasammenhängt,  schon  sehr  ernst- 
lich in  Betracht.  Noch  mehr  aber  nnd  strafwürdiger  hat 
man  Tergessen,  dass  sich  die  „Koedukation*^  im  grössten 
Massstabe  andi  bei  den  höheren  Bildnngsanstalten  an  ver- 
schiedenen SteDen  bereits  gl&nzend  bewShrt  hat,  so  yor 
allen  Dingen  in  den  Vereinigten  Staaten,  und  so  anch  in 
einem  privaten  Experimente,  bei  den  „Palmgrenska  Öam- 
skolan"  in  Schweden,  welche  vor  einiger  Zeit,  als  das  Be- 
stehen dieser  Anstalten  das  viertelhundertjährigo  Jubiläum 
feierte,  die  öüentliche  Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt  haben; 

—  von  anderen  Versuchen  zu  schweigen. 

Was  wird  also  gegen  dieses  System  eingewendet? 

Man  hegt  Bedenken,  dass  ans  dem  st&ndigen  Zusammen- 
sein der  beiden  Geschlechter  sich  UnzntrSgliohkditen  für  den 
Untemdit  sowohl  wie  namentlich  für  die  ^sittUchen^  Zustande 
der  Jugend  ergeben  konnten. 

Dieser  Gmnd  könnte  diskutabel  erscheinen,  wenn  wir 
die  Gewohnheit  hätten,  die  Kinder  im  Alter  von  drei  oder 
vier  Jahren,  die  Knaben  in  Mönchs-  und  die  Mädchen  in 
is'oniicnklüster  oder  verwandte  protestantische  Anstalten  m 
stecken,  wo  sie  in  völliger  Abgeschiedenheit  von  der  Weit  so 
lange  enogen  würden,  bis  sie  dem  elterlichen  Hause  —  und 
zwar  zum  Zwecke  schleunigster  Verheiratung  nach  dem  bereits 
feststehenden  nnd  undiskntierbaren  Batschlnsse  der  Familie 

—  zurückgegeben  würden.  Da  aber  Knaben  und  Mädchen 
bei  nns  während  der  ganzen  übrigen  Zeit»  die  die  Sdmle  sie 
nicht  in  Ansprudi  nimmt,  in  der  Familie  nnd  ausser  dem 
Hause  unbehindert  und  ungestört  miteinander  verkehren  und 
verkehren  dürfen,  so  ist  es  wirklich  sehr  ^schwer  abzusehen, 
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woher  die  besonderen  Gefahren  komnien  sollen,  wenn  diese 
MI  den  Umgang  miteinander  ja  gewöhnten  Kinder  das 
Beste  nnd  Anständigste,  was  sie  in  ihrem  ganzen 
•  Leben  zn  betreiben  haben,  nämlich  die  Arbeit  an  sieh 

selber,  um  sich  zu  Menschen  zu  machen^  in  GemeiDsamkeit 
vornehmen. 

Um  das  Einfachste  zAierst  zu  beseitigen,  mag  zuvörderst 
von  den  angebHchen  Schwierigkeiten  iür  den  Unterricht  ge- 
sprochen werden. 

Hier  ist  zunächst  daran  zu  denken,  dass  bei  den  alten 
sowohl  wie  den  neuen  Sohriftstellein,  die  in  den  Schnien 
gelesen  werden,  Sachen  Torkommen,  die  sich,  wie  man  jetzt 
sagt,  ^»fiir  jnnge  Mädchen  nicht  eignen"  und  jeden&Us  nicht 
vorteilhaft  vor  Knaben  nnd  Ifödchen  verhandelt  werden.  An 
diesen  Dingen  (wenn  man  ihren  Kreis  nicht  Aber  ängstlich 
ausdehnt)  liegt  lür  den  Unterricht  zumeist  gar  nichts,  und 
man  kann  auf  sie  ohne  jegliche  Schwierigkeit  verzichten, 
soweit  nicht  durch  eine  gediegene  Geistes-  und  Herzens- 
bildung, wie  sie  eine  gründliche  gymnasiale  Bildung  verleihen 
soll  und  muss,  die  bis  jetzt  bestehenden  Bedenken  beseitigt 
werden.  Es  ist  ja  allen  Znrechnnngsfahigen  klar,  dass  eine 
der  notwendigsten  Verbessenmgen  der  ganzen  Erziehung  in 
der  Beseitigong  der  henchlerischen  nnd  Ingenhaften  Geheim- 
tnerei  mit  allem  Gfeschlechtlichen  nnd  in  der  Anfnahme  einer 
systematischen  Anfklarnng  ilber  dieses  für  den  Menschen 
wichtigste  Gebiet  des  Nat^lichen  in  jeden  geordneten  Ünter- 
ncht  besteht.  Haben  doch  jene  „schwerwiegenden"  Bedenken 
fast  ausschliesslich  darin  ihren  Grund,  dass  man  verpflichtet 
ist,  auf  manL^elhatt  gebildete,  namentlich  weibliche  Personen 
dabei  Rücksicht  zu  nehmen. 

Ausserdem  wird  darauf  hingewiesen,  dass  die  beiden 
Geschlechter  zum  Teil  verschiedene  Ansbüdung  den  Unter- 
richtsgegenständen  nach  gemessen  müssen.  Man  wird  z,  fi. 
dabei  Terharren,  die  Mädchen  in  Handarbeiten  zu  unter- 
richten, was  bei  den  Knaben  nicht  der  Fall  ist.  Ob  die 
MSdchen  Handarbeitsunterricht  unbedingt  bis  zum  Toilendeten 
18.  Lebensjahre  und  darüber  hinaus  brauchen,  steht  doch 
wohl  kaum  ganz  unerschütterlich  fest.    Soweit  aber  solcher 
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Unierriolit  in  ein  auch  von  Mädchen  besuchtes  Gymnasinm 
gehört,  wfirde  es  nur  als  ein  Segen  für  diese  Anstalten  zu 
betrachten  sein,  wenn  die  in  sie  eintretenden  Mädchen  ihnen 
«Is  Morgengabe  einen  entsprechenden  Handfertigkeitsimter^  * 
rieht  für  die  Knaben  zuführten. 

Auch  das  Turnen  wird  bei  beiden  Geschlechtem  nicht 
auf  dieselbe  Weise  geübt  werden  können,  weil  ja  auf  die 
körperliche  Organisation  und  Leistungsfähigkeit  wird  Rück- 
sicht genommen  werden  müssen.  Ich  lasse  die  Rücksicht  auf 
die  „Dezenz^'  lieber  gleich  fort.  Denn  wenn  Mädchenriegen 
sich  neben  den  Männern  nnd  Knaben  an  öffentlichen  Schaor 
tnmen  beteiligen  können,  so  lässt  sich  nicht  recht  einsehen, 
wamm  die  „Dezenz'*  verhindern  sollte,  Madchen-  nnd  Knaben- 
abteilnngen  im  Tnmen  nebeneinander  zn  unterrichten.  Aber 
die  Auswahl  nnd  der  Betrieb  der  Übungen  ist  sicherlich  für 
^e  Geschlechter  Terschiedmi  erwfinscht;  so  mag  ihre  geson- 
derte Behandlung  in  diesem  Fache  praktisch  sein,  wenigstens 
zum  Teil.  Auch  noch  einiges  andere  solcher  Art  dürfte  sich 
finden. 

Aber  existiert  derartiges  nicht  schon  heute  auf  den 
Knabengymnasien  V  Aus  derselben  Klasse  gehen  diejenigen, 
welche  noch  nicht  mutiert  haben,  in  die  Gesangstunde  für 
Sopran  nnd  Alt,  und  diejenigen,  welche  den  Stimmenbrach 
bereits  überstanden  haben»  in  die  Gesangstnnde  für  Tenor 
nnd  Bass.  Warum  nicht  ebensogut  in  der  namHchen  Stande 
die  Mädchen  ^  einen  Handarbeitsp  und  die  Knaben  in  einen 
Handfertigkeitsnnterricht  gehen  sollten,  ohne  dass  deswegen 
die  Gemeinsamkeit  des  gesamten  Unterrichtes  in  die  Brache 
ginge,  ist  nicht  abzusehen.  Schon  heute  wird  im  Grymnasium 
in  derselben  Zeit,  in  welcher  eine  kleine  Anzahl  hebräischen 
Unterricht  bekommt,  irgend  ein  anderer  Unterricht,  gewöhn- 
lich Englisch,  auf  dem  Grauen  Kloster  in  Berlin  auch  Italie- 
nisch,  gelehrt.  Also  auch  da  gehen  die  Schüler  nach  irgend- 
welchen Gesichtspunkten  stundenweise  in  Terschiedene  Gmppen 
auseinander,  während  sie  derselben  Ehksse  angehören  nnd  im 
allgemeinen  ungeteilt  miteinander  unterrichtet  werden.  Wenn 
wirklich  noch  ein  paar  solcher  Teilungen  mehr  dadurdi  nötig 
werden,  dass  man  auch  auf  das  verschiedene  Geschlecht  der 
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mitemander  nntemcbteten  Kinder  Rücksiclit  nehmen  muss, 
so  ist  das  höchstens, eine  kleine  technischo  Sdmierigkeit für 
die  Zttsammenstelliing  der  Lektianspläne  (und  swar  nur  die 
der  Lehrer,  nicht  die  der  Schüler!),  aber  weiter  auch  rein 

gax  nichts. 

Kommt  der  letzte  Einwand  nach  dieser  Richtung,  der 
hergeiiomuien  ist  von  der  Verschiedenheit  des  männlichen 
nnd  des  weiblichen  Geistes,  der  es  erfordere,  dass,  selbst 
wenn  dieselben  Gegenstände  mit  Knaben  nnd  mit  Mädohra 
betrieben  werden  sollen,  die  Art  der  Behandlung  eine  tcf- 
schiedene  ist. 

Dies  ist  grundsätzlicli  abzuweisen. 

Mag  es  richtig  oder  falsch  sein,  dass  im  Durchschnitt 
der  männliche  Geist  kräftiger  und  leistungsfähiger  ist  als  der 
weibliche,  so  wird  kein  Mensch  wagen,  zu  bestreiten,  dass 
es  recht  angenehm  wäre,  wenn  nicht  Vio  der  Männer  unter 
dem  Kivean  ständen,  das  etwa  Vi(n»  der  Frauen  sicher  erreicht 
nnd  überschreitet  SelbstYerstandlich  hat  man  es  beim  Gym- 
nasialunterrichte mit  einer  guten  Auslese  aus  dem  weiblichen 
Oeschlechte  zu  tun,  und  so  kann  man  im  allgemeinen  für 
die  wirklich  nicht  übermässig  hoch  gespannten  Anforderungen, 
welche  da  gestellt  werden,  wohl  die  Möglichkeit  annehmen, 
dass  diese  nicht  übermässigen  Anstrengungen  auch  von  dem 
weiblichen  Geschleckte  ertragen  werden. 

Von  dieser  Seite  also  kommt  der  Unterschied  der  Ge- 
schlechter nicht  in  Betracht.  Aber  ich  will  an  dessen  Stelle 
Ton  besseren  Erwägungen  sprechen,  welche  sich  nicht  auf 

eine  Minderwertigkeit"  des  weiblichen  Geistes  dem  männ- 
lichen gegenüber  stützen,  äoiidern  von  einer  anderen  „Art" 
desselben  reden  und  diese  so  charakterisieren,  dass  der  männ- 
liche Geist  mehr  auf  die  Produktion,  der  weibliche  mehr  auf 
die  Kezeption  gerichtet  sei. 

Dem  kann  nicht  widersprochen  werden,  und  keine,  selbst 
tausendjährige  Koedukation  wird  diesen  Untersdiied  jemals 
zu  beseitigen  imstande  sein;  denn  das  entspricht  der  ge- 
samten Organisation  der  beiden  Geschlechter;  das  männliche 

Geschlecht  ist  eben  das  produktive  und  das  weibliche  das 
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rezepttTe»  das  mäimliche  das  zeugende  und  das  weibliche  das 
empfangende.  Dieser  Untencliied  kann  (and  darf)  andi  in 
ihrem  geistigen  Wesen  niemals  auqgeKSscht  werden.  Aber 
warn  er  sich  za  einer  beinahe  nnfiberbräckbaren  Kloffc 
zwischen  den  beiden  Geistesarten  ansgewaehsen  haben  sollte, 
dann  wäre  nichts  mehr  zu  wünschen,  als  dass  man  gerade 
durch  eine  gemeinsame  geistige  Dressur  beider  Geschlechter 
die  schwache  Seite  bei  jedem  stärkte  und  das  Übergewicht 
der  besonders  bei  ihnen  ausgebildeten  etwas  einschränkte, 
wenigstens  unter  eine  angemessene  Kontrolle  nnd  Zucht 
nähme.  Es  ist  falsch,  die  Mädchen,  weil  sie  wesentlich  re- 
zeptiv geartet  sind,  nnn  bloss  mit  Wissensbrocken,  die  auf- 
wendig gelernt  werden,  ToUzastqpfen  nnd  die  Knaben,  weil 
sie  wesentlich  anf  die  Prodoktion  angelegt  sind,  lediglich 
zum  j^Selbstdenken^S  oder  wie  man  es  sonst  ansdrücken  will, 
anzuhalten.  Gerade  die  Mädchen  sollen  auch  daran  gewöhnt 
und  darin  geübt  werden,  selbständig  zu.  denken  und  ge- 
staltend zu  arbeiten,  und  die  Knaben  dürfen  es  xdcht  gering 
achten,  auch  gründlich  und  sicher  in  sich  aufzunehmen,  was 
ihnen  geboten  wird,  nicht  bloss  in  der  Gestalt  derjenigen 
Verarbeitnng,  die  sie  nach  ihrer  eigentümlichen  Auffassongs- 
weise  dem  angeeigneten  Wissensstoffe  angedeihen  lassen, 
sondern  mit  Toller  ObjektiTität,  ohne  an  dem  Stoffe  zunächst 
zu  indem.  Ein  Ausgleich  zwischen  der  Tersduedenen  Be- 
gabnng  der  beiden  Geschlechter  wird  bd  dem  gemeinsamen 
Unterrichte,  der  selbstverständlidi  sowohl  anf  die  Vorzuge 
wie  auf  die  Mängel  beider  Geschlechter  gleichmässig  Rück- 
sicht zu  nehmen  hat,  gerade  zum  höchsten  Segen  ausschlagen. 

Also  der  Unterricht  hat  gar  nichts  zu  befürchten  von 
der  geschlechtlichen  Mischung  der  Schüler,  ja  er  wird  sogar 
durch  das  eigentümliche  Element,  das  beide  Arten  von 
Schülern  nach  ihrer  natürlichen  Anlage,  ohne  es  zu  wollen, 
in  den  Unterricht  hineinbringen,  bereichert  werden  nnd  so 
auch  für  das  andere  Geschlecht  sich  nnr  anregender  nnd 
fmchtbarer  gestalten. 

Danach  bliebe  also  die  Frage  nach  dem  erziehlichen 
Werte  der  Koedukation  oder,  wenn  man  will,  nach  der  „Ge- 
fahr'', welche  sie  sowohl  für  die  Disziplin  in  den  Anstalten, 
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wie  «ndi  für  die  „Sittiichkeit"  in  geschleditliclier  Besiehnng 
bei  den  gemeinsam  Unterrichteten  haben  könnte,  offen. 

Von  dem  letzteren  ist  eigentUeh  gar  nidit  zn  reden. 
Demi  in  dieser  Beziehung  kann  die  Yenndining  der  Gefahr 

für  beide  Geschlechter  allerhdchstens  darin  bestehen,  dass 
einige  Persönlichkeiten  verschiedenen  Geschlechtes  mehr  als 
jetzt  untereinander  näher  bekannt  werden. 

Abf  r  ('S  ist  eins  dabei  zu  berücksichtiiren,  und  das  ist 
überaus  wichtig.  Gerade  diejenigen,  welche  sich  am  nächsten 
berühren,  die  Schüler  und  Schülerinnen  derselben  Kla686| 
kommen  für  einander  in  geschlechtlicher  Beziehmig  kaum  in 
Frage.  Die  Mädchen  sind  erheblich  weiter  körperlich  ent- 
wickelt als  die  männlidien  Kameraden;  beide  haben  für  die 
Gleichalterigen  des  anderen  Gescblechtea  gerade  in  den 
Jahren,  die  hier  in  Betracht  kommen,  gar  keine  besondere 
Zuneigung,  sondern  die  Mädchen  sehen  sich  nach  den  älteren 
Vertretern  des  inäiiiiliclien  Geschlechtes  um,  und  die  Knaben 
denken  entweder  an  gar  nichts  nach  dieser  Kichtung,  d.  h. 
sie  verkehren  s-inz  harmlos  mit  den  Persönlichkeiten  des 
weiblichen  Geschlechtes,  die  ihnen  gesellschaftlich,  im  mensch- 
lichen Verkehre  begegnen,  oder  sie  bcTorzugen  dabei  die- 
jenigen, welche  noch  etwas  jünger  sind;  denn  die  stehen 
ihnen  tatsichlidi  in  bezng  anf  den  Grad  der  Entwickelnng 
naher  als  die  Gleichalterigen^). 

Sollte  nim  aber  wirklich  durch  die  zahlreicliereii  B^ 
kanntschaften  zwischen  Personen  yerschiedenen  Gesohlechtes 
die  Gefahr  gesteigert  werden,  dass  auch  eine  solche  Persön- 

1)  Leo  Borg  m  soinoni  jüngst  erschieEenen  Büchlein  „Geschlech- 
ter" erinnert  (S.  4i)  an  einen  auf  dem  ßeilmei  intern ationaleu  Fiauen- 
kongresse  1904  zur  Sprache  gekommenen  Fall,  da^s  em  Junge,  der  eine 
Koedukaiioosanstalt  besuchte,  zu  seinem  Geburtstage  den  Wunsch  aus» 
gesproolieii  habe^  es  mScfaten  auch  .richtige  llldch«ii''  emg«lAdeii  wer- 
den» d.  h,  Bolehe»  die  nioht  die  gemeiiudiftfUielie  Schule  beendtteau 
Berg  »eimt  eine  adehe  Sehlde  an  düeer  Stelle  «BntmünnliehnngaaiiatBlt*, 
eine  Sünde  wider  den  heiligen  Geiat  der  Geschlechtlichkeit,  iBr  die  er 
an  anderer  Stelle  (S.  90)  Busse  tai^  wo  er  die  Koedukation  gerade  um 
der  Entwicklung  einer  natfirlichen  normalen  Q^schlechtsliebe  willen  und 
zur  Verhütung  von  Abirruneen  des  Geschlechtstriphes  hoi  beiden  Ge- 
schlechtern empfiehlt;  —  ein  sehr  b e achtenswerter  Geaichtsponkty 
dem  ja  auch  hier  Hechnuag  getragen  ist« 
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lichkeit  in  den  Kreis  dieser  Bekanntschaften  hineinkommt, 
die  in  höherem  Grade  als  die  sonst  bekannt  gewordenen  ge? 
sohlechttiehe  Neignngea  and  Gedanken  erregen  könnte,  so 
steht  dem  ab  sehr  starkes  Gegengift  die  Gewöhnung  an  den 
täglichen  Verkehr  nnd  den  Anstansch  von  Gedanken  nnd 
Empfindnngen  in  ganz  anderer  Richtnng  gegenüber.  Jetzt, 
wo  junge  Männer  und  junge  Mädchen  sich  nur  so  begegnen, 
wie  man  es  eben  in  der  Gesellschaft  tut,  d.  h.  so,  dass  man 
5'nnächst  keine  Berührungspunkte  hat,  und  der  gegenseitige 
Eindruck  nur  durch  das  Äussere  und  den  geschlechtlichen 
Charakter  bestimmt  wird,  ist  viel  mehr  Anreiz  und  Gefahr 
dafür  vorhanden,  dass  nnzeitige  geschlechtliche  Regungen 
sich  bemerkbar  machen,  als  wenn  dieselben  Persönlichkeiten 
in  emster  geistiger  Arbeit  mit  gemeinsamen  tieferen  Inter- 
essen für  weit  von  dem  (Geschlechtlichen  abliegende  Gegen- 
stände ndteinander  zu  leben  und  zu  schaffen  gewohnt  sind. 

Dazn  kommt  noch  ein  weiteres,  was  zugleich  anf  die 
Schuldisziplin  überleitet.  Die  verschiedenen  Geschlechter 
stehen  miteinander  immer  auf  einem  latenten  Kriegsfnsse. 
Auch  bei  der  Koedukation  sympailnsieren  die  Mädchen  mit^ 
einander  und  suchen  es  den  Knaben  zuvor  zu  tun  oder  sie 
bei  ihren  Schwächen  zu  überraschen,  und  ebenso  geht  es  von 
Seiten  der  Knaben.  Man  hat  also  da  zwei  Gegengewichte, 
die  edch  vollständig  ausbalancieren,  nnd  während  der  Lehrer 
Yon  Knaben  und  der  Lehrer  Ton  Mädchen  eines  solchen 
Gegengewichtes  entbehrt  und  z.  B.  mit  den  spezifischen  Un- 
arten der  Geschlechter  in  einem  beständigen,  manchmal  sehr 
ungleichen  Kampfe  liegt,  wird  ihm  dieser  Kampf  bei  der 
Koedukation  durch  die  unwillkürliche  und  unbewusste  gegen- 
seitige Erziehung  beider  Geschlechter  abgenommen.  Es  ist 
eine  ganz  aligemeine  Erfahmn  fr,  dass  bei  gemeinsamem  Unter- 
richte die  Haltung  der  Unterrichteten  eine  viel  bessere,  der 
Ton  ein  yiel  gesitteterer  ist  als  in  solchen  G:emeinschaften, 
in  denen  nur  eines  der  beiden  Geschlechter  vorhanden  ist. 

Man  darf  auch  nicht  vergessen,  dass  gerade  die  Gew6h> 
nung  an  ständigen  Umgang  das  aUersicherste  Mittel  gegen 
geschlechtliche  Abirrung  der  Gedanken  ist;  oder  wer  würde 
wohl  verstehen,  dass  die  Verwandten  nächsten  Grades  mit- 
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einander  —  Ton  wobl  recht  Tereinzelten  Ausnahmen  abge- 
sehen —  mhig  dahin  leben,  ohne  an  ihre  geschlechtliche 
Differenz  zu  denken,  wenn  nicht  gerade  das  Zusammenleben 

von  einer  Zeit  an,  in  der- von  derartigem  noch  gar  kein  Ge- 
danke sein  konnte,  diese  Persönlichkeiten  gewissermassen  wie 
von  selber  aus  dem  Kreise  derjenigen  ausschaltete,  bei  denen 
überhaupt  an  ihre  Zugehörigkeit  zu  einem  anderen  Geschlechte 
gedacht  werden  kann. 

Aach  würde  gerade  die  Koedukation  eine  Lücke  in  unserer 
menschlichen  Bildung  ausfällen,  an  der  wir  bisher  alle  schwer 
kranken,  das  ist  nämlich  der  Mangel  an  wirklicher  Kenntnis 
des  anderen  Geschledites.  Wir  lernen,  wie  heute  die  Dinge 
liegen,  das  andere  Geschlecht  nur  soKusagen  auf  dem  Kriegs- 
pfade kennen,  wo  beide  sich  nicht  so  geben  und  geben  dürfen, 
wie  sie  sind,  und  wo  zu  Luicrzogener  und  angewöhnter  Ver- 
stellung Anlass  und  Möglichkeit  im  Übermasse  vorliegt.  Wenn 
dagegen  Knaben  und  Mädchen  den  gesamten  (juterricht  mit- 
einander teilen  und  daher  die  einen  von  den  anderen  genau 
erfaiiren,  wie  sie  sich  den  verschiedenen  Dingen  gegenüber, 
die  das  tiefere  Interesse  des  Menschen  erregen  können,  ver- 
halten, wie  sie  gewisse  fiindracke  in  sich  aufnehmen,  wie  sie 
den  Beflex  des  Aufgenommenen  ans  sich  heraus  wiederum 
gestalten,  usw.,  dann  bekommen  sie  eine  intime  Kenntnis  yon 
der  Empfindungs-  und  Denkweise  des  anderen  Geschlechtes, 
die  ihnen  das  Verständnis  auch  für  dessen  Handlungsweise 
im  Leben  eröffnet,  und  die  sie  vor  allen  Dingen  viel  ge- 
schickter macht,  als  das  heute  der  Fall  ist,  in  dem  engen 
Verkehre,  der  im  eheliclu  n  Lel)en  —  hier  von  der  geschlecht- 
lichen Gemeinschaft  ganz  abgesehen  —  durchgeführt  werden 
muss,  miteinander  auszukommen.  Kommt  es  hier  zu  gleicher 
Zeit  zu  statten,  dass  der  Gedankenkreis,  in  welchem  sich  die 
geistige  Ausbildung  bewegt  hat^  bei  beiden  im  wesentlichen 
derselbe  ist,  und  dass  beide  die  gesamte  Geistesart  des 
anderen  Geschlechtes  gewissermassen  instinktiv  zu  yerstehen 
gelernt  haben,  so  muss  sich  ein  ganz  anderes  Zusammen-, 
d.  h.  BEiteinanderleben  daraus  entwickeln,  als  es  heute,  von 
ganz  vereinzelten  glücklichen  Ausnahmen  abgesehen,  der  Fall 
ist  and  sein  kann. 

80* 
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In  der  Schule  selber  aber  vird  die  gesamte  Disziplm 
2iigleich  freier  und  feiner  und  durch  die  gegenseitige  Selbst- 
ersdehnng  der  miteinander  yereinigten  Geschlechter  für  den 

Lehrer  leichter.  Es  ist  schon  jetzt,  wo  die  tieferen  Ein- 
wirkungen eines  solchen  gemeinsamen  Unterrichtes  noch 
nicht  bestehen,  hänfisr  nnd  leicht  zn  beobachten,  dass  die 
Gegenwart  von  nnL^t  lahr  gleichalterigen  Personen  des  anderen 
Geschlechtes  die  Ziigellosigkeit  und  Wildheit  einschränkt. 
Allerhand  Unarten  und  Ausschreitungen,  mit  denen  jetzt  zu 
rechnen  ist,  nnd  die  nicht  ohne  Mühseligkeit  nnd  ungern 
ertragene  EinsetKimg  der  Autorität  unterdrückt  oder  tof- 
mieden  werden  können,  werden  ganz  tou  selbst  wegfallen, 
wenn  diese  gegenseitige  Erziehung  der  Geschlechter  erst 
ihren  beständigen  ruhigen  Einfluss  ausgeübt  hat. 

Wenn  jedoch  durch  all  diese  sittigcnden  Gegenmomtmte 
die  Steigerung  der  „Gefahr''  durch  die  häufigere  Gelegenheit 
nicht  überreichlich  aufgewogen  erscheinen  sollte,  —  ist  es 
denn  dann  am  letzten  Ende  nicht  ganz  gleichgültig,  ob  zwei, 
die  einander  zufällig  etwas  näher  getreten  sind,  schon  von 
derselben  Schulpforte  an,  oder  erst  von  der  nächsten  Strassen* 
ecke  ab^  wie  es  jetzt  zu  geschehen  pflegt,  den  Heimweg  zu- 
sammen antreten?  Weiter  dürfte  doch  die  Sittlichkeitsbehü- 
tung  der  getrennt-geschlechtlichen  Schulen  kaum  reichen. 

Ich  möchte  den  Gegenstand  aber  nicht  verlassen^  ohne 
noch  gegen  eine  meiner  Ansicht  nach  falsdie  Begründung  für 
das  System  der  Koedukation  Stellung  genommen  zu  haben. 
Palmgren  u,  a.  begründen  die  Koedukation  darauf,  dass 
die  Schule  ja  nichts  anderes  sein  solle  als  eine  Erweiterung 
oder  eine  andere  Form  für  die  Familie  und  ihren  inneren 
Verkehr,  nur  dazu  erfunden,  um  gewisse  Leistungen,  welche 
der  einzelnen  Familie  zu  schwer  fallen  würden,  in  grösserer 
Gemeinschaft,  aber  im  wesentlichen  unter  demselben  Gesichts- 
punkte wie  auch  in  der  Familie,  zu  erfüllen;  und  da  nun  in 
der  Familie  eben  Knaben  und  Mädchen  zusanmen  zn  sein 
pflegen  und  miteinander  erzogen  werden  müssen,  so  soll 
danach  auch  das  Richläge  für  die  Schule  sdn,  beide  Ge- 
schlechter miteinander  zu  vereinigen. 

Hier  wird  übersehen,  dass  immerhin  die  Schule  doch 


Digitized  by  Google 


—  487  — 

etwas  anderes  ist  als  die  Famifie,  imd  immer  erst  die  Untere 
snchnng  angestellt  werden  müBste,  ob  alles,  was  in  der  Fa* 

milie  yorhanden  und  möglich  ist,  in  die  Schule  übernommen 
werden  kann.  Ist  es  denn  so  ganz  unmöglich,  dass  manches, 
was  in  der  l'';iTnilie  durch  die  Natnr  der  Verhältnisse  jre^eben 
ist,  nichts  weniger  als  vorteilhaft  unter  spezifisch  pädagogischen 
Gesichtspunkten  ist  und  viel  lieber  anders  gewünscht  werden 
möchte?  In  Familien,  die  in  engen  Verhältnissen  leben,  ist 
der  Geschlechtsunterschied  der  Kinder  durchaus  keine  An- 
nehmliclikeit,  und  soweit  der  Unterriebt  in  der  Familie  er^ 
teilt  wird,  bat  er  seine  nngeheneren  Schwierigkeiten  darin, 
nicht  dass  Knaben  nnd  Mädcben,  aber  dass  Kinder  von  ver- 
schiedenem Alter  vorhanden  sind.  Also  es  sind  in  der  Fa^ 
milie  doch  ganz  andere  Verhältnisse,  als  sie  in  der  Schule 
vorliegen.  Der  Geschlechtsunterschied,  der  unter  Umständen 
im  Hause  sehr  misslich  werden  kann,  ist  in  der  Schule  gänz- 
lich ungefährlich,  und  der  Unterschied  im  Alter,  der  in  der 
Familie  den  Unterricht  bis  zur  Unmöglichkeit  erschwert, 
fällt  bei  der  Schule  gänzlich  fort,  wo  die  Kinder  einfach 
nach  ihrem  Alter  und  nach  Wissensstufen  zusammen  geordnet 
werden.  Also  nicht  desw^n,  weil  die  Schnle  gewissennassen 
die  erweiterte  Familie  ist,  nnd  m  der  Familie  Knaben  nnd 
Mfiddien  ja  zusammen  ihre  Erziehung  gemessen»  ist  die  Ko- 
edukation in  der  Schnle  richtig,  sondern  nur  deswegen,  weil 
sie  mit  den  veränderten  Verhältnissen  in  der  Schule  im 
Vergleiche  mit  der  Familie  nicht  nur  verträglich,  sondern 
für  dieselben  sogar  vorteilhaft  ist. 

Noch  eine  Erwägung  dürfte  hier  anzuschliessen  sein,  wie 
es  sich  nämlich  bei  der  Vereinigung  von  Knaben  und  Mäd- 
chen in  höheren  Lehranstalten  mit  den  Lehrkräften  verhält. 
Soli  dann  der  gesamte  Unterricht  in  den  Händen  von  Männern 
liegen,  wovon  viele  —  und  nicht  bloss  Frauen  —  wenigstens 
für  die  Mädchen  nicht  gerade  ausschliesslich  Vorteile  ersehen? 
oder  sollen  auch  weibliche  Unterrichtskräfte  zugelassen  werden, 
was  vielen  —  selbst  verstandigen  Frauen  — ,  namentlich 
auf  den  höheren  Stufen,  nicht  ohne  Bedenklichkeiten  er- 
scheint? 

Zunächst  ist  daran  zu  erinnern,  dass  sich  in  unseren 
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Yo]k88ch]ilen  weibliche  Lehrkräfte  selbst  in  Temen  Knaben- 
klassen ganz  gnt  bewahrt  haben;  und  wenn  das  der  Fall  ist, 
dann  dürfte  kaum  prinzipie]!  etwas  dagegen  zu  sagen  sein» 
dass  weibliche  Personen,  welche  die  nötigen  Kenntnisse 

dazu  haben,  auch  in  den  höheren  Lehranbialten  vor  ge- 
mischten Klassen  den  Lnt  rricht  geben.  Aber  es  ist  anzu- 
nehmen, dass  die  Zahl  der  hierzu,  selbst  in  den  obersten 
Klassen,  Befähigten  —  sicherlich  vorerst  —  bei  uns  nicht 
ilbermässig  gross  sein  wird,  so  dass  viel  eher  damit  gerechnet 
werden  mnss,  dass  der  Unterricht  überwiegend  in  Männei^ 
händen  liegt.  Aber  immer  werden  gewisse  Zweige  dee  Unter- 
richtes —  die  weiblichen  Handarbeiten  schon  einmal  sicher, 
das  Mädchentnmen  wahrsdieinlidi  ganz  überwiegend  —  den 
Hfinden  TOn  Frauen  anvertraut  werden,  und  veremzelte  weib- 
liche Lehrkräfte  werden  auch  ausser  diesen  „technischen^^ 
Lehrerinnen  wohl  bald  überall  zu  linden  sein.  l  )a  wird  sich, 
denke  ich,  eine  Praxis  herausbilden,  welche  für  alle  Be- 
teiligten von  grosser  Annehmlichkeit  ist,  nämlich,  dass  die 
vorhandenen  weiblichen  Lehrkräfte,  soweit  sie  nicht  selb- 
ständig lehrend  in  Ansprach  genommen  werden,  wie  eine 
Art  von  Assistentinnen  für  die  Lehrer  (und  auch  für  die 
Haaptlehrerinnen  in  höheren  Klassen)  nnd  von  Yertranens- 
personen  för  die  weiblichen  Schaler  nicht  bloss  tatsächlich 
benutzt,  sondern  amtlich  bestimmt  werden.  Dafür  lassen  sich 
nidit  nar  ganz  unTerflingliche  Formen  finden,  sondern  auch 
wirkliche  Verbesserungsbedürfnisse  der  Unterrichtspraxis  als 
Begründung  aniuhren.  Die  mechanischen  Ordinariatsge- 
schäfte beispielsweise  können  sehr  wohl  von  einer  Lehrerin, 
auch  wenn  dieselbe  nicht  dio  Fähigkeiten  hat.  in  der  be- 
treffenden Klasse  selbständig  zu  unterrichten,  wahrgenommen 
werden.  Das  sind  schriftliche  Arbeiten,  die  der  mit  dem 
Unterrichte  betrauten  Lehrkraft  heute  sehr  viel  Zeit  kosten 
nnd  dem  Unterrichte  entziehen.  Werden  dieselben  von  einer 
Lehrerin  als  Hilfskraft  besorgt,  so  ist  sie  dadurch  für  ihre 
Anwesenheit  und  für  ihre  Beziehungen  zu  der  betre£Eenden 
Klasse  legitimiert  und  in  den  Augen  der  SchtQer  und  Schüle- 
rinnen in  die  richtige  Stellung  gebracht.  Sie  auch  beim 
Unterrichte  selber  zur  Mittätigkeit  heranzuziehen,  wird  der 
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eigentlichen  Lehrkraft  ohne  Zweifel  zur  Freude  gereichen  und 
nach  dem  Masse  ihrer  Bignng  ohne  sonderliche  Schwierigkeit 

gelingen. 

Eine  Prinzipienfrage  daraus  zu  maclien ,  ob  weibliche 
Lehrkräfte  auf  allen  Stufen  von  gemischten  Klassen  zuge- 
lassen werden  sollen  oder  nicht,  in  dem  Sinne,  wie  wenn 
das  Geschlecht  als  solches  hierbei  eme  KoUe  spielen 
könnte,  —  namentlich  vorweg,  bevor  noch  in  unseren  eigenen 
Organisationen  gesammelte  Brfahningen  vorliegen,  —  halte 
idi  nicht  nur  for  verfirSht^  sondern  rein  für  nnsachgemäss. 
XSine  grundsätzlich  ablernende  Haltung  dem  gegenüber 
scheint  mir  durch  nichts  gerechtfertigt,  denn  es  gibt  anf 
aUen  Stufen,  wo  bisher  Erfahrungen  vorliegen,  unglaublich 
schlechte  Lehrer  und  ganz  ausgezeichnete  Lehrerinnen.  Es 
ist  daher  gar  nicht  abzusehen,  warum  nicht  auch  bei  ge- 
nügender Vorbildung,  die  später  ja  leichter  zu  erreichen 
sein  würde,  selbst  für  die  höchsten  Stufen  des  Gyninasial- 
unterrichtes  geeignete  weibliche  Lehrkräfte  Verwendung  linden 
sollten.  Gerade  auf  den  höheren  Stufen  ist  die  Autorität 
der  betreffenden  Lehrkraft  lediglich  von  dem  abhängig,  was 
sie  zu  geben  hat.  Kann  sich  eine  Lehrerin  durch  ihre 
geistigen  Fähigkeiten  in  emer  oberen  Klasse  behaupten,  so 
kann  sie  unbedingt  auch  den  Knaben  gegenüber  genau  das- 
selbe leisten  wie  ein  Lehrer  von  gleichen  FShigkeiten. 

Man  soll  die  Frage  nicht  durch  unnütze  Anhängsel  er- 
schweren. Die  Frage  aber  ist  in  ihrer  Wesenheit  einfach 
die:  Ist  es  zu  rechtfertigen,  dass  man  für  das  weibliche  Ge- 
schlecht, selbst  auf  den  höheren  Stufen  seiner  geistigen  Ent- 
wickelung,  eine  besonders  ungenügend  zusammengebraute  Art 
des  Unterrichtes  einrichtet?  oder  ist  man  es  nicht  vielmehr 
dem  weiblichen  und  fast  noch  mehr  dem  männlichen 
Gesdilechte  schuldig,  dem  dafür  qualifizierten  Teile  des  weib- 
lichen Kaohwudises  genau  dieselbe  solide  und  weit  reichende 
Bildung  zugänglich  zu  machen,  welche  der  männlidien  Be- 
Tölkerung  offen  steht? 

Bejaht  man  diese  letztere  1^'rage  —  wie  es  gar  nicht 
anders  möglich  ist,  falls  man  sich  nicht  durch  unzulässige 
Kebenrücksichten  beeiuüus&enlässt  — ,  dann  hat  man  weiter  zu 
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fragen,  wie  sich  das  ermdgUoheii  lässt;  und  nach  Erwägung 
aller  TJmsl&ide  kommt  man  dabei  dazu,  zu  erkennen,  dass 
die  einzige  Möglichkeit,  schnell  und  durchgreifend 
etwas  in  dieser  Richtung  zu  schaffen,  auf  der  Einfuhrung 

der  Koedukation  beruht.  Da  handelt  es  sich  dann  lediglich 
lioch  dämm,  zu  fragen,  ob  gegen  diese  durchgreifende  Ab- 
hilfe unzweifelhafte  Gründe  ins  Feld  geführt  werden  können, 
die  von  ihrer  Anwendung  abzustehen  zwingen  würden ;  —  und 
das  ist  eben  nicht  der  FaU ;  vielmehr  sprechen  alle  Gründe, 
selbst  die  scheinbaren  Gegengründe,  bei  richtiger 
Beleuchtung  für  die  Sache,  und  technische  Schwierigkeiten, 
die  sich  dabei  ergeben,  sind  überaJl  vorhanden,  wenn  etwas 
Neues  gemacht  wird,  sind  untergeordnet,  und  können  und 
müssen  fiberwunden  werden,  —  so  gut  wie  ähnliche  an  allen 
anderen  Stellen. 

Das  der  Not  am  ehesten  Abhelfende  ist  hier  zugleich 
unter  jedem  Gesichtspunkte  das  Beste. 


Bevölkerungsstatistik  und  Mutterschutz 

bewecunc« 


lY«  Geburtenfibersclittsa  und  Beydlkernngsziinahme. 


US  Momberts  Ausführimgen  ergibt  sich  zunächst  von 


*  »■  neuem  die  vollständige  Haltlosigkeit  der  Mal- 
thuBSchen  Anschauungen,  die  ja  leider  immer  noch  ia 
zahllosen  Köpfen  spnken. 

Den  theoretischen  Kern  der  M  a  1  th  u  s  sehen  fioTÖlkerungs- 
lehre  fasst  Mombert  in  die  drei  Sätze  zusanmien: 

,1.  Die  Bevölkerung  ist  notwendig  duck  die  Snbsietens- 
mittel  begrenzt. 

2.  Die  Bevölkerung  wichet  auwandelbar  da,  wo  sich  dio  S  ^b 
sistenzmittel  vermehren,  es  sei  denn,  sie  werde  durch  einige  seiir 
mächtige  und  offenkundige  Hemmnisse  daran  verhindert. 


Von  Dr.  WiHir  Bofitas* 
IL 
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3.  Diese  HemmmsM  und  jene,  welche  die  flbennlehtige  BevOlke- 
nrngskraft  satflekd rängen,  und  ihre  Wirkung  auf  dem  Niveau  des  Nah« 
rangsspielraumea  festhalten,  laasen  sich  alle  in  sittliche  Enthalt- 
aamkeit,  Laster  nnd  Elend  auflösen.' 

Unter  „sitiliclier  Enthattsamkeit^  Teratand  Malthusdie 
Enthaltung  von  der  EheschliessuDg,  solange  nicht 
eine  ausreichende  Basis  f9r  die  Aufgebt  ron  Kindern  da 

ist,  und  er  rechnet  damit,  dass  mit  zunehmendem  Wohlstand 
die  Zahl  der  Eheschliessungen  zurückgehen  werde,  weil  sonst 
die  Bevölkerung  überhandnehmen  müsste.  In  Wirkiii  hkeit 
ist  nun  gerade  das  Gegenteil  eingetroffen.  Erstens  steigt  die 
Zahl  der  Eheschliessungen  mit  zunehmendem  Wohlstand,  und 
zweitens  sinkt  trotzdera  die  Zahl  der  (ehelichen  wie  un- 
ehelichen) Geburten.  Malthus  kannte  eben  noch  die  Geburt 
lediglioh  als  eine  automatische,  also  auch  unentrinnbare  Kon- 
sequenz des  Geschlechtsverkehrs.  Er  kannte  noch  nicht  das 
Phänomen  der  Sterilität  als  Massenersdieinnng.  Und  er 
kannte  noch  nicht  die  moderne  Technik,  die  den  sog.  Prä- 
ventiv verkehr  ermöglicht.  Namentlich  letzterer  hat  ein 
ganz  neues  Moment  in  das  Sexualleben  hineingetragen.  Genau 
so,  wie  sich  der  kulinarische  Geniiss  inelir  und  mehr  von  der 
physiologischen  rationellen  Stoffwechselerzeugung  trennt,  geht 
auf  sexuellem  Gebiete  ofiensichtlich  die  Tendenz  dahin,  immer 
mehr  j,die  Zeugung  von  der  Befriedigung  des  Geschlechts- 
Verkehrs  zu  trennen^  (Forei).  Das  fuhrt  in  letzter  Linie 
dabin,  dass  das  zur  Welt  kommende  Kind  nicht  mehr,  wie 
ehedem  und  in  grossem  Umfang  heute  noch,  ein  Erzeugnis 
des  Zufalls  und  zwar  oft  genug  ein  unbeabsichtigtes,  ja  un- 
erwünschtes ist,  sondern  dass  schliesslich  überhaupt  nur  noch 
solche  Kinder  das  Licht  der  Welt  (  r bücken  werden,  die  von 
ihren  Erzeugern  s,  e  w  o  1 1 1  und  i hnen  e  r  w  u  ii  s  c  h  t  sind. 
Und  das  ist  zweifellos  eine  selir  segensreiche  und  wünschens- 
werte Entwickeiung,  die  auch  eine  körperliche  wie  geistige 
Höherzücbtung  der  Menschheit  mit  sich  bringen  dürfte. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  hat  diese  Entwickelnogsten- 

denz  auch  ihre  sehr  ernsten  Konseqnenzen.   Das  wird 

uns  klai ,  wenn  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Erörterungen 
Momberts  über  die  Sterbeziffern  werfen.  Diese  zeigen 
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im  grossen  und  ^uiMn  scheinbar  dieselbe  Entirickeliiiig  wie 
die  Gebnrtsziffem:  Sie  weisen  erstens  niobt  mebr  die  starken 
Schwankungen  früherer  Zeiten  anf  und  sind  zweitens,  und 
zwar  schon  seit  der  Mitte  des  letzten  Jahrhimderts,  andanemd 

zurückgegangen. 

Der  Grund  für  beides  ist  zweifeUos  in  der  wirtschaft- 
lichen Entwickelung  zu  suchen.  Einerseits  hat  die  Entwiche* 
lung  der  ÖfEentlichen  Hygiene,  namentlich  die  Bekampfong 
der  Seuchen  und  Epidemien,  die  Sterblidikeit  allgemein  ver- 
mindert, andererseits  hat  die  Entwickelung  des  "Weltmarktes 
jene  Notstandsjahre  und  Hungerzeiten  unmöglich  gemacht, 
unter  welchen  Deutschland  früher  gelitten  hat,  wie  heut© 
noch  etwa  Kusäland. 

Aber  in  einer  Hinsicht  zeigen  die  Sterbeziffern  einen 
wichtigen  Unterschied:  Ihre  Verringenmg  wird  desto  schwie- 
riger, je  geringer  sie  an  sich  schon  sind.  Denn  ihr  stehen 
in  weit  höherem  Grade  natürliche  Hindernisse  im  Wege, 
als  der  Verringerung  der  Fruchtbarkeit.  Wahrend  für  die  Ab- 
nahme der  letzteren  keine  natürliche  Grenze  besteht  und 
sie  schliesslich  bis  auf  Null  herabgehen  kann,  muss  die  Ver- 
ringerung der  SterblicVikoit  bei  einem  bestimmten  Prozent- 
satz schliesslich  einmal  anz  au  f  h ö r  en.  Vorderhand  ist  für 
Deutschland  ja  immerhin  noch  ein  genügender  Spielraum  vor- 
handen, wenn  man  bedenkt,  dass  unsere  Sterblichkeitsziffer 
noch  über  mehr  als  20°/u  beträgt,  während  sie  z.  B.  inNoi^ 
wegen  schon  bis  auf  18,8 ®/o  gesunken  ist.  Indes,  einmal 
kommt  das  Ende  des  Sinkens. 

Demzufolge  ist  dann  ihre  Entwickelung  in  einer  Hin- 
sicht die  entgegengesetzte  wie  bei  der  Fruchtbarkeit : 
Während  sie  dort,  wo  sie  am  .höchsten  war,  ihre  stärkste 
Abnahme  erfahren  hat  und  umgekehrt,  so  dass  die  Unter- 
schiede zwischen  den  Gebieten  mit  höchster  und  niedrigster 
Sterblichkeit  sich  allmählich  ausgleichen,  bringt  die  Ent- 
wickelung bei  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  eine  Zunahme 
der  Spannung  zwischen  den  Gebieten  mit  niederer  und 
hoher  Fruchtbarkeit  mit  sich.  Erklärlicherweise,  denn  je 
höher  die  Kultur  eines  Gebietes  iät,  deäto  geringer  ist  die 
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Fruchtbarkeit  dortsellMSt  und  desto  grtaer  gleichzeitig  die 
Tendenz  zn  ihrer  VerringeniDg. 

Diese  Yersohiedenheit  der  Entwickelnngstendenz  bei  der 
Sterblichkeit  und  Fruchtbarkeit  eröffnet  mm.  sehr  bedenkliche 

Perspektiven  für  die  Zukunft.  Sie  muss  emen  aui'  die  Dauer 
verhiiTi  LTnisvoUen  Kinfluss  auf  die  absolute  Zunahme  der  Bevölke- 
ruiig,  also  die  Ge burtenüberschussrate  haben.  —  Bis- 
her war  diese  steigend,  weil  die  Sterblichkeit  immerhin 
noch  stärker  abnahm  als  die  Fruchtbarkeit.  Hält  indessen 
der  Rückgang  der  letzten  noch  weiter  an,  wie  als  dnrchau» 
wahrscheinlich  anzunehmen  ist,  so  muss  ein  Punkt  kommen» 
wo  die  Verringeriing  der  Sterblichkeit  langsamer  als  die  der 
Fruchtbarkeit  tot  sich  geht  und  sich  das  Abnahmeyerhaltnis 
beider  umkehrt.  Damit  muss  aber  der  Geburtenüberschufls 
eine  sinkende  Tendenz  einschlagen.  Es  gibt  heute  be- 
reits eine  ganze  lieihe  von  Staaten,  weiche  während  des 
letzten  Jahrzehnts  diese  Erscheinung  beobachten  lassen,  so  Nor- 
wegen, Italien,  Finnland  und  innerhalb  Deutschlands  Preiissen, 
Sachsen  und  Baden ;  in  Gross-Britannien  und  Schweden  dauert 
diese  Entwickelung  sogar  schon  ein  volles  Menschenalter  an, 
und  im  Deutschen  Beiche  ist  .'wenigstens  in  den  allerletzten 
Jahren  der  GebnrtenüberschusB  yon  15  auf  14,4  und  13,2*^/00 
zurückgegangen. 

T.  ÜberrSlkerong  und  Unterrdlkenuig* 

Damit  wird  die  Auffassung,  wie  sie  der  biedere  alte 
Malthus  vun  der  fJevölkerungsbewegung  gehabt  hat,  ge- 
radezu auf  den  Ko|if  gestellt.  Er  war  hypnotisiert  von  dem 
Schreckgespenst  einer  auf  die  Dauer  unausbleiblichen  Über- 
völkerung. Nun  dieser  Gedanke  ist  inzwischen  schon 
durch  eine  Entwickelung  des  Wirtschaftslebens  totge- 
schlagen  worden.  Er  verstand  nämlich  darunter  einen  Zustand, 
in  dem  die  Bevölkening  eines  Gebietes  so  stark  angewachsen 
ist,  dass  dieses  Gebiet  nicht  mehr  die  genügende  Menge  TOn 
Nahnmgsmittehi  und  Bohstoffen  für  sie  zn  liefern  imstande 
ist.  Zum  Ymtändnis  muss  man  sich  gegenwärtig  halten, 
dass  noch  der  alte  Büsch,  einer  der  führenden  National- 
ökonomen aus  dem  Anfang  des  Jahr  hunder  ts,  berechnete, 
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ein  schwenr  Massenartikel,  wie  Getreide,  lasse  sidi 
rationell  nidit  weiter  als  höchstens  100  km  verfrachten,  weil 
schon  bei  einer  solchen  Entfemnng  die  Transportkosten 
den  Wert  der  Ware  absorbierten.   Hente  können  wir  fnr 

denselben  Preis  (den  Doppelzentner  Getreide  zu  etwa  12  Mk. 
gerechnet)  per  Bahn  es  5000  km,  per  Hochseedampfer  gar 
250()Ü  kiii  weit  verfrachten.  Und  seit  —  dank  dieser  Ent- 
wickelung  von  Eisenbahn  und  Dampfschiffahrt  einerseits,  von 
Telegraph  und  Kabel  andererseits  —  die  dürftigen  Anfänge 
internationalen  Warenanstansches,  wie  man  sie  zu  Malthus 
Zeit  kannte,  sich  zu  dem  neuen  Begriff  des  ;,Welt markt es^ 
ausgestaltet  haben,  hat  das  wirtschaftliche  AufsichselbstKEi- 
gewiesensein  der  Staaten  überhaupt  aufgehört  und  ist  der 
Begriff  einer  ObenrölkemDg  ein  Nonsens  geworden,  das  nur 
die  blutigsten  Laien  noch  ernst  nehmen  können. 

Dagegen  führen  uns  jetzt  die  Zillern  der  neueren  Be- 
Töikerungsentwickeiung,  wie  sie  Mombert  vor  unseren  Augen 
uns  aufrollt,  eine  andere  ungleich  ernstere  Gefahr  yor  Augen, 
die  der  üntervölkerung. 

Was  ist  Üntervölkerung  ? 

Wir  wissen,  dass  der  Hochstand  unserer  Technik 
—  in  Industrie,  Landwirtschaft  und  Verkehrswesen  —  iu 
der  Hauptsache  abhängig  ist  von  der  Stärke  des  Kon- 
sums. Die  heutige  Billigkeit  des  Fahrrads  bei  gestiegener 
Qualität  ist  beispielsweise  nur  m^lich  auf  Grund  TollstSndig 
maschineller  Fabrikation,  diese  ist  nur  lohnend  bei  Ifassen- 
produktion,  und  solche  wieder  nur  bei  entsprechend  starker 
Kachfrage.  ^Yiirde  der  Konsum  an  Fahrrädern  heute  auf 
einen  Bruchteil  seines  Umfanges  zurückgehen,  so  würde  vor- 
aussichtlich eine  Verteuerung  des  Fabrikates  bei  Verringerung 
der  Qualität  unausbleibliche  Folge  sein.  Ebenso  würde  bei 
einem  genügend  starken  Rückgang  des  Konsums  es  nicht  mehr 
lohnend  sein,  Getreide,  Holz  und  dergl  aus  entlegenen  übersee- 
ischen Gebieten  zu  beschaffen.  Die  Weltmarktpreise  würden 
demzufolge  steigen,  die  Verkehrsmittel  sich  Terteuem  und  Ter- 
schlechtem.  Kurz  die  ganze  Höhe  unserer  heutigen 
Kultur  ist  abhängig  von  der  Aufrechterhalt ung 
der  erreichten  Dichtigkeit  der  Bevölker  uug,  j e de 
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Höffnnng  auf  ein  Fortsclireiteii  der  Kaltnr  an 
die  Voraussetzung  eines  ^nreiterenZnnehmens  der 

6 evölkerungsdichtigkeit  gekntipft. 

Und  nun  eröffnen  uns  die  Untersuchungen  Momberts 
im  Zusammenhang  mit  ähnlichen  scliou  vor  ihm  gemachten 
Studien  den  AusbUck  in  die  Eventualität  einer  Verlangsamung 
des  Geburtenüberschusses  zunächst  und  mit  der  Zeit  voraus- 
sichtlich einer  direkten  Abnahme  der  Beyölkerungsziffern. 
Bas  bedeutet  also^  dass  die  durch  die  moderne  Verkehrs^ 
Wirtschaft  geschaffttie  Bachtnng  der  BeYÖlkemngsbewegiing 
oder  Tielmehr  die  durch  das  Zusammoninrken  von  Zunahme 
des  Wohlstandes  und  den  Frinsdpien  der  freien  Verkehrs- 
Wirtschaft  geschaffene  Bichtang  des  Denkens  und  Ffihlens 
gegenüber  der  Erzeugung  und  Aufzucht  von  Kindern  die 
Zuku  nft  uns  erer  wi  r  tschaft  Ii  che  ü  iiLultur  bedroht. 

Was  können  wir  dagegen  tun? 

Gegen  eins  sind  wir,  wie  bereits  bemerkt,  machtlos, 
gegen  die  zunehmende  Abneigung  der  1  rauen,  Kinder  zu  ge- 
bären und  aufzuziehen.  Da  wir  mit  dieser  Tatsache  rechnen 
müssen,  bleibt  nns  nur  das  eine  übrig,  nun  wenigstens  allen 
den  Franen  und  Männern,  welche  bereit  sind,  sich  dieser 
hohen  Pflicht  der  Emenenmg  des  Menschengeschlechtes  zu 
nnterziehen,  die  ErfäUung  dieser  Aufgabe  möglichst  zn  er- 
leichtern, indem  wir  ihnen  wenigstens  die  wirtschaftliche 
Last  von  den  Schultern  nehmen,  welche  die  Aufziehung  von 
Kindern  heute  in  immer  steigendem  Masse  für  die  Eltern 
mit  sich  bringt.  Das  einzig  diskutier  bare  und  durchgreifende 
Mittel  hierzu  ist  aber  die  Mutterschaf ts-Kenten?er* 
Sicherung, 

Bisher  stiessen  wir  bei  der  Propaganda  für  dieses  Pro- 
jekt in  erster  Linie  immer  und  immer  wieder  auf  den  Spuck 
Malthnrianischer  Ideen Nun  wird  zwar  der  alte  Malthns 

«  * 

1)  So  hat  2.  B.  im  ,Zentralbktt  dae  Bmiil«8  deutscher  Frauen- 
▼ereine*  (Nr.  4  Tom  15.  Mai  1906)  eine  Wma  Clara  Elben  in  einem 
langen  Artikel  unwidersprochen  für  ,Muttereehatz  durch  Beschränkung 
der '  Einderzahl*  plädiert,  unter  Berufung  auf  Malthus,  der  «die 

Grundgesetze  der  Bevölkeningalehre  erforscht  und  itx  ein  noch  heute 
gfiLltigea  System  gebracht*  habe.   In  rührender  Naivität  erklärt  sie 
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flclion  ISngst  ton  keinem  wissenschaftlichen  Yolkswirt- 
schaftler  mehr  ernst  genommen.  Immerhin  ist  es,  angesichts 
des  Khnbns»  der  seinen  Kamen  in  Laienkreisen  immer 

noch  iimglänzt,  ein  nicht  zn  unterschätzendes  Verdienst  des 
Mombertschen  Buches,  der  haltlosen  Scharlatanerie 
des  ganzen  Malthusschen  Gedankenganges  mit  der 
unerbittlichen  Logik  eines  erdrückenden  Zahlenmateriales,  vor 
dem  jeder  Zweifel  verstummen  muss,  den  endgültigen 
Oarans  gemacht  zu  haben.  In  diesem  Sinne  ist  dem  Buche 
«ine  weite  Verbreitung  zu  wünschen,  damit  man  künftig  hei 
nnseren  Bestrebungen  sich  nicht  mehr  mit  so  haarsträuben- 
dem Gallimathias  heramznschlagen  brandit)  wie  er  heute  in 
des  heiligen  Malthns  Namen  immer  wieder  noch  vorge- 
bracht wird. 

Leider  ist  das  ohnehin  sehr  umfangreiche  Buch  dank 
der  1  üile  seiner  Tabellen  und  dem  leider  vollständigen  Mangel 
einer  klaren  Gliederung  durch  Unterabschnitte  (obwohl  diese 
doch  im  Inhaltsverzeichnis  sehr  spezialisiert  angegeben  sind), 
für  den  Laien  etwas  unübersichtlich  und  schwer  lesbar.  Das 
war  mit  ein  Grund,  weshalb  ich  glaubte,  den  Inhalt  des 
Baches  hier  ziemlich  ausführlich,  grossenteils  mit  den  eigenen 
Worten  des  Autors,  wiedergeben  zu  sollen.  Magen  diese 
Zeilen  mit  dazu  beitragen,  die  Erkenntnis  allgemein  zu  machen, 
die  Mombei  t  m  seinem  Schlusswortabschnitt  in  die  Worte 
zusammenfasst : 

^Nir^lif  dir»  s  o z  i  a !  e  F r  n ge  hat  letzten  Endes  ib  re  Ursache  im 
Bevölkerangsproblem,  wie  Malthus  geglaubt  bat,  soadern  dasselbe 

für  , unanfechtbar  und  unu m st ö sslich  das  Gesetz,  weiches 
Maithus  als  em  Axiom  aufstellte:  Tiere  und  Menschen  haben  die  Fähig- 
keit und  den  Trieb,  sich  in  geuaietriächer  Progression  zu  ver- 
mehren,  d.  h.  tod  1  m  2  in  4  su  8*  usw^  wahrend  für  die  .üater> 
haltsmittel*  ,im  gflnstigsten  Fall  nur  eine  Vennehmng  in  nritlime- 
tiseher  Progreseion,  d.  h.  wie  1  m  2,  8,  4,  5  oaw.  ml^ck*  weL 
IKefles  Maltbussche  BeTttlkenrngsgeaetn,  «deseen  Feetatellnng  eine 
wiflsenscbaftliehe  Tnt  ersten  Ranges  war,  die  wichtigate 
Bereicherung  menachlielier  Erkenntnia,  die  jemals  ge- 
macht wurde  (!)*,  mttsse  ,noch  heute  jeder  mit  der  National- 
ökonomie sich  Beschaftigeode  als  bahnbrechend  anerkennen"; 
und  80  weiter. 


Digitized  by  Google 


—  447  - 


wvrseU  in  den  ProUemoi,  di«  wir  t]>  aossiftl«  Frage  zu  bezeidmeiL 
piegen. 

Vielleicht  wirrl  man  in  nicht  allzuferner  Zeit  den  Eernpnnkt 
der  Bevölkerungsfrage...  weniger  in  einer  zu  ptarken,  als  ia 
einer  za  schwachen  Be völkerungfizunahmo  zu  erblicken 
haben*. 

m 

Literarische  Berichte. 

Dr.  Gustav  Radbrnch,  Privatdozent  der  Rechte  in  Heidelberg, 
Geburtshülfe  und  Strafrecht.  Verlag  von  Gustav  Fischer  in  Jena, 
1907. 

Der  Verl  hat  sich  als  Leser  seiner  Schrift  Torsllglich  Ifedismer, 
aicU  Jaiieten,  gedacht.  Sie  hebaodelt  in  swei  Teilen  das  geltende  Recht 
«nd  das  künftige  Recht.  JBe  handelt  sich  nm  die  graoaeme  Frage^ 
weldiea  Leben  im  Falle  der  Net  geopfirt  werden  soll,  das  der  Matter 

oder  das  des  noch  nngeborcDen  JB^indes»  die  von  der  Geburtshilfe  ohd 

der  Menschlichkeit  zugunsten  des  sozial  wortvolleren  Lebens  der 
Mutter  beantwortet  wird,  während  das  Gesetz  die  Tötung  der  Frnclit 
im  Mutterleibe  ohne  Ausnahme  mit  den  furchtbarsten  Strafen  iiedroht. 
Die  ganze  Wucht  des  Gegensatzes  liegt  in  zwei  königlichen  Worten: 
Heinrich  VIII.  von  England  gab  bei  Jane  Seymours  schwerer  erster 
Entbindung  auf  die  Frage,  wen  er  gerettet  wissen  wolle,  Mutter  oder 
Kind,  die  Antwort:  .Das  Eiodl  Mtttter  finde  ich  genug  wieder",  wfth- 
nnd  Napoleon  L  anf  die  gleidie  Frage  bei  der  Gebort  des  EOnige  yon 
Rom  erkUrte:  .Die  Mntter!  das  ist  ihr  Recht*  —  Troti  dem  Oesets 
wird  wegen  einer  soldien  TStnng  keine  Anklage  erkoben.  Nicht  ob, 
sondern  warum  und  wie  weit  sie  rechtmSssig  und  straflos  sei  —  das 
ist  die  eigentliche  Frage.  Denn  die  Frucht-  oder  Ejndestötung  ist  nicht 
nur  ^ann  straflos,  wenn  sie  zur  Rettung  der  Mutter  wirklich  geboten 
war,  sondern  schon  dann,  wenn  der  Geburtshelfer  sie  zur  Rettuncr  der 
Mntter  für  gt  boten  hielt.  Unsicher  bleibt  der  Rechtsznstand  freiüch, 
Bülange  nicht  der  Gesetzgeber  der  Tätigkeit  des  Arztes  klar  die  Grenzen 
ihres  Dürfene  zieht.  Der  grösste  Teil  der  Schrift  ist  der  Darstellung 
der  LOsangsTeranche  iwisdhen  Wirklichkeit  und  Recht  gewidmet,  die 
für  unsere  Lea«r  kein  ^tereaae  kabea.  üs  genflge  an  sagen,  dasa  es 
die  Arbeit  eiaea  Sefariftstellers  von  Sta  nnd  Bildnng  ist. 

Wir  haben  es  hier  mit  einem  jener  Qegenaiinde  der  Wisseascbaft 
zu  tun,  wo  durch  einen  klugen  Feders^oh  des  Gesetzgebers  ganze 
Bibliotheken  zu  Makolafanr  werden.  Diese  sAmtlichen  Zweifel  würden 
a&mlich  verach winden,  wenn  die  Abtreibnng  straflos  wfire. 

In  seinem  Kapitel  über  die  , modernen  Bestrebungen"  erwähnt  der 
Verf.  auch  die  hiervon  handelnden  Aufsätze  dieser  Zeitschrift. 
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Sehr  lesenswert  ist  auch  6rb  Kapitel  über  die  katholische  Moral> 
ibeologie  mit  ihren  höchst  merkwürdic;en  Absichten. 

Zum  Sclilusse  bespricht  der  Verf.  die  Möglichkeiten  einer  gesetzlichen 
Regelung  gründlich  und  verständnisvoll  in  dein  Smno,  dasR  diese  ITand- 
lungen  des  Arztes  ausdrücklich  ftir  rechtmässig  erklärt  werden  sollen. 

Dr.  Springer,  Berlin. 

Ehe,  Matterrecht,  Vaterrecht  in  kultnrgeschichtlicher  Entwick- 
lung nnd  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Gcgeuwart.  Vortrag  von 
Beiehageriditint  a.  D.  F.  GallL  Leipzig,  J.  C.  filuiehs,  1907.  16  S. 

Für  Y«rf.  atand  auf  jaden  VbH  dar  Sdilaasaati  van  ToinhecaiB  ftat 
und  aaine  Dedoktionaii  sind  rfiokwirta  konatmiaEt»  Man  nanni  daa» 
glaohe  ieh,  bebngan.  leh  aak»  daron  ab^  daaa  aian  tiber  das  Tliama 
auf  16  Seiten  nur  ßehanptungan  okna  Beweise  hringen  kann»  nnd  gehe 
aof  einige  Pnnkte  ein,  wnl  aie  noh  priaaipiall  beniageUi  laaaen« 

,Znr  Ehre  nnserea  Brdteila  kdnnan  wir  binnifilgen,  daaa  hier  die 
Yielmftnnerei  nur  vereinzelt  erschienen  ist.*  Also  die  objekfiTa  Wissen* 
Bchsftlichkeit  des  Yerf.  wird  letzten  Endes  dirigiert  Ton  Enropens  .Ehre*. 
Das  ist  ein  wertvolles  GeständEiB.  Nämlich  dsss  die  Polyandrie  selbst- 
verständlich  eine  ^^chaade  ist.  Mit  diesem  Satz  sind  wir  von  der 
ruhigen,  registrierenden  Betrachtung  der  Dinge  (heiast  Wissenschaft) 
hinübergesprungen  auf  den  nachgiebigen  Torfboden  einer  noch  nie  defi- 
nierten, weil  un  definier  baren,  Voikamoral.  Kichtiger  gesagt,  auf  den 
Standpunkt  daa  Verf*  ud  soiaar  Firannda  im  Verein  rar  Hehung  dm 
flibntlidien  Sittliehkeit,  die  die  ewig  unmO^ehe  Antwort  auf  dw 
Frag»,  was  denn  nnn  poaitiy  .ailtlicli*  aei»  aadi  ewig  ungaantwortet 
laaaen  werden.  Sie  bekttnpfen»  wie  alle  ihnliehen  BeBtrehnngen,  nur 
negativ  die  Unsittlichkeit,  das  heisst  einzelne  Eracheinangen,  die  sie 
als  Kinder  ihrer  Zeit  nnd  nach  persönlichem  Geschmack  für 
unsittlich  halten.  Über  Geschmack  ist  nicht  zu  streiten,  weil  die  Men* 
sehen  grundverschieden  gebaut  sind,  was  diu  Mehrzahl  der  be- 
fangenen Untersuchor  Oberhaupt  nicht  za  berücksichtigen  pflegt.  Wollte 
ich  mit  dem  gleichen  Strohhalm  gegen  den  Verf.  fechten,  so  könnte  ich 
aut  den  zitierten  iSatz  erwidern :  Ick  persouiicli  trage  in  allen  Fasern 
nuinea  Weaena  eine  ae  nngemeaaane  Hoehadiätaung  dea  Wtibaa»  dasa 
die  Feaaeln  unaarer  kouTeotionellM  Ehe  mich  aiaa  Sdiande  dflnken,  und 
daaa  Usk  die  gaaaUaehaltliehe  BiUlgn^  einer  Polyandrie  fttr  die  Fhinent 
die  danach  gebaut  aind,  mit  Freuden  begrOsaen  wOrde!  Da  at&nde 
dam  Gefühl  und  Ansicht  gegen  Gefühl  and  Ansicht  Die  sind  doch 
abw  für  eine  allgemeine  Betrachtung  absolut  gleiehgttltig.  Wer  iu 
diesem  System  kutschiert,  läuft  Gefahr,  sich  zum  hohlen  Splitter- 
richter zu  entwickeln  nnd  sich  iu  orthodoxe  Redeturniere  (Schall  gegen 
Rauch)  zu.  verfitaen,  ftbei  deren  Ausgang  ich  bei  Heine  nachzu- 
lesen bitte. 
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Yeil  Terk0ii4«t  weiter  r  .Uns  eneheiiii  die  Ylelweibeni  alt  eine 
Bimiedrigiittg  der  Tom,  Bofem  sie  deren  yoUen  seelineinn  Qelialt  notei^ 
drfldct  und  eine  LebeBBgemeinschaft,  in  welcher  die  Frao  dem  Hume 
als  gleichwertiger  Kamerad  zar  Seite  steht,  nicht  aafkommen  ISsst.* 
Es  ist  endlich  an  der  Zeit,  dass  diese  Mfirchen  nicht  weiter  nacher- 
zählt werden.    Die  Orientalen  würden  sicli.  wenn   es  ibre  Gravittlt 
erlaubte,  darüber  schief  lachen.  Diese  Redensarten  sind  einfach  nicht 
wahr.    Sie  stammen  von  oberfhichlicben  Keiseschnftsteliern,  die  nur 
die  niederätti  Arbeiterbevölkerung  arabischer  Kultur  kennen  gelernt 
haben.   Die  mittleren  und  oberen  Schichten  sind  für  derartige  Glob«-- 
trotter  Terrtandigerwelse  abeolat  nnngänglich.  Und  dort  führen 
Ermen  ein  Begjm«it  und  beaitien  Freihnten,  daas  es  mandunal  ane- ' 
eaebt»  ab  aei  der  nach  nraltem  Braneh  fdgaante  Ehemann  nor  Ghambre- 
gainiat.  Jede  Frauenrechtlerin  bei  uns  wllrda  in  Eacteae  geraten,  wenn 
sie  von  der  Wirklichkeit  jener  Yerhiltnisse  nur  wttsate!   Idi  bin  gern 
bereit»  dem  Verf.  Qaellenwerke  von  -wahrhaften  Orientkennem  ansn- 
geben,  aus  denen  er  sich  von  der  Haltlosigkeit  leiner  Aoassge  nad- 
seiner  Begründung  derselben  überzeugen  jLann. 

Ferner  heisst  es:  , Freie  Liebe  und  Mutterrecht  bedeuten  uns  einen;' 
überwundenen  Durchgangazuatand,  welcher  nicht,  wie  vereinzelt  ange- 
nommen wird,  mit  l'Vauenherrs«  baft,  sondern  mit  männlicher  Brutalität 
und  Üngewisaheit  der  Vaterschaft,  also  mit  einem  die  Mutter  erniedri- 
genden Makel  verbunden  war.    Sie  zeigen  uns  diesen  Makel  für  die 
Vergangenheit,  aber  auch  für  die  Gegenwart,  sofern  bei  flbenwelacben 
NatnnrSlkem,  bei  denen  das  Muttexreeht  noch  hente  gilt,  aeitena  dea* 
Maanea  mit  der  «geoen  fran  ein  lehamleaer  Handel  getrieben  wird«  • 
Tor  diesem  Schmutz  sind  die  Kolturrölker  dadurch  bewahrt»  dtta  durch ' 
die  vaterrechtliche  Ehe  die  Darchgeistigung  des  sinnlichen  Lebens  zum 
Gesetz  der  Gesellschaft  erhoben  ist.   Und  eben  dieses  Vatersystem  wird 
dfr  Fels  sein,  an  welchem  das  mit  teils  nervösen,  teils  unreifen  Lite- 
ratiirversiichen  belastete  Schiff  der  Gegenwart,  dem  wir  nunmehr  einen 
Besuch  machen  wollen,  vergehen  wird  wifi  der  Spreu  vor  d  in  Winde.* 
Das  ist  ein  ganzer  Rattenkönig  von  anthropologischer  Unkenntnis  und 
moralisierendem  Geschwfttz,  den  ich  hier  nur  auf  den  Präaentierteller 
niederlege»  ohne  weitere  Anmerknng,  weil  ich  aonst  einen  langen,  nidit 
nnbumoriatiachen  Artikel  darüber  acbreQ»en  mflaate.  Der  geistig«  Inhalt 
dieaer  Sataperiode  i^idit  gani  and  gar  dem  Schiff  dea  YerCMaaia» 
daa  am  Fela  Yergehen  wird  wie  die  Spreu  Tor  dem  Winde. 

Alfrod  Kind. 

Lidse  Oetftinger:  'Wir  Sündeiliuieii.  Dreaden.   B.  Fieraona  Yeriag. . 

Wir,  dio  wir  atets  Sflnderinnen  dank  der  Oesetee,  die  man  nna 
gibt!  ~  Gesetzesschablonen,  die,  wenn  Persönlichkeit  und  Qeachiek  nna 
nicht  mit  jedem  Gedanken,  jedem  Atemsagf  in  den  g^benen.Bahraen, 
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pMWD,  nnr  «iBeii  direkten  Gegamati  luSdoi  in  d«r  Heiligkeit  natllr 
Udler  Geeelns»  niUtrlidieii  Empfindene.  — 

Wir,  die  wir  dneh  dieeen  Gegensatz  der  Gebote  nur  vor  die  Webt 
gestellt  sind,  nadi  welcher  Richtung  hin  wir  sflndigen  wollen. 

Gegen  Natuiieeht  und  penSnlidMO  GlOoksTsdnogen,  gegen  Geeell- 
schaftsgebote. 

.Sünderinnen  stets!  — • 

Diese  Worte  schickt  Luise  Oettinger  einer  kleinen  Sammlung  von 
Fraoenschicksalen  voraus,  die  anter  dem  Titel:  «Wir  Sflnderinnen*  xu« 
•ammengefkest  aind.  In  jeder  eintelnen  dieeer  ErtftUnngen  wird  oine 
Frnn  Tor  die  Wehl  gestellt»  entweder  die  engen  Seknmkso  der  Ton  der 
Geeellecbnft  den  Ihcnneo  Torgesciiriebenen  Sittengebote  in  dnrehbreelien 
odMf  nher  auf  Liehe  nnd  persSnlidies  GlQck  m  yenioiiien.  Alle  dieee 
Frauen,  die  in  feiner  nnd  lebendiger  Schildemng  in  einem  wichtigen 
Augenblick  ihres  Lebens  tot  uns  hintreten,  da,  wo  sie  sieh  entscheiden 
müssen,  ob  sie  entsagen  oder  den  .Sprung*  wagen  wollen,  weil  ihre 
Liebe  nicht  in  den  engen  Rahmen  der  Gesetzesschablonen  hineingezwängt 
werden  kann,  sie  treffen  die  Wahl  in  verschiedenster  Weise,  je  wie  es 
Temperament,  Erziehung  uud  Verhältnisse  fdr  sie  bedingen.  Die  einen 
haben  den  Mut  sich  ausserhalb  der  von  der  herrschenden  Sitte  für  die 
Frau  geschairenen  Gebole  m  steOen,  indem  eie  »kein  aadeien  Geaeti  Uber 
eicb  erkennen,  wie  die  Stimnie,  die  da  in  nns  sprioht,*  die  andern  paaeen 
■ieh  entaagaid  den  geltenden  aittliehen  Anaduurnngen  an,  einige  gelien 
an  dem  Konflikt  zogrundet  Und  das  kann  ak  ein  diarakteristisoher 
Zug,  der  doroli  das  ganze  Buch  geht»  angesehen  werden:  allen  den- 
jenigen Franen,  die  verzichtet,  die  ihr  eigenes  Liebeeglflek,  sowie  das 
des  geliebten  Mannes  zum  Opfer  gebracht  haben,  sei  es  um  irgend  einer 
Pflicht,  irgend  einer  herrschenden  Anschauung,  irgend  einer  Rücksicht 
suf  andere  Willen,  hat  diese  Entsagung  keine  innere  Befriedigung  ge- 
bracht. Sie  sind  entweder  an  ihr  zugrunde  gegangen  oder  «sie  haben 
die  Schuld  migelebten  Glückes  mit  sich  getragen,  verkümmernd  in  einer 
feaebtloeen,  Tornichtenden  Entsagung.*  Es  gebt  ein  starker  Zug  von 
Lebensbejalinng  dnrob  daa  Bnob,  einer  Lebensbejahong,  die  in  der 
Negation,  dem  blossen  Yenicbt  nie  nnd  nimmer  etwas  Lebenefoidemdee 
nnd  Fruchtbiingendee  siebt,  die  Ton  der  AnUmenng  dnrekdmngen  ist, 
daea  Entsagung  an  sich  noch  keineswegs  Konflikte  lösen  kann,  dass 
dazu  noch  etwas  Stärkeres  gehört.  Und  dann  auch  liegt  über  der  Gre- 
samtheit  dieser  Erzählungen  etwas  von  dem  starken,  nicht  mehr  ein- 
zudfimmenden  Glückevorlangen  der  aelbstSndig  gewordenen  neuen  Frau, 
die  nun  von  höherer  Warte  auf  die  enge  Gebundenheit  zurückbhckt,  in 
die  Sitte  und  Konvention,  die  sie  bisher  gehalten  hat,  die  häufig  genug  mit 
Yersweiflungsvoller  Reue  nnd  sehnsüchtiger  Trauer  an  die  onendlicb 
vielen  GlllckamOgliciikeiten,  die  dadnrab  aecatSrt  aind,  nnd  an  die  all 
dieMOflliebkeiten  sorEntwiekInngnnd  reiebetenFeraSnJiebkeitaentlialtnng 
Borfiekdenkt,  denn  aich  die  änielneFnitt  aoaiigend  einem  konventionellen 
PfliebtgeftlU  aelbat  nnd  oft  filr  immer  benmbt  bat. 
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An  SeblnMO  wiid  dw  uilto  Tragödio  te  Weibes  Mbaadolt»  4m 
das  »ünvenaiUuIuta^  ^es  TieAneiiMbltelie  wd  ^  WeiUlciluta,  dieeoa 
Natorgebotene*  begaBgeii  imd  in  «elbaÜosari  «Um  ▼flfgeMendar  Biiigii]» 
am  Kind  empfiuigeiL  hat,  ohne  Torher  die  nm  der  Geselladiaft  Taarge* 
aehriebenen  Formen  erfüllt  zn  haben.  Der  tragische  Auegang  dieses 
Frauenscbicksals  zeigt  uns  "wieder  einmal  so  dentlich  die  Wichtigkeit 
der  Bestrebungen  des  Bundes  für  Matteradiatz  und  der  Bliasion,  deren 
Erfüllung  er  sich  znm  Ziel  gesetzt  hat  £Ua  Schmale- Bonnann. 

SaBitfttonit  Dr.  Brwmieck«^  Vielheltt  aiii  affanat  Wort  mr  aeKiialefl  • 
Frage  an  DeateeUaads  Jvgead.  Verlag  der  Fabeneben  BaoMraekaiei 
in  Magdabnrg  1907. 

Die  Schrift  gibt  einen  Vortrag  wieder,  den  der  Verfasser  vor  den 
Abitnrienten  der  höheren  Schalen  Magdebnrga  gehalten  hat.  Es  handelte 
sich  also  um  eine  neue  nnd  recht  schwierige  Aufgabe.  Wenn  auch 
gern  anerkannt  werden  soll,  dass  der  Verf.  von  einem  hohen  Idealismus 
voll  ist,  80  bleibt  doch  zu  bezweifeln,  ob  seine  Art,  sich  sehr  weit  in 
dem  Vortragen  mehr  oder  minder  wirksamer  Sittlichkeitsregeln  und 
Togendvorschriftea  zu  ergehen,  am  sichersten  zum  Erfolgü  führe.  £r 
bitte  aieb  mehr  anf  dae  reiiL  Inctliehe  beaebrinken  aaUen.  SSne  Ton 
edlem  Geiate  getragene  Sebüdenme  niiMrar  ekelhaften  GeaeUeehto- 
snatinde  nnd  der  aobncUieben  KranUieifcmi  wAre  wirksamer  geweaen« 
Gewiss,  es  wSre  beaaer,  wenn  die  Dinge  ae  wiren»  wie  der  Verl  will; 
gewiaa  aie  aollten  so  sein,  aber  sie  sind  nickt  so.  Da  heUm  Predigten 
viel  weniger,  als  klare  Kenntnisse.  So  werden  nnr  lUasionen  geschaffen. 
Wahn  ist  in  seinen  Wirkungen  ebenso  schlimm,  wie  Heuchelei.  Sich 
seine  Sittlichkeit  erkämpfe!) ,  sich  sein  Leben  gestalten  muss  jeder  selbst. 
Alles,  was  man  ihm  an  Hilte  bieten  kann,  ist  die  Übermittelung  der 
wissenschaftlichen  Ergebnisse,  der  Medizin,  Biologie,  Soziologie  asw. 
So  konnte  es  denn  anch  nicht  ausbleiben,  dass  die  Äusserungen  Bren- 
neekea  aber  anaaeckalb  aeinea  Fadiea  liegende  Dinge  leeht  ebedlflcblick 
Bind;  s.  B.:  .Efttten  wir  befriedigende  EheTeririQtDiaae,  ao  gibe  ea 
aickerlieh  aack  keine  medeme  Franenbewegnng.*  WirUieb,  ganz  aieker- 
Bek?  Yielleicht  hatte  doch  adien  mancher  der  Abitnrienten  eine  tiefinre 
▲olfiMaang.  —  So  eng  nnd  hart  Brennecke  anf  der  einen  Seite  ist,  so 
angenehm  berührt  anderseits  seine  starke  Betonung  der  Verantwortlich- 
keit, seine  Liebe  zum  Reinen,  seine  Forderung  der  wahrhaften  Freiheit, 
die  freilich  für  andere  doch  einen  recht  anderen  Inhalt  hat.  Dass  Bren- 
necke die  Bestrebungen  des  Bundes  für  Mutterschutz,  wie  viele  seines- 
gleichen mit  ihrer  wohlgemeinten,  aber  engherzigen  und  einseitigtiu  Be- 
geistemng,  missverstebt,  kann  nicht  wunder  nehmen.  Seine  Wut  gegen 
.Natmaliaten*  .nnd  aUaterialiaten*  liaat  Ihn  Ton  Leuten  reden,  .die 
Storm  fegen  die  Ehe  laufen  sogonaten  te  freien  Liebe  und  einer 
neuen  aeznellen  Ethik.'  IGt  etwaa  mehr  BeaonnenlMlt  nnd  wirklicher 
Kenntnia  der  neoethiackan  Beatrehnngen  wire  er  wohl  zn  ^er  andern 
Anffruamag  gekommen« 
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Zum  Sdilnw  will  icb  niclit  ontvlaaMii,  «iiwo  achr  wAwena  vod 
ijypteliQB  lingal  d«r  Sdirift  sn  batoaen.   Wihrend  BEeneeka  in  Qe- 

aohlechtsdiDgen  nur  einen  kategorischen  Imperativ  der  Pflicht  kennt 
und  alles  andere  für  Roheit  nnd  QaiMiiihett  erklärt,  zeigt  er  plötzlich 
in  der  Frage  des  Alkoholismua  eine  ganz  nnbegründote  Milde.  Eine 
Darstellang  der  wissenschnftüchen  Alkoholforachungen  wäre  viel  mvhr 
am  Platze  gewesen  als  Tugendpredigten  zweifelhaften  Wertes.  , Dabei 
muflB  es  selbstverständlich  ganz  Ihrer  Einsicht  und  Ihrer  gewissen- 
haften Erwägung  überiaaseu  bleibtsu,  ob  Sie  es  dem  Alkohol  gegenüber  mit 
den  Abstinenteii  oder  mit  den  Temperenzlern  halten  wollen*,  heisat  es  da 
pUttsliefa.  Dioee  Zs^eit  iit  nm  bo  peuüieher,  ab  er  eeliwt  findet,  daas 
Tennmft  nnd  logiedie  Konaeqneni  anf  SeilMi  der  Abatinenten  atefaen. 
Für  den  EMmpt  gegen  die  QeaeUeohtaroheit  and  naaeie  ganze  Uaknltor 
flberliaapt  tat  viel,  wer  den  Tenfel  Alkohol  vernichten  hilft. 

I>r.  Springer,  Beilio. 
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t.  BiD^egan^ene  Retcodomexenplare. 
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Hobbing.   Stattgart.  Mk.  2,—. 
Anne  kleine Svm,  YonPanlLangenacheidt  VerLT.  Lasgenaeheidt. 

Gr.  Liehterfelde. 

Die  seeehleehtiieiie  Frage.  Von  Dammann.  TenteniaTeclag  Leipiig» 

Mk.  2.50. 

Die  Küsse  nnd  die  feierliehen  Elegien.  Von  Johannes  Sekundna» 

Inselverlag  Leipzig.    Geb.  Mk.  5, — . 
Penthesileia  ein  Franenbrevier  für  minnerfeindliche  Standea.. 

Verl.  von  Friodr.  Hotbbart.  Leipzig. 
.^Jitje.    Ronmn  von  ß.  t.  d,  Lancken.  Verl.  Kichard  Taeudler.  Berlin. 
Preis  Mk.  2,—. 

Die  Blüte  des  Menschenlebens.  Poesie  and  Prosa.  Von  A.NothnageL 

YerL  Ton  F.  Feman. .  Leipzig. 
Der  „Rabbi''  Ten  Naiarefb.  Ein  Glanbensatadimn  nebet  Anhang 

Tpn  G.  A.  F.  Schnltse.  Yerl.  von  Karl  Siegmitnd. 
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2.  BemeilGeilBwede  Zeitechriftea-Aiifsatze. 

Die  ländliche  BeT51keniiig.  Von  Ff^rdinand  Goldstein  (M<diriBi 

Didaskalia)  15.  Aug.  1907.  VerL  Max  Michaelis.  Berlin. 
Das  Ge<^etz  der  V  ereil  Hing.  Yon  Peters.  »Volkskraft*  1.  Septbr.  1907« 

Verl,  voü  Otto  Weber,  Leipzig. 
Ein  Verlust  an  Yolkskraft.    Von  Tesimeer  aus  .Voikskraft* 

1.  Sept.  1907. 

Sexualleben  in  der  Eh6.  Von  Peters.  .Volkskraft".  1.  Septbr.  1907. 
J>ieUr8ndi6m  der  Sit«]ielik6itsy«rbreelien  amKlndeni.  Ydn  Staat»- 

anwalt  Dr.Wolffen  (Ana  .Nene  HeUkanat«).  Ssptbi.  1907.  Oiania- 

▼erl.  Oramanbing. 
J)le  Liebe  der  Geachleclifter.  Yen  L*  Leopold  ana  aNeooHeilknost*. 

Septbr.  1907. 

flexnelle  Pädagogik.     Von  Dr.  Hope  Bridges  Adams  Lehmann 

auB  ,  Sozialistische  Monatshefte*.   Septbr.  1907. 
Das  Matterrecht.   Von  Anna  Pappritz.  Blaubtich  Jahrg. 2.  Nr.  29. 
.Auslese  beim  ^Menschen.   Von  W.  Schallmeyer.  Z.  Philos.  und 

piiilos.  Kritik  129.    Bd.  4.  p.  13ü— 154. 
Bassebygiene  nnd  Sozialismas.  Yon  Schallmoyer.  N.  Zeit  1907, 

2,  S.  p.  781-740. 

Zur  iiiteniati<NnMlea  Bekimpftuig  de«  Midcbenluuidde.  BeiL  i. 

AUg.  Zeitg.  Sa  o.  81.  ▼.  &  2.  1907.  8  pw 
•QeeeUechtsleben  und  Diebtiing.  Yon  Adolf  Bar tolt.  Eckart  1907. 

ian.  p.  183—201. 

Geschlechtsleben  nnd  Nervensystem.  Von  A.  £  Ulenburg*  Um- 
schau 1907.  1.  p.  9-12.  2.  p.  25-29. 

Die  Wöchnerinnen*  imd  Säuglingspliege  in  Stadt  und  Land.  Von 
Lud  er.  Frauenhüte  1907.  Jan.  Febr.  pp.  188—142.  154—160. 

Lebenskameradschaft.  Von  Ewald  äiivester.  Baltische  Frauen- 
Zeitschrift  Mai  1907. 

Sebnts  der  Mutter.  Yon  Clara  Linson-Ernat  Baltiadio  Frauen* 
Zeitachrifl.  Hai  1907. 

Das  Fandlienreeht  mid  die  Stelliuis  der  Ftan  in  Jnpan,  Yon 
Gnatay  Eokatoin.  Neust  IVauantoben.  August  1007. 

Zeitun^sschau. 

Znr  Kritik  der  aexadleo  Kdonikewcfw« • 

Mit  welchen  Mitteln  unsere  Gegne,r  nng  be- 
kämpfen, wird  wahrhaft  klassisch  illnstiert  dnrch  naehr 

stehenden  Artikel»  den  wir   der  Sonntagsbeilage  der 
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;,Deiitschen  Tageszeitung*  Zeitfragen*  Nr.  37  vom 
•15.  Sept.  1907)  entnehmen.   Er  lantet  wörtlich,  wie  folgt; 

»Der  FerimiMfsatz  eines  Quartanera  bildet,  wie  der  Berliner  BOrsen« 
Goarier  mitteilt,  viel  erörterten  Gesprächsstoff  in  Berlin  W.  In  der 
Quarta  des  Mommsen  Gymnasiums  gab  der  Klassenlehrer  seinen  Schfllem 
für  den  Ferien  auf satz  die  Schildenmg  des  , schönsten  Ferientages* 
auf.  Ein  kaum  Zwölfjähriger  sprach  Ton  seiner  Ferienreise  nach  Tirol, 
wäiireud  der  er  sich  eiues  Tages  «inmitten  eines  Kranzes  »chüner 
junger  MAdohen  befimden"  habe.  Er  »fohlte  sich  da  als  Hahn  im 
Korb«  md  empfand  diesen  Tag  ala  d«i  •eh9iist«ii  im  Ltiifo  der 
Fenm*.  Zorn  ScUiim  IBlirt»  «r  nodi  ein  Zitat  ans  dem  jetst  liel  ge* 
BongeiMii  Hazim>Liede  an  ud  spcaeh  den  Woneeh  ana,  dan  ihm 
iein  ferneres  Leben  noch  viele  solcher  Tage  bringen m4ldite. 
Dieses  Selbstbekenntnis  einer  Quartaners eele  gab  Veranlassung,  dass 
die  Mutter  des  so  galant  empfindendpn  Bürschcbens  heiboi^eholt  wnrde, 
um  Auskunft  über  dessen  Erziehung  zu  geben.  stellte  sich  heraus, 
d;:iss  die  im  Eltemhause  des  Knaben  viel  gespielten  und  gesungenen 
Melodien  aus  der  , Lustigen  Witwe*  und  ähnlichen  Werken,  die  dem 
Gesclimack  des  Tages  huldigen,  Nutzanwendung  seitens  des  frühreifen 
Knaben  bei  eeiner  Ferienreiae  gefunden  hatten.  —  Dieae  ErU&rong  ge- 
fkUt  mir  nicht  IKe  beacfaimpft  den  Helden  nnd  wOidigt  den  Yienehn- 
jfthrigen  heiab,  der  aoa  einem  bewoart  flotten  Weibeifrennde  in  einem 
gedaakeoloaeii  Papagei  gemaehft  werden  eolL  Wedialb  denn?  Nach 
der  Anschannag  nnaerer  erfahrenen  Jugendfreunde  sind 
Tierzehn  Jahre  gerade  das  Alter,  in  dem  unbedingt  und 
weil  kein  Tng  mehr  tu  verlieren  ist,  sexuelle  Aufklärung 
erteilt  worden  muas.  Nun  freue  man  sich  doch  darüber, 
dass  diese  so  unumgängliche  sexuelle  Aufklärung  wenig- 
stens nichtmehr  in  a  1 1  e  n  Fäll  e  n  nötig  i  st!  Dass  b  e  son  d  e  rs 
Begabte  sie  sich  aus  Eigenem  erwerben!  Wenn  Berliner 
Quartaner  ane  dem  Weaten  aehon  ao  weit  aind,  daaa  aie 
deutliebe  Habn-Empfindnngen  haben,  dann  beweiat  diea 
die  Notwendigkeit,  die  aexnelle  Anfklftrnng  der  Sebnl- 
jvgend  noch  yiel  frflher  Torinnebmen.  Sagen  wir,  im  zehnten 
Lebena jähre.  Und  in  diesem  Sinne  dfirUDn  wir  auch  der  Aof- 
klftmngsarbeit  jener  Herrschaften ,  die  auf  ihre  grobe  Art,  mit 
Anwendung  von  Gewalt  nnd  List,  Minderjährige  in  die  Geheim- 
nisse des  sexuellen  Lebens  einführen  und  die  man  dafür  noch 
mit  Znchthaas  nicht  unter  zwei  Jahren  bestraft  —  ich  meine, 
auch  dieser  Aufklärung  darf  man  nicht  grundsätzlich  wider- 
streben. Die  Methode  ist  ja  an  sich  gleichgültig,  —  Hauptsache, 
dass  alles  verrmigeniart  wM.** 

Dass  in  den  Kreisen  der  „Deutschen  Tageszeitung^  Be- 
strebungen zur  Veredlung  und  Vertiefung  des  Sexuallebens 
Verständnis  ^deii|  ja  auch  nur  begri£[en  würde,  dass  es  hier 
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scliwerwiegende  Kultuiprobleme  zu  losen  gibt,  das  hat  wohl 
schwerlich  je  einer  aus  unseren  Kreisen  erwartet.  Bas  Denken 
imd  Trachten  der  „Dentsdien  Tageszeitung^'  dreht  sich  halt 
nm  die  besten  Arten,  durch  ZöUe  nnd  Stenern  die  Taschea 
des  Agrariers  anf  Kosten  des  ttbrigen  Volkes  zu  füUeni  nnd 
„Probleme"  oder  ähnliche  Zeichen  von  „Unzufriedenheit*' 
mittelst  Prügelstrafe  zu  kurieren.  Brachte  doch  dieselbe 
„Deutsche  Tageszeitung"  wenige  Tage  vorher  (Literarische 
Wochenschau  vom  8.  Sept.  1907)  eine  Bücherbesprechung, 
die  mit  folgendem  charakteristischen  Stospseufzer  he^^ann : 

,D  i  e  W  e  1 1  V  e  r  b  e  8  8  e  r  e  r  8  i  n  d  d  i  e  e  i  g  e  n  1 1  i  c  h  e  n  F  e  i  n  d  e  der 
Welt!  Sie  wollen  die  yon  Gott  gescbafilene  bunte  Welt  , durch  irgend 
ein  Prinzip  .  .  .  aus  den  Angeln  heben.  Zameist  ist  diese  fixe  Idee 
eine  etbiscbe:  absolute  Gerecbtigkeit,  Friedfertigkeit  oder 
dergleichen^  die  nicht  in  die  .gegeustAndlidie  Falle*  der  Welt 
hinein  paast  »Mit  Becbt  hat  die  Kirche  im  Mittelalter  alle 
Bchwarmgeletigeii  WeltTcrbeeserer,  welche  doch  dae  leib- 
haftige reale  Weltbild  mit  ihren  Kritteleien  schftndeten,  als 
Ketzer  verfolgt  und  oft  zum  Tode  gebracht.  So  schwere 
Strafen  dürfen  wir  heute'  (ergänze:  «leider,  leider!*)  .nicht  mehr  an- 
wenden, »aber  ...  der  Kritiker  kann  wenigstena  den  Bann  Aber  sie 
aussprechen*. 

Unverfälschter  Geist  Ostelbiens!  Indessen  nicht  dieser 
Geist  ist  das  Empörende!  Im  Gegenteil,  nur  aufrichtiges 
Bedauern  vereinen  ja  Menschen »  die  der  edelsten  nnd  he* 
glückendsten  Empfindungen:  des  Bewusstseins  einer  fortge- 
sdirittenen  biteiligenz  nnd  des  Triebes,  mittelst  ihreir  den 
zoräckgehliebenen  Mitmenschen  zu  nützen,  entbehren  müssen. 
Was  aber  empört,  das  ist  die  unglaublich  niedrige  und  ge- 
ginnungsrolie  Art,  in  der  jcücr  Güist  materiellster  Selbst- 
sucht und  schroffer  Ablehnung  aller  kultnrfördernden  Ideen 
sich  äussert.  Wenn  em  solches  Blatt  dann  noch  die  Stirn  hat, 
sich  als  Hüter  aller  wahren  Sittlichkeit  aufzuspielen,  wenn 
es  edle  Männer  nnd  Frauen,  für  deren  Ziele  manchem  wohl 
das  Verständnis  mangelt,  den  aber  doch  nur  ein  bewnsster 
Yerleomder  die  sittlich  hohe  nnd  ideale  Gtesinnnng  abstreiten 
kann,  in  Tersteckter,  hämischer  Weise  mit  den  Ansübem  yon 
Verbrechen  besonders  yerichtlicher  Art  zu  identifizieren 
sacht,  so  ist  das  eineVerrohnng  des  geistigen  Kampfes, 
gegen  die  im  Interesse  ihrer  Bewertung  in  der  öffentlichen 
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Meinung  die  gesamte  reinliche  Presse  den  entschiedenstea 
Protest  erheben  sollte.  Dr.  C.  S. 

k  ■ 

Aus  der  Tasesseschichte. 

'Über  den  Mutterschutz  in  Holland,  vertreten  durch 
den  Niederländischen  Verein  „Gegenseitiger  Frauenschutz'^ 
berichtet  uns  Dr.  phil.  Margarete  Nienwenhuis  von  UezkalK 
Göldenband: 

Am  5.  und  6.  Juli  dieses  Jahres  beging  genannter  Yeirein  seine  zehnte 
GeneralTersammlung  in  den  Haag,  an  die  sich  zugleich  eine  Erinne- 
.nmgsfeier  gelegentlich  seines  zehnjährigen  Bestehens  schloss. 

Anfangs  bildete  der  Verein  kein  selbständiges  Institut,  sondern 
nur  eine  Zweigeinrichtung  des  .Vereins  für  FiMuenstiramrecht*.  Erst 
drei  Jahre  später  kam  , Gegenseitiger  Frauenbchutz  als  selbständiger 
Verein  zustande.  Trotz  des  anfänglichen  Misstrauens  und  Vorurteils 
seitens  des  Fublikmns  hat  sich  das  junge  Unternehmen  doch  zu  be- 
haupten xnA  ra  entwMskeln  gewusst,  so  dsas  der  Yerein  gegenwiitig 
8  Ortsgruppen,  1262  Miliglieder  nnd  ein  Asyl  in  dem  Haag  zlhlt. 

Dem  neuen  Reglement  sufolge  erstrebt  derYerdndas  folgende  Ziel: 

1.  Die  Verbreitung  der  Meinung,  dasB  die  SitÜtchkeit  der  USnner 
nnd  ITrauen  mit  dem  gleichen  Massstab  gemessen  werden  müsse,  woraus 
sich  dann  f (Ir  Yater  und  Mutter  die  gleiche  Verantwortung  für  ihr  Kind 
ergibt;  ferner,  dass  das  uneheliche £ind  mit  dem  ehelichen  die  gleichen 
Hechte  ^^euiedsen  müsse. 

2.  Die  Unterstützung  der  unverheirateten  Mutter  und  ihres  Kindes. 

3.  Die  Eriaugung  gleicher  Rechte  für  beide  Eltern  auf  ihr  Kind. 
Der  Yerein  sacht  obiges  Ziel  auf  gesetzlichem  Wege  dadurch  stt 

errdchen,  dass  er  im  ganien  Lande  die  miTerlieiniteten  Mtttter,  yei^ 
laasenen  Frauen  nnd  deren  Kinder  sittlioh  nnd  materiell  wo.  nnterstlltien 
sucht,  einen  besseren  Rechtasuatand  fltr  das  aossereheliclie  Sind  an  be- 
wirken trachtet,  und  Bittgesuche  an  die  befugten  Autoritäten  einreidil 
Ferner  wirkt  der  Yerein  durch  Versammlungen  und  Yerbreitnng  Ton 
Schriften  und  durch  gemeinaehaftliobe  Arbeit  mit  anderen  Yerainen  nnd 
jPersonen. 

Die  praktische  Arbeit  des  Vereins  besteht  darin,  Hass  er  nötigen- 
falls die  unverheirateten  Mütter  vor  und  wüiirend  des  Wochenbetts 
unterstützt,  die  Kinder  in  Asylen  oder  bei  Pflegeeltern  unterbringt  und 
den  Mütteru  Arbeit  verschafft.  Kam  eine  Heirat  nur  duich  Mangel  an 
:Mitteln  zur  AwachafPuag  einer  Hauaeiniiehfaag  idoht  anstände^  so  bilffe 
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der  Verein  mif  einem  Vorschusa  Erfrealich  ist  die  Tatsache,  dasa  dem 
Verein  in  den  letzten  Jahren  an  Vorschüssen  mehr  zurückbezahlt  worden 
ist  als  er  ausgegeben  hat.  Im  ganzen  kamen  im  letzten  Vereinsjahiie 
175  Fälle  zur  Behandlung.  ' 

Von  allgemeiner  Bedeutung  war  auf  der  JahresyeiaanunlaDg  die 

•EMirai^lirad«  der  Frlaitotiii  BVaa  WqoMDdts  Fnttickia*Dya«ffiii€k. 
In  daatJidier  Weise  aeteto  aie  aaaeiaaiider,  w$b  der  YeraUi  m  den  adin 
Jehien  suataiide  gebracht  hat  und  welehe  reofatiiehe  Stellang  daa  tm- 
«heliehe  Kind  gegenwirtig  in  Holland  einnimmt. 

Die  wichtigsten  Fortaehiitto,  die  der  Verein  im  letzten  Jahre  au 
Tersetchnen  hat,  sind: 

Die  Einreichung  eines  neuen  Gresetzentwurfes,  nach  dem  anch  die 

.unverheiratete  Mntter  der  gebräuchlichen  Unterstützung  während  des 
Wochenbetts  teilhaftig  werden  kann,  wenn  sie  im  Laufe  des  Jahios 
ihren  Beitrag  für  die  Erankenkaaae  regelmässig  geliefert  hat,  ferner,  die 
Bewilligung  einer  jährlichen  Subyentien  von  600  Golden  fttr  das  Sing» 
lingidiana  in  den  Haag. 

Yen  beaonderer  Tragweite  ist  der  in  diesem  Sommer  yon  der  . 

-iweHen  Kammer  angenommene  Oesetsesentwarf  inr  Änderung  einiger 
Artflcel  des  bOrgerlioben  Qesetsbncihee,  die  Nachforschung  nadi  dem 
ansserehelichen  Vater  and  die  Alimentationsfrage  betreffend. 

Auch  in  Holland  stand  der  Mutter  eines  unehelichen  Kindes  bis 
jetzt  nicht  das  Recht  zu,  von  dem  Vater  desselben  einen  Beitrag  zu 
dessen  Erziehung  zu  fordern.  Leider  entspricht  auch  der  lang  ersehnte 
neue  Gesetzeiitwurf  infolge  seiner  vielen  £in8chränknngen  nicht  den  an 
ihn  gestellten  Erwartungen. 

Die  Präsidentin  brachte  denn  anch  die  Enttäuschung,  welehe  der 
Verein  tber  die  B^andlung  dieses  wiehtigen  Paragraphen  empfand,  in 

-einem  Ftoteatvsom  Anadmekf  in  dem  der  Verein  sein  Bedanem  darflber 
ansspradi,  daas  viele  Mitglieder  der  sweiten  Kammer  bei  den  Berat- 
scblagangen  Uber  diesen  Gesetaentwurf  so  wenig  Kniet  nnd  Interesse 
aar  Schau  getragen  hatten,  so  dass  anch  nach  den  neuen  Bestimmungen 
nur  einem  äusserst  kleinen  Teil  der  ansserehelichen  Kinder  eine  materielle 
Hilfe  zugute  kommen  wird. 

Die  V^orteile  der  neuen  Regelung  bestehen  darin,  dass  die  unehe- 
lichen Kinder  hinfort  nicht  nur  bis  zu  ihrer  Mündigkeit,  sondern  in 
Krankheitsfallen  auch  noch  nach  derselben  auf  eine  Unterstützung  seitens 
des  Vaters  Anspruch  erheben  dllrfen,  ferner,  dass  die  Wöchnerin  wihraid 
sechs  Wochen  nach  ihrer  Entbindung  materieller  Hilfe  teilhaftig  wird. 

Die  pflichtgemiaae  Unteratatanng  seitens  dee  Yaten  kann  in  Holland 
fünf  Jahre  Hoger  als  in  Deutschland  dauern,  auch  richtet  sieh  die 
Alimentation  nicht  nur  nach  dem  Stande  der  Mutter,  F^ondern  auch  naeb 

'den  Bedflrfnissen  des  Kindes,  den  Einnahmen  des  Vaters  Und  deasen 
sonstigen  Verpflichtungen.  In  bezug  auf  die  Möglichkeit,  eine  Alimen- 
tationsforderung zu  stellen, ' steht  man  in  Holland  jedoch  weit  hinter 
Deutschland  zurück. 
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Nach  der  Festrede  des  Dr.  Rutgera,  einem  der  Gründer  des  Vereins, 
gelangte  am  JubiläuniHubend  die  von  Marcallua  Emasals,  emem  der  be- 
deutendsten niederlftudiscben  Scbriflbtellar  für  diese  Gelegenheit  dramati- 
•ierte  Novelle  .Erwacht'  zur  Aufführung.  Zu  dem  tiefen  Eindruck,  den 
di«M  mI  di«  nUnkb  eneUttMnmi  Gätte  flbte,  trog  tidiw  aneb  d«r 
UnutMMl  U&f  4Mt  dar  Dichter  penOnUdi  «iiw  d«r  HaaptroUtn  fUwr- 
nommcB  nnd  TonflgUeh  docabgefilhrt  hatte. 

Über  die  gute  alte  Zelt  im  Punkte  der  G^chlechtskrank* 
betten  berichtet  die  Zeitschr.  f.  Sozial  Wissenschaft  nach  Gottsteins 
.Soziale  Hygiene,  ihre  Methoden,  Aufgaben  und  Ziele:  Dass  die  Gre- 
schlechtskrankheiten  als  Volksseucben  heute  sor2:f1lltigei  beobachtet 
werden,  ist  freudig  zu  begrüssen,  ob  sie  heute  hÄutiger  sind  ala  früher» 
jBt  mindestens  zweifelhaft.  Für  die  enorme  Yerbreitang  dieser  Leiden 
unter  der  männlichen  Jugend  der  grossstädtischen  Bevölkerung  werden 
gowSbnlieb  die  ZaUen  tob  BUuwbko  ang^hrt,  gegen  dflMii  ZntieSra 
ieb  aebon  180?  in  mebwr  «AUgemetnan  EpIdemioUgja*  und,  aowait  dia 
GonofriiOa  in  Batnudit  kommt,  jOngat  Brbbedankan  ariioban  baba. 
Jedanfalia  war  es  in  den  Städten  vor  bondait  Jabiaa  mebt  beaaar,  dann 
die  «Schöne  Seele*  in  Goetbaa  Wilhelm  Meister  wusste  schon,  .dasa  mit 
den  meisten  dieser  leidigen  Burschen  nicht  allein  die  Tugend,  sondern 
auch  die  Gesiindheit  eines  Mädchens  in  Gefahr  sei"  und  in  meinem  Auf- 
satz über  , Berlins  hygienische  Zustände  vor  hundert  Jahren*  findet  sich 
ein  Citat,  nach  dem  schon  damals  die  Zahl  der  infizierten  jungen  Leute 
auf  95^0  geschätzt  wurde. 

Baasefiraipe  und  Bhefreiheit  in  den  Kolonien.  Biahar  bat  mas 
sich  fast  noch  keine  Gadankan  darfiber  gemacht,  wohin  die  gaaatilidia 

eheliche  Vereinigung  von  weissen  mit  farbigen  Frauen  fuhren  muss. 
Trotzdem  wir  in  den  spanischen  und  mehr  noch  in  den  portugiesischen 
Kolonien  das  ganze  Elend  des  Mestizenwesens  stets  vor  Augen  hatten, 
haben  wir  doch  in  unseren  Kolonien  nicht  nur  von  v(jrnherein  diesem 
Übel  keinen  Riegel  vorgeschoben,  sondern  es  ist  öügar  von  Seiten  des 
Auswärtigen  Amts  die  Ehe  zwischen  Weiss  und  Farbig  ausdrücklich 
sanktioniert  worden.  In  Sfldwestafrika  und  Samoa  grassiert  dies  Un- 
iraaao  am  maiafem^  nnd  daher  bOren  wir  dann  aaeb  ¥an  dort  narat 
Stimmen  dar  Wanraog.  Man  hat  doieb  diaao  Yerainigang  eine  Aaa- 
jdaiebnng  der  Baaaengaganalftse  eiatrebea  wollen»  wibfand  man  doch 
dadnreb  der  RasaenYeraebleebtarang,  die  eine  natürliche  Folge 
derartiger  Verbindnngen  sein  muss,  die  behördliche  Sanktion  gab. 
Die  schwarze  Fran  hat  sich  aber,  weil  ihr  rechtlicher  Eintritt  in  die 
Gesellschaft  der  Weissen  für  letztere  eine  schwere  Gefahr  bedeutet, 
ausserhalb  dieser  zu  bewegen.  Wir  sind  daher  verpflichtet,  den  Satz 
aufzustellen,  dass  das  Eherecht  zwischen  Schwarz  und  Weias  nicht 
das  gleiche  sein  darf,  daas  der  fuibigeu  Frau  die  gesetzlichen  üechte 
aoa  einer  Ehe  mit  dem  Waiaaen  nicht  zngeaprodian  werden  kOnnan. 
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Mit  allen  Mitteln  mnss  der  Staat  dag^jwi  ullreten,  wenn,  wie  die» 

besondera  in  Samoa  der  Fall  ist.  Weisse,  soejar  akademisch  gebildete 
Leute,  Beamte,  sich  mit  Kanaken  oder  Halfcasts  ehelicli  verbinden  au» 
rem  mateiiellen  Gründen,  weil  die  erwählte  mtichkafifee-  oder  schoko' 
ladenbraone  Dame  einen  grösseren  Landbesitz  als  Mitgift  erhält.  Leute^ 
die  mit  Mischblut  oder  gar  reinrassigen  v^amoanerinneu  verheiratet  sind, 
■ollten  prinzipiell  keine  AnsteUang  beim  GonTernomeot  erbatteo. 
(A.  Berfiirtli,  Koloniale  Zeitaobnft  1906,  Nr.  4  nach  UitL  d,  ZtaolivIL 
f*  8oi.  r.) 

Über  Die  Bekämpftmg^  der  Sänglings^tf  rblichkeit  im  Regie» 
riingsbezirk  Aachen  schreibt  Dr.  Schlegtendal: 

Seit  einiger  Zeit  hat  man  allerorten  mehr  oder  weniger  eifrige 
Beatrebongec,  die  SäugliDgäaterbliobkeitlieBabnaetzen,  beobadifteiikSmieo. 
Fflr  die  Bbeinprovios  widEfte  der  Niedenbeiniedie  Yemm  für  OffentUebe 
Geeimdbeitopllege^  der  aidi  aebon  aal  vielen  bygieniacben  Gebieten  greaoa 
Yerdieiiato  erworben  bat,  anregend.  Nacbdem  auf  der  JabreaTeiaamm- 
lang  1908  in  Düsseldorf  die  Emähmng  der  Säuglinge  eingehend  erörtert 
worden  war,  haben  die  staatlichen  Behörden  die  Losung  dieser  schwie- 
rigen Aufgabe  in  Angriff  genommen.  Es  müsse  die  um  sich  greifende 
Abneigung  der  Mütter,  selbst  die  Kinder  genügend  lange  zu  atiUen, 
wirksani  bekämpft  werden.  Die  zweito  wichtige  Frage  wäre  die  Be- 
schaffung ein  wandsfreier  Ersatznahrung.  Es  wurden  den  Hebammen  durch 
die  Mediziuaibeamten  gedruckte  Beleliruugen  übermittelt.  S.  schildert 
Bodann  dia  praktiacben  Erfolge  dieaer  Anregungen.  SelbatTefatllndHeh 
mnaeten  dia  an  achaffimden  ISinriofatongen  aieb  nadi  den  Torbandaneii 
oder  an  beaebaffendan  Gatdnüttabi,  aoiria  naoh  dar  Art  der  Bevlilka- 
long  riefaleii«  Dnreh  gedrnekta  Anweianngen  nnd  mUndliebe  BelebrongeB 
wird  auf  die  Hlliter  eingewirkt,  nach  Möglichkeit  selbst  zu  stillen.  Gate 
Sänglingsmilch  wird  an  mehreren  Orten  abgegeben.  Es  wurde  z.  B. 
in  der  Stadt  Düren  Backhausmilch  in  trinkfertigen  Einzelportionen  be- 
schafft und  von  einer  Zentralstelle  aus  an  der  Hand  der  Listen  verab- 
folgt. Am  nä{  iiätau  Tage  werden  die  geleerten  Flaschen  in  gereinigtem 
Zustande  zurückgeliefert  bezw.  gegen  volle  eingetauscht.  Die  Säug- 
linge »teilen  uuter  dauernder  Überwachung  der  ÄrzLe,  während  die  Auf- 
sichtsdamen  die  auf  Kosten  dea  Yereina  Teraorgten  Familien  beaaeben 
und  für  dia  richtige  Verwendong  der  Hileb  Sorga  tragen«  Baa  Beispiel 
▼00  Bfliea  bat  anob  aebon  in  anderen  Gemeinden  Naobabmnng  gefondeo. 
Von  anderweitigen  ICaaaaabmen  iat  an  erwlbnen:  die  Yerteibiag  tob 
Merkblättern:  „Regeln  für  die  Pflege  und  Ernährung  der  Kinder  im 
<  eraten  Lebensjahre  und  für  die  Pflege  der  WöcbDerinaea"Qnd  die  Einführung 
▼on  Unterfragen  auf  den  Todeshescheinigungen  von  SRuglingen  (Er- 
nährung wodurch?).  —  Die  durch  die  erwähnten  Massregeln  erzielten 
Erfolge  lassen  sich  atatisÜBch  natürlich  noch  nicht  mit  Sicherheit  nach- 
weisen. Wo  die  Aufstellung  einer  Statistik  möglich  war,  ist  die  Sterb- 
lichkeit sicher  erheblich  herabgegaugeu.  jüer  mittelbare  Erfolg  ist  darin 
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za  öuchen .  daas  man  dem  Gegenstände  erhöhte  AnfmerkBamkeit  zu- 
.wendet,  mit  der  Beschaffung  von  SünglingsTiulch  zuglpich  am-h  den 
■Milch verkauf  überiiaupt  melir  als  bisher  kontrolliert  uud  endlich  durch 
.die  allgemeiiien  Belehrungen  auf  erhöhte  Pflege  und  Sauberkeit  hinzu* 
wirkMi  sneht« 

•  *  -     ■  t 

» 

Mitteilungen  des  Bundes  für  Mutterschutz. 

Anfragen  und  Anmeldungen  zur  Mitglf^dscliaft  (Mindestbeitrag  1  Mk.) 
an  das  Bureau  des  Bundes:  Berlin -Wilmersdorf,  Rosberitzerstr.  8. 

Wir  können  onBeren  Hügliedem  die  erfrenlioke  Mitteilung  nmcheiii 
daas  die  Organilation  des  Bundes  ata tig  v& ehe t.  In  den  wenigen 
•Wodian,  die  nach  der  Sommorpanae  verfloaaen  aind»  haben  wir  bereits 
wieder  die  Orfindung  mehrerer  neuer  Ortegruppen  zu  yerzeichnen.  Im 
Anachluss  an  die  Frankfurter  Tagung  erfolgte  die  Konstituierung 
■der  Frankfurter  Gruppe,  über  die  noch  ausf&hrlich  berichtet  wird.  Am 
19.  d.  M.  erfolgte  der  definitive  Beitritt  des  Hamburger  Bundes  für 
Mutterschutz  an  den  Bund  im  Anschluss  an  einen  Vortrag  von  .Adele 
Schreiber.  Am  21.  Oktober  erfolgte  die  ütüiiduDg  einer  Ortägruppe  in 
Heidelberg,  im  Anschluaa  an  einen  Vortrag  von  Dr.  phil.  Helene 
StScker.  An  ihre  Spitae  trat  UniT.-Ptol.  Salomen. 

t^ber  die  GrQndnng  der  Frankfoiter  Ortsgruppe  berichtet  die  IVank- 
furter  Zeitung: 

Im  oberen  Börsensaal,  der  QberfQllt  war,  wurde  gestern  abend  die 
•konstituierende  Versammlung  des  , Frankfurter  Mutterschutzes*  abge- 
balten. Frau  Ines  Wetzel  führte  den  Vorsitz.  Zunächst  sprach  Prof. 
Max  Flesch  über  die  Ziele  der  M u  1 1  £  rs ch  u t  z b e  w e g u ng :  Wir 
wollen  das  Kind  schützen  im  Interesse  eines  heranwachsenden  kräftigen 
Geschlechtes.  Heute  gehen  viele  Existenzen  unter  Mangel  und  Not  zu- 
grunde. Der  Mutterschutz  versagt  ausäurhalb  und  innerhalb  der  i*'amilie. 
Alle,  die  in  der  eigentlichen  Bemfetittigkeit  atehen»  wiaaen,  wie  gross 
•4MB  Elend  ist  Die  ZaU  der  Frauen,  die  ausaerhalb  der  Familie  gebiiea, 
wird  als  ▼erhaltniamitoaig  gering  cur  Zahl  in  der  Familia  aogaseheo. 
•In  manchen  Teilen  Bayena  und  Wftrttembeigs  gibt  ea  aber  80%  mi- 
eheliche  Kinder.  Für  viele  solcher  Kinder  sorgt  der  Vater  nachträglich, 
fOr  andere  tritt  private  Wohltätigkeit  ein,  aber  die  Mehrzahl  bleibt  ver- 
lassen. Wohl  geschieht  vieles  dnrch  die  Hau  9  pflege  vereine,  Krippen- 
vereine, Ortskrankenkassen.  Das  sind  alles  Bestrebungen,  die  den 
Mutterschutz  bezwecken.  Es  sind  aber  private  Wohltaten.  Es  ist  Pflicht 
der  Gesellschaft,  den  Mutterschutz  zu  organisieren.  Der  Frankfurter 
Mutterschutz  will  daher  sorgen,  daas  die  Mutter  in  deu  Stand  gesetzt  ist, 
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ihr  Eiiid  in  emiima,  daaa  sie  spftter  ihr  Snd  miteiiiriiigai  kann  iui4  mlbit 
iMut  Arbeit  bekommt  Die  GeBellBcsbaft  mnss  sieb  Aber  die  Bedentong 
der  llnttersehaft  klar  werden.  Die  $eeeisliehen  Bestimmungen  Aber  die' 
Ehe  sind  ungenügend.  Palliativmiitel  Bind  ea,  wenn  Erleidbtenittg  der 
Eheecheidong  gefordert  wird  und  strengere  Massregeln  gegen  den  Vater 
des  unehelichen  Kindes.  Der  Geschlechtsverkehr  der  Ehe  wird  alleiir 
als  sittlich  aTiB:eseheD.  Es  steht  aber  fest,  dass  80 '^/o  der  Ehemänner 
an  ausaereiielirti  erworbenen  Geschlechtskrankheiten  leiden.  Was  ist 
Moral?  Das  ist  die  Summe  der  Einschränkungen,  die  sich  der  einzelne' 
oder  eine  Gruppe  von  Individuen  auferlegen  musB  im  Interesse  der  Äll- 
gemeinbeü  Bieae  Deinition  der  Moral  bat  selbst  Lizentiat  Bohn  an- 
erkannt Der  MoralbegrÜf  iat  niobtaBeatftadigea.  Frofeasot  Bero" 
hard  Fränkeli  der  dran  Bednerp  ala  er  auf  einem  FranlcfarterKongreaa 
daa  loatitnt  der  Ehe  nnaittiieh  namita,  entgegentrat»  bat  apäter  an  einem 
Bneb  ein  Vorwort  geschrieben,  in  dem  ffir  Berlin  zehn  Bordelle  mit  je 
5000  Mädchen  und  Sonntagsgottesdienat  fBr  die  Bordelle  gefordert  wurde. 
(Lebhafte  Heiterkoit.)  Wir  wollen  eine  neue  Ethik  vorbeit  itt-n  ,  die 
nicht  von  dem  Standesbeamten  abhängig  iat.  Der  Redner  scLIoas  rait 
den  Nietzeschen  Worten:  .Ehe  heisse  ich  den  Willen  zu  zweien,  das 
eine  zu  schaffen,  das  mehr  sei,  ala  die  es  schufen.*    (Grosser  Beifall.) 

Frau  Ines  Wetzel  sprach  über  die  praktische  Tätigkeit  des 
Mntteracbntsea.  Ha  iat  beabaiebtigti  den  nneheUeben  Mfittem  Tor  nnd 
naeh  der  Intbindmig  aar  Seite  an  atohen»  nm  ihnen  aar  Brringung  wirt- 
aobafUicber  Selbatftndigkeit  bebOflieb  au  aein.  In  Fraakfort  iat  bereiia 
ein  Schwanger enbaim,  allerdinga  in  beacbeidenstem XJmftog,  dareb 
piiTate  Wohltätigkeit  gegründet  worden.  In  einem  Hanse  in  Sachsen^ 
hanaen,  dessen  Besitzer  im  Gegensatz  zu  vielen  anderen  Hausbesitzeni, 
sich  sehr  verständnisvoll  för  die  Bestrebungen  des  Mritterschutzes  ge- 
zeigt hat,  sollen,  wenn  grössere  Mittel  zur  VerfüguDi;  stehen,  noch  mehr 
Zimmer  gemietet  werden.  Der  Mutterschutz  wird  sich  vor  allem  be- 
mtthen,  die  Mutter  zusammen  mit  dem  Kind  uitlür^ubringen;  daa. 
wird  allerdings  nur  in  einigen  Fällen  durchführbar  sein.  Die  Arbeit  des 
Hnttetaehntaea  beateht  in  Innen«  nnd  Anaeendtenati  in  Eriedigong  achrifi-, 
Ueher  Arbeit  nnd  in  Bemfibongen  für  die  nnebeUdie  Matter  dureb  Be-~ 
cherehen  naw.  Ba  iat  geplant,  wöebentlieb  je  eine  Dame  im,  Aoaaenr 
dienet  nnd  Innendienat  an  beacbäftigen.  Bareaaatnndea  sind  tSgliebattf 
3 — 6  Uhr  festgesetzt.  Aber  Qeld  ist  nötig.  Wären  genug  Schwangeren- 
heime  da,  dann  wttiden  nicht  ao  viele  Eindw  in  Aborten,  Kanälen  nnd 
Flussläufen  znsrnndf»  ^ehen. 

Man  kam  dann  zur  Beratung  der  Satzungen,  Der  Frankfurter 
Mutterschutz  soll  ein  Glied  des  Bundes  für  Mutterschutz  sein  und  zahlt 
an  die  Bundeskasse  jährlich  20  des  Mindestbeitrages.  Als  Zweck  des 
Mutterschutzes  wird  bestimmt:  die  Stellung  der  Frau  als  Mutter  in 
recihtlieberp  wirtaebafUicher  nnd  aoaialer  Hinaicht  an  Yetbeaaem  inabe* 
aondere  unverhebratete  MUter  nnd  deren  Eindw  ^or  wirtscbafliUeher 
und  aittlicber  QelBb«^nng  an  bewahien  nnd  die  kenaebanden  Teimteile' 
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^ig«D  HA  ZU  bsMitigML  Der  Mitgltedilietiiag  8oU  drei  Mark  belngw. 

Diese  Summe  wurde  in  der  Diskussion  als  zu  hoch  bezeichnet,  dft  er 
die  ArbeiteiBchaft  vom  Beitritt  abhalten  werde.  FrL  AdeleSchreiber 
meinte,  dass  die  Erfahningpn  in  Berlin  lehrten,  dass  auf  eine  grosse 
Teilnahme  seitens  der  Arbeiter  nicht  zu  rechnen  sei.  Mim  nahm  einen 
Antrag  an,  alle  VorschliigR  dem  Vorstand  zu  überweisen,  Dje  Kon- 
stituierung wurde  beächlossen,  die  provisorischen  Statuten  wurden 
angenommen.  Der  provisorische  Yorslaud  besteht  aas:  Frau  Wetzel, 
«rate  Vonitiaiida,  Fraa  Bergnis,  zweite  Yotaitiende,  Frau  Hegaaebiad, 
eista  Sduriftffihrafin»  Fcan  Wandt»  iweita  SebriftflOhfaiio,  Vma  Claak 
■Orainar,  Eaaaiacarin;  in  den  Beirat  worden  gewlUt:  Fran  fl.  Fürth,  Fraa 
Pkol  Lfltge,  Prol  Fleeeb  und  Dr.  Sinzheimer. 

Zum  Schlass  sprach  noch  Frl.  Adele  Schreiber.  Sie  behandelte 
II.  a.  den  Fall  Roda-Roda ,  der  die  Heuchelei  der  Gesellschaft  Icenn- 
aeichne.  Die  Offiziere  kiinnten  ungestört  mit  Prostituierten  verkehren, 
beliebige  Verhältnisse  anknüpfen,  aber  man  brandmarke  sie  als  ehrlos, 
wenn  sie  es  wagen,  eine  freie  Ehe  zu  schliessen.  Die  Rednerin  besprach 
dann  noch  näher  das  von  Prof.  Flesch  bereits  erwähnte  Buch,  das  Vor- 
acklfige  mache,  wie  die  Prostituierten  sparen  sollten,  um  später  heiraten 
m  kdnneiu  Daa  aei  eine  ebenaa  falaeha  Ethik,  wie  die  Bthik  der  jB[indet^ 
hxntU,  die  konfeBaionell  geleitet  wfirden.  Daa  Leitmotiv  dea  Hattar- 
aehntiaa  heiaaa:  Zum  fitobten  aind  wir  nieht  dal 

Auch  die  Eingabe  des  Bundes,  betreffend  die  Einrichtung  städtischer 
Fflnerge  für  anehelieha  Sehwangera  hat  wieder  einen  Brfolg  an  nx- 
jkddinen: 

Dia  Stadtverordneten  in  Eaaael  beadiftftigten  eich  inilirer  lotsten 
Sitzung  mit  der  Eingabe  des  «Bundea  fflr  Mutter schata*  um  Eia- 
liditong  einer  städtischen  Fürsorge  für  uneheliche  Schwangere.  Gegen 

eine  Stimme  beschloss  die  Versammlung,  in  Anerkennung  des  grossen 

Notat^indes  auf  diesem  Gebiete,  den  Magistrat,  der  über  die  gleiche  Ein- 
gabe zur  Tagesordnung  übergei^anyen  war,  zu  ersuchen,  in  einem  ge- 
mischten Ausschuss  unter  Hiuzuzieliung  von  Fruuen  über  die  zweck- 
mäasigste  Einrichtung  einer  derartigen  ij  ürsorge  zu  beraten. 

Aphorismen. 

Priedrich  der  Qnne  lad  die  „oem  Etiiil:**. 

Friedrich  der  Gr.,  Denkwürdigkeiten  seines  Lebens. 
2  Bde.  Grunow-Leipzig  1ÖÖ6. 
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Ans  einem  Briefe  des  Fürsten  von  Ligne  an  den  K^nig 
Ton  Polen  (1785):  ;,Der  König  fragte  mich  nach  den  Namen 
aller  Anwesenden.    Ich  nannte  ihm  die  einer  bedeutenden 

Anzahl  junger  Prinzen,  die  in  kaiserliche  Dienste  getreten 
waren  und  zum  Teil  zu  guten  Hoffnungen  berechtigten.  Das 
kann  sein,  bemerkte  der  König.  (Fr.  d.  Gr.).  Ich  glaube  aber 
doch,  dass  man  im  Reiche  die  Rassen  etwas  kreuzen  muss. 
Ich  habe  ein  Vorurteil  für  uneheliche  Kinder« 
Sehen  Sie  nur  einmal  den  Marschall  von  Sachsen  nnd  meinen 
Anhalt  anl''  (II,  &  134). 

Der  König  an  Voltaiie.  11.  Oktober  1777. 

 ^Der  Denkart  der  weisesten  Gesetzgeber  zufolge 

glaube  ich,  dass  es  besser  ist,  Verbrechen  zu  verhüten 
und  zu  verhindern,  als  sie  zu  bestrafen.  Dies  ist 
mir  gelungen.'^  —  j,Dle  meisten  Delinquenten  (in  meinem 
Staate)  sind  Kindesmörderinnen.  .  .  Von  den  Geschöpfen,  die 
so  gransam  gegen  ihre  Leibesfrucht  verfahren^  werden  nur 
die  hingerichtet,  denen  man  den  Mord  beweisen  kann.  Ich 
habe  alles  getan,  was  ich  nur  konnte^  um  die  unglücklichen 
Personen  daran  zu  hindern,  ihre  Kinder  über  die  Seite  zu 
bringen.  Die  Herrschaften  müssen  es  gerichtlich  anzeigen, 
wenn  ihre  Mägde  schwanger  sind.  Ehemals  nötigte  man  die 
armen  Personen,  öffentliche  Kirchenbusse  zu  tun;  das  habe 
ich  abgeschafft.  In  jeder  Provinz  gibt  es  Ent- 
bindungshäuser für  sie,  und  man  sorgt  für  die 
Erziehung  ihrerKinder.  Allein  ungeachtet  aller  dieser 
Erleichterungsmittel  habe  ich  doch  noch  nicht  dahin  kommen 
können,  ihnen  das  unnaturlicheVororteil,  dessent- 
wegen sie  ihre  Kinder  töten,  aus  dem  Kopfe  zu 
bringen.  Ehemals  sah  man  es  für  eine  Schande 
an,  M&dchen  zu  heiraten,  die  Mütter  waren,  ohne 
einen  Mann  gehabt  zu  haben:  ich  beschäftige 
mich  jetzt  mit  der  Idee,  wie  ich  diese  Ansicht 
ausrotten  will.  Vielleicht  gelingt  es  mir.^  (II,  S.  268). 
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ffiie  Liebe  in  acht  gleich.'  —  Die  Liebe  will  dem 
andeniy  dem  sie  sich  ireiht,  jedes  Crefahl  ymi  Fremdsein 
ersparen,  sie  ist  folgUch  yolfer  Verstelliing  und  AnähnHchmig, 

sie  betrügt  fortwährend  und  schauspielert  eine  Gleichheit,  die 
es  in  Wahrheit  nicht  gibt.  Und  dies  geschieht  so  instinktiv, 
dass  Hebende  Frauen  diese  Verstellung  und  beständige  zartestö 
Betrügerei  ableugnen  und  kühn  behaupten,  die  Liebe  mache 
gleich  (d.  h.:  sie  tue  ein  Wunder!).  —  Dieser  Vorgang 
ist  einfach,  wenn  die  eine  Person  sich  lieben  lässt  und 
es  nicht  nötig  findet,  sich  zu  TersteUen,  nehnehr  dies  der 
andern,  liebenden  ftberlasst:  aber  nidits  Verwickelteres  mid 
ündurchdringfaareres  von  Schauspielerei  gibt  es,  als  wemi 
beide  in  der  Tollen  Leidenschaft  für  einander  sind,  und  folg* 
lieh  jeder  sich  aufgibt  und  sich  dem  andern  gleichstellen  nnd 
üim  allem  gleichmaclien  will;  und  keiner  zuletzt  mehr  weiss, 
was  er  nachahmen,  wozu  er  sich  verstellen,  als  was  er  sich 
geben  soll.  Die  schone  Tollheit  dieses  Scliauspiels  ist  zu  gut 
für  diese  Welt  und  zu  fein  für  menschliche  Augen. 

Nietzsche. 

Alles  Schaffen  ist  Mitteilen.  Der  Erkennende, 
der  Schaffende,  der  Liebende  sind  eins. 

Nietzsche. 


I}- 


Kttr  vlTerlangt  eiD.i?e«iandte  Mannsknpte  kann  keine  Qarantid  über* 
nommeii  werden.  Eückporto  ist  stets  beiznfttgen. 


Vwntworfliehe  Sehrimaiiiiiig:  Dt.  phiL  Helene  Stöoker,  Beriin-WiliMiedofff. 
Verleger:  J.  D.  Bftitar linders  YerUg  in  Ftanktet  IL 
OfBck  dm  muttfli,  UMTvniliMrMtoti  von  H.  Stttrts  in  WAisbug. 
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MUTTERSCHUTZ 

ZEITSCHRIFTZURREFORM 
DER  lEXUEUEN  ETHIK 

HERAUSGCBERIN  DR  PHIL*HELENE  tTOECKER 
I907  OEZEMBR 


Eheliche  und  aaeheliche  Mfitter  in  der  Mutter- 

schaftsversicheruaK* 

Von  CUn  Liiiiat*Emt 

Dass  wir  ira  Laufe  der  Jahre  eine  Mutterschaftsver- 
sicberung  haben  werden,  darüber  besteht  wohl  in  den 
Kreisen,  die  sich  näher  mit  dem  Problein  befasst  haben,  kaum 
noch  ein  Zweifel.  Aber  wie  diese  Yersichening  beschaffen  sein 
wild,  das  ist  die  grosse  Frage.  Werden  wir  sie,  wie  in 
Frankreich,  znn&chst  noch  der  privaten  Initiative  verdanken, 
ans  der  dann  langsam  eine  obligatorische,  festgefügte  Ver- 
sicherung hervorwächst,  werden  einzelne  und  später  mehr 
und  mehr  Gemeinden  den  fruchtbaren  Gedanken  aufnehmen 
und  verwirkliclu  n  oder  wird  der  Staat  seinem  A  ersicherungs- 
system  die  gesunde  und  logische  Grundlage  einer  Mutter- 
schaftsversicherung geben?  Und  wie  wird  diese  Versicherung 
innerlich  ausgestaltet  sein?  So  oft  man  sich  auch  schriftlich 
oder  mündlich  über  das  Problem  der  Mutterschaftsverstchenmg 
in  der  Öffentlichkeit  ansgesprochen  bat,  man  war  sich  immer 
darüber  einig,  dass  es  An%ibe  des  Staats  sei,  diese  Ver- 
sichemng  zu  schaffen:  fiber  die  innere  Organisation  einer 
solchen  Versicherung  ist  man  sich  noch  nicht  einig. 

Es  ist  nun  zwar  keineswegs  nebensächlich  wie  diese 
Idee  verwirklicht  wird  —  wie  lange  und  in  welcher  Höhe 
die  Versicherung  die  Mütter  des  Volkes  schützt  und  unter 
weichen  Bedingungen.   Doch  nicht  davon  soll  hier  die  Bede 

MoHandmti.  12.  BMI.  1907.  80 
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sem,  sondern  lediglich  von  der  Beliandlmig  der  ehelidien  und 
uneheHcben  Mutterschaft  im  Rahmen  dieser  Yersichenmg. 
Kein  einsichtiger  Mensch,  der  je  auf  dem  Gebiete  der  Sosdal> 

politik  gearbeitet  hat,  wird  fähig  sem,  die  uneheliche  Mutter 
und  das  uneheliche  Kind,  die  durchschnittlich  weit  mehr  noch 
als  die  legitimen  Frauen  und  Kinder  des  Schutzes  und  der 
Hilfe  bedürfen,  von  den  Segnungen  der  Versicherungen  aus- 
schliessen  zu  wollen,  und  dennoch  erheben  sich  Stimmen  ycm 
Somalethikem,  die  wir  nicht  überhören  dürfen,  die  da  fordern, 
dass  man  einen  Unterschied  zinschen  der  ehelichen  und  un- 
ehelichen Mutter  machen  soll,  damit  diese  an  sich  so  vor» 
zUgüche  und  praktische  Idee  einer  MutterschaftsTersichening 
nicht  etwa  den  Leichtsinn  und  die  ünsittlidikeit  noch  unter- 
stütze. Man  könnte  leicht  darauf  erwidern,  dass  unsere 
staatlich  sanktionierte  Prostitution  ünsittlichkeit  und  Leicht- 
sinn weit  mehr  unterstützen,  dass  Animierkneipen,  schmutzige 
Bücher,  Bilder  und  Schaustellungen  durchaus  nicht  geeignet 
sind,  schwache  Charaktere  zu  kräftigeu,  und  vor  allem  könnte 
man  sagen,  dass  elende  Wohnungen,  das  Resultat  eines  ge- 
duldeten Bodenwuchers,  mangelhafte  Ausbildung,  niedrige 
Löhne  und  der  Hunger  jede  Sittlichkeit  untergraben,  dass 
man  bei  uns  noch  keinen  8taatli«shen  Versuch  gemacht  hat, 
den  Genuss  des  Alkohols  einznschrinken,  und  noch  so  manches 
mehr  —  aber  damit  ist  nichts  Positives  erreicht.  Das  alles 
widerspricht  nicht  dem  Gedanken,  dass  auch  durch  eine  vor- 
zügliche soziale  Einrichtung  die  ünsittlichkeit  unterstützt 
werden  könnte.  Freilich,  es  ist  nachgewiesen  worden,  wenn 
auch  aus  relativ  kleinen  Erfahrungsgebieten,  dass  ein  Nieder- 
reissen  angeblicher  Schutzmauern  gegen  die  Ünsittlichkeit 
—  es  sei  nur  an  die  ^recherche  de  la  patemite"  erinnert  — 
einen  Rückgang  der  unehelichen  Geburtsziffem  bewirkt 
hat!  —  Aber  gut,  stellen  wir  uns  einmal  auf  den  Stand- 
punkt: die  unehelichen  Geburten  vermehren  sich.  Ist  damit 
nun  zugleich  auch  gesagt,  dass  die  Ünsittlichkeit  wSohst  oder 
dass  der  uusserehcliche  Geschlechtsverkehr  zunimmtV  keines- 
wegs. Wohl  aber  ist  anzunehmen,  dass  die  sogenannte  „Vor- 
sicht", gegen  die  sich  von  ethischem  und  hygienischem  Stand- 
punkt aus  sehr  vieles  sagen  iiesse,  innerhalb  und  ausserhalb 
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der  Ehe  nadilftssen  würde  und  dass  die  traurigen^  wider- 

iiatürücheii  Verbrechen  gegen  das  keimende  Leben  und  der 
Kindesmord  wohl  ganz  verschwinden  würden.  Selbst  der 
„lautre  Moralist",  der  die  Wage  der  Sündhaftigkeit  in  seinen 
reinen  Händen  hält  und  der,  da  er  abzuwägen  und  zu  ur- 
teilen wagt»  also  auch  wohl  eine  übermenschliche  Einsicht 
haben  mnss,  wird  sehen  und  zugeben  müssen,  dass  die 
Sdiale  eine  Yerhältnismj&saig  leichte  Last  trägt,  in  der  die 
ünattüchkeit  der  nnehellciien  Mütter  mht.  Wie  barbarisch 
ist  überhaupt  dieses  Scbablonisieren.  Und  gerade  auf  diesem 
Gebiet!  Gewiss  gibt  es  ganz  niedrig  siehende  Geschöpfe,  die 
Mütter  werden  —  aussereheliche  und  eheliche.  Gewiss 
gibt  es  liässliclie,  unreine  Verbindungen,  ans  denen  Kinder 
hervorgehen  —  ausser  der  Ehe  und  in  der  Ehe.  Mögen 
sich  doch  alle  Eheleute  ans  Herz  streifen  und  sich  ehrlich 
aut  die  frage  antworten,  ob  ihr  Denken,  Empfinden  und 
Ton  immer  so  lauter  und  von  reiner  Liebe  getragen  war, 
dass  sie  es  wagen  dürfen,  einen  Stein  auf  die  uneheliche 
Matte r  zu  werfen,  gleichviel  wer  sie  sei.  Sind  nicht 
manche  junge  Eheleute  durch  Tiefen  gegangen»  die  viele  un- 
eheliche Mütter  nie  durchlebten?  Und  die  Männer»  wie  wollen 
sie  bestehen?  Dass  eine  gemeinsame  Handlung  die  Frau 
zur  Mutter  macht,  ihr  alie  Schwere,  all  die  Konsequenzen 
auferlegt,  entlastet  doch  den  Mann  nicht.  Wenn  wir  es 
„Scliiild"  ncinien  wollen,  dann  liegt  doch  eme  gemeinsame 
Schuld  vor.  Höchstens  erscheint  die  Frau,  wenn  man  80 
will,  „entsühnt^,  da  sie  nicht  nur  die  natürlichen,  sondern 
auch  die  unnatürlichen  Konsequenzen  trägt,  die  Sitte  und 
Gesetz  für  sie  und  ihr  Kind  geschmiedet  haben.  Die  Frauen, 
die  unehelichen  Kindern  das  Leben  geben,  sind  gewiss  weit 
weniger  raffiniert,  ab  all  jene  Frauen»  die  einen  äusserte- 
Hohen  Gleecblechi^rerkehr  unterhalten  und  nioht  Mutter 
werden.  All  diese  aber  haben  einen  Geiiossen  ihrer 
„Schuld^.  Ist  die  Gesinnung  des  Menschen,  die  das  Kind 
nicht  wollen,  sondern  nur  ihre  Lust,  nurt  reiner?  Und 
nur  auf  die  Gesinnung  der  beiden  Menschen,  die  sich 
auf  diese  Weise  nahe  treten,  kommt  es  doch  wohl  an  — 
ausser  und  in  der  Ehe.  Es  kann  gar  nicht  genug  ge- 
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sagfc  werden,  wie  eng  und  barbarisch  es  ist»  gerade  auf 
diesem  Gebiet  scbablomaieren  zu  wollen!  Ausser  und  in 
der  Ehe  wird  im  Geschlechtsrerkehr  das  Kind  yennieden, 
ja  sein  Leben  unterdrückt^  ausser  und  in  der  Ehe  wird 
im  GescMeebtsrerkebr  tief  gesündigt.  Kein  denkender 
Mensch  wird  so  hirnverbrannt  sein,  behaiipten  zu  wollen, 
dass  das  Standesamt  oder  der  beste  Geistliche  der  Welt, 
dadurch,  dass  sie  zwei  Menschen  ehelich  verbinden,  auch 
nur  den  geringsten  Einüuss  auf  ihr  Geschlechtsleben  als 
solches  ausüben.  Ihr  Zusammenleben  wird  rein  sein,  wenn 
die  Menschen  rein  sind,  ihre  Kinder  werden  aus  einer 
hkutem  Gesinnung  heraas  gezeugt  werden,  wenn  diese  beiden 
Menschen  Ton  einer  solchen  Gesinnung  durchdrungen  sind. 
Standesamt  und  Geistlicher  deckm  die  Vermihlten  nach 
aussen  hin,  ziehen  ihnen  gleichsam  die  staatlich  und  kirch- 
lich gewünschte  Uniform  an.  Unter  dieser  Uniform  kann 
ein  reines,  ehrliches  Herz  schlagen  —  diese  l'niform  trägt 
aber  auch  mancl!  f  rbiii  mlicber  i'ropf  —  und  sie  schützt  ihn 
—  während  andere,  die  diese  Uniform  nicht  tragen,  deren 
Gesinnung  aber  lauter  war,  andere»  die  vielleicht  nur  schwach, 
nicht  aber  schlecht  waren,  dem  Elend  und  der  .Verachtung 
preisgegeben  werden,  auch  der  eines  jeden  erbärmlichen 
Tropfs,  nur,  weil  sie  eine  Süssere  Form  nicht  erfulltea 
Diesen  nicht  uniformierten  Menschen  soll  nun  wahrlich  nicht 
das  Wort  geredet  werden  —  was  hervorgehoben  werden 
soll,  ist  nur  das:  dass  die  Gesinnung  zweier  Menschen, 
die  sich  einander  hingeben  und  Kinder  zeugen,  die  Sittlich- 
keit ihres  Verhältnisses  ])estimme,  und  weiter  nichts.  "Wie 
kann  man  da  nur  bei  einer  Mutterschaftsversicherung  einen 
Unterschied  zwischen  der  ehelichen  und  unehelichen 
Mutter  machen  wollen  und  zwar  nach  dem  Schema  „sittlich^ 
und  j,unsittlich^l  Um  das  Absurde  einer  solchen  Ein- 
teilung noch  greller  zu  beleuchten,  mache  man  sich  doch 
klar,  dass  die  Gesinnung,  das  Denken,  Empfinden  und 
Wollen  einer  Jungfrau  unrein  und  unsittlich  sein  kann, 
während  eine  uneheliche  Mutter  unter  Umstanden  ein  durch- 
aus reiner,  sittlich  hochstehender  Mensch  sein  kaim!  Und 
nochmals:  wie  sollen  unsere  Männer  bestehen,  angesichts 


^ujui^uo  i.y  Google 


469  — 


ihres  Yerkelm  mit  der  Prostitution,  angesichts  der  Tatsache, 
das«  der  aussereheliche  resp.  yoreheliche  Geschlechtsverkehr 

die  Regel  im  Leben  der  Männer  ist.  Auch  hier  soll  man 
sich  jedes  allgemein  |:^ehaltenen  Urteils  enthalten  und  dafür 
recht  fleissig  an  unsere  wirtschaftlich- sozialen  Verhältnisse 
denken,  aber:  die  Männer  haben  weniger  noch  als  die  Frauen 
das  Becht,  auf  eine  unehelicho  Mutter  einen  Stein  zu  werfen. 
Niemand  hat  das  Recht,  niemand  kann  die  feinen  Fäden  ver- 
folgen, die  im  einzelnen  Menschen  zasammenlaufen  nnd  üm 
za  dem  machen,  was  er  ist.  i 

Aber  der  Staat  hat  Rechte,  eyentaeU  anch  dem  Privat- 
leben der  Menschen  gegenüber,  die  sich  keiner  Straftat 
schnidig  machen  —  er  hat  Rechte,  sobald  er  eine  staatliche 
Versicherung  der  Mutterschaft  einführt.  Wenn  der  Staat 
die  standesamtlich  eingegangene  Ehe  als  einzig  legitim  an- 
erkennt, und  so  anrh  die  aus  ihr  hervorge^^ingenen  Kinder, 
so  muss  er  notwendig  den  unehelichen  Eltern  und  Kindern 
gegenüber  eine  andere  Stellung  annehmen.  Ich  betone: 
eine  andere,  nicht  etwa  die  eines  Racheengels.  Und  ich 
betone:  den  unehelichen  Eltern  g^enüber,  nicht  nnr  den 
Mattem  nnd  den  Kindern  gegenüber! 

Die  innere. Gesinnung  der  Eltern  zu  sondieren,  gteich- 
▼iel  ob  sie  standesamtlich  getraut  sind  oder  nicht,  ist  wahr> 
haftig  nicht  Sache  des  Staats.  Auf  das  blanke  Schild  seiner 
Moral  kann  und  will  er  sich  wohl  nicht  stützen.  Was  ihn 
aber  nah  angeht»  dass  ist,  ob  die  von  ihm  verlangte  Form 
inne  gfehalten  wird  oder  nicht.  Auch  hier  kann  der  Staat 
nicht  korrigierend  oder  gar  strafend  eingreifen,  solange  die 
Öffentlichkeit  in  keiner  Weise  gefährdet  ist,  aber  die  Öffentr 
lichkeit,  oder,  besser  gesagt,  das  soziale  Interesse  wird  ge~ 
schadigt,  wenn  Kinder  unter  Verhältnissen  geboren  werden, 
die  keine  oder  nur  eine  sehr  geringe  Garantie  dafür  bieten, 
dass  diese  Kinder  körperlich  und  geistig  zu  gesunden,  brauch- 
baren Menschen  erzogen  werden  können.  Natfiriich  gibt  sich 
wohl  kein  Mensch,  und  auch  der  Staat  nicht,  der  Illusion 
hin,  dass  die  standesamtlich  geschlossene  Ehe  diese  Garantie 
bietet,  aber  durchschnittlich  bietet  die  freie  £be  noch 
weniger  Garantie. 
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Wenn  nim  der  Staat  Bern  VersicbenrngSBystem  um  die 
Mutterschaftsversiclienmg  erweitert^  eo  btt  er  ganz  gewias 
das  Recht,  die  Menscheii,  die  nnter  Ableluniiig  der  staatlich 

vorgeschriebenen  Form  Kinder  erzeugen,  mehr  zu  kontrollieren, 
als  jene,  die  sich  dieser  Form  fügen.  Nicht  in  der  Weise 
natürlich,  thiss  er  das  Privatleben  dieser  Menschen  zu  er^ 
forschen  und  zu  ändern  versucht,  sondern  nur,  indem  er  sich 
über  die  Verhältnisse  vergewissert,  unter  denen  die  Kinder 
dieser  frei  verbundenen  Menschen  geboren  und  verpflegt 
werden.  Sind  die  VerhältniBse,  in  denen  die  nneheliche  Matter 
dem  Kind  das  Leben  geben  wird,  so  nngesond,  dass  eine 
gute  Pflege  der  Wöchnerin  und  dea  Kindes  nnmöglich  er^ 
scheint,  dann  müssten  Mntter  und  Kind  in  ein  Heim  über- 
führt werden  können,  das  den  Anforderungen  moderner 
Hygiene  entspricht,  und  die  Mutter  müsste  hier  solange 
gegen  Entgelt  Unterkunft  finden,  wie  sie  ihr  Kind  selbst 
nährt.  Es  gibt  bereits  in  fast  allen  «grösseren  Städten  eine 
ganze  Anzahl  derartiger  Heimstätten  für  uneheliche  Mütter 
und  Kinder,  von  denen  einige  mit  Entbindungsanstalten  ver- 
banden sind,  andere  nicht  Diese  Anstalten  könnten  einfach 
vom  Staat  übernommen,  vennehrt,  einheitlich  eingerichtet 
und  dorch  die  Kommunen  verwaltet  werden.  Den  Beamten 
dieser  Heime  konnte  ehrenamtUdie  Hilfikräfte  znr  Seite 
stehen,  and  Inspektorinnen  der  Mntterschaftsversichenmg 
müssten  sich  bei  jeder  unehelichen  Mutter,  die  ihre  bevor- 
stehende Niederkunft  angemeldet  hat,  genau  vorher  unter- 
richten, ob  nicht  etwa  eine  Überführung  in  die  Entbindungs- 
und  Pflegeanstalt  notwendig  wäre.  Falls  der  Vater  oder  die 
Mutter  des  erwarteten  unehelichen  Kindes  zugleich  mit  der 
Anmeldung  die  bindende  Erkl&rang  abgeben,  dass  für  Matter 
and  Kind  aasreichend  gesorgt  ist,  darf  natürlich  keinerlei 
Zwang  ausgeübt  werden;  kann  kein  Nachweis  dafür  erbradit 
werden,  dann  müssen  Matter  and  Kind  sich  diese  Zwangt* 
fürsorge  des  Staats  gefallen  lassen  —  genaa  so  gut,  wie 
andere  Versicherungen  ein  Zwangsheilverfahren  kennen.  Diese 
Zwangs  fürsorge  des  Staats  könnte  zugleich  vom  besten  Einfluss 
auf  manche  charakterschwache,  uneheliche  Mutter  sein  und 
wenn  mit  diesen  Anstalten  zugleich  eine  Stellenvermittlaiig 
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verbiiDden  wSre,  könntan  sie  ein  grauer  Segen  for  nele  dieser 
Franen  werden.  Jeder  ehelichen  Mutter  aber  soU  es  frei 
stehen,  för  sich  und  ihr  Kind,  oder  nar  ffir  ihr  Kind,  um 

die  Aufnahme  m  einer  solchen  Anstalt  einznkommen.  Die 
Versicherungsrente  all  dieser  Frauen  fällt  dann  selbstver- 
ständlich, ganz  oder  zum  Teil,  dem  Heim  zu  und  die  Väter 
der  Kinder,  gleichviel  ob  eheliche  oder  uneheliche  Väter, 
müssen  für  die  Dauer  des  Aufenthalts  von  Matter  und  Kind 
(über  die  die  Versicbemngsanstalt  eventuell  zu  Terfügen  hat) 
je  nach  ihrem  Einkommen  und  der  Verpfiegong^ 
Idasse  bdsteaom.  Dieser  Znschnss  des  Vaters  mtate  sich 
bei  der  miehelidien  Matter  nicht  etwa  nadi  den  Ver- 
hältnissen der  Mntter,  sondern  stets  nach  denen  des  Vaters 
richten  und  dieser  Beitrag  des  unehelichen  Vaters  fällt  dem 
Heim,  resp.  der  VersicheruDg  zu.  Die  uneheliche  Mutter 
könnte  während  der  Zeit  ihres  Aufenthaltes  in  der  Anstalt 
nur  beanspruchen,  dass  sie  eventuell  für  sich  und  ihr  Kind 
eine  Verpflegung  L  Klasse  erhalt,  falls  eine  derartig  abge- 
stufte Verpflegung  in  der  Anstalt  vorgesehen  ist  Mancher 
begüterte  uneheliche  Vater  mag  dann  allerdings  vorziehen, 
vor  der  Niederkunft  der  nnehelidien  Mntter  iHe  rechtsve]> 
bindliche  Erklarong  abzugeben,  dass  er  in  ausreichender  Weise 
für  Mntter  und  Kind  sorgen  wird.  Auf  alle  Fälle  ist  dann 
aber  der  Zweck  der  eventuellen  staatlichen  Kontrolle  der  un- 
ehelichen Mutterschaft  erreicht:  nämlich,  eine  gewisse  Garantie 
für  die  gute  Verpflegung  von  Mutter  und  Kind  zu  haben. 
Mntter,  die  die  Persönlichkeit  des  Vaters  nicht  festzustellen 
vermögen  und  die  nicht  in  den  Verhältnissen  leben,  die  eine 
Sicherheit  für  ein  gut  überwachtes  Wochenbett  und  eine 
rationelle  Pflege  des  Kindes  bieten,  müssten  gezwungen  werden 
k&men,  eine  Anstalt  an&nsnchen.  Dieser  Eingriff  in  die 
pers&iliche  I^reiheit  eines  Menschen  erscheint  hier  dardiaus 
gereditfertigt  Franen,  die  nicht  einmal  den  Vater  ihres 
Kindes  kennen,  müssen,  die  wenigen  Ausnahmen  natürlich 
ausgeschlossen,  in  denen  eine  Frau  durch  ein  Verbrechen 
zur  Mutter  wurde,  als  sittlich  so  tiefstehend  angesehen  werden, 
oder  doch  als  derartig  charakterschwach,  dass  sie  einer  Stütze 
und  eines  j^Zwaog-Heii Verfahrens^  bedürfen. 
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Kecht  willkürlich  erscheint  ja  auf  den  ersten  Blick  der 
Vorschlag,  dass  der  Znschitss  des  begäterten  unehelichen 
Vaters  211m  Teil  dem  Heime  znfliessen  soll* 

Warum  aber  soO  ein  Mann,  der  ausserhalb  der  staatlich 
als  einzig  legitim  angesehenen  Form  Kinder  erzeugt,  und  der 
nicht  einmal  bereit  ist,  freiwillig  die  Erklärung  abzugeben, 
d,ass  er  znr  Zeit  der  Niederkunft  der  P'rau  einen  besonderen  Zu- 
schuss  überweisen  wird,  niclit  gezwungen  werden  küi^ien,  dem 
sozialen  Interesse  zu  dienen?  Ist  eine  Frau  sich  ihrer  sozialen 
Pflicht  so  wenig  bewusst,  dass  sie  den  von  der  Versicherung 
verordneten  Aufenthalt  in  einem  Heim  nicht  nimmt,  so  müsste 
sie  wie  eine  Kranke»  die  sich  dem  veixkrdnetea  HeilTerfahren 
entzieJit,  eyentnell  die  ganze  Rente  yerlieren.  Wenn  ein 
Mann  so  gewissenlos  ist  nnd  so  wenig  soziales  Verständnis 
zeigt,  dass  er  for  die  Mutter  seines  Kindes  nnd  f3r  dieses 
Kind  selbst  in  der  schwersten  Zeit  nicht  ausreichend  sorgen 
will,  so  mag  er  der  Allgemeinheit  eine  besondere  soziale 
Steuer  entrichten. 

Diese  Ausführungen  sollen  nichts  weiter  sein,  wie  Vor- 
schläge, die  zur  Anregung  in  die  allgemeine  Diskussion  über 
die  Mutterschaftsversicherung  hineingeworfen  werden.  Zu- 
gleich mögen  sie  eine  Antwort  an  jene  sein,  die  auf  eine 
schematische  Wose  dem  Problem  der  Ünterscheidu^  iet 
ehelichen  nnd  nnehelichen  Mütter  innerhalb  der  Mntierschafts- 
Torsidienmg  nahe  kommen  mochten  —  so  n&mlich,  dass 
ehelich  sich  mit  sittlich,  unehelich  unbedingt  sich  mit  unsitt- 
lich decken  soll.  Und  die  das  Schema  nicht  so  eng  ziehen 
und  sagen:  wenn  nicht  gerade  stets  unsittlich,  so  handelt 
eine  uneheliche  Mutter  doch  immer  leichtsinnig,  oder,  inner- 
halb der  gegebenen  Ordnung  der  Dinge,  rücksichtslos  gegen 
das  Kind,  so  möchte  ich  darauf  erwidern:  leichtsinnig  und 
rücksichtslos  handeln  auch  yiele  ehelich  verbundene  Eltern, 
die  Kmder  erzengen;  aber  das  mnss  allerdings  zugegeben 
werden,  dass  eine  Frau,  die  unter  den  hentigen  wirtschaft- 
lichen, sozialen  und  rechtlichen  Verhältnissen  eine  freie  Ver- 
bindung eingeht,  aus  der  Kinder  hervorgehen,  in  den  weit- 
aus überwiegenden  Fällen  ganz  gewiss  kopflos  und  undis- 
zipliniert, ja  häufig  brutal  gehandelt  hat.   Trotzdem  kann 
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ihre  Haadlnngsweise  ludit  ohne  weiteres,  im  engeren  Sinne, 
unsittlich  genannt  werden. 

Die  merkwürdigsten  Mensclien  sind  aber  jene,  die  den 
Zeugim^^sakt  ak  an  sich  ^ unrein^  ansehen,  der  nur  durch 
einen  kirchlichen  Segen  entsündigt  und  zur  Pflicht  gemacht 
werden  kann.  Das  sind  traurige  Menschen,  die  schon  im 
eigenen  Interesse  lieber  schweigen  sollten.  Kür  sie  ist  wirk- 
lich ihr  Geschlechtsleben  an  sich  unrein,  da  sie  es  als  trüben, 
hässlichen  Trieb  in  sich  verspüren,  während  es  doch  ein 
klarer,  kräftiger  Qaell  sein  soll,  der  frohes,  tüchtiges  Leben 
schafft.  Das  sind 'traarige  Dunkelmänner  (oder  Frauen  1)^  die 
.  nnsere  sdione,  blühende  Welt  mit  solch  niedrigen  Gedanken 
nmschleichen« 

Die  Sorte  für  die  Uoelieliclieii. 

(Ein  Vorschlag  zur  Reform.) 
Von  Dr.  pbil.  M.  Pleiachoiaiiil»  Donanitauf-Walhalla. 

La  soci^te  souffre  d'nn  mal  dont  tout  le  munde  s'in- 
quiete.  La  population  decroit,  le  nombre  des  avorte- 
ments,  des  infanticides  et  des  abandons  d'enfants  se  multiplie 
et  nul  ne  peut  rester  indifferent  ä  cette  doulonreuse  Situation.^ 
„Ce  qui  cause  le  plus  grand  nombre  des  avortements, 
des  infanticides  et  des  abandons,  c'est,  il  est  vrai,  la  honte 
qm  fi^attache  k  la  matemite  en  döhors  du  manage;  mais 
c'est  anssi  la  difficoltö  ou  Pimpossibilite  materielle,  dans  la- 
qnelle  se  tronvent  les  fiUes  meres  d'eleyer  lenrs  enfants.'^ 

Der  bedeutende  französische  Schriftsteller  Dumas  fils  zeigt 
mit  diesen  Worten  die  traurigen  Folgen  der  RcalisitTLing  des 
Maternitäts-Prinzips  für  sein  Vaterland  Frankreich,  und  mit 
der  ganzrn  Begeisterung  des  Dichters  verficht  er  die  Idee, 
die  wir  m  Deutschland  längst  verwirklicht  sehen: 
„II  faut  admettre  la  reche  rohe  de  la  paternit^.* 
Vierzehn  Paragraphen  des  Deutschen  Bürgerlichen  Gesetz- 
bnches  regeln  die  Frage  nach  der  materiellen  Sicherung  des 
nnehelichen  Kindes. 
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Trotzdem  scheint  auch  diese  im  Verhältnis  zu  anderen 
Lfindem  uni^eich  günstigere  Normiemng  jxook  nicht  die  voll- 
ständige Lasung  des  Prohlems  zu  bedeuten.  Die  sozialen 
Absichten  des  Gesetzgebers  scheinen  nicht  ganz  erfiült  za 
werden.  Denn  die  Statistik  der  Unehehchem  weist  im  Ver- 
gleich mit  den  Ehelichen  gar  düstere  Bilder  auf. 

Dr.  Spann  hat  in  der  „Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft* 
über  das  Verhältnis  der  Militärtauglichkeit  von  Ehelichen  und 
ünehclichüii  iiiteressante  Untersuchungen  veröffentlichti  deren 
Endresultat  sehr  zu  denken  gibt. 

Es  lautet :  „Die  eigentlichen  Unehelichen,  deren  Mütter 
am  Leben  und  unverehelicht  blieben,  zeigen  sowohl  in  körper^ 
lieber  Hinsicht,  wie  in  Hinsicht  anf  ihre  Bemüsansbildnng 
ein  beträchtliches  Mass  an  körperlicher  und  beruflicher  De^ 
generation.^ 

Degeneration  am  Volkskörper!   Dieses  Wort  bezeichnet 

SchlimmereSj  als  eine  verlorene  Schlacht. 

Nachdem  nun  die  neueste  Rechtsliteratur  mehr  und  mehr 
mit  den  önehelichen  sich  beschäftigt,  nachdem  l)ereits  der 
Aufruf  erklungen  Bausteine  herbeizuschaifen  zu  praktischen 
Fortschritten  edler  Menschlichkeit^  (Dr.  Klumker,  Direktor 
der  Zentrale  für  private  Fürsorge,  Frankfurt),  dürfte  es  ange- 
bracht sein,  einen  Befonnvorschlag  in  aller  Bescheidenheit 
zu  madien,  der  mlleicht  einen  Grosseren  anf  die  richtige 
Bahn  f^t. 

Im  folgenden  seine  Grundzüge: 

„Alle  unehelichen  Kinder,  bei  denen  nicht  die  Vorbe- 
dingungen für  eine  gute  Erziehung  zu  brauchbaren  Mitglie- 
dern des  Staates  gegebon  sind,  sind  in  vom  Staate  zu  unter- 
haltende Erziehungsanstalten,  die  den  Namen  Waisenhäuser'' 
führen,  zu  bringen." 

ijSämtliche  bisher  der  Mutter  zustehenden  Ansprüche 
gegen  den  Vater  gehen  anf  die  Anstalt  über.^ 

^Die  Anstalten  sind  zor  Aufnahme  you  Kindern  im  Sang- 
lingsalter  bereit  ^).^ 

1)  Man  künnte  aucb  eine  G-ebäranstalt  damit  verbinden,  auf  ili© 
dann  auch  die  Ansprüche  der  Mutter  dnrch  eine  Art  Ceasion  übergingen. 
Freilich  würden  hier  zahlreiche  Schwierigkeiten  durch  Entfernung  etc. 
•mw  allgemeiniii  Dorcbföhrung  entgegenstehen. 
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„Ihre  Leitung  liegt  in  der  Hand  bewährter,  vom  Staate 
zu  ernennender  Pädagogen." 

„Bis  zum  8.  Lebensjahre  können  für  beide  Geschlechter 
Erzieherinnen  die  Ausbildung  leiten.^ 

„Der  Unterricht  amia&st  zunächst  den  Lehrplan  der  Volks- 
schule.^ 

ffZwBH  Stadium  Geeignete  sind  von  den  Lehiem  namhaft 
zu  machen.'' 

«Diese  Zo^inge  scheiden  dann  ans  der  Anstalt  aus  und 
können  Aufnahme  finden  in  anderen  Erziehungsaiistalten.^ 

„Die  Weigerung  des  Vaters,  auch  nach  dem  16.  Lebens- 
jahre die  nötigen  Mittel  zu  zahlen,  soll  kein  Hindernis  sein 
für  das  Studium.* 

.Eventuell  kann  hier  der  Staat  Mittel  liefern  bezw.  den 
Vater  dazu  anhalten." 

„Diese  Mittel  gelten  aber  nur  als  Darlehen,  das  bei  Bes- 
serung der  Verhältnisse  des  Zöglings  zurückzugeben  ist.^ 

;yEinwand  der  Mindezjährigkeit  ist  ausgeschlossen.'' 

j,Mit  dem  Waisenhaus  ist  eine  j,Kolonialschule^  ver- 
bunden, in  welche  Zöglinge  des  Waisenhauses  vom  14.  Lebens- 
jahr ab  mit  Zustimmung  der  Mutter  besw.  des  Yonnunds 
Aufnahme  finden  können.'^ 

„Zweck  der  Schule:  Alle  diejenigen,  welche  Lust  haben, 
deremst  in  die  Kolonien  zu  gehen,  zu  tüchtigen  Farmern  etc. 
heranzuziehen.^ 

j^Mit  dem  Eintritt  in  die  Schule  übernimmt  der  Staat 
sämtliche  Pflichten  des  Vaters.^ 

jyDer  Zögling  wird  hier  vollständig  ausgebildet  für  diesen 
Zweck  auf  Staatskosten.'' 

;,Das  Abgangszeugnis  dieser  Schule  gewährt  das  Recht 
zum  Einjährig-Freiwilligendiensf 

gDie  Zöglinge  sollen  auch,  soweit  es  ihre  körperliche  Be- 
schaffenheit erlaubt,  in  den  Hauptzweigen  des  Lifanterie- 
dienstes  (vor  allem  Schiessen)  ausgebildet  werden.^ 

„Die  Zöglinge  erhalten  durch  Abgangszeugnis  das  Recht, 
in  die  Schutz-  (bezw.  später  Kolonial-)  Truppe  als  Unteroffi- 
ziere einzutreten.^ 

(Unterrichtsprogramm  nach  Vorschlag  des  Kolonialamtes.) 
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„Der  Zögling  behält  das  Beoht,  jederzeit  aus  dieser 
Schule  ausznscbeideD,  ist  aber  dann  verpflichtet,  die  Kosten 
seiner  Aosbildnng  nach  dem  16.  Lebensjahre  (in  Analogie  der 
Vorschüsse  an  Studierende)  zurückzuerstatten/ 

^Neben  der  j^Kolonialschole^  wird  eine  „Marineschule'^ 
errichtet.*' 

;,Ihr  Zweck  ist:  Heranbildung  tüchtiger  Seelente  für  die 
k.  Marine*^ 

„Über  Austritt  und  Aufnahme  gelten  dieselben  Bestim- 
mungen wie  bei  der  „Kolonialschule*. 

„Dicjcnis^en  Zöclmge,  welche  weder  studieren,  noch  in 
eine  der  beiden  Schulen  treten,  können  nach  ihrem  und  der 
Mutter  bezw.  des  Vormundes  Wunsch  aus  der  Anstalt  aus- 
scheiden.* 

„Das  Kind  kann  jedereeit  die  Anstalt  Tcrlassen,  wenn 
es  zu  seinem  Besten  dient.* 

„Der  Verkehr  zwischen  Eitern  und  Kindern  soll  mög- 
lichst ungehindert  sein." 

„Urlaub  zu  den  Eltern  ist  möglichst  oft  zu  gewähren.* 
„Wegen  Veränderung  Entlassene  können  jederzeit  auf 
ihren  Wunsch  in  die  Anstalt  zurückkehren.* 

Man  wird  hier  einwenden,  dass  es  eine  Grausamkeit 
wäre,  auf  diese  Weise  die  liebenden  Mütter  ihrer  Kinder  zu 
berauben. 

Aber  jeder,  der  die  Verhiütaisse  kennt»  weiss,  wie  schwer 
die  meisten  unehelichen  Mütter  sich  durch  das  Dasein  quälen. 
Entstammen  doch  die  unehelichen  Mütter  meist  den  ärmeren 
Klassen  der  Bevölkerung.  Mit  einer  sehr  frühe  erfolgenden 

Verlobung  ist  dort  oft  zugleich  der  Beginn  einer  Geschlechts- 
verbindung gegeben. 

Beim  Eintritt  der  Folgen  verhindern  nun  häufig  finan- 
zielle oder  andere  Bedenken  die  Eingehung  der  Ehe.  Der 
Mann  ist  häufig  mittellos  oder  entzieht  sich  seinen  Pflichten. 
Dnd  die  Frau  hat  für  ein  Kind  zu  sorgen.  Ihr  Alimentations- 
anspmch  ist  nunmehr  ein  nudum  jus. 

Nehmen  wir  aber  den  glücklichsten  Fall :  Der  uneheliche 
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Vater  ist  reich.  Er  gibt  der  Mutter  mebr,  als  er  nrnsB  — 

aber  sie  hat  kein  Verständnis  für  Kindererziehung 

"Was  dann?  Das  Kind  gedeiht  nicht,  und  kaum  ist  es  der 
mütterlichen  Fürsorge  entwachsen,  dann  muss  der  Staat  auf 
dem  "Wege  der  Armenpflege  dasselbe  ernähren. 

Nehmen  wir  aber  an,  die  Mutter  hätte  Verständnis  für 
'  die  Erziehung  ihres  Kindes,  welch  entsetzlicher  Gedanke  für 
sie,  wenn  ein  Bemf  sie  hindert  es  selbst  zn  erziehen!  Wie 
traurig,  wenn  sie  ihr  Teuerstes  fremden,  oft  recht  gewissen- 
losen H&nden  anvertrauen  muss! 

Wird  sie  nicht  dankbar  sein,  wenn  der  Staat  diese  Angst 
▼on  ihr  nimmt? 

Und  hat  der  Staat  keinen  Vorteil,  wenn  aus  diesem 
Kiride  ein  kräftiger  Mensch  wird,  fähig,  den  Kampf  ums  Da- 
sein zu  führen,  als  wenn,  oft  unter  den  Händen  von  Warte- 
frauen, die  durch  Schlafmittel  das  Kind  „still  und  brav^' 
machen,  ein  Krüppel  heranwächst,  sich  selbst  und  der  Gesell- 
schaft znr  Last? 

Die  hohe  £&uglingssterblichkeit  ist  allein  schon  ein  Be* 
weis  dafür,  dass  es  vom  sozialen  Standpunkt  aus  ein  sehr 
gefährliches  Experiment  am  Volkskörper  darstellt,  solche  un* 
eheliche  Kinder  in  den  Händen  ihrer  Mütter  zu  lassen. 

Bei  einer  grossen  Anzahl  ehelicher  Kinder  wird  alles 
aufgeboten,  um  sie  gesund  und  am  Leben  zu  erhalten. 

Für  den  Unehelichen  „genügt  es"  sehr  oft.  Denn  trotz 
gegenteiliger  Versicherung  kann  man  fast  überall  noch 
beobachten,  dass  die  Unehelichen  als  Produkte  der  Schande 
gelten,  und  deshalb  als  untergeordnete  Wesen  behandelt  werden : 
Denn  der  Glaube»  den  Rom  als  Verfeehter  der  Monogamie 
dem  Volke  eingepflanzt,  und  der  die  „Unechten*'  im  MUM- 
alter  fast  Sehten  Hess:  er  geht  noch  heute  um  als  Ge- 
spenst, das  nur  zu  oft  zum  Würgeengel  und  Tentlehtmr  der 
besten  Kräfte  unseres  Volkes  wird. 

Man  kann  hier  einwenden,  dass  ja  ein  Vormund  zur 
Wahrung  der  Mündelinteressen  bestellt  wird. 

^)  D«r  Kuapt  der  LnU  gegen  Sdhonller  und  Bier  im  Wickel- 
IdMen  ist  nur  ein  kleiner  Beitrag  zur  Blnetration  der  irrttionelleo 
Kindennchi  DentacUaads»  d.  h.  seiner  unteren  EUsaen. 
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Dr.  Klninker  sagt  in  seinen  ^^Bemerkongen^  za  Spanns 
;,Die  StiefTaterfjBumilie  nnehelichen  Ürsprangs^  hierfiber: 

^Nach  vielfachen  Erfahrangen  kann  für  Kostkijider  bis 
zu  2 — 3  Jahren  einzig  eine  ärztliche  Kontrolle,  verbunden 
mit  besoldeten,  berufsmässigen  Pflegerinnen  wirkliche  Erfolge 
aufweisen.  Nach  dem  Vorbilde  Leipzigs  und  den  neueren 
Versuchen  der  Berliner  Polizei  und  einer  ganzen  Reihe  äiut- 
lieber  Ansätze  kann  hierüber  gar  kein  Zweifel  sein.'' 

^Die  Mängel  der  Einzelvormundschaft  werden  allerdings 
bereits  seit  mehreren  Menschenaltem  beklagt.  Aber  ausser 
den  sächsischen  Anfängen  einer  GeneralTormnndschaft  sind 
erfolgreiche  Neneningen  nirgends  durchgedrungen.  Noch  das 
B.Q^.B.  hat  sich  damit  begnügt,  die  alten  überlebten  Ver^ 
suche  mit  freiwilligen  Aufsichtsorganen  über  die  Voruiünder 
(Gemeinde waisenrat)  zu  erneuern  und  damit  z.  B.  süddeut- 
schen Staaten  eine  ganz  künstliche  Veranstaltung  aufzu- 
drängen. 

Wohl  hat  der  Vormund  die  Pflicht,  über  das  Wohl  meines 
Mündels  zu  wachen!  Aber  wie  stark  sind  oft  die  Vormünder 
mit  ihrem  Beruf  oder  anderen  Vormundschaften  beschäftigt! 
Und  selbst,  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  kann  der  Vor- 
mund jede  Handlung  der  Mutter  oder  der  das  Kind  um* 
gebenden  Personen  kontrollieren?  Kann  er  denn  den  Speise- 
zettel vorschreiben  ?  Jede  Roheit  (mit  Ausnahme  der  ärgsten, 
die  Spuren  hinterlassen)  vom  Kinde  abhalten?  Schon  die 
riiunilK  he  Entfernung  macht  ei  ml-  Sorge  für  das  Wohl  des 
Kindes  nur  in  sehr  bescliränktem  Masse  möglich.  Dippold 
hat  bei  Lebzeiten  der  Eltern  von  zwei  Knaben  den  einen 
ermordet,  den  anderen  auf  das  fürchterlichste  misshandelt 
Was  kann  alles  geschehen,  wenn  die  Eltern  tot  sind,  oder 
gar  der  ^^Makel  unehelidier  Geburt',  den  Klumker  treffend 
eine  ^^Kasphemie'  nennt,  an  solch  armen  Wesen  haftet.  Auch 
die  „berufliche  Vormundschaft^  wird  hier  nicht  Abhilfe 
schaffen,  wenn  auch  manche  Mängel  dadurch  beseitigt  würden. 

Unterbringung  in  einer  Anstalt  böte  die  bereits  böstehen- 
deu  Vorteile  der  Vormundschaft  nicht  minder,  wie  sie  auch 
die  Mängel  beseitigte,  die  man  durch  ihre  Ergänzung  und 
Kontrolle  zu  heben  sucht. 
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Man  kSimte  nodi  einwenden,  dass  mdit  überall  die  Ver- 

hältnisse  so  traurig  liegen,  dass  eine  Anstaltserziehung  nie 
das  Mass  von  Liebe  gewährt,  wie  die  im  Eltemhause.  Aber 
für  die  oben  genannten  Kinder  fällt  dieser  £inwand  von 
selbst  weg. 

Den  Verlust  dieser  idealen  Güter,  den  jenen  Kindern  das 
Leben  beibringt,  mfissen  gnte  Erzieher  ihnen  zu  ersetzen 
snchen. 

Yiel  wichtiger  ist  ein  anderer  Pnnkt:  Wird  der  Staat 

die  Kosten  für  jene  Anstalten  tragen  wollen? 

Dies  wird  von  der  Vorfrage  abhängen:  ob  der  voraus- 
sichtliche Erfolg  solchen  Aufwandes  wert  ist? 

Und  sie  muss  mit  entschiedenem  ;,Ja^  beantwortet 
werden. 

Denn  Kinder  sind  das  erste  £ifordeniis  für  die  gedeih- 
liche Entwickelnng,  fSr  die  Macht  nnd  Grösse  eines  Staates. 

Für  sie  arbeitet  jede  erwachsene  Generation,  ihr  Tod  selbst 
soll  jenen  ein  sicheres,  besseres  Leben  gewähren. 

Und  dies  ist  das  edelste  Motiv  des  Völkertuns. 

Aber  zu  den  Kindern  g^ören  auch  die  Unehelichen^  ohne 
Staatskonzession  Gezeugten. 

^Man  trifft  ja  oft,  sagt  Klnmker,  die  Ansicht^  dass  die 
Unehelichen  doch  geistig  nnd  kSrperlidi  minderwertiger  seien, 

als  die  Ehelichen.  Diese  Meinung  wechselt  im  Laufe  der 
Zeiten  mit  der  entgegengesetzten,  welche  die  Vorzüge  der 
Bastarde  preist.  Die  Erfolge  der  Stiefvaterfamilie  für  die 
Unehelichen  zeigen  wieder,  welch  gutes  Ji^Iaterial  da  vorhan- 
den ist.  Wir  lassen  körperlich  nnd  geistig  normale  Kinder 
zngmnde  gehen,  wir  sehen  zu,  dass  sie  Gefängnisse  und  Irren- 
anstalten  in  starkem  Mass  beTölkem,  inihiend  all  das  bei 
ihnen  nicht  in  höherem  Masse  einzutreten  braucht^  wie 
bei  den  ehelichen  Kindern,  Wir  lassen  sie  unter  rohen  Vor- 
urteilen leiden  und  suchen  Zustünde  för  Naturrerhängnis  aus- 
zugeben, die  einfach  durch  die  Schuld  unserer  Gesellschaft 
geschaffen  und  erhalten  werden.* 

Wohl  kaum  wird  es  einer  weiteren  Bemerkung  über  den 
sozialen  Wert  der  Unehelichen  bedürfen. 
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Ist  68  nnn  die  heiligste  Pflicht  des  Staates,  diesen  be- 
deutenden sozialen  Wertfaktor,  die  Unehelichen,  zu  schützen 
und  zu  erhalten,  so  sei  im  folgenden  auf  eine  Betrachtung 

der  Kosten  dieser  Fürsorge  eingegangen! 

Natürlich  ist  es  unmöfrlich,  liier  einen  Voranschlag  auf 
Heller  und  Pfennig  zu  raachen. 

Nur  eine  Überlegung,  ein  Vergleich,  sei  gestattet! 

Ungeheuer  sind  die  charitativen  Ausgaben  des  modernen 
Staates;  und  ihnen  gleich  stehen  diejenigen  für  Polizei,  Ge- 
fängnisse, Zuchthäuser  etc.  ^ 

Alle  diese  werden  für  Erwachsene,  oft  dauernd  Erwerbs- 
fähige gemadit 

W&re  68  da  nicht  eine  sicherere  Kapitalsanlage,  Kindern 
Geld  zuzuwenden,  auf  dass  sie  ordentlich  erzogen  werden? 
Können  sie  dereinst  als  steuerkiüiiige  Bürger  nicht  hundert- 
fach das  zurückcjeben  ? 

Und  sind  deini  die  Kosten  so  gross,  nachdem  die  Rechte 
der  Matter  auf  ihn  übergehen  und  er  bedeutend  mehr  Mittel 
hat,  sie  zu  realisieren,  als  eine  Privatperson?  Nur  die  Er- 
richtung der  Gebäude  käme  neu  hinzu.  Und  hier  würde 
Prlyatwohltötigkeit  sicher  beisteuern. 

Ausserdem  würden  ja  auch  die  Pensionspreise  der  Zöglinge, 
welche  freiwillig  in  der  Anstalt  bleiben,  ferner  die  Bück- 
zahlung der  gestundeten  Studienvorschüsse  eine  gewisse  Ga- 
rantie bieten^  dass  das  ivapital  nicht  verschleudert  wiid. 

Und  brauchte  der  Staat  nicht  auch  Geld  zur  Durch- 
führung der  einmal  unnmgänglicli  nötigen  anderen  Hefonnen: 
der  Generalvormundschait ,  der  ärztlichen  Aufsicht  (die  in 
einer  Anstalt  viel  leichter  vor  sich  geht),  der  bezahlten  Pfle- 
gerinnen? Wohl  würden  diese  weniger  kosten,  aber  es  wire 
andi  die  Sicherheit  viel  geringer,  dass  er  gute  Bürger  be- 
kommt Denn  in  den  wenigen  Jahren  des  zartesten  Kindes- 
alters wird  er  schwerlich  auf  das  Kind  derart  einwirken 
können,  dass  es  den  eventuell  bedeutend  mSchtigeren  Eiur 
Aussen  eines  elenden  Milieus  der  l  olgezeit  widersteht. 

Aber  noch  mehr!  Die  Fürsorge  für  die  Unehelichen 
wäre  zugleich  eine  Art  der  Jkkiimpfnng  des  Verbrechertums, 
und  zwar  die  humanste  und  die  aussichtsreichste.    Sie  ent- 
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zöge  ihm  seine  Subjekte.  Es  ist  eines  der  grössten  Verdienste 
T.  Liszts,  des  grossen  Meisters  des  Strafrechts,  dass  er  ans  ^ 
dieser  Erkenntnis  die  Konsequenzen  för  die  Kriminalpolitik  zog. 
Bas  beste  Vorbeagnngsmittel  der  Verbrechen  ist  das, 

welclies  die  JSotweüdigkeit  der  Anwendung  der  Strafgesetze 
beschränkt. 

Und  dieses  besieht  eben  darin,  dass  man  die  Leute  riclitig 
erzieht.  Ist  doch  bei  vielen  Verbrechen  die  Geselischaft  durch 
Unterlassung  dieser  Massregel  mitschuldig.  Und  teuer  muss 
sie  in  der  Regel  dafür  büssen.  Denn  abgesehen  davon,  dass 
solch  ein  Verbrecher  die  Sicherheit  aller  Staatsbürger  bedroht^ 
dass  sehr  oft  em  Teil  derselben  bedeutende  Güter,  wenn  nicht 
das  Leben  verliert  —  der  Kampf  gegen  das  Verbrechen  ist 
kostspielig.  Denn  auch  von  ihm  gilt  nach  Gross,  dass  er 
ein  Krieg  sei  und  „Zum  Kriegführen,  sagt  Montecuculi,  ge- 
hören drei  Dinge:  Geld,  Geld  und  wieder  Geld.* 

Ohne  Zweifel  Hesse  sich  ein  grosser  Teil  dieses  Geldes 
besser  anlegen,  als  dadurch,  dass  man  ihn  zur  Besserung 
Unverbesserlicher  verwendet. 

Wieviel  die  Strafe  für  die  Besserung  des  Gewohnlieits- 
verbrechers  bedeutet,  zeigt  jener  interessante  Fidl  im  I.  Jahx^ 
gang  de«  neuen  Pitaval,  wo  ein  Hochstapler  Jahrzehnte  lang 
in  Manchstracht  Klöster  plfindert  und,  kaum  aus  dem  Ge» 
f&ngnis  entlassen,  sein  Handwerk  wieder  aufnimmt. 

Um  es  kurz  zu  sagen :  Jenes  Kapital,  das  der  Staat  zur 
Erziehung  der  Unehelichen  aufwendet,  wird  in  kurzer  Zeit 
hundertfache  Zinsen  tragen.  Und  er  würde  neben  einer  For- 
derung der  Humanität  auch  eine  solche  der  Innenpolitik  er- 
füllen. 

Zuletzt  wird  noch  die  Angliederung  einer  Kolonial-  und 
Marineschule  an  diese  Waisenhäuser  lebhaften  Widerspruch 
erfahren.  Dieselben  iroren  derart  gedacht,  dass  sie  nidit 
neben  jedem  Waisenhans  sich  befiftnden,  sondern,  dass  diese 
Schulen  eben  in  erster  Linie  oder  ausschliesslich  aus  Unehe- 
lichen sich  rekrutierten. 

Bemerkt  sei,  dass  es  dieser  Abhandlung  ferne  liegt,  irgend- 
wie Parteipolitik  treiben  zu  wollen.  Aber  bei  ruhiger  Be- 
trachtung der  Möglichkeiten  einer  Verwendung  der  über- 
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schlissigen  Kräfte  unseres  Volkes  kommen  wir  eben  unwill- 
kürlich zuerst  auf  die  Kolonien;  und  von  da  ist  ein  kurzer 
Schritt *TO  dem,  d«8  ne  schütMa  soll:  zur  Flotte. 

Gtrade  in  den  Kolonien  konnten  diese  Unehelichen  reiches 
Arbeitefeld  finden.  Und  hier  könnten  sie  in  erster  Linie  die 
Achtung  des  Volkes  sich  wieder  erringen,  die  ein  Zeitalter  in 
beklagenswerter  Intoleranz  ihnen  entriss. 

Und  es  wäre  nicht  abzusehen,  welche  Folgen  es  hätte, 
wenn  die  deutschen  Kolonien  von  einem  der  edelsten  und 
besten  Elemente  des  dentsdien  Volkes  besiedelt  wären. 

Kolonialtruppen,  Strafvollzug,  all  das  wi&rde  in  eine  ganz 

andere  Lage  kommen;  neue  Gesichtspunkte  würden  sich  er- 
geben: mildere,  humanere  und  vor  allem:  mehr  Gerechtig- 
keit. —  Doch  dies  ist  Zukunftsmusik. 

Zunächst  soll  dieser  KefoimTorschlag  nur  bezwecken,  dem 
Vaterland  die  besten  Kräfte  zu  erhalten.  Befreit  soll  werden 
das  Volk  ¥(Mt  alten  Vorurteilen,  Licht  soll  dringen  in  die 
Finsteniisl  Doch  bis  es  dahin  gekommen  ist,  soll  der  Staat 
die  InitiatiTe  ergreifen  und  heilige  Güter  dem  Volke  wahren, 
die  es  bis  jetzt  in  mangelnder  Erkenntnis  ihres  hohen  Wertes 
von  sich  geworfen  hat. 

Wir  erleichtem  dadurch  einer  späteren  Generation  den 
Kampf  nm  ihre  nationale  Existenz. 

Noch  vieles  wäre  zn  sagen.  Der  Ranm  verbietefs.  Aber 
eines  sei  bemerkt:  Nicht  bloss  die  Anssenpolitik  stellt  ein 
Volk  vor  Existenzfragen.  Auch  innere  Kulturprobleme  können 

Sülche  werden. 

Die  ünehelichenfrage  ist  eines  derselben. 

Möge  das  deutsche  Volk  die  seiner  würdige 
Antwort  finden. 
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Fraueoelead  uad  Menschenwürde. 

Von  Frivatdomnt  Dr.  Robert  Michels  (Tann). 

Im  Gewände  der  heatigoi  Fona  der  Ehe  rnnss  das  GefOhl 
der  Menschenvürde  —  in  ihrer  spezifisch  weiblichen 
Prägung,  wenn  auch  yielleidit  nnTerstibidfich,  als  Franen- 

würde  bezeichnet  —  verkümmern.  Da  sie  nicht  aufgebaut 
ist  auf  dem  freien  Kontraktrecht,  zum  mindesten  aber  die 
EhescWiessung  —  die  unter  Umständen  den  freien  Kontrakt 
zu  ihren  Faktoren  haben  kann  —  den  Schlussakt  des  freien 
Kontraktes  bedeutet  und  eine  sog.  Ehepüicht  voraussetzt,  die 
jedes  individuelle  Kecht  auf  sich  selbst  und  über  sich  selbst 
Temichtet  und  das  so  umgebene  differenzierte  sexuelle  Leben 
zwischen  Mann  und  Weib  nicht  unter  psychologiBchen  oder 
gar  ethischen,  sondern  nnter  Gestchtspnnkten  eines  finanziellen 
Kreditgesch&ftes  hast  —  die  Ehepfiicht  ist  die  dem  wirt- 
schaftlichen Leben  entnommene  Zahlnngspflicht  a  yista  des 
Wechselausstellers  — ,  muss  sie  nutwendigerweise  physische 
und  sittliche  Werte  zerstören,  die  zu  den  wertvollsten  Ex- 
ponenten unseres  Kulturlebens  gehören.  Das  wird  heute  von 
den  erleuchteten,  wahrhaft  sittlichen  Geistern  Europas  immer 
mehr  eingesehen.  Ein  kürzlich  erschienenes  Werk,  das  einen 
Pseudonymen  zum  Autor  hat,  weil  es  eine  Selbstbiographie  dar- 
stellt, nnd  das  in  Italien,  wo  es  geschrieben  wurde,  zmseit  das 
grOsste  Anfsehen  erregt*),  ist  nns  Beweis  für  unsere  These. 

Sibylle  ist  ein  anfgewecktes,  ernstes,  kloges  Mädchen 
ans  sogenamit  gntem  Hanse.  Ein  ungünstiges  Schicksal  Ter« 
schlägt  sie,  die  Norditalienerin,  jung  nach  einem  gottver- 
lassenen, auf  tiefem  Kuilurniveau  stehenden  siiditalienischen 
Nest,  wo  der  Vater  eine  Stelle  als  Fabrikdirektor  annimmt. 
Sibylle,  von  dem  Streben  nach  eigener  Arbeit  beseelt,  ht, 
kaum  sechzehnjährig,  in  die  Fabrik,  um  als  Buchhalterin  zu 
arbeiten.  Sie  findet  Freude  an  der  Arbeit.  Aber  ihre  Um- 
gebung versteht  sie  nicht.  Das  dumme  südliche  Nest  steht 
auf  dem  Kopf.  £in  junges,  schönes  Mädchen,  das  es  nicht 

1)  Sibylle  AI eram o :  Jhia,  Donna."  Romanzo.  Roma-Torioo,  Soc. 
Tipogr.  Editr.  ^azion.  H.oaz  e  Viareogo,  1907.  286  pp. 
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einmal  nötig  hat,  arbeitet  —  das  ist  eine  Komplikation,  die 
diesen  Orientalen  über  den  Verstand  geht.  Ein  anständiges 
Mädchen  bleibt  zu  Hause!  Gewiss,  die  Mädchen  jenes  Ortes 
waren  zu  gedankenlos  —  und  auch  zu  „anständig^  und 
jyketisch^  — ^  um  sich,  wenn  sie  aus  begütertem  Hanse  ent- 
stammen, aus  eigener  geistiger  Arbeit  ihr  Brot  zu  gewinnen. 
Dieser  Au&ssmig  Tom  Wesen  der  ^^arbeiteiiden  Fraa^  fiUt 
die  kameradschaftlich  Vertrauende  znm  Opfer.  Ihr  sfid- 
itsJienischer  Kollege,  der  Kollege,  mit  dem  sie  zusammen  in 
einem  Bnreanranm  arbeitet,  Qberlistet  in  einer  mHigen  Stunde 
des  Bureauzimmers  das  alinuiigslüse  sechzehnjährige  Kind 
und  vergewaltigt  sie.  Nun  entsteht  die  Frage:  was  wird  aus 
ihr?  Wird  er  sie  in  ihrer  Not  sitzen  lassen?  0  nein,  daran 
denkt  er  gar  nicht.  Im  Gegenteil.  Seine  Tat  war  mindestens 
ebenso  aus  roher  Sinnlichkeit  wie  aus  kluger  Berechnung  2U 
erklären.  Er  will  die  Tochter  des  Direktors  heiraten,  um 
sich,  den  Unfähigen,  einen  Platz  an  der  Sonnenseite  za  yer- 
sohaffen.  Es  gelingt  ihm.  Eine  irähgebrochene  Bhme,  ohne 
Liebe^  ohne  Achtimg  nnd  ohne  Selbstachtnng  geht  Sibylle  die 
Ehe  mit  ihrem  Schänder  ein.  Audi  in  ihrem  elterlichen 
Haus  sieht  es  traurig  aus.  Jetzt  entdecken  sich  der  Tochter 
auch  die  Gründe  der  mütterlichen  Schwermut,  Schon  seit 
Jahren  ist  auch  diese  Ehe  vergiftet.  Der  Vater,  den  die 
Kinder  für  einen  Übermenschen  gehalten,  ist  ein  Mann  wie 
die  anderen:  er  treibt  Ehebruch.  Der  Schmerz  der  Mutter, 
die  veder  die  Kraft  hat,  sich  ihres  Elends  zu  entledigen  noch 
es  zu  tragen,  erreicht  den  Siedepunkt.  Sie  macht  einen 
Selbstmordversuch,  der-  misslingt,  und  als  sie  von  dessen 
Folgen  wieder  genesen  ist,  wird  sie  geisteskrank,  wahrend 
der  Vater,  nunmehr  jede  Scheu  beiseite  lassend,  sein  früheres 
sinnliches  Leben  offen  weiterführt. 

Die  Ehe  der  Tochter  konnte  nicht  glücklicher  sein.  Die 
Pracedeniien  genügten,  sie  ihr  ein  für  allemal  zu  vergällen. 
Ein  Gedanke  verfolgt  sie:  der  Gedanke,  dass  auch  der  ehr- 
lichste, auch  der  anständigste  und  belesenste  Mann,  zum 
mindesten  so  lange  er  ehelos  ist,  in  seinem  Geschlechts^ 
leben  dunkle  Punkte  zu  verheimlichen  hat.  Armes,  dunkles, 
hässliches  Leben,  an  dem  sie  doch  alle  so  hfiagen,  mein 
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Mann  wie  mein  Vater,  die  Sozialisten  wie  die  Priester,  die 
Jungfrauen  wie  die  öffentlichen  Dirnen  —  alle,  alle  tragen 
sie  ilire  Luge  mit  sich  hernnit  haben  sich  in  ihr  Lfigendaseln 
hineingefunden,^  klagt  sie  (S.  148)*  Und  sie  sinnt  weiter:  „Wie 
ist  es  möglich,  dass  ein  Hann,  der  eine  gute  Mutter  gehabt 
hat,  gegen  die  Schwachen  niedrig  nnd  gegen  das  Weib,  dem 
er  seine  Liebe  schenkt,  gemein  sein  kann.*^  Und  sie  ant- 
wortet selber:  ^Es  genügt  nicht,  eine  gute  Mutter  zu  sein, 
em  einfaches  Wesen,  das  sich  aufopfert:  die  gute  Mutter 
muss  auch  eine  irau  sein,  ein  Mensch.*  Und  sie  fragt 
weiter:  j^Wie  kann  das  Weib  ein  Mensch  werden,  wenn  die 
Alten  sie,  die  Nicbtswissende,  Schwache,  Unentwickelte  einem 
Mann  schenken,  der  sie  nicht  wie  Seinesgldohen  onpfangt, 
der  sie  benatzt  wie  einen  Gegenstand  seines  Fliyateigentnms?' 
Und  sie  kommt  dazn,  die  Franen  za  bewundern,  denen  es 
gelingt,  nm  der  Menschenwürde  willen  alles  andere,  selbst 
die  Liebe,  zu  ersticken,  jene  Nordinnen  und  Angelsächsinnen, 
die  nicht  so  schwer  zu  tragen  baben  an  den  Vorurteilen  des 
Jahrhunderts.  —  Aber  auch  der  Mann  sei  im  letzten  Grunde 
bemitleidenswert.  Da  er  die  Frauenseeie  nicht  zu  wecken 
versteht,  bleibt  er  rudimentär,  entweder  roh  oder  schwach, 
in  jedem  Falle  unvollkommen. 

Das  eintönige  Leben  Sibylles  in  der  kleinen  toten  Stadt 
erleidet  nach  einigen  Jahren  eine  VerSndemng.  Ihr  Mann 
hat  sieh  mit  ihrem  Vater  entzweit  nnd  sieht  sich  genötigt, 
ans  der  Fabrik  anszntreten.  Eine  neue  Anstellung  suchend, 
zieht  er  mit  Frau  und  Kind  nach  Rom.  Nun  weitet  sich 
der  Himmel  für  die  begabte  Frau.  Sie  geniesst  in  vollen 
Zügen  die  natürlichen  und  künstlerischen  Schönheiten  der 
Stadt.  Die  Scbriftstcllerei,  die  sie  seit  einiger  Zeit  heimlich 
gepflogen,  bringt  sie  in  Verbindung  mit  den  Kreisen  der 
geistig  arbeitenden  Frauen  der  Hauptstadt.  Aber  auch  hier 
wird  Sibylle  enttäuscht.  Wohl  lernt  sie  einige  grosse,  sym- 
pathische Frauengestalten  kennen  nnd  lieben,  aber  die  Masse 
der  Frauen,  auch  der  Schriftstellerinnen,  ist  nicht  dazu  an- 
getan, sich  die  öffentliche  Achtung  zu  erwerben,  die  einzig 
dazu  imstande  ist,  die  Emanzipation  der  Frau  zu  beschleuni- 
gen.   Die  Frau  muss,  auch  in  der  geistigen  Arbeit,  sie 
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selbst  bleiben,  mit  allen", Feinheiten  ihrer  psychologischen 
Eigenart.  Dagegen  ist  die  Masse  der  schriftstellemden  Franen 
bemüht,  den  Männern  nachzuahmen,  und  bleiben  somit  in  einer 
elenden  Halbbildung  stehen. 

Am  iie&ten  aber  fobli  sieh  Sibylle  doch  anoh  in  Born 
durdi  die  Geschlechtsprobleme  in  eiigerem  Sinne,  nnter  dem 
sie  ja  selber  so  schwer  zu  Imden  hat,  angeregt.  Immer 
wieder  von  neuem  stellt  sich  ihr  die  grosse  Mciiscliheits- 
frage:  Wie  soll  das  Verhältnis  von  Mann  zu  Weiij  wieder 
gesunden?  Eines  Tages  besucht  sie  das  Hospital,  Abteilung 
für  Geschlechtskranke.  Halb  krank  kommt  sie  nach  Hause 
zurück.  Sie  ruft  ihren  Knaben.  Sie  schHesst  ihn  in  ihre 
Arme  und  weint  In  ihrem  Inneren  aber  nagt  das  Entsetzen. 
Sie  fiägt  sich  —  zum  ersten  Male  in  ihrem  Leben:  —  Wie 
werde  idi  diese  reine  jnnge  Lebensblume  behüten  können, 
anf  dass  ihr  kein  Leides  geschehe?  Wie  werde  ich  diesen 
jungen  Knaben  seiner  einstigen  Lebensgeftfarün  rein  nnd  nn- 
verselirt  m  die  Arme  legen  können?  —  Und  jetzt  fährt  es 
ihr  wie  ein  Blitzstrahl  durchs  Gehirn:  die  Prostitution  be- 
deutet die  permanente  Krise  des  GeschliK'htska,mpfeö.  Saft- 
und  kraftlos  wird  das  törichte  junge  Mädchen  an  den  Mann 
gekettet,  dessen  Erotik  schon  hinter  ihm  liegt,  nnd  zwischen 
Ehemann  und  Ehefrau  selbst  schleicht  sich  die  Dirne,  sei  es 
in  der  Erinnemng,  sei  es  in  der  Tat  ein  (S.  204).  Und  ihr 
Skeptizismns  greift  tiefer.  Anch  die  Poesie^  mit  der  die  heutige 
Welt  die  Frau  scheinbar  umkleidet  hat^  steht  der  wahren 
sittlichen  Sch&tznng  des  Weibes  im  Wege.  IMe  mystische 
Gloriole,  mit  der  inan  die  ^^Mutter^^  umgibt,  ist  sie  nicht 
ein  Anzeichen  für  das  Unvermögen  des  Mannes,  die  Frau 
ohne  ge:-ic]ilechtliche  Ue^iiehungen  zu  fassen,  sie  als  Mensch 
menschlich  zu  verstehen? 

Das  römische  Intermezzo  sollte  nicht  lange  dauern. 
Sibylle"^  Vater  zog  sich  vom  Geschäft  zurück  und  es  gelang 
ihrem  Manne,  die  freigewordene  glänzende  Stelle  zu  erhalten. 
Das  war  die  Sicherung  der  Zukunft  Das  war  aber  auch 
der  deiSnitive  Brudi  mit  Rom,  die  Rückkehr  in  die  knltnzeU 
niedrigstehende  süditalieniscbe  Kleinstadt,  das  Ende  des  Ver- 
suches, den  Knaben  den  Eindüssen  stumpfer  SinnUchkeit  und 
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absolnter  Gedankenleere  za  entziehen,  der  geistige  Tod  fttr 
die  Mutter.  Sibylle  setzt  es  dnrcb,  dass  sie  mit  dem  Kinde 

wenigstens  noch  einige  Wochen  in  Horn  bleiben  darf,  während 
ilir  Mann  die  neue  —  ach  so  alte  —  Heimat  m  Stand  setze. 
Da,  in  der  letzten  Nacht,  (liü  er  mit  ihr  ziibrint^t,  errät  sie 
ein  Geheimnis.  In  einem  Fieberanfall  verrät  er  seine 
schimpfliche  Liebe  zu  einer  Freundin  seiner  Frau.  —  Sibylle 
wird  von  einem  Ekel  erfasst.  Und  doch  auch  wieder  Ton 
einem  Gefühl  der  Frende.  Sie  fühlt  sich,  endlidi,  in  Tollster 
moralischer  Unabh&ngig^eit  von  ihm.  Sie  ist  frei.  Aber 
sie  macht  von  ihrer  Freiheit  mir  den  Oebrandi,  den  die 
Sehraaken  des  Gesetzes  ihr  lassen.  Sie  Terfcehrt  im  Kreise 
edeldenkender,  grobbangelegter  Menschen,  von  denen  sie  lernt, 
sie  erweitert  ihr  Wissen,  sie  stärkt  sich  in  ihrem  Gefühl  für 
Würde.  Ihr  Maiin  ruft  sio  gebieterisch  zurück.  Sie  folgt. 
Koch  immer  versucht  sie  es,  ob  sich  nicht  ein  leidliches  Aus- 
konunen  mit  ihrem  ;,Maim  dorch  das  Gesetz^  ermöglidien 
lasse.  Sie  zieht  mit  ihm  in  das  Haus  ihrer  Eltem«  Ihre 
Schwester  heiratet,  glücklich,  strahlend,  snMeden,  gegen  den 
Willen  ihres  Vaters*  Der  Vater,  wütend,  gibt  ihr  keinen 
Pfennig  mit,  aber  weint  doch  im  Stillen  Trinen  der  Be- 
wnndenmg  nnd  der  Liebe  über  das  energische,  selbstlose 
Kind.  Sibylle  wird  von  alledem  seltsam  ergriffen.  Mehr  denn 
je  fühlt  sie  sicli  cinsara.  Immer  wieder  kommt  sie  darauf 
zurück,  dass  die  M  e  n  s  c  h  e  n  w  ü  r  d  e  die  höchste  Tugend 
des  Lebens  sei.  Sie  erwacht  zum  Leben,  sie  sehnt  sich  nach 
gesonder,  reiner  Liebe,  sowohl  geistiger  als  sinnlicher.  Aber 
ihre  Gefühle  bleiben  in  ihr  yerschlossen.  Sie  fährt  ruhig 
fort,  mit  ihrem  Manne  zn  leben  nnd  ihn  dennoch  zn  ver- 
achten. Selbst  die  liebe  zn  ihrem  Kinde  leidet  nnter  der 
Zweideutigkeit  ihrer  Stellnng.  Die  Verachtung  des  Vaters 
führt  zun  Überdmss  am  Sohn.  Sibylles  Unglück  wachst  von 
Tag  zu  Tag  und  es  wächst  mit  der  khiren  Erkenntnib  ihrer 
Sachlage,  mit  der  analytischen  Kraft  der  klaren  Erkenntnis 
der  kausalen  Zusammenhänge.  „Warum  beten  wir  in  der 
Mutterschaft  immer  die  Opferfähigkeit  an,''  fragt  sie.  „Wie 
sind  wir  nur  zu  diesem  unmenschlichen  Begriff  von  der  Not- 
wendigkeit, dass  die  Matter  für  die  Kinder  alles  ertragen 
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müsse,  gekommen?  Und  docb,  wenn  die  Kette  einmal  ge- 
sprengt  wftre  imd  die  Matter  nicht  mehr  in  noh  das  freie, 
mensdüioli-seKMit&ndige  Weib  zum  Schwelgen  brächte,  dann 
erst  würde  der  Sohn  das  von  ihr  lernen,  was  er  am  besten 
branebte,  das  Gefühl  für  menschliche  Würde.  Nicht  der 
Verzicht  auf  uns  selbst  ist  das  schönste  Erl) stück,  das  wir 
unseren  Kindern  mitgeben  können  1"  (S.  251~-2ö5.)  Die 
Richtigkeit  dieser  Sentenzen,  die  sie  ihrem  Tagebuch  einver- 
leibt, wird  bestätigt  durch  das  Gefühl  des  Gransens,  das  sie 
beschleicht,  als  sie  —  fälschlich  —  glaubt,  sie  werde  zum 
zweiten  Male  Mutter  werden.  Sie  hält  es  nicht  mehr  ans 
za  Hanse.  Mit  Erlaubnis  ihres  Gatten  macht  Sibylle  eine 
mehrwüchige  Reise  nach  Mailand,  wo  der  Vater  sich  in-* 
zwischen  niedergehusen  hat  Aber  die  Liebe  zu  ihrem  Knaben 
ruft  sie  zurück.  Da  ereignet  sich  das  GrSssliche:  Wieder 
zu  Hause  angelangt,  trifft  sie  ihren  Mann  dabei,  sich  von 
einer  Geschlechtskrankheit  zu  kurieren,  die  er  sich  in  ihrer 
Abwesenheit  geholt.  Sie  nimmt  den  Schlag  gefasst  auf. 
„Was  hätte  mich  daran  auch  verwundem  sollen?'',  fragt  sie 
sich  St  Iber.  Und  sie  antwortet  mit  der  Kälte  und  Über- 
legenheit eines  Anatomen,  der  einen  toten  Körper  zergliedert: 
;,Gamichts.  Es  war,  als  ob  ich  ein  Bild,  an  dem  in  meinem 
Beisein  Tag  aus  Tag  ein  gemalt  worden  war»  nun  endlich 
ToUendet  gesehen  h&tte.  Nichts  Merkwürdiges  daranl^  Ihr 
Mann  aber  yerlangte  in  diesem  Zustand  von  ihr  die  Er- 
füllung der  ehelichen  Pflichten.  Das  erste  Mal  kSmpft  sie, 
bestialisch,  gegen  das  bestialische  Ansinnen.  Das  zweite  Mal 
unterliegt  sie.  .  .  .  Nun  folgt  eine  lange,  ermüdende  Keihe 
von  BetrachtiiTigen,  die  nach  den  vorherigen  nichts  Neues 
mehr  bieten.  Künstlerisch  wie  logisch  ist  dieser  Teil  des 
Buches  der  schwächste,  inhaltsloseste.  Endlich  kommt,  was 
kommen  mnsste,  nur  unmotiviert  spät.  Sibylle  hat  alles  er* 
tragen,  was  Menschenherz  ertragen  kann.  Sie  ist  krank  und 
elend  geworden.  Nun  ist  sie  sich  selber  Rettung  schuldig. 
Sie  yerlSsst  Mann  und  Kind,  das  Kind,  das  mitzunehmen 
ihr  das  Gesetz  yerbietet.  —  Das  Tagebuch  scUiesst  mit 
einem  Brief  der  Mutter  an  den  Sohn,  der  zwischen  den  ent- 
gegengesetzten Gefühlen  Hoffnung  und  Entsagung  schwankt. 


Digitized  by  Google 


—   489  — 

So  schliesst  das  Buoli.  ScfalnsBlos.  Als  ein  Fngeseiclieii. 

Und  doch  auch  hat  es  eme  Lösnng.    Sie  heisst:  Betten 

wir  uns,  wir  Frauen,  aus  der  Scheinheiligkcit  der  Ehe,  die 
Werte  unseres  Innenlebens  und  unseres  körperlichen  Daseins. 
Was  nach  dem  Kettungswerke,  dem  Bruch  der  Fessel,  kommt, 
wir  wissen  es  nicht.  Aber  das  wissen  wir,  dass  uns  der 
Brach  der  Fessel  befähigen  wird,  eine  Lösung  za  finden. 
Daher  mnss  die  Lösung  der  Ehefessel  in  ihrer  heutigen  Form 
das  Programma  minimo,  das  ^^nädiste  Endziel^  der  Fran 
seiD.  Das  Memoirenwerk  der  Sibylle  Aleramo  ist  nur  ein 
einziger  Schrei  nach  Menschenwürde.  Seine  Bedentang  liegt 
darin,  an  einem  —  allerdings  besonders  krassen  —  Einzel- 
fall und  unter  besonders  ungünstigen  Nebenumständen  (das 
inferiore  itali  ciiische  Eherecht,  das  nicht  einmal  denScheidiniprs- 
paragraphen  kduit!)  die  ganze  Tiefe  des  Eheproblems  auf- 
gerollt zu  haben.  Wer  wird  nicht,  auch  von  der  christlich- 
gläubigen  Seite,  darüber  nachdenken  wollen,  wie  der  Eni* 
Wickelung  eines  solchen  schmachyoUen  Eheschicksals,  wie  es 
uns  hier  vor  Augen  geführt  wurde,  prophylaktisch  entgegen- 
zuarbeiten wftre?  Wer  wird  noch  leugnen  wollen,  dass  die 
hentige  Eheform  reformbedürftig  ist? 

Literarische  Berichte. 

„Das  Buch  vom  Kinde." 

Ellen  Key  hat  Recht  bekommen  mit  ihrer  BezelcTinnTis?  des  zwanzig- 
sten Jalirbunderis.  Das  Kind  beherrscht  die  Zeit  und  ihren  Spiegel,  die 
Literatur. 

Oder  ist  es  umgekehrt?  Ist  das  Kind  eine  Ertindung  der  Literatur 
gewesen  and  verdaokt  man  nur  ikrer  Einwirkung  die  heutige  allgemein 
«DerkaoBto  Untonrerfung  unter  das  Königtum  Kind? 

Eb  war  aehon  emmal  so,  dase  eme  Literatur  das  Kind  sof  den 
Thron  hob;  aber  Bonaseans  Emile  wurde  doch  weniger  radikal  Gefolg- 
adiaft  geleMet  danuil%  ah  ea  ^rtit  deo  heutigen  Fordemngen  der 
HoralistOD,  Kflnstler  und  Hygieniker  geschieht  Auch  war  Emile  kein 
ganz  wirkliches  Kind,  vielmehr  ein  Symbol  des  Erwachsenen  und  sein 
y  orlilofer.  Man  mnaate  daa  Kind  erst  gans  neu  wieder  entdeokeo,  grado> 
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80,  wie  man  einige  Jahrzehnte  h-üher  die  Frau  entdeckte.  Die  Wna 
nJbnlicb,  die  nicht  nur  als  Erlebni»  des  Mannes  Wichtigkeit  hat. 

Auch  das  Eind  war  in  der  bisherigen  Anschauung  nichts  als  das 
Erlebnis  des  Erwachsenen.  Dieses  Abhängigkeitsverhältnis  hatte  einig» 
feste,  in  l{uiist  und  Lebensfiihrutig  innner  wiederkehrende  Formen  an- 
genommen. Man  schilderte  und  betrachtete  entweder  das  Kind  als  einen 
verkleinerten  Erwachsenen  —  und  in  Prankreich  ist  man  über  dieses 
Stadium  noch  heute  nicht  heraus  —  oder  als  das  Symbol  der  Unachuid 
im  Oegomais  snm  JEnridueneB.  Alle  SantiiiieDtalittt  Ubift  mwi  auf 
dieMt  symboliscbe  Kmd,  das  maa  aidi  nicht  die  HfÜid  nimmt  nlhcr  sa 
Mraditca,  das  eben  anr  als  Gennas  existiert,  ünserer  Zeit  war  es 
▼orbehaUen  das  Eind  als  Bigenwesen  an  eutdedcen.  Und  in  anaerem 
Zeitalter,  in  dem  Wissenschaft  nnd  ladnstrie  gleioheimassen  hemdieii, 
konnte  es  sieht  ausbleiben,  dass  dieser  Entdeckung  sowohl  gründliche 
Untersuchung,  wie  breiteste  Popularisierung  folgte.  Schon  heute  ist  das 
Kind  (das  aufgehört  hat  Soblagobjekt  au  sein)  zum  Schlagwort  geworden. 

Es  ist  etwas  Fatales  um  dieses  rasche  Modemwerden  auch  der 
wertvollsten  unserer  Kulturerrungenschaflen.  Man  sieht  und  hört  sich 
müde  an  ihnen,  noch  ehe  man  ihren  Wort  selbst  hat  ausprobieren  und 
erleben  können.  Die  Gi  ündlichkeit  befördert  hier  die  OberflSchlichkeit. 
Wo  man  die  Besten  am  Werke  weiss,  begnügt  man  selber  sich  mit 
schnell  aussprechharen  Resultaten.  Da  ist  es  nun  ein  löbliches  Werk, 
andk  den  Laien  auf  diesem  OeUete^snr  Hitarbeit  m  swiogen,  indem 
man  ihm  nicht  einsaitig  Fertiges  Yorlegt,  sondern  ihm  die  Stimmen  all 
der  Wissenden,  Tastenden  und  fiatenden  anleitet»  die  an  der  Arbeit  sind. 
Ein  solch  löbliches  Weik  liegt  nns  in  dem  Bach  vom  Kinde  yw,  das 
die  bekannte  sozialistiadie  Sdlriftstellerin  Adele  Schreiber  im  Yerlago 
von  B.  G.  Teubner  herausgegeben  hat  Änte,  Philosophen,  Ethiker» 
Theologen,  Soziologen,  Dichter,  sonstige  Künstler  und  Pädagogen  haben 
hier  das  Wort  ergriffen,  jeder  von  seinem  begrenzten  Standpunkte  aus, 
jeder  mit  der  Behauptung  oder  doch  der  Meinung,  seiae  Forderungen 
an  Eltern  und  Kind  seien  die  wichtigsten,  din  am  meisten  Glück  tmd 
Weisheit  bringenden.  Eine  Menge  von  Probiemea  wird  aufgeworfen,  eine 
Fülle  Wissenschaft  popularisiert,  ganze  Kaskaden  von  Begeisterung  und 
Zukaaltsrerspredien  vor  nns  ausgegossen,  jävade  diese  Yielsntigkeit 
aber,  die  sich  manchmal  gegenseitig  selber  widerspricht»  ist  anregend 
nnd  befrachtend  Ar  den  Leeer.  Er  wird  gecwnngen,  sich  ein  Urteil  an 
bilden,  selber  eine  Memung  zu  haben.  Und  die  Gelegenheit  sie  sich  za 
erwerben  wird  ihm  eben  in  diesem  Buche  reichlich  zugeteilt  Einen 
Leitfaden  aber  gibt  es  dennoch  in  diesem  Labyrinthe,  vielmehr  in  dem 
dichten,  schillernden  Nebeneinander  dieses  Buches.  Und  dieses  Leit- 
fadens zu  entraten,  hiesse  wiederum  müde  werden  am  Vielerlei.  Dieser 
Leitfaden  lässt  sich  in  der  i^orderuug  iiudeu,  die  allen,  allen  diesen 
Aufsätzen  gemein^aTu  ist:  Erzieht  dem  Kinde  nicht  Kenntnisse 
an,  entwickelt  ihm  Fähigkeiten! 
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In  dieser  Forderung  grade,  die  unausgesprochen  das  ganze  Buch 
beseelt,  finde  ich  den  entscheidenden  Unterschied  zu  den  Erziehunga* 
idealen  früherer  Zeiten.  Und  wenn  Rousaeaus  Emile  anstatt  der  Kennt- 
nisse Unkenntnis  der  Kultur,  Rückkehr  zu  den  Freuden  des  I)iaturiebens 
fordert,  so  ist  diese  Abkehr  eben  auch  nichts  anderes  als  ein  amge- 
kelirteB  Bekemitaii  sor  Fordemng  des  Erwerb«  von  EsniifaiiMeii. 

fimUe  irt  eigentlidi  uiditB  ak  ein  ExpeEnueni»  das  der  Yerfuner 
nna  tbeoretisidi  damteUft,  das  nielits  mit  dem  «eakn  Kinde  «i  ton  hat^ 
das  nur  der  Erziehang  zum  ErwaduMDsein  gilt.  Wie  leblos  nnd  lebens- 
unfähig BmUe  ist,  weiss  Rousseau  selbst  selur  wohl,  wenn  er  in  ver- 
schiedenen Briefen  seinen  begeisterten  Anhängern  rät,  die  Lehren  seines 
Buches  nicht  allzuwörtlich  zu  befolgen.  Seinen  Wert  und  seine  Wirkung 
hat  das  Bach  nur  im  Hinblick  auf  das  Geschlecht  der  Erwachsenen. 
Eousaeau  sagt:  ^[1  s'agitd  üiinüuveau  Systeme  d  education, 
dontj'oi'fre  lo  plan  äTexamen  des  sages,  et  non  pas  d'une 
m^thode  pour  leg  pure»  et  l&a  meres,  dout  je  n'ai  jamaiä 
songd.*  Es  ist  wabr,  Ronssean  bssekftftigt  sich  mit  dorn  sinnlosen 
EinbUndsln  dw  SingUnge,  er  foidnt,  die  M Atter  sollen  ibre  Kinder  selbst 
nihren;  am  sifiigatsn  sbor  beseliiftigt  er  sidi  doch  mit  der  Yoihsreitaiig 
nr  höheren  Bildung  des  weidenden  Menadiea  nnd  betraditet  das  Kind 
nnr  als  den  Blumentopf,  in  den  man  einen  vielTereprechenden  Kehn 
gesetzt  hat,  den  man  pflegen  muss,  bis  er  die  beoigende  Scherbe  sprengt 
durch  seine  Kraft.  Der  Erfolg  des  Rousseauschen  Buches  war,  trotz 
der  unfreiwilligen  Reklame,  die  die  Wut  der  Gegner  ihm  bereitete,  doch 
ein  rein  sentimentaler,  oft  ganz  äusserlicher.  Vornehme  junge  Mütter 
liessen  sich  ihre  Sa,uglinge  in  die  Gesellschaften  bringen  und  reichten 
ihnen,  auumtig  lächelnd,  bewundert  von  den  anwesenden  Männern,  die 
Brust.  Die  damalige  Mode  erlaubm  ja  das,  ohne  grosse  Veränderung 
der  Toilette  ▼onnnehmen. 

Wsr  die  Zeit  nodi  nicht  reif  für  den  CMUuiken»  das  Beeht  des 
£ndes  gegen  die  Unveninnft  der  Erwaeheenen  sa  schfitsen?  Pestaloin, 
der  mit  weit  weniger  glinsender  Bhetocik  die  Boosseansehen  Ideen 
Tsrbreitste  nnd  yerbreiterte,  drs&g  ungleidi  tiefer  ins  Bewnsstsein,  wenig- 
rteos  emer  grossen  Anzahl  Ton  PSdagogen. 

Aber  ist  es  nicht  etwas  Seltsames  um  die  Mode?  Etwas  Geheimnis- 
volles und  Göttliches  scheint  sie  zu  regieren  in  ihrem  Kommen  und 
Gehen,  sie  ktimmert  sich  nicht  um  logiscbe  Vorbedingungen,  wenn  es 
ihr  einfällt  einen  Hut,  einen  Maler,  einen  ätand,  ein  üescMeoht  zum 
Hauptinteresse  des  Tages  zu  machen. 

Kinder  hat  es  immer  gegeben,  immer  Unvernunft  der  Erwachsenen, 
immer  reyohilionivs  und  elnsishtigs Köpfe,  die  dss  sahen:  plStslich  aber 
sisht  das  alle  Welt.  XJnd  fOr  die»  die  es  etwa  noch  nidit  sahen,  wud 
eben  das  Bneh  vom  Kinde  gesammdt  und  heranegegeben. 

Das  Werh  stellt  sieb  schon  inaserUoh  snziehend  dar.  Fidus  hat 
seine  kfihn  symbolisierenden  Zeichnungen  als  Buchschmuck  bergegeben 
nnd  damit  gleich  einen  Ton  sohwongYoUer  fieiterlEeit  Aber  daa  Ganse 
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gebancht.  Seine,  im  Reinheitsrausche  dahertanzenden  Knaben  md 
Mädchen  erquicken  unmittelbarer  oft  als  tiefgründige  Weisheiten. 

In  zwei  Teilen,  die  in  einem  Bande  vereinigt  sind,  wird  das  ganze 
Wmwd  nud  Laben  dm  Kindel»  alle  Miaa  Baiialuii^tan  nr  körperlichen, 
morallsefacn  ond  geistigen  Welt  nnfgededct.  ünivenitltepiofeBBonii, 
Ante^  SebnlniMstor,  InstitatadirektoraD,  Kltnstler  nnd  Sehriflataller  haben 
ihre  Gabe  dargebncbt,  MSimer  nndlHnen  nnd  Mfitter  haben  geapreehen. 
Nach  der  kurzen  Einleitung  der  Herauageberin  beginnen  die  präkind- 
lichen Betoacbinngen,  von  Fidns  mit  einem  geistvollen  natnrwissenachalt' 
lich-symbolischen  Kopfstücke  verziert.  Der  Mönchner  Profes!=(or  Schallmayer 
spricht  8cinG  Ideen  über  die  Etliik  der  Fortpflanzung  aus,  über  Ehe  und 
Vererbung.  Er  beginnt  mit  den  Worten:  ,Ura  der  Kinder  willen  existiert 
die  Ehe  als  soziale  Einrichtung."  Und  Doittor  Margarete  Hilferding 
bebamieit  die  Mutter pfl.icbten  vor  der  Gebart.  Hiemacb  beginnt  der 
ente  Tdl,  der  daa  Slipecleben  nnd  daa  Sedeoleben  dea  Kindca  in  etwa 
iwei  Dntsend  Anbflftien  bebaadeltr  die  gemeinyeralindlidi  nnd  gut  ge- 
sdnieben  aind.  Sbige  daranter  erfirenen  besendeia  dnioh  ihra  Wttnne 
und  FMhe,  andere  wieder  dnreh  ihre  anamtiga  Foim.  So  leigt  Fidna 
in  seinem  Aufsatz  Über  .Die  Schönheit  des  Kindes'  eine,  heute  noch  utopisch 
erscheinende  Idealwelt^  während  der  Profeaaor  der  Medizin  Angust  Schmidt 
in  Bonn  sich  nach  ein  paar  Zeilen  allgemeiner  Betrachtung  sofort  in  die  Auf- 
Zählung  interessanten  medizinischen  Matcrinls  begibt,  uns  die  Masse  des 
Neugeborenen  und  die  äussere  Entwicklung  seiner  Organe  berichtet.  Und 
auch  hier  in  der  rein  körperlichen  Welt  hören  wir  die  neue  Entdeckung; 
,Daä  Kind  ist  eben  nicht»  weniger  als  eine  blosse  Verkleinerung  dea 
Erwachsenen,  die  Verhältnisse  seines  Körperbaues  sind  vielmehr  ganz 
amsereideBtlidi  Tersebieden  von  dem  des  ausgewaebsenen  Menschen.* 

Non  folgen  Belehrungen  Aber  die  Kmäbmng  des  Sftoglings,  Ober 
allgemeine  Körperpflege  nnd  Hygiene  dea  Kindes  im  frfiben  Eindes- 
alter»  die  Hygiene  der  Kindeiatnbe,  die  Gesundheitspflege  im  Sebnlaller, 
Aufsätze  von  Fachleuten  über  Angen-,  Obren-  und  Zahnpflege,  über  die 
Kleidung,  über  akute  Infektionskrankheiten,  über  die  erste  Hilfe  bei  Er- 
krankungen, und  —  alg  Übergang  zum  , Seelenleben ^  dem  die  zweite 
Abteilung  deH  ersten  Voiles  gewidmet  ist,  ein  bemerkenswert  gesund 
anmutender  Artikel  des  Doktor  Friedrich  Siebert  in  München  über  das 
sexuelle  Problem  im  Kindesalter.  Man  staunt,  welche  Fülle  von  (le- 
eichtspunkten  es  —  schon  im  rein  Korperliciien  —  zu  betrachten  gibt 
bei  dem  Thema  Kind.  Wünschen  möchte  ich  freilich,  wie  Bonsseau, 
daaa  keiae  allzneifrige  Mutter  wOrtlieh  gensn  allea  befolgt,  was  ihr  go 
ratoi  wird.  —  Sin  einsig^s  Kind  nnd  ein  einziges  Einderlaben  nimUch 
reicht  bei  weitem  nicht  ana  in  all  den  Anforderangmi,  die  jeder  dieser 
Autoren  gebieterisch  stellt  Namentlich  wenn  nun  noch  die  Forscher 
nnd  Künder  des  SeeloüelMns  hinzukommen,  die  gleiche  Ausschliesslich- 
keit, gleichen  Gehorsam  verlangen.  Grade  in  diesen  Abschnitt  freilich 
fallen  die  allerinteressantesten  Mitteilungen.  Wie  nach  und  nach  die 
l'riebe  beim  Kind  erwachen,  wird  ona  geschildert,  welche  ungeheure 
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Arbeit  der  Geist  des  Kindes  vollbringt  in  den  ersten  Jahren;  beherzigens- 
werte Worte  fallen  über  die  Aaffassang  der  Erwachsenen  bei  den  kind- 
lichen Lügen,  Untersuchangen  über  den  Spiel-  und  Kunsttrieb  werden 
gegeben,  Uber  die  Nerroiität»  ftber  das  entBeislidi«  Kapitel  der  Kinder- 
Belbetmorde  .  .  Ifis  ist  diesem  Kapitel  eine  Tabelle  beigegeben,  die  Alter, 
ünacfae  und  mhere  ümatlnde  der  kleinen  Yenweifelten  mittefll  Den 
Sebliiaa  des  ereten  Bandes  büdet  ein  AnfMts  vom  Direkter  der  Er- 
siehangsanstalt  SopbienhShe  über  Charakter  und  Charakterfehler. 

Hiermit  verlassen  wir  das  dOatefe  Gebiet  und  begeben  uns  TOliig 
ins  Frohe.  Schon  die  Illustrationen  werden  nun  immer  vergnügter, 
banter  und  anmutiger.  Da  machen  wir  zuerst  die  künstlerische  Aus- 
gestaltung der  Kinderstube  mit,  sehen  die  Bilder,  die  für  nützlich  be- 
trachtet werden,  den  Geist  der  Kleinen  zu  befriedigen  und  zu  wecken, 
wir  hüreu  Kiudersprache,  Kinderspielzeug  wird  uns  gezeigt,  das  alte 
vnd  das  moderne  BUderbadi  finden  ihre  Würdigung,  man  verfolgt  die 
Handarbeiten  der  Knaben  und  Hidehen,  man  wird  in  Sebfllerwerkstfttten 
eingefUirti  siebt  die  H  odeiierversaebe  nnd  die  so  flberaos  amUsanten 
Zeicbenkttnste  der  Kleinen.  Aach  Aber  die  Erwecknng  des  Knsiksinnes 
plaudert  eine  Fraktikerin,  SdiHlerkenxerte  und  ScbftlenrerBtellnngen 
werden  bewertet  und  für  die  Jugendlektüre  gilte  Winke  g^eben.  Neben 
den  freien  Künsten  des  Tanzes,  des  Turnens  und  des  übrigen  Sportes 
wird  über  die  religiöse  Erziehung  verhandelt,  neben  der  häuslichen  Er- 
ziehung spielen  die  öffentliche  Erziehimsr,  das  Fürsorgewesen  und  das 
Kind  in  Gesellschaft  und  Recht  ihre  wichtige  Üollo. 

So  umfaaat  denn  dieses  Buch  in  der  Tat  das  ganze  Leben  dieaeä 
neu  entdeckten  sonderbaren  Wesens»  das  wir  einst  selber  waren  nnd 
dessen  wir  ans  so  seUecibt  nur  ednneni  können,  das  uns  so  fremd 
gegenUberstebt,  dass  wir  Untennchnngen  darüber  anstellen  mflasen, 
J^pothesen  nnd  Beobaehtnngen  unternehmen.  Vertreter  eines  besonnenen 
Fortsduittes  sind  es  durchweg,  die  hier  zu  Worte  kamen,  nnd  man  mnas 
der  Herausgeberin  dankbar  sein  für  den  Anlast^  den  sie  so  vielen  be- 
deutenden nnd  warmen  Menschen  gab  sich  auszusprechen  über  das  Kind, 
das  einzige  GeBch^»pf  im  ganzen  WeUenrund,  das  uns  alle  gleichmässig 
angeht,  ob  wir  nun  Eltein  sind  oder  Kinderlose,  Demi  das  mysteriöse 
,da9  bist  du'  tritt  uns  nirgends  so  leieriich  und  so  sonderbar  entgegen, 
als  grade  im  Kinde.  Anselma  Heine. 

Die  Fran  in  der  alten  KirebB.  Von  Lydia  StOeker.  (TUbingen, 
Möhr  1907.) 

An  der  Hand  der  QaeUen  ist  versucht  worden,  ein  Bild  davon  zu  ge- 
winnen, wie  das  Christentum  einerseits  die  Ansckauungen  über  die  Ehe  beein- 
flusst  und  damit  auch  die  Stellung  der  Frau  umgestaltet  hat,  und  wie  ander- 
seits einzelne  hervorragende  Frauen  für  sich  seihst,  aber  auch  zugleich  für 

ihr  ganzes  Gechlecht  eine  höhere  Wertung  erreiciit  haben.  Einmal  hat  das 
ChristeTitum  aus  seiner  orientalischen  Heimat  —  im  scharfen  Gegensatz 
zu  Jesus  selbst  —  einen  Rest  jener  GeriugschAtzung  des  Weibes  mitge- 
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bracht«  der  heute  noch  nicht  flberwanden  kL  Diaeben  aber  macht  sieh 
seit  den  ersten  Anfängen  in  der  grieehlfich-rOtnüachen  Welt  eine  zweite 
StrOimmg  gettand,  di«  am  bastaii  mit  dem  Panluswoit  ehanktemwct 
wird  ....  .Hier  ist  aidit  If  aaii  w»di  Weib.  Qir  aeid  aUsmnal  einar 

in  Ghristna*,  warin  nnieliBt  nnr  eine  religiöse,  noch  kerne  soziale 
Gleichstellimg  anagesprocfaen  ist.  Stark  enthasiastisdie^  alle  weltlichen 
Beziehungen,  vor  allem  die  Ehe  ablehnende  Stimmungen  sind  es,  die 
jener  Zeit  den  Stempel  aufdrücken,  Stimmungen,  die  endlich  znm  Monch- 
tnm  führen.  Was  als  Erbe  jener  Kpoche  ins  Mittt'laUer  hinijl>ergenommcn 
wird,  ist  nicht  jene  grandiose  Anschauung  des  griechiscbBten  der  Kirchen- 
väter, des  Clemens  Alexandrinus,  wonach  das  Zeugen  eine  Ähnlichkeit 
mit  Gottes  Schöpfertätigkeit  bedeuttit,  soudem  der  Augastinische  Begriff 
dar  Erbeflnde,  die  ibrai  Sita  gans  baaondeiB  im  Qeacblechtsempfindan 
hat,  eine  Last  für  die  Jahrhunderte,  von  der  man  fragen  kSnnte,  ob  aia 
haute  -Willig  flberwunden  ist.  Lydia  Stöeker. 

Dr.E.Teichmann,  Fortpflanzung  und  Zeu^un^,  Stuttgart,  Franckhsclie 
Verlagsbandlung,  1907.  (Preis  1  Mark.  Mit  zahlreichen  Abbildungen.) 
Dieses  Bücliieiii  von  96  Seiten  mit  reckt  iustruktiven  Abbildungen 
sei  hier  bestens  empfohlen.  Es  ist  onter  der  Ägide  der  GeaellschafI 
der  Natotfrennda  «Eoamos*  haraoagagaben  und  zeigt  in  anacbaulioher 
und  populftrer  Waiaa  die  Vorgänge  der  Zeugung  und  der  Fortpflanznng 
in  der  ganzen  Tierreihe.  Man  kann  daraus  sowohl  die  Einheitlichkeit 
des  Qrundvorganges  wie  die  wunderbare  Mannigfaltigkeit  der  Art  er- 
aahen,  wie  aie  in  der  Natur  bei  den  veradiiedenen  Gattungen  und  Arten 
der  Lebewesen  ins  Werk  gesetzt  wird.         Prof.  Dr.  Aug.  ForeL 

Bibliojsrapliie. 

Eingegangene  Rezeisloasexemplare. 

Mntterdicnst.   Von  Marie  v.  Schmidt.  (Nach  einem  dffentlieben 

Vortrag.)  Vorlag  von  Felix  Dietrich,  Leipzig. 
Freie  Liebe,  freie  Ehe.   Von  Dr.  Fhiloa.   VerL  v.  Singer  &  Co., 

Berlin.  Mk,  0,75. 

Jnnggesellenstener.   Orania- Verlag,  Oranienburg.  Preis  Mk.  0,60. 

Sören  Kierkegaard«  ein  unfreier  Pionier  der  Freiheit.  Von  Okri- 
stopk  Sekrempf.  Neaer  Frankfurter  Verlag,  Frankfurt  a.  H. 

Hntterschutz  und  Mntterscbaftsyersicheniii^.  Von  Henriette 
Fürth.  Verlag  von  J.  Bensheimer,  Mannkeim. 

Eiehard  DchmeL  Von  Bad  elf  Frank.  Verl.  ▼.  Max  Hesae,  Leip- 
zig. 8i  Seiten. 


Digitized  by  Google 


—   49Ö  — 
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Baltische  Franenzeitschritt.  Redaktion  Eisbeth  Sckütze,  Riga,  Andreas- 
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Aus  der  TaBesBesddcMe. 

Deataehe  Kiiidar  In  Bordellen.  AagaaiaUa  daa  in  der  latslan 
Zeit  beaondeia  in  Biadieinang  getretenen  Uiaaliranfllia  Ton  Eindetn  m 
nnaittlicken  Zwecken  verdienen  hohes  Interesse  die  Mitleilnngen 

von  Henriette  Arendt,  einer  Stuttgarter  Polizeiassistentin,  in 
der  ,  Monatsschrift  für  Kriminalpsycbologie  nnd  Straf rechtsreform*  über 
den  Handel  mit  Kindern  in  gewinnsüchtiger  Absicht  und  zn  un- 
sittlichen Zwecken.  Die  Boanitin  ist  lange  Zeit  hindurch  den  Annoncen 
in  den  Tageszeitungen,  in  denen  Kinder  zur  Adoption  ange- 
boten oder  gesucht  werden,  nachgegangen  nnd  bat  dabei  die  Erfabmng 
gemacht,  dass  es  »ich  uieisteua  um  die  Weggabe  von  unehelichen 
Kindern  handelte^  wobei  dM  Xttfcfcer  ana  btttaiafcar  Nal,  die  Obemehnier 
aber  ana  aehnSdeatarGawinnaneht  handelten.  Zahlraiolia  haran- 
wachaende  Einder  weihliehen  Geeehlechta  fallen  dabei  der  Verknp- 
palnng  an  Bordalllnkabar  com  Opfer.  So  kannta Malein  Arendt 
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liindebilioli  einer  in  Tielea  Zeitongen  wiederholt  eredieineadcii  AaBonee 
wonadt  .ein  hftbecheeMftdelieii  — Alter  Nebensache  r-  ohne 
gegenseitige  EntBohädignng  an  Kindesstati  aogeDommen 
werden  solite*i  fosletelleD,  daas  der  Sachende  gerade  eine  längere 
Strafe  wegen  Kuppelei  verbfiast  hatte  and  dass  die  geaaditen 
Kinder  von  ihm  an  Bordellinhaberinnen  weitergegeben  wurden. 
Femer  ermittelte  sie,  dass  von  einer  G  es  eil  sc  ha  ft  im  Staate  Ne- 
braska in  Amerika  gewerbsmässig  Kinder  aus  Deutschland 
zum  Preise  von  25  Dollars  pro  Kind  angekauft  wurden. 

JJeruheu  diese  Ermitteiungeu  auf  TutsKchen,  so  schreibt  mit  ßecht 
d.  ,W.  a.  M/,  und  ea  besteht  kein  Grund  daran  zu  zweifeln,  so  muss 
verlangt  werden,  daas  mal  eine  der  sonst  so  beliebten  Razzien  auf 
diesem  dunkeln  Qebieie  abgehdtton  wird.  Et  wird  immerhin  einiger- 
masaen  erhellt  dnroh  die  immer  wiederkehrenden  .Kind  gesnciht*«* 
Annoncen  der  bekannten  Presse  mit  den  ,  Kleinen  Anseigen*.  Hier  gilt 
es»  dem  ekelhaftesten  Frevel  die  Qaellen  zu  TerskopfiBn,  wobei  nicht 
verkannt  werden  soll,  dass  deren  tiefster  Ursprung  snf  aoaialem  Ge- 
biete in  der  Hilflosigkeit  tmisender  nnehelieher  Htttter  so  suchen  ist 

Wer  ist  der  wirklich  Schuldige  ?  Vor  der  dritten  Strafkammer 
des  Landgerichts  I  stsnd  kOnlicIi  die  24jährige  EOchin  Elise  0. 
unter  der  AnUsj^e,  ihr  eigenes  sieben  Tage  altes  Kind  in  hilf- 
loser Lage  nnsgesetst  su  liaben.  Der  Vater  des  Kindes  ist  ein 

Bachhalter  in  Neostrelitz,  dessen  Name  at»  dem  ans  zugegangenen  Be- 
richt leider  nicht  hervorgeht.  Das  jange  Mädchen  schenkte  den  Liebes- 
beteiiernogen  und  Eheversprechen  dieses  Mannes  Glauben.  Als  der  in- 
timere Verkehr  nicht  ohne  Folgen  blieb  and  sie  auf  Einlösung  des 
fiheversprechens  drang,  zog  sich  der  junge  Mann  von  ihr  zurück.  Aus 
Furcht,  daas  ihre  Eltern,  wohlhabende  Schlächtermeister  in  einem  kleinen 
Städtchen  nahe  bei  Keuötrelitz,  ihreu  Zustand  entdecken  würden,  ging 
die  Angeklagte  nach  Berlin  und  fand  hier  in  der  Eantatrasae  eineB 
Dienst  als  KQchtn.  Als  ihre  schwere  Stunde  nahte^  begab  sie  sich  in 
dieChaiiU.  Dortgahsie  einem  Kinde  das  Lehen.  Schon  nach?  Tagen 
mnsate  sie  die  Anstalt  wieder  Torlassen.«  Die  Kinder* 
w&sche,  die  ihr  in  der  Anatslt  zur  YerfUgung  gestellt  war,  wurde 
ihr  bei  der  Entlassung  abgenommen,  so  dass  die  Wöchnerin 
am  4.  Jan!  mit  ihrem  nackten  Kinde  auf  dem  Arme  die  Charit^  ver- 
lies», ohne  zn  wissen,  wovon  sie  und  ihr  Kind  leiien  sollten.  Ver^ 
wandte,  die  sie  aufsuchen  wollte,  waren  nicht  zu  Hause.  Tn  ihrer  Ver- 
Eweiüung  setzte  sie  das  Kind  in  emen  Blätterhaufen  im  l'iergarteu  aus. 
Dort  wurde  es  von  einem  Weichensteller  gefunden  und  der  Polizei 
übergeben.  Ks  befindet  sich  heute  in  bester  Pflege  bei  seiner  Gross- 
mnttei;  Die  Angeklagte  schQderte  ihren  Tersweifeiten  Seeleosn- 
stsnd,  der  noch  dnrdk  den  Umstand,  dass  .der  Schwftngerer  einen  Kennt 
Tor  der  Niederlcnnik  sich  mit  einem  reichen  MAdchen  verheirstet  hatte, 
trauriger  geworden  war,    Aach  der  Verteidiger,  Rechtsanwalt 
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Dr.  Werthaner,  sucbt«  darnilegeQ»  dan  die  Angeklagte  in  einer  Ge- 
mttftsYerfBasaiig  geweeen  sei,  in  der  ilir  die  MOgUcUceit  UkSlt»,  Uar  zn 
denken.  Natzte  nichta  —  der  fitaataanwalt  beantragte  ein  Jahr» 
das  Geriekt  erkannte  anf  nenn  Monate  Gefängnis.  —  Der  Yer* 

fiihrer  aber  und  die  Charit^,  die  sieben  Tage  nach  der  Entbindung  eine 
hilflose  Matter  nnd  ein  hilfloaea  Kind  der  Verzweiflung  überliest»  bleiben 
straffrei. 

Ober  Sefoiman  smn  Sehntse  der  imehelleheii  Hntter  nnd 
des  Kindes  in  Holland  berichtet  nns  Fimn  Benella  Brand t-Wyt: 

Am  6.  September  1906  wurde  der  niederländischen  zweiten  Kammer  ein 
sehr  bedeutender  Geaetsentworf,  betreffend  Untersuchung  der  Vaterachaft 

vorgelegt. 

Seit  dem  Jahre  1811,  als  die  Niederlande  bei  Franki-eich  einver- 
leibt wurden,  hat  der  berüchtigte  Paragraph  ,,la  recherche  de  la  pater- 
nite  est  interdite"  seinen  Einfluss  geltend  gemacht.  Hatte  schon  Dovwes 
DLkkri-  (Multatuli)  in  beieijter  Sprache  das  Unrecht,  das  der  Mutter 
und  iiirem  unehelichen  Kinde  angetan  wird,  gugeiäseit;  liatie  eui  Philan- 
throp wie  Pastor  Pierson  mit  wahrer  christlicher  WM»  nnd  Eiaft  ffilfa 
geboten;  hatten  humane  Juristen  wie  Moltzw,  ran  Hamel,  Molengraaff, 
Fodcema  Andraea  u.  a.  die  OffentUdie  Meinung  zum  Nachforschen  ge- 
zwungen,  so  wären  doch  diese  Bemflhnngen  ohne  Erfolg  geblieben,  wenn 
die  Regierung  taube  Ohren  gehabt  hätte.  Aber  der  fteisinnig-demokratbdio 
Justizminister  ^an  Raalte  war  gewillt  die  Begierungsvorlage  zu  nntei^ 
stützen,  nach  einem  Entwurf,  der  in  etwas  anderer  Form  von  seinem 
Amts  Vorgänger  Cort  van  der  Linden  im  Jahre  1897  ohne  Erfolg  vorge- 
legt worden  war. 

Die  grossen  Änderungen,  welche  durch  den  am  21.  Juni  1907  zur 
Anuahmu  ijekommeneu  Gesetzentwurf  erreicht  worden  sind,  lauten  kurz 
gefasst  folgendennassen: 

1.  Die  Gerichtsvcrhaadlung  geschieiib  unter  Ausschluss  der  Uilent- 
Uehfceit^  der  Urteibsproch  geschieht  öffentlich. 

2.  Der  Yater  eines  nattirlichen  Kindes,  welches  nicht  von  ihm 
adoptiert  ist,  ist  verpflichtet  zur  Zahlung  der  Kosten  des  ünterhaltea 
nnd  der  Eniehnng  des  Emdes  his  zur  Grossjfthrigkeit 

3.  Als  Vater  gilt  derjenige,  welcher  mit  der  Hotter  Qemeinscfaaft 
gehabt  hat  swisehen  dem  801.  und  179.  Tage,  welcher  der  Geburt  des 
Kindes  ▼orauageht 

4.  Wenn  exceptio  plurium  vorliegt,  fillt  der  Becbtsaaspraeh  aus, 
ebenfalls  wenn  der  Richter  fiherzengt  ist,  daas  der  BetreAande  der  Yater 
des  Kindes  nicht  sein  kann. 

5.  Der  Richter  kann  bestimmen,  daSB  die  Schuld  in  wOchentUdien, 
monatlichen  oder  dreimonatlichen  Raten  gezahlt  wird. 

6.  Die  Höhe  des  Betrages  richtet  sich  nach  den  Bed&rfnissen  des 
Kindes  nnd  nach  den  Einnahmen  dea  Vaters. 

Mottendnits.  12.  E«ll.  1M7.  34 
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7.  Bei  körperlichem  oder  geistigem  Leiden  des  Kindes  muss  auch 
iiach  der  Grossjähngkek  die  Zahlung  zum  Unterhalt  geleistet  werden. 

8.  Derjenige,  der  sar  Zahlung  der  Kosten  verpüicktet  ist,  ist  gleick> 
falls  Terpflicfatet,  die  Kosten  des  Wockenbettes  und  ünterkaltes  der 
Matter  WAfarend  seehs  Wochen  tot  vnd  sechs  Wochen  nach  der  Ent- 
bindang  su  tragen.  Diese  Yerpllicbtalig  bldbl;  dieselbe  bei  der  Geburt 
totgeborener  Kinder. 

9.  Das  Kind  hat  einen  Vertreter,  welcher  durch  den  Vormnndschafts- 
rat  bestimmt  wird. 

10.  Die  Klage  auf  Alimente  ist  unentgeltlich,  wenn  das  Kind  un 
vermögend  ist. 

11.  Wenn  der  Vater  seine  Verpflichtungen  nicht  erfüllt,  kann  der  Ver- 
treter des  Kindes  bei  der  Person,  welche  dem  Vater  Lohn  zahlt,  Mit' 
teilung  machen  und  bis  za  (ein  Drittel)  des  Lohnes  mit  Beschlag 
belegen  lassen. 

Um  dieses  Geseta  mit  dem  jetzigen  Inhalt  zur  Annahme  zu  bringen, 
sind  in  der  sonst  so  ruhigen  holländischen  Kammer  heftige  Debatten 

ausgefochten  worden.  Das  Pro  und  Kontra  wurde  mit  grosser  Leiden- 
schaft verteidigt.  Dies  ist  vollkommen  erklärlich  in  einem  Lande,  wo 
die  Prostitution  noch  vom  Staate  kaserniert  wird  und  wo  der  puritanische 
8inn  so  gerne  den  Schein  bewahrt.  Die  Opposition  war  die  übliche: 
eine  grosse  Angst,  Unruhe  und  Verwirrung  in  die  Familie  des  Mannes 
zu  bringen  und  eventuell  die  Ehefrau  und  die  ehelichen  Kinder  für  be- 
gangene Fehler  des  Mannes  leiden  zu  lassen;  moralische  Entrüstung 
daiflber,  dnem  rindigen  Sdiafe  zu  dem  Vorteil  der  Alimentationsgelder 
zu  verhelfen,  anstatt  dnroh  Yerweigerang  dasselbe  nech  tiefer  in  den 
Sumpf  zu  ziehen !  Jedenfiüls  war  die  Äusserung  eines  Kontramannea 
sehr  bemerkenawert,  der  da  meinte,  .wenn  man  einmal  dazu  kftme,  die 
BlntTerwandtschaft  eines  unehelichen  Kindes  mit  seinem  Vater  anzu- 
erkennen, so  müsste  man  logischer  Weise  auch  weiter  gehen.*  Am  deut- 
lichsten ging  aus  den  Ausfühinncron  der  Opposition  hervor,  dass  die  un- 
eheliche Mntter  und  ihr  Kind,  wie  schlecht  sie  auch  gestellt  sein  mag, 
noch  im  Vorteil  ist  gegen  die  Ebenau  in  bezug  auf  ihre  Gewalt  über 
ihre  Kinder  und  die  Ansprtiche,  die  sie  an  den  Vat<»r  ihrer  Kinder 
stellen  kann.  Vielleicht  illustriert  dies  am  besten  die  Heiligkeit  der 
ühe  nnd  die  Hochachtung  für  die  Ihefraii! 

Die  Verteidiger  des  Gesetzentwurfes  siiraohen  frei  nnd  human  ihre 
Meinung  aus,  es  waren  HSoner  der  verschiedensten  poUtischen  und 
religiösen  Richtungen,  die  sich  für  die  Sache  ins  Zeug  legten. 

Um  die  8ff«itliche  Meinung  zu  der  Annahme  dieses  (Jesetzentwurfes 
zu  bestimmen,  wurde  von  einer  Kommission,  welche  schon  vor  zwei  Jahren 
gegen  die  Kasemierung  der  Prostitution  Front  machte.  Propaganda 
durch  Vorträs^e  und  Broschüren  Versand  gemacht.  Aurli  die  unter  Vor- 
sitz der  i'rau  Wynaendts  Francken  stehende  „onderlinge  Vrouwen- 
vereeniging*  und  viele  Sittlichkeitsvereine  reichten  bei  der  Kammer 
Petitionen  ein,  um  zur  Annahme  dieser  Vorlage  zu  raten. 
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Kurz  und  gut,  nach  vielem  Gerede,  nach  vieler  Mühe  und  Not  ist 
jetzt  was  zustande  gekommen,  womit  kein  Mensch  ganz  zafrieden  {^t, 
und  nur  die  Mutvollen  sind  getrost  und  hoüen,  hiermit  den  ersten  Schritt 
auf  dem  richtigen  Wege  getan  zu  haben. 

Mitteiliiiiseii  des  Bundes  ffir  Mutterschutz. 

Anfragen  und  Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  (Mindestbeitrag  2  Mk.) 
an  das  Bureau  des  Bundes:  Berlin -Wilmersdorf,  Rosberitzerstr.  8. 

Auf  einer  Yortragsreise  durch  Süd-  und  MitteldentBcUuid  tob 
Dr.  phiU  Helene  StOcker  haben  sich  wieder  mehrere  neue  Ortsgroppen 

gebildet : 

In  Stiittjiart  kam  es  zu  einer  Ornppe,  nn  Aeren  Spitze  Fran  Lntz 
und  Gertrud  Lutz,  Landtagsabgeordneter  Dr.  Bauer,  iSchwester  Henriette 
Arendt,  Dr.  Martin  Rosentbal  u.  a.  stehen. 

Im  Ansciiluss  an  zwei  Vorträge  in  Leipzig  über  Probleme  der 
Ehe  imd  Miitt«»e]mtslMstrebni^;flii  "wurde  eine  Ortegruppe  gegründet, 
deren  Komitee  n.  a.  Dr.  Karl  BoniBtein,  Dr.  Eggebrecht,  der  Leiter  der 
Zentrale  fOr  PriTatfttxaorge,  Dr.  med.  Lfssauer  und  Fnm  Du  Franke- 
Angostitt  angeboren. 

Auch  in  Görlitz  kam  rs  znv  Bildung  einer  Ortsgruppe,  der  Dr.  med. 
Schäfer,  Pran  Moser,  Frau  Kowersik,  Rechtsanwalt  Lewy,  Yaleska 
Schäfer  u.  a.  angehOren. 

Das  Tntrrcs^ie  für  unsere  Bestrebungen  ist  also  allerorten  auls 
lebhafteste  erwacht. 

Ausseroidemflielie  GeneralTersaiiiiiiliiiig 

am  Ii.  und  15.  Desember.  Berlin.  Arcfaitektenhans,  WilhelmstrasBe  98» 

Am  Sonnabend,  H.  Dezember,  Saal  C.  abends  8  ühr: 

1.  Satzuugsberutuiigen. 

2.  Bericht  Uber  Ortsgruppen  nnd  Plroptganda,  erstattet  ▼Ott  der  ersten 
Tonitaenden. 

Am  Sonntag,  15.  Desember,  vormittags  11  Uhr: 

1.  Dm  weitere  Ausgestaltung  des  Mutterschutzes.   Referat  von  Maria 
Liselinewska.  Diskossion. 

2.  Romane  ans  dem  Leben.  RelBfat  von  Adele  Schreiber.  Dlskosaioiu 

filntritt  frei  Oiste,  H&nner  nnd  Finnen,  willkommen.  Alles 
NShere  durch  dss  Bflro  des  Bundes,  Rosberitaeistrasse  8. 

Um  zahlreiches  Erscheinen  bittet  im  Auftrage  des  Voivtsndes 

Die  erste  Vorsitzende 

Dr.  phil.  Helene  StScker.  Berlin-Wilmersdorf,  Ffalzborgerstrasse  70. 
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Infolge  weitgehender  Meinungsverschiedenheiten  bezüglich 
der  küiiltigea  inhaltlichen  Ausgestaltung  unserer  Zeitschrift 
zwischen  Redaktion  und  VerlaLi  L^eht  mit  Abschluss  dieses 
Jahrganges  die  Redaktion  dieser  Zeitschrift  von  IVaii  Dr.  phil. 
Helene  Stöcker  an  Herrn  Dr.  med.  ^lax  Marcuse  über. 

Der  Verhif,'  vertrat  die  Ansicht,  dass  die  abstrakt-philo- 
sophischen und  die  literarisch-ästhetischen  Themen  etwas  mehr 
in  den  Hintergrund  treten  und  der  kritischen  Beleuchtung 
der  aktuellen  Tagesfragen,  vor  allem  aber  der  Behandlung 
der  speziell  sexualpolitischen  und  sexual  wissenschaftlichen 
Fragen,  die  doch  die  unerlässliche  Grundlage  für  eine  ge- 
sunde Sexualreform  bilden,  ein  breiterer  Raum  als  bisher  ge- 
widmet werden  müsse.  Frau  Dr.  Stöcker  glaubte  im  Interesse 
der  Bestrebungen  des  Bundes  t  ilr  MuLterschutz  dies  ablelmen 
zu  müssen,  und  so  war  der  Redaktionswechsel  geboten. 

Wir  werden,  um  auch  durch  den  Titel  die  Erweiterung 
bezw.  Umgestaltung  unseres  Programms  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  unsere  Zeitschrift  vom  IV.  Jahrgang  an  unter  dem  Titel: 

,,Sexiial-Probleaie'' 

,Der .Zeitschriit  „Mutterschutz"  Neue  Folge' 
erschemen  lassen. 

Was  wir  erstreben,  werden  unsere  Leser  ans  dem 

Geleitwort 

für  den  vierten  Jahrgang  ersehen,  das  auf  den  hier  folgenden 
Seiten  des  Inseraten-Anhangs  abgedruckt  ist. 

Unsere  Zeit-  i  hi  ift  hört  hiermit  auf,  das  rublikations- 
org:ui  des  Bundes  iür  Mutterschutz  zu  sein,  was  für  den 
grösseren  Teil  unserer  Leser,  der  dem  Bunde  für  Mutter- 
schutz nicht  angeaört,  bedeutungslos  ist.  An  diu  dem  Bund 
für  Mutterschutz  angehörigen  Abonnenten  wird  wohl  inzwischen 
die  Arikündigung  über  das  neue  Bundesorgan  direkt  vom  Vor- 
stand des  Bundes  oder  von  dem  Verleger  der  neuen  Zeitschrift 
gelangt  sein.  Wir  hoffen,  dass  auch  sie  uns  nicht  uriLreu 
werden. 

Infolge  der  mit  dem  Redaktionswechsel  verbundenen 
Schwierigkeiten  konnte  das  vorliegende  Schlussbeft  nur  mit 
grosser  Verspätung  erscheinen,  was  unsere  Leser  gütigst  ent* 
schuldigen  wollen. 

Frankfurt  a.  M.  J.  D.  SauerlSiiders  Verlag. 
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Geleitwort  zum  IV.  Jahrgang. 

Die  Zeitschrift  j^Miitterschutz "  tritt  mit  dem  neuen 
Kalenderjahre  in  ihren  vierten  Jahrgang  ein.  Ihrem 
ernsten  Bemühen,  die  Erforschung  der  Vita  sexnalis  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin  zu  fördern,  überall  die  Er- 
kenntnis Ton  der  Notwendigkeit  weitgehender  sexueller  Re- 
formen zu  wecken  und  eine  grosse  Schar  denkender  Männer 
nnd  Frauen  zur  Mithilfe  aus  geschlechtlichem  Unrecht  und 
Elend  zu  gewinnen  —  ist  der  erstreikte  Erfolg  nicht  Tersagt 
gebliebenr)  Wir  dürfen  über  die  dauernd  zunehmende  Zahl 
unserer  Leser,  über  den  ständig  wachsenden  Kreis  unserer 
Mitarbeiter,  über  das  immer  steigende  Interesse,  das  Organe 
mit  verwandten  Bestrebungen  an  unseren  Aufsätzen  und  An- 
regungen zu  nehmen  genötigt  werden,  aufrichtige  Genug- 
tuung empfinden.  Aber  zugleich  hat  dieses  erfreuliche  Er- 
gebnis unseres  Schaffens  unser  Verantwortlichkeitsgefühl 
▼ertieft  und  uns  neue  Pflichten  auferlegt  Wir  wollen  diesen 
Yon  innen  und  von  aussen  an  uns  herantretenden  Forderungen 
gerecht  zu  werden  suchen  durch  eine  Ausgestaltung  und  in 
gewissem  Sinne  auch  Umgestaltung  unserer  Zeitschrift. 

Die  sexuelle  Frage  verlangt  und  ermöglicht  eine  Lösung 
nur  durch  die  Wissenschaft.  Nicht  einer  Wissenschaft, 
die  die  Lehren  des  praktischen  Lebens  missaclilen  zu  dürfen 
wähnt  und  sich  in  abstrakt-theoretischen  Spekulationen  er- 
schöpft; auch  nicht  einer  Wissenschaft,  die  sich  anmasst, 
Selbstzweck  zu  sein  und  in  einer  Sprache  redet,  die  ihr  um 
so  gelehrter  gilt,  je  unverständlicher  sie  ist.  Nein!  —  die 
Wissenschaft,  die  uns  die  gewichtigen  und  noch  unerkannten 
Probleme  des  menschlichen  Geschlechtslebens  ergründen,  deuten 
und  ihrer  Losung  näherbringen  lehrt,  muss  aufgebaut  sein 
auf  dem  sicheren  Boden  der  Erfahrung;  sie  muss  ihr 
Material  aus  dem  nie  versiegenden  Born  de^  Erlebens 
schöpfen,  und  sie  muss  dieses  Erleben  zu  bereichern  ver- 
mögen, indem  sie  uns  an  ihren  Wahrheiten  gern  und  ohne 
Rückhalt  teilnehmen  lässt.  Und  es  existiert  kaum  eine 
wissenschaftliche  Disziplin,  zu  deren  Forschungsgebiet  die 
sexuelle  Frage  niclit  gehört.  Vor  allen  anderen  freilich  hat 
die  Biologie  Anteil  an  ihr;  die  Bassen-  und  Gesellschaf ts- 
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Biologie  sowohl  wie  die  des  iDdiTidnums;  und  liier  wieder 
sind  es  in  erster  Beihe  die  Physiologie,  die  Psjchologie  und 

die  Hygiene  des  Geschlechtslebens,  deren  wissenschaftliche 
Bearbeitung  eine  unerlässliche  Yoraussetzung  für  das  Ver- 
ständnis der  sexuellen  Frage  darstellt.  Selbstverständlich 
werden  wir  auch  die  Psychopathia  sexualis  nicht  ganz  ver- 
nachlässigen dürfen,  wenn  auch  im  wesentlichen  nur  der 
Mensch  mit  gesundem  Geschlechtsempfinden  Gegenstand 
unseres  besonderen  Interesses  sein  soll.  Indessen  haben  wir 
unsere  ernste  Aufmerksamkeit  auch  dem  Sexualleben  der 
übrigen  oiganisoben  Welt  zuzuwenden;  weist  doch  die 
Stammesgeschicfate  und  die  vergleichende  Lebenskimde  nicht 
selten  den  einzig  gangbaren  Weg  zur  Erkenntnis  und  richtigen 
Bewertung  von  uns  sonst  unerklärbaren  Erscheinungen  in 
der  Vita  sexualis  des  Menschen  und  seiner  Orgamsationen : 
Familie  und  Staat.  Nächst  der  Biologie  hat  die  Sozio- 
logie hervorragenden  Anteil  an  der  Ergründung  der  in 
unserem  Sexualleben  überall  auftauchenden  Probleme.  Die 
Hechts  Wissenschaft' und  die  Ethik  sollen  ihre  Quellen 
nicht  minder  reichlich  erschliessen,  und  last  not  least  muss 
die  Geschichte,  namentlich  die  Völkerkunde  auch 
unsere  grosse  Lehrmeisterin  sein. 

Forscher,  Kritiker  und  Sammler  aus  allen 
diesen  Bereichen  der  uni^ersitas  litterarum 
sollen  uns  helfen,  unser  Organ  zu  einem  er- 
schöplenden  Werk  über  die  gesamten  Sexual- 
wissenschaften zu  gestalten. 

Aus  der  Überzeugung  von  dem  Unwert  aucli  der  gr5ssten 
Gelehrsamkeit,  wenn  anders  sie  nicht  beiträgt,  unser  Leben 
und  Streben  zu  befruchten  und  uns,  oder  die  nach  uns 
kommen,  besser  oder  glücklicher  zu  machen,  leiten  wir  die 
Verpflichtung  her,  uns  nicht  mit  der  Pflege  der  Sexualwissen- 
schaften an  sich  zu  begnügen,  sondern  ihre  Lehren  für  den 
einzehden  wie  die  Gesamtheit  nutzbringend  zu  verwerten. 
Wir  stellen  uns  demnach  noch  eine  weitere  Aufgabe:  Prak- 
tische Arbeit  soll  unsere  Zeitschrift  leisten;  der 
Befreiung  aus  sexueller  Not  und  Gefahr  einen  Weg 
baluitn;  die  Beziehungen  der  Geschlechter  zuein- 
ander in  und  ausser  der  Ehe  läutern  —  sie  fröh- 
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Hcher,  gesunder  und  ehrlicher  gestalten  helfen; 
znr  Reformiemng  der  wirtschaftlichen  nnd  gesell- 
schaftlichen Schäden  beitragen,  in  deren  Gefolge 
Askese,  Prostitntion,  Venerie,  Perversion  nnd  andere 

Entartungs-Erscheinungen  auftreten  mussten;  Staat 
und  Gesellschaft  vor  einem  weiteren  Anwachsen  der 
Masse  lebensuntüchtiger  nnd  anti sozialer  Individuen 
und  c:e£^en  die  fortgesetzte  Abnahme  des  kräftii^en, 
leistungsfähigen,  sozial  wertvollen  Nachwuchses 
mitschützen.  Ein  Feind  aller  Utopien  wollen  wir  urteils- 
lose Alleweltbeglücker  und  naive  Ideologen  rücksichtslos 
bekämpfen»  dagegen  für  alle  Gedanken  nnd  Massnahmen,  die 
wir  als  zweckgemäss  nnd  dnrehfohrbar  erkannt,  von  welcher 
Seite  sie  auch  kommen  mögen,  tatkräftig  ans  einsetzen;  — 
kurz:  sexuelle  Realpolitik  wollen  wir  treiben. 

Realpolitik!  Eine  Politik  also,  die  über  dem  Zu- 
kunftssehnen nie  die  Not  des  Tages  vergessen  darf;  eine 
Politik,  bei  der  nicht  Gefühle,  sondern  Erfahrungen  und 
Erkenntnisse  entscheiden;  eine  Politik,  die  sich  nicht 
einzelnen  Parteien  verpflichtet,  sondern  nur  der  Sache  dient. 
Ans  diesem  Grande  sind  ans  bei  der  Lösung  der  vielen  hier 
unser  harrenden  praktischen  Aufgaben  Männer  and 
Frauen  aus  allen  Kreisen  und  Ständen  zur  Mitarbeit  herz- 
lich willkommen.  Nicht,  als  ob  wir  die  Zahl  der  Unreifen 
und  Unberufenen,  die  in  jüngster  Zeit  über  Geschlecht  und 
Liebe  aufdringlich  mitreden  und  mitschreiben,  vermehren 
helfen  wollten!  Ihrer  sind  schon  viel  zu  viele  1  Aber  die 
anderen  —  sie  sollen  bei  uns  Gelegenheit  finden, 
sich  über  alle  diese  Fragen  rückhaltlos  auszu- 
sprechen; Vorschläge  und  Anregungen  zu  geben, 
Bedenken  und  Zweifel  zu  äussern;  Erfahrungen 
mitzuteilen,  Belehrungen  einzuholen.  Sie  bedürfen 
keiner  anderen  Legitimation,  um  von  uns  gern  gehört  zu 
werden,  als  eines  ernsten  Denkens  und  reinen  Wollens. 
Wem  dieses  beides  eigen  ist,  gilt  uns  für  den  praktischen 
Teil  unseres  Wirkens  als  ^^sachverstiSndig^.  Und  namentlich 
in  unserem  „SprechsaaP  sollen  in  diesem  Simie  fortan 
Meinungen  und  Beobachtungen  zu  einem  regen  Austausch 
gesammelt  werden. 
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Eine  besondere  Sorgfalt  werden  wir  auf  den  biblio- 
graphischen Abschnitt  unserer  Zeitschrift  verwenden. 
Ein  möglichst  vollständiges  Verzeichnis  der  jüngsten  Neu- 
erscheinungen auf  dem  Tiebiete  der  sexuellen  Literatur  soll 
unser  Organ  zu  einem  unentbehrlichen  Sammelwerk  für  alle 
diejenigen  gestalten,  die  selbst  auf  sexualem  Gebiete  arbeiten 
wollen  oder  müssen«  Ein  nach  seiner  Bedeutung  gewisseiir 
baft  ausgewählter  Teil  der  hier  registrierten  Bücher  and 
Brochüren  wird  von  massgebenden,  znyerlässigen  Kritikern 
besprochen  nnd  beurteilt  werden.  Auch  die  uns  interessierenden 
Ideineren  Abhandlungen  und  in  den  Zeitschriften  zer- 
streuten und  den  alleiineisteri  nicht  oder  nur  schwer  zugäng- 
lichen Aufsätze  werden  möglichst  vollzählig  erwähnt  und,  wenn 
sie  dessen  wert  sind,  austüiirlicher  referiert  werden.  Ebenso 
•  werden  wir  bestrebt  sein,  unsere  Leser  über  alle  für  uns 
bedeutungSYoUen  Vereinsangelegenheiten  und  Versamm- 
lungen regelmässig  zu  unterrichten. 

Endlich  werden  wir  die  uns  wichtig  erschemenden 
aktuellen  Ereignisse  im  öffentlichen  Leben,  sowie 
die  Fortschritte  vatd  die  neuen  Erfahrungen  und 
Beobachtungen  auf  sezualwissenschaftlichem  Gebiete 
kritisch  beleuchten.  — 

Lieses  also  ibt  das  erweiterte  und  vertiefte  Programm 
unserer  Zeitschrift.  Aus  inneren  und  äusseren  Gründen  be- 
durfte es  zu  seiner  Durchführung  eines  Wechsels  in  der 
Redaktion.  Es  war  jedoch  auch  nötig,  den  Namen  der 
Zeitschrift  zn  ändern.  Die  ohnedies  sehr  lockeren  Be- 
ziehungen zum  Bunde  für  Mutterschutz  mussten  gelöst  werden, 
sollten  nicht  Unabhängigkeit  und  Unparteilichkeit  in  Gefahr 
geraten.  Aber  der  alte  Titel  j,Mutterschuts^  wäre  auch 
inhaltlich  unserer  Zeitschrift,  wie  wir  sie  kOnftig  zu  gestalten 
uns  bemühen  wollen,  nicht  annähernd  gerecht  geworden. 
So  gaben  wir  ihr  einen  Namen,  mit  dem  wir  ihren  Charakter 
als  eines  Organs  für  Sexual-Wissenschaft  und  bexual- 
Politik  am  vorurteilslosesten  und  deutlichsten  zum  Ausdruck 
bringen  zu  können  glaubten: 

„Sexuat-Probleme/' 

Quod  felix  faustumque  sit! 

Verantwortliche  SchrifÜeitung  für  dieses  Heft:  B.  Saaerl&nder,  Fraukfurb  a.  M. 
Verleger:  J.  D.  Bauerlindeta  Varltg  in  Flmkflirt  ft.  M. 
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